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EINLEITUNG. 


Indem ich es unternehme, die Entwiklung anserer Kunst und Wis- 
senschaft im Laufe der Jahrhunderte zu verfolgen, brauche ich wohl kauni 
auf den Werth des historischen Wissens mich zu berufen. 

Der Bükblik in die Vergangenheit ist für Jeden Bedürfniss, dessen 
Betrachtung der Gegenwart eine denkende ist. Zumal in den Wissen- 
schaften ist ein wahres Yerständniss unmöglich, wenn es sich nicht auf 
die Einsicht gründet» wie die Wissenschaft geworden ist. 

So vermag auch der Arzt den. Werth und das Wesen der jezigen 
Situation des technischen Wissens und Handelns nicht zu fassen , wenn 
sein Studium nicht zurükgreift zu den Bewegungen und Entwiklungen, 
in deren Resultaten der heutige Standpunkt unserer Kunst und Wissen- 
schaft sein Fundament hat. 

Die Bedeutung des historischen Studiums liegt nicht in der Gedächt- 
iiisseinprägung mehr oder weniger reichlicher Notizen, sondern in dem im 
Stillen wirkenden Einfluss, welchen ein solches Studium auf die Gorrect- 
heit des wissenschaftlichen Verständnisses ausübt. 


Wtrih d%t 

ViaioriaehtB 

Stmdi«a. 


Die Geschichte der Medicin hat dreierlei Objecte, welche sich allent- 
halben verbinden und aufklären und welche in der Darstellung nicht zu 
trennen sind. 

Sie hat sich zu beschäftigen mit den successiven Veränderungen, welche 
das Verhalten der Krankheiten im Laufe der Jahrhunderte erlitten hat: 
Geschichte der Krankheiten. Bei Forschungen dieser Art ist jedoch 
nicht zu verkennen, dass ihr sicherer Gewinn nur ein lükenhafter und 
sparsamer sein, und dass nur der ängstlichste Verzicht auf gewagte 
Deutungen der Worte und Descriptionen der früheren Schriftsteller vor 
grobem Irrthum schüzen kann. 

Sie hat weiter zur Anschauung zu bringen die Schiksale der ärzt- 
lichen Kunst und des ärztlichen Standes, die Geschichte der ärzt- 
lichen Praktiken und Maximen » die Aenderungen in den Institutionen und 

Wmaderliebi GeMhicht« d. Hedieia. 1 
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2 Einleitung. 

in der socialen Stellung der Aerzte, ihre im Laufe der Zeiten wechselnden 
Beziehungen zu Staat und Gesellschaft überhaupt und zu den Ej'anken 
insbesondere, 
oesehiehie der jhre wichtigste Aufgabe aber ist, das allmälige Eindringen des mensch- 

lichen Geistes in das Verständniss der complexen Verhältnisse des kranken 
Körpers zu verfolgen: die Geschichte der medicinischen Wissenschaft. 
Diese soll nicht antiquarischen Interessen dienen; sie darf nicht eine Samm- 
lung der succedirenden Thorheiten und guten Einfalle der Aerzte sich 
zur Aufgabe sezen. Nicht einmal die allmälige Aggregation von Ent- 
dekungen und Erfindungen im ärztlichen Gebiete darf ihr wesentlicher 
Inhalt sein. Die Geschichte der medicinischen Wissenschaft ist vielmehr 
die Entwiklungsgeschichte des menschlichen Geistes, dessen eingeborener 
Trieb nach Wahrheit sich nach allen Richtungen geltend macht, verfolgt 
in unserem speciellen Gulturgebiete. Sie hat die in sich nothwendige 
Reihenfolge intellectueller Bewegungen aufzuweisen, welche dahin zielen, 
aus der Masse der gegenständlichen Wahrnehmungen eine bewusste 
Anschauung zu gewinnen und das empirische Bemerken zum Wissen 
zu erheben. 

Die Geschichte Die Geschichte der medicinischen Einsichten verflicht sich daher 
'•L'rl^^er** *^^^ engste mit der Gesammtculturgeschichte. Sie ist ein Glied 
•ugemeinen derselben und ergänzt diese ihrerseits. Allenthalben ist der Zusammen- 
tarreichiohte. j^^^^ ^^^ Entwikluug der Medicin mit dem Gange anderer Wissenschaften 
bemerklich. Nur vorübergehend und zwar ebensowohl in Zeiten des 
Stillstandes als in Momenten ruckweiser intensiver Bereicherung pflegen 
sich einzelne Wissensgebiete abzuschliessen. In kurzer Zeit macht sich 
der gegenseitige Einfluss zwischen der einzelnen Wissenschaft und der 
Gesammtbildung wieder geltend; leztere reisst die in*s Stoken gerathene 
Partialcultur mit sich fort, oder erhält aus dem Reichthum der vereinzelt 
vorgerükten Wissenschaft befruchtende Anregungen. Daher ist die stete 
Beziehung auf die Gesammtentwiklung der menschlichen Einsicht auch 
bei der Betrachtung der Geschichte der speciellen medicinischen Wissen- 
schaft unerlässlich. 


ERSTER ABSCHNITT. 

Die Medicin im hellenischen Alterthiune. 


Es genügt, in der Verfolgung der Anfänge unserer Wissenschaft auf 
die hellenische Bildung zurükzugehen, welche sich, obwohl an der Grenze 
der historischen Zeit, bereits in einer wunderbar vollendeten Harmonie 
darstellt und nicht bloss als Keim, sondern als die erste gelungene 
Gestaltung humaner Gultur gelten kann. 

Zwar sind aus den ältesten Zeiten aller Völker bald sparsame, bald vorheiien- 
reichlichere Ueberlieferungen vorhanden, welche sich auf Pflege und Aus- 
übung der Heilkunst beziehen. Vor allen genoss diese bei den alten 
Aegyptern (2 — 3 Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung) eines hohen 
Grades von Ansehen, wurde von den höchsten Priestern und den Königen 
selbst ausgeübt und zeigte schon in mancher Hinsicht eine ausgebildete 
Technik (Gebrauch der IQystire, Bäder uad Frictionen, methodisches 
und regelmässiges Brechen und Purgiren, Beschneidung, Einbalsamiren). 
Der Ruf der alten ägyptischen Aerzte wirkte noch lange nach und der 
Nimbus ägyptischer Weisheit in ärztlichen Dingen vererbte sich bis in 
das Mittelalter, freilich aufgefrischt durch die spätere alexandrini^che 
Schule. Einzelne der Kenntnisse, Fertigkeiten und Vorurtheile der alten 
Aegypter verpflanzten sich in die Nachbarländer, und Hebräer und Grie- 
chen haben aus den ägyptischen Mysterien geschöpft. 

VorMppocratische Medicin. 

In Griechenland verlieren sich zwar die Anfange der Medicin bis vorhipipoftrat. 
in das sagenhafte Zeitalter. Aber die historische Zeit der Wissenschaft ^Jn Vrulhll^* 
beginnt erst mit der Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. uad.. 

Wir finden um diese Zeit bereits eine vorgeschrittene Gulturstufe in 
der Heilkunst, ein ziemlich geordnetes Medicinalwesen, wohl organisirte 
medicinische Schulen mit bestimmten sie unterscheidenden Doctrinen und 
die Eenntoiss von vielen pathologischen und therapeutischen Thatsachen« 


Die Medicin im hellenischen Alterthome. 


Aielepiadeii. 


GymuMiMi. 


Pzazls d«r 
Einstlnan. 


Die Ausübung der Heilkunst war vorzugsweise in den Händen der 
Asclepiaden, der Priester der Aesculaptempel, einer theils an Familien 
kastenartig geknüpften, theils aber auch durch Neueintretende sich recru- 
tirenden Genossenschaft. Ihre Praxis war der Hauptsache nach eine col- 
legialisch-consultatorische und die Berathungen fanden in dem Tempel 
selbst statt. Zugleich waren diese Priester die anerkannten Lehrer der 
Kunst: das Asclepeion war Medicinschule, meist mit sehr localer Färbung 
von Doctrinen und practischen Grundsäzen. Mehre dieser Priestercolle- 
gien (die von Gyrene, Rhodus, Gnidos und Cos) gewannen durch Zulauf 
von Kranken und Schülern eine hervorragende Gelebrität. Zumal waren 
es die rivalisirenden Schulen von Cnidos und Cos, welche sich vor den 
übrigen hervorthaten. Die erstere, als deren berühmtester Lehrer Eury- 
phon (Zeitgenosse des Hippocrates) galt, uild deren Grundsäze in den 
xvCSnu Yvwfjuu niedergelegt wurden, hatte die Tendenz einer strengen 
und subtilen symptomatischen Distinction, nahm sehr zahlreiche Krank- 
heitsspecies (z. B. 7 Gallenkrankheiten, 3 Tetanusformen, 12 Blasen- 
krankheiten etc.) an und benuzte stark eingreifende therapeutische Pro- 
ceduren (Glüheisen). Der Geist und die Praxi§ der Schule von Cos 
dagegen fanden in Hippocrates ihren Interpreten und damit ein unver- 
gängliches Ansehen. 

Den Asclepeien wurde jedoch durch die Gymnasien Concurrenz 
gemacht, in welchen eine Art Naturmedicin getrieben, die alimentäre 
Diätetik sehr sorgfaltig geprüft, Heilgyninastik freilich in der einfachsten 
Weise angewandt wurde. Viele Kranke verliessen die Asclepeien und 
wandten sich den Gymnasien zu und es scheint, dass allmälig die Lezteren 
für die Behandlung der chronischen Ejrankheiten den Vorrang gewannen, 
während jenen das Monopol in der Therapie der acuten blieb. 

Uebrigens wurden auch Kranke in den Häusern besucht. Berühmtere 
Aerzte und solche, welche es werden wollten, machten Rundreisen durch 
Hellas und die Nachbarlande. Fürsten hielten sich vorübergehend oder 
lebenslänglich Leibmedici und wenigstens beim spartanischen Heere waren 
Aerzte dem Generalquartier attachirt. 


Die PkiloMplieiu 


So wurde die Praxis ausgeübt. Die Theorie wurde vornehmlich 
von den Philosophen gepflegt; besonders waren es die naturphilosoph- 
ischen Schulen von Grossgriechenland, dem ersten Herde griechischen 
Culturlebens, in welchen philosophische und medicinische Anschauungen 
Hand in Hand gingen« 

Pythagoras, 540 — 500 v« Chr.^ behandelte selbst Kranke und legte, 
den schwelgerischen Krotoniaden Massigkeit predigend , gewiMermaassen 


Dia Philosopheo, 5 ' 

die erste Grrnndlage zu einer Hygieine und Diätetik. Er hüllte sich jedoch 
in ein geheimnissvolles Prophetenthnm, unterschied die Lehre für die Ein- 
geweihten seines geheimen Bundes (Esoteriker) von der für die Masse 
(Exoteriker), trieb ägyptischen Mysticismus nnd führte die Idee von der 
wunderbaren Macht der Zahlen ein, unter denen der Sieben mit ihren 
Multiplen und halben Fractionen die einflussreichste Gewalt auf das 6e* 
schehen in der Natur und am Menschen zugeschrieben wurde. Auch nach 
seinem Sturze vom politischen und priesterlichen Schauplaz blieben die 
krotonischen Aerzte noch lange in grossem Ansehen; pythagoräische 
Mystik wie seine schwerverständlichen wissenschaftlichen Ideen fanden 
anderthalb Jahrhunderte später in den griechischen Schulen Eingang. 

Empedocies von Agrigent (um 440), welcher gleichfalls ägyptisches 
Wissen und Wesen nach Grossgriechenland brachte, soll sogar als Heil- 
gott verehrt worden sein und ist der Urheber der Lehre von den vier 
•Elementen. 

Ausser ihnen machten auch einige Philosophen des engeren Griechen- 
landes (Anaxagoras, Demokrit) medicinische Fragen zum Gegenstand 
ihrer Speculationen und versuchten, ihre hypothetischen Gonceptionen 
zur Erklärung des gesunden und kranken Lebens zu verwenden. Manches 
davon drang unmerklich in die Doctrinen der Practiker ein und gestaltete 
sich selbst zur geläufigen Volksansicht. ^ 

Alle Anschauungen, Kenntnisse und practischen Maximen der vor- 
hippocratischen griechischen Medicin kennen wir jedoch nur aus secun- 
. dären Quellen. Die ohne Zweifel ' nicht sparsamen Aufzeichnungen der Qneu«a ut ▼«- 
Vorgänger und Zeitgenossen des Hippocrates sind sämmtlich verloren '^'S^^ll^** 
' gegangen, und man hat Hippocrates selbst, gewiss mit Unrecht, be- 
schuldigt, sie verbrannt zu haben. Selbst über eine verheerende, mit 
einem pustulösen Exanthem verlaufende Seuche, welche in der Jugendzeit 
des Hippocrates Athen heimsuchte (430 v. Chr.), besizen wir nur eine 
immerhin vortreffliche Beschreibung eines Laien, des Thucydides. 

So kommt es, dass die hippocratische Schriften Sammlung als das ein- 
zige Denkmal des frühesten medicinischen Alterthums mitten unter der 
allgemeinen Zerstörung und neben kaum erkennbaren Trümmern um so 
glänzender, unvermittelter und überraschender uns erscheint. 

Hippocrates, genannt der Zweite oder der Grosse, von Cos, Sohn des 
Heraclides, aus einer ärztlichen Priesterfamilie stammend, welche ihre 
Abkunft auf Aesculap und Hercules zurükführte, wurde geboren um 460 Hippoor*tM. 
und starb wahrscheinlich um 370, lebte somit in der Zeit der höchsten 
Atheniensischen Bluthe. Von seioem Leben ist wenig sicheres bekannt 9*^ 


' ß Die Medicin im hellenischen Alterthnme. 

die meisten Erzählungen darüber sind mythisch und in ihrer Unmöglich- 
keit oder Unwahrscheinlichkeit nachgewiesen. Nur so viel ist sicher, 
dass er allseitig verehrt und hoch angesehen war, ein bewegtes Wander- 
leben führte und nicht nur als Arzt, sondern auch ais Lehrer wirkte, 
sebriften. Zahlreiche ihm zugeschriebene Schriften sind auf uns gekommen. 

Als die am wahrscheinlichsten ächten sind zu bezeichnen : 

Sieben Sectionen Aphorismen, unzusammenhängende Säze, welche die 
Hauptpunkte der Hippocratischen Erfahrung enthalten; 

das Buch negl aQxccCrjg IrjTQixrjg, eine theils polemische theils doctri- 
näre Abhandlung (von Yielen nicht als acht anerkannt) ; 

ne^l äeQoav, viccrcov, roncov: Hinweisung auf die aus atmosphärischen 
Verhältnissen, dem Wasser und der Lage der Wohnorte entspringenden 
Einflüsse auf die Gesundheit der Menschen ; 

TtQoyvcoatücov: mit zahlreichen feinen Bemerkungen ; 

nsQl SutCvifig d^ionv : Polemik gegen die knidischen Sentenzen und 
manche ärztliche Richtungen der Zeit überhaupt, mit genauen Angaben 
über das Verhalten in acuten Krankheiten ; 

iniiriiuCöv to TCQmtov und to tqCtov: enthält eine Mittheilung 
der herrschenden Krankheiten einzelner Jahreszeiten, der epidemischen 
Modificationen des Verlaufes und der Symptome nebst Erzählungen in- 
dividueller Krankheitsfälle mit Tag für Tag aufgezeichneter Beobachtung, 
.eine Form der üeberlieferung von klinischen Thatsachen, welche, ab- 
gesehen von den nach hippocratischem Muster aufgezeichneten Mittheil- 
nngen seiner nächsten Schüler und vielleicht mit der einzigen Ausnahme 
des Erasistiratus, fast zwei Jahrtausende lang nachher gänzlich versäumt 
und vergessen wurde , während sie die heutige Wissenschaft als die un- 
entbehrliche Grundlage jeder soliden Erfahrung anerkennt. 

Die genannten Schriften des Hippocrates sind vielfach verstümmelt 
und mit Zusäzen von Anderen verunreinigt. Ueberdem laufen eine grosse 
Menge anderer Werke irrthümlich unter Hippocrates Namen. Schon 
seine Söhne Thessalus und Draco, sein Schwiegersohn Polyb und einzelne 
seiner Schüler zeichneten ohne Zweifel nach mündlichen Bemerkungen 
manches auf, was Hippocrates selbst zugeschrieben wurde. Einzelne 
suchten ihren eigenen Scripturen durch den Namen des. grossen Arztes 
Eingang zu verschafifen: manche derartige Erzeugnisse mögen durch 
mercantiie Specnlation entstanden sein. Endlich haben sich Spätere 
berechtigt geglaubt, ihrerseits d(irch willkührliche Aenderungen und durch 
Znsäze die Werke des grossen Meisters zu verbessern. Heut zu Tage 
ist es schwierig, den fremden und den hippocratischen Antheil nicht nur 
an manchen eotscbiedeo späteren Aufzeichnungen, sondern sogar an den 
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acht hippocratischen Schriften festzustellen. Manche bei der bewanderns- 
werthen Beobachtungsgabe des Hippocrates unbegreifliche Behauptungen 
dürften der Fälschung und Verstümmelung seiner Schriften zugeschrieben 
werden , wiewohl sicher eine andere nicht geringe Anzahl nicht zu be- 
gründender Angaben durchaus nur ihm selbst zugerechnet werden muss. 
Es ist nämlich bei aller Yortreflflichkeit -vieler seiner Bemerkungen 
nicht zu verkennen, dass zahlreiche Behauptungen von ihm nicht der 
alltäglichen Erfahrung entsprechen, dass viele als ausgemacht hingestellte 
Punkte nur sehr theilweise anerkannt werden können und dass viele seiner 
Angaben geradezu widersinnig oder unbegreiflich erscheinen. 

Es wäre irrig , Hippocrates als Schöpfer einer neuen Wissenschaft AUfemeiB« 
oder auch nur einer neuen Epoche einer solchen anzusehen. Er selbst ^^»••*^*^- 
sagt: „wer die Vergangenheit wegwerfend und geringschäzend einen 
„neuen Weg und ein neues Schema sucht oder gefunden zu haben glaubt, 
„der betrügt oder ist betrogen^ (de veteri medicina). Dagegen bewun- 
dert man mit vollem Recht den Beichthum und die Feinheit seiner Be- 
merkungen, die Umsicht seiner Untersuchung der Kranken und aller 
beeinflussenden Verhältnisse, die Schärfe seiner practischen Schlüsse und 
vor allem das sorgfaltige Festhalten an der Naturbeobachtung. 

Hippocrates macht kein System, er weist die Hypothesen mit Ent- 
schiedenheit zurük, und wenn er auch dem Einflüsse einiger theoretischer 
Anschauungen sich nicht zu entziehen vermag, so muss man bedenken, 
dass dieselben damals fast als Axiome galten. Hierher gehören die 
Empedokleischen Elemente (Luft, Feuer, Erde, Wasser) und Elementar- 
qualitäten (kalt, warm, troken und feucht), die vier angeblichen Cardinal- 
säfte des Körpers (Schleim, Blut, Galle und schwarze Galle, statt l«terer 
an einzelnen Stellen der hippocratischen Schriften das Wasser), deren 
richtige Mischung (Grasis) die Gesundheit voraussezt und deren Störung 
nur durch einen Process (Kochung nitpig) wieder ausgeglichen wird; 
ferner das lfAg)VTi>v &€Qfidv des Heraklit, so wie der Träger dieser 
Wärme: das nvedgia. Doch sind alle diese Vorstellungen bei Hippocrates 
nicht durchschlagend. Eingehende Theorien und Erklärungen über die- 
selben werden nirgends versucht ' Sie mischen sich in die Darstellung, 
wie selbstverständliche Voraussezungen, über die man keine Rechenschaft 
zu geben braucht. 

Hippocrates legt überhaupt wenig Werth auf theoretische Discussionen : 
„Wenn andere bessere Erklärungen geben können , ist mirs recht , bei 
„solchen Anlässen zeigt man nur die Fertigkeit seiner Zunge.^ Seine 
Lehre und sein Handeln werden durch theoretische Annahmen nicht oder 
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wenig alterirt und bewahren sich den Charakter des schlichten, voraus- 
sezungslosen Naturalismus. 

Aber sein Naturalismus ist ein durchaus instinctiver und unmetho- 
'discher. Es kommt ihm nicht darauf an, entgegengesezte Regeln fast 
neben einander zu stellen, uüd seinen Erfahrungssäzen liegt nur der all* 
gemeine Eindruk von Reminiscenzen zugrunde, die fast nach äugen- 
bliklichen Stimmungen zu wechseln scheinen. Principien für die 
Naturbeobacbtung, welche vollständige Anerkennung und selbst 
Bewunderung verdienen, stellt er zwar häufig auf; aber es fehlt viel, 
dass er sie überall befolgte. - . 

Die anatoniischen Kenntnisse des Hippocrates waren in hohem Grade 
dürftig und stüzen sich nirgends auf die Beobachtung einer geöfineten 
menschlichen Leiche. Eben so unvollkommen waren seine Vorstellungen 
von den Functionen der Theile und nur das Gröbste davon war ihm 
zugänglich. 

Seine Erank^nuntersuchung berüksichtigt vorzüglich den Stand der 
Ernährung, den Ausdruk des Antlizes und der Augen, die Goloration, 
die Lage und die Bewegungen der Kranken, die Wärmje und Kälte der 
Körperoberfläche, die Art des Athmens, die Beschaffenheit des ünter^ 
leibs, die Sputa, das Erbrechen, die Faeces, den Urin, die Blutaustritte, 
auffallend wenig, jedenfalls nur in ganz untergeordneter Weise,, den Puls. 
Die Untersuchung ist eine durchaus objective Exploration, so weit sie 
durch unbewaffnete Besichtigung und Betastung zu erreichen ist. Doch 
auch das Gehör wird benuzt, und die Succussion der Brust ist eine von 
Hippocrates geübte Methode. Auch die Erkennung der mechanischen 
Verhältnisse verborgener Organe ist ihm zugänglich: so gibt er in mehren 
Fiebe^tällen, wahrscheinlich von intermittirendem Typus, die eingetretene 
Vergrösserung der Milz und ihre Wiederabschweilung an. 

üeberall legt er ein Hauptgewicht auf das, was der Arzt zu erkennen 
hat, ohne dass es der Kranke ihm sagt (de diäta acutorum). Bei allen 
Zeichen aber wird auf die vorangegangenen und fortwährenden äusseren 
und subjectiven Einflüsse die sorgsamste Rüksicht genommen (Prognostik 
con 2; Epidemien erstes Buch 10, und an vielen andern Stellen). 

Die Verwerthung des Beobachteten zu praktischen Folgerungen ge- 
schieht bei Hippocrates in mehrfacher Weise. 

Häufig werden einzelne Zeichen auf einen ganz speciellen Zustand 
innerer Organe bezogen, z. B. Aphor. D. 76: „Wenn man Blut oder 
„Eiter urinirt, zeigt diess eine Verschwärung der Nieren oder der Blase an.** 

Auch ist ihm die Symptomatik einer nicht geringen Anzahl von spe- 
ciellen Kraokbeitsfonnen bekannt, z. B. die Symptomatik der Pbthisisi 
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der Pneomonie, mancher Gehirnkrankheiten; ja er kannte fiir einige 
Affectionen so bestimüite Zeichen, dass er dreiste therapeutische Eingriffe 
auf seine Diagnose zu gründen, wagen durfte, .wie z. B. die Operation des 
Empyems und des Leberabscesses. Aber freilich eine scharfe Angabe 
der entscheidenden Merkmale bei Krankheiten , welche wegen grösserer 
Aehnlichkeit der Symptome einef Verwechslung sehr nahe lagen, fehlt 
bei ihm fast gänzlich. Nachdem er z. B. (Epidemien drittes Buch 6) 
angegeben hat, dass die von schwerem Gausus befallenen fast die gleichen 
Symptome (na^ctrrXijfruc) wie die Phrenitischen darbieten, wird das 
Hauptgewicht nur darauf gelegt, dass jene niemals die wilde Raserei der 
lezteren , sondern nur Prostration (xocrag^o^) zeigen. 

An mehren Stellen versucht er das Bild einer Krankheitsform im 
Allgemeinen zu schildern. Man kann nicht sagen, dass diess ihm beson- 
ders gelungen wäre; und es scheint bei ihm sogar als Princip gegolten 
zu haben, alles das ^.us der Beschreibung wegzulassen, was auch ein 
Laie wissen und beobachten kann. Dadurch wird die Description sehr 
unvollständig und wir vermissen häuig sehr wichtige Zeichen, auch 
solche, welche ihm sicher bereits zugänglich waren. Nicht nur wird die 
üebersezung seiner Diagnose in unsere jezige Kunstsprache hierdurch 
zweifelhaft und oft unmöglich; sondern wir erhalten auch von einigen, 
damals, wie es scheint nicht seltenen, heut zu Tage aber erloschenen 
Erankheitsformen, die Hippocrates zu beschreiben unternimmt, z. B. dem 
Gaosus (Epid.in. 6.), der scythischen Krankheit (de a§re, aquis et locis) 
lediglich keine deutliche Vorstellung. 

Bei der Erzählung einzelner Krankheitsfälle gibt er fast niemals eine 
Diagnose an. Diese Erzählungen sind sehr unvollkonunen. Die in den 
Epidemien enthaltene Gasuistik, die nur 42 Fälle umfasst, gibt uns kaum 
eine entfernte Einsicht in sein praktisches Verhalten. Häufig ist sogar 
ganz unmöglich, die Form der Erkrankung aus seiner Beschreibung zu 
erkenüen, und die Fälle, die fast durchaus acute sind, zeichnen sich weder 
durch prägnanten Verlauf, noch durch besonders wichtige Zufälle aus, 
noch stellen sie die hippocratische Therapie in ein vortheilhaftes Licht, 
indem fast zwei Drittel derselben (25) tödtlich Verliefen. Auch ist diese 
Gasuistik in einem gewissen Widerspruche mit sehr bestimmt ausgespro- 
chenen Säzen an anderen Stellen seiner Schriften. 

Weit mehr als zur Bestimmang der speciellen Krankheitsform, ver- ProgmoitiMk« 
wendet Hippocrates die Zeichen dazu, ihre individuelle Bedeutung und ^*™teh«I'^*' 
ihren unmittelbaren Werth für die Prognose und die Indication fest- 
zustellen. Zählreiche Säze in den Aphorismen und im Prognosticon be- 
weisen I wie er mehr als die Krankheitsform den kranken Menschen zn 
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beachten sucht und wie er aus einzelnen Wahrnehmungen dessen ganze 
Situation, und dessen Aussichten auf Herstellung, Verschlimmerung und 
Tod rasch zu bemessen verstand ; z. B. „wenn bei einem Fieberkranken 
„Schweiss entsteht, ohne dass das Fieber fallt, so verlängert sich die 
„Krankheit" (Aph. D. 56.). „Wenn in Fieberkrankheiten ein zäher 
„Ueberzug auf den Zähnen entsteht, so wächst das Fieber" (Aph. D. 63.). 
„Eine Krankheit, bei welcher der Schlaf schlimm wirkt, ist tödtlich; er- 
„leichtert er, so ist sie nicht tödtlich" (Aph. B. 1.). „Schlaf und Schlaf- 
„losigkeit, wenn sie das Maas überschreiten, sind schlecht. Weder die 
„üebersättigung, noch der Heisshunger, noch irgend etwas, was die Natur 
„überschreitet, ist gut" (Aph. B. 3 und 4.). „Wenn ein Reconvalescent 
„gut isst und nicht am Leibe- zunimmt, so steht es schlecht" (Aph. B. 31.). 
„Kälte des Kopfes, der Hände und Füsse bei Hize des Bauchs und der 
„Seiten ist schlimm" (Prognosticon 9.). „Um richtig vorhersagen zu 
„lernen, wer genesen und wer sterben wird, bei wem die Krankheit 
„lang, bei wem sie kurz dauern wird, muss man alle Zeichen kennen und 
„ihren gegenseitigen Werth überlegen" (Prognosticon 25.). 

Ein grosses Gewicht legt Hippöcrates auf die spontane Entscheidung 
der Krankheiten, zumal der fieberhaften, auf die Erscheinungen, welche 
der Entscheidung vorangehen und welche sie begleiten, und auf die Tage, 
an welchen sie erfolgt. Die Krankheiten durchlaufen zuerst eine Periode 
der Bohheit (änexpüx), sodann der Kochung (neipig); endlich entscheiden 
sie sich, unter dem Ausdrnke x^üxig versteht er ebensowohl die Ent- 
scheidung selbst 9 als die sie begleitenden und herbeiführenden Ausleer- 
ungen. „Wenn das Fieber nicht am ungeraden Tage aufhört, so kehrt 
„es gern zurük" (Aph. D. 61.). „Die günstigsten Fieber beendigen sich 
„in vier Tagen oder früher, die schlimmsten tödten in vier Tagen oder 
„früher. Diess ist das Ende des ersten Angrififs (etpoiog). Die weiteren 
„Abschnitte sind der 7te, Ute, 14te, 17te, 20ste u. s. f." (Prognosticon 
20.). Mach Aph. D. 36. sind die Schweisse vortheilhaft am 3. 5. 7. 9. 
11. 14. 17. 21. 27. 31. und 34. Tage. Doch ist zu bemerken, dass an 
anderen Stellen seiner Schriften auch noch andere Tage als kritisch be- 
zeichnet werden, und dass überdem die eigenen hippocratischen Kranken- 
geschichten mit jenen Angaben nicht durchaus übereinstimmen. 

Die sorgfaltigste Berüksichtigung finden bei Hippöcrates die äusserea 
Influenzen und die allgemeine körperliche Beschaffenheit der Kranken. 
„Wer die Heilkunde genau erforschen will" (beginnt die Abhandlung de 
aöre, aquis et locis), „der muss folgend ermaasen verfahren: Zuerst muss 
„er die Jahreszeiten erwägen und den Einfluss, den jede derselben hat. 
^Sodann hat er die Winde zu prüfen (wanne und kalte Winde). Weiter 
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„ist es nöthig, den Einfluss des Wassers zu untersuchen. Kommt man 
„also in eine unbekannte Stadt, so wird man die Lage, die Beziehung der 
„Winde, die Himmelsrichtung beachten, genau das Trinkwasser prüfen, 
„die Bodenverhältnisse untersuchen, die Lebensweise der Bewohner in 
„Erfahrung bringen, ob sie gern essen, trinken und ruhen, oder Leibes- 
„übungen und Anstrengungen lieben und nüchtern leben." Hippocrates 
verfolgt alle dieSjB Einflüsse im genauesten Detail (sowohl in der ange- 
führten Abhandlung, als in dem dritten Abschnitt der Aphorismen), wo- 
bei jedoch seine Angaben mit den in unsem Glimaten gemachten Erfahr- 
ungen vielfach im Widerspruch sind. 

Nicht weniger als die äusseren Einflüsse beachtet er die Verhältnisse 
des Alters, des Geschlechts, der Schwangerschaft^ der Temperamente, 
Constitutionen, die Gewohnheiten in ihrer Beziehung zur Erkrankung und 
zu dem Verlaufe und dem Ausgange der Krankheit. 

Sehr reiche Kenntnisse hatte Hippocrates ohne Zweifel von trauma- 
tischen Afiectionen. Wenn es auch wahrscheinlich ist, dass die darüber 
vorhandenen Aufzeichnungen: ne^l toov iv xBipakij TQavfuxTmfy xax 
Ifjv^etov, ne^l ay/icoVy ne^l ä()&Qwv, fxox^og nicht von ihm selbst 
niedergeschrieben sind, so gehören sie wenigstens zu den Schriften seiner 
nächsten Schüler, sind unter seinem unmittelbaren Einflüsse entstanden 
und die Richtigkeit vieler darin enthaltenen Säze, obwohl zum Theil 
lange verkannt, ist durch die chirurgischen Beobachter der neuesten Zeit 
bestätigt. 

Die Therapie des Hippocrates ist im Allgemeinen vorsichtig und ver- 
meidet forcirte Eingriffe (Aph. A. 20.) , doch nach umständen auch kek 
(Aph. A. 23.). Der Grundsaz contraria contrariis findet sich bei ihm 
(Aph. B. 22.). Andererseits hebt er doch auch hervor, dass Erbrechen 
durch Brechmittel curirt werde. 

Zunächst sind die Bemerkungen über das diätetische Verhalten in 
hohem Grade fein. Dasselbe wird der Individualität angepasst und übecall 
wird der Constitution und den Gewohnheiten Rechnung getragen (Aph. 
A. 3—19.). 

In acuten SIrankheiten, werden während der Periode des Fiebers und 
der Entzündung Nahrungsmittel gänzlich ausgeschlossen, feste Speisen 
überhaupt verworfen. Dagegen wird viel Getränke gegeben, unter welchem 
die nrKydvtj (Gerstentrank) den Vorzug erhält, auch fjteX^xQijTov (Honig- 
wasser) und o^vfieXi (Gemisch von Honig und Essig) häufig zur An- 
wendung kommt (de diäta acutorum). Reines Wasser wird nur zwischen- 
durch zugelassen ; dagegen wird vom Wein selbst in acuten Krankheiten 
unter Umständen Gebrauch gemacht (ibid. 14.). Dabei bebt er bervori 
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dass man überlegen müsse, ob eine angeordnete Diät den Kranken bis 
zum Ende der Krankheit zu erhalten vermöge (Aph. A. 4.). 

Vielfach werden von Hippocrates Bäder bennzt (de diäta acntomm 
18-)' genaue Vorschriften dafür gegeben and die Gontraindicationen der- 
selben sorgfaltig hervorgehoben. Auch Clystire wurden von ihm in 
Gebrauch gezogen. Die Anwendung der kalten und der warmen Um- 
jschläge wurde nicht versäumt. Die Medicamente wuig^en gewöhnlich in 
flüssiger Form gegeben. 

Ueber die Anwendung von Brech- und Laxirmitteln finden sich im 
vierten Abschnitt der Aphorismen zahlreiche Regeln (1 — 20.). Offenbar 
aber machte er von diesen Mitteln einen viel zu ausgedehnten Gebrauch 
und namentlich das Laziren scheint fast in jedem schweren Krankheits- 
fall in Anwendung gekommen zu sein. Vielleicht ist es daraus zu er- 
klären, dass in den meisten seiner Krankheitserzählungen der diar- 
rhoischen Stühle Erwähnung geschieht 

Zum Laxiren bediente er sich einer grossen Menge von abgekochter 
Eselsmilch, des Kohlsafts mit Salz und Honig, besonders aber auch der 
unter dem Namen Helleborus zuisammengefassten Mittel (wahrscheinlich 
Veratrum album und Helleborus orientalis) , so wie der Euphorbia. Er 
scheint dagegen die in der knidischen Schule angewandten starken Drastica 
vermieden zu haben. 

Ebenso sind nicht alle Emetica bekannt, welche bei ihm ih Gebrauch 
kamen. Warmes Wasser, warmer Sauerhonig, Tsop, Eazeln des Schlundes 
waren die gewöhnlichen Mittel; doch scheinen auch noch andere an- 
gewandt worden zu sein. 

Als Diuretica bediente er sich der Canthariden, der Zwiebeln, der 
Seilen und des reichlichen Gequsses von Honigwasser. 

Opium scheint er nicht angewandt zuhaben, obwohl die Bekannt- 
schaft mit dessen Wirkung und seinem Gebrauche zu seiner Zeit schon 
sich findet. 

Kupfer diente als blutstillendes Mittel. 

Von Blutentziehungen scheint ein ziemlich ergiebiger Gebrauch ge- 
macht worden zu sein; doch finden sich die Angaben darüber vorzugs- 
weise in den Schriften von zweifelhafter Aechtheit. Die Oeffnung der 
Ader geschah wo möglich in der Nachbarschaft des leidenden Theiles, 
z. B. bei der Bräune an des Zungenvenen. Auch das Schröpfen wurde 
vielfach geübt 

Auch eine Anzahl chirurgischer Operationen wurde von Hippocrates 
geübt, zumal waren die Trepanation des Schädels und die Einrichtung der 
Lnzationen schon sehr ausgebildet Das Messer wurde vielfach ange- 
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wandt; in noch höherem Ansehen aber stand die Cauterisation. Der 
leztere Aphorismus lautet : „Was Medicamente nicht heilen, heilt Eisen t 
„was Eisen nicht heilt, heilt Feuer; was j^ener nicht heilt, muss als un- 
„heilblir bezeichnet werden." 

Die Anerkennung des Hippocrates war nicht nur bei seinen Zeit- di« AaarktaMar 

genossen und den nächstfolgenden Generationen eine so eminente, dass kT^^*^^ 
er bereits von Plaio als höchste medicinische Autorität citirt wird , dass f«aoiMa ud * 
er der Grosse genannt wurde, dass er fast göttliche Verehruog fand, sein ^'JISqmI* 
Leben mit zahlreichen Mythen verherrlicht wurde; sondern in allen Zeiten 
galt der Ausdruk hippocratische ^edicin als Mittel der Empfehlung und 
als anzustrebendes Ziel. Freilich ist darunter sehr Mannigfaltiges ver- 
standen worden, bald einfache Empirie, bald humoralpathologische Grund- 
lage, bald physiatrische Teleologie; bald war es überhaupt der Noth- 
schrei geistig Abgestorbener bei dem unaufhaltsamen Vordrängen der 
Zeiten. Aber so viel ist sicher, dass Hippocrates für alle Zeiten ein 
Vorbild gelassen hat, wie mit wenig Mitteln eine schlichte, vorurtheils- 
freie, von Hypothesen sich freihaltende Beobachtung zu einer scharfen 
und vielseitigen Einsicht in die wesentlichsten Verhältnisse der Kranken 
ond zu einer an Hilfen reichen Pflege derselben fuhren kann. Dagegen 
ist der Versuch einer wahrhaften Rükkehr zum Hippocratismus wenn 
nicht Heuchelei, so doch gewiss ein absurdes, unmögliches Unternehmen, 
Sind einmal Detailanschauungen Gemeingut geworden , so kann sich Nie- " 
mand mehr den aus ihnen hervorgehenden Forderungen entziehen und eine 
vorgeschrittene und vielverzweigte Cultur kann niemals die naive Einfach- 
heit ihres Ursprungs wiedererlangen. 

Verfall der griechischen Medidn nach Hippocrates. 

Nach Hippocrates* Tode trat eine grosse Regsamkeit, aber auch eine Hippoeraiti* 
Umwandlung in den ärztlichen Beziehungen ein. Die Kasten^ und Fa- "p^'^^^*- 
milienmonopole fingen an , rasch zu verschwinden ; die ärztlichen Ge- 
nossenschaften fielen aus einander, und in die angestammten Traditionen 
der Localschulen drangen fremdartige Elemente ein. . Die Heilkundigen 
Hessen den mönchsartigen Verband ihrer' Tempel im Stich und begannen 
die Schulen der Philosophen zu frequentiren. Sie entsagten nicht wreniger 
dem unsteten Wanderleben und Hessen sich, nachdem Republiken und 
Demokratien der Fnrstenherrschaft und den Satrapien zu \^eichen an- 
fingen , bereitwillig an Höfen und bei den Grossen fixiren ; oder sie ver- 
theilten sich in freier Praxis in den Städten. Die Heilkunde verlor da- 
durch den Nimbus der priesterlichen UnnahbaAeit; aber sie drang daf^ 
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als eine profane Wissenschaft in die Volksmassen ein and war willkonunen 
nnd unentbehrlich den Mächtigen und Fürsten. Hatte dabei auch da 
und dort ein Arzt für eine misslungene Cur an Leib und Ldben zu büssen, 
so waren solchen Gefahren die Höchsten neben dem Throne nicht weniger 
ausgesezt. An den Höfen der orientalischen Fürsten so gut als bei 
Alexander und seinen Nachfolgern wurden die Aerzte einflussreiche und 
hochangesehene Persönlichkeiten , und die Fürsten waren nicht nur ihre 
Freunde und Gönner, sondern Manche achteten sich nicht zu hoch, ihre 
Schüler zu werden und an ihrön Untersuchungen Theil zu nehmen. 

Aus dem Verkehr mit den Mächtigsten und Reichsten aber entsprang 
für die Aerzte nicht nur die Gelegenheit, sondern auch der Geschmak f&r 
Luxus undüeppigkeit; und bald war an die Stelle der behaglich lebenden, 
aber in geistiger und leiblicher Beschränktheit sich bescheidenden Prie- 
sterfamilien der Aesculapstempel ein Stand getreten, dessen Glieder 
Ruhm und Reichthum zum Ziel ihrer Laufbahn sich sezen durften , die 
aber BXic]f. als Mittel zu diesem Ziele sowohl, wie als Bedürfniss in der 
errungenen glänzenden socialea Stellung die feinste und umfassendste 
Bildung anzusehen sich gewöhnten. 
Theoreüsehe Die schlichtc Naturbcobachtung entsprach dieser verändertei\ Situation 

nicht mehr. Man bedurfte Philosophie, encyclopädische Kenntnisse, 
Dialectik, Rhetorik, Gewandtheit in Sprache und Umgangs um aus der 
Masse sich emporzuheben. Man musste Neues bringen, um sich in An- 
sehen zu sezen und darin zu erhalten , und hatte man k^ine neuen That- 
sachen, so erreichte man noch besser den Zwek mit neuen Worten und 
Wendungen, mit blendenden Ideen und Hypothesen. Solche werden, so 
lange mit ihnen der Zeitgeschmak harmonirt, als geistreich bewundert; 
wenn der Geschmak sich verändert, findet man sie albern und ungeniess- 
bar. Eine speculative Haltung und der Anschluss an eine der philosoph- 
ischen Schulen, deren Discussionen und Partheiungen damals alles, was 
geistige Bedürfnisse empfand, in Bewegung sezte, liess erkennen , dass 
man auf der Höhe seiner Zeit stehe, und vermochte auch einer medicin- 
ischen Doctrin I^elief zu geben. 

So musste sich nach Hippocrates Tode der Sinn für einfache unbe- 
fangene Naturbeobachtung rasch verlieren. Zwar die Weisheit seiner Säze 
blieb noch geraume Zeit ein Gegenstand der Bewunderung und von dem 
Kreise seiner nächsten Angehörigen ward seine Art und Anschauung fort- 
während als Master geachtet. Aber wenn wir sehen, wie trozdem schon 
bei seinen Söhnen und nächsten Schülern theoretische Vorstellungen 
maasgebend wurden, so erscheint die Verehrung des Meisters und die 
principielle Festhaltang an seiner Methode mehr als ein Ausfluss der 
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Pietät, oder bei Emzelnen selbst als wenn auch nicht völlig bewasste 
and vielleicht nur instinctive Berechnung. 

Bei den nächsten Nachfolgern des Hippoctates war die Theorie noch 
schüchtern. Man sachte nur der gerechtfertigt erscheinenden Forderung 
zu entsprechen, die Thatsachen zu erklären, benuzte dazu die bei Hippo- 
crates selbst sich vorfindenden, aber von ihm nicht weiter accentuirten 
Vorstellungen, schmükte sie etwas aus und vervollständigte sie, wo sie 
nicht ausreichten , nach eigenem Gutdünken. Es ist jener primitiven 
Periode des medicinischen Nachdenkens um so weniger zu verargen, wenn 
sie an der Klippe scheiterte, welche durch alle Jahrhunderte hindurch 
zahlreiche Talente zugrunderichtete, wenn sie, statt einen fac tischen 
Besiz nur als Ausgangspunkt für weitere factische Eroberungen zu be- 
nuzen, sich Speculationen über diesen Besiz hingab, wenn sie glaubte, die 
Thatsachen durch willkürliche Deutung sichern und die vermeintlich todte 
Empirie durch Hypothesen begeistigen zu können. «Die Resignation, das 
Factische auch da anzuerkennen, wo es unermittelt und anbegrifPen bleibt, 
wird überall erst nach theoretischen Enttäuschungen gewonnen, und die 
Bereitschaft von Gründen und Erklärungen für alles Geschehen ist stets 
das Merkmal ^es Dilettantismus und der ersten Denkversuche in den 
Wissenschaften gewesen. 

Aber die Bahn der Hypothesen ist eine abschüssige. Sind die ersten 
harmlosen Schritte gethan, so fällt die Umkehr schwer und sie wird immer 
unmöglicher, je weiter man vorgerükt ist. Die leichten Erfolge, welche 
zu gewinnen sind, überraschen und entzüken zugleich; denn man ver- 
gisst, wie geringe Anforderungen man an sich gestellt hat. Sie ver- 
fuhren zur Selbstüberschäzung und zur Selbstbewunderung. Bald fangt 
man an , sich das Monopol des rationellen Verfahrens zu vindiciren und 
sich erhaben über Diejenigen zu dünken , welche darauf verzichten , die 
straffe Logik der Thatsachen mit „Gedanken^ zu befimissen. So haben • 
auch jene Rationalisten (Xoymoi) des Alterthums von der Werthlosigkeit 
ihrer Phantasien , die ihr Stolz waren , und' von der Verderbniss , mit der 
sie die kaum gewonnenen Wahrheiten inficirten, lediglich keine Ahnung 
gehabt. 

Der Sohn des Hippocrates, Thessalus, Leibarzt des Königs Archelaus, Theuiiut, dtmo 
gehörte zu diesen philosophischen Schöngeistern. Sein Bruder, Draco, "^* ^^^^' 
Leibarzt der Königin Roxane, scheint ein schlichterer Practiker gewesea 
zu sein. Der Schwiegersohn des Hippocrates ^Polybus, welchem viele 
der unächten Schriften desselben zugeschrieben worden, wirkte ohne 
Zweifel vorzugsweise als Lehrer. Mehre Enkel des Hippocrates scheinen 
derselben Richtung gefolgt zu sein. 
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piMo ud die Die Philosophie des Tages, die platonische Academie, trag we- 

sentlich dazu bei, die idealistische Richtung zu steigern and den Znsam- 
menhang der immer sublimer werdenden Theorien mit dem Boden der 
Erfahrung zu lokern. Plato selbst hat (vomemlich in Timäus) physio- 
logische und medicinische Objecte in einer mehr poetischen, als philosoph- 
ischen Weise behandelt. 

Es findet sich bei ihm die erste Idee einer Autonomie der Krankheit, 
d. h. derjenigen Anschauungsweise , welche die Krankheit nicht als eine 
Reihe von Erscheinungen und körperlicher Zustände , sondern als etwas 
f&r sich Existirendes, am Körper Haftendes aufiasst. 

Zugleich aber hat er in einer maaslosen Weise die Verhältnisiie 
im Körper aprioristisch oder tiach den dürftigsten Kenntnissen um- 
ständlich auseinandergesezt und den umfassendsten Anfang zu einer 
imaginären Naturlehre gemacht. Er gab eines der ersiten Beispiele 
jenes dilettantenhafteii Raisonlrens über factische Gegenstände, w;elche8 
so viele Philosophen in Betreff der realen Wissenschaften nicht zu unter- 
drüken vermögen. 

Dit «ogaiat- Die Aerzte jener Zeit widerstanden dem Impulse, der von den grossen 

■cht sehtti«. pjiiiogophen aasging, nicht, sondern folgten mit Begierde der neuen glän- 
zenden Bahn und überstürzten sich auf ihr. So bildete sich unter, dem 
Einflüsse der Academieeine Schule von Theoretikern, welche man die 
dogmatische genannt hat. Der Materie wurde allenthalben etwas von 
ihr verschiedenes und doch wieder ihr inneres Wesen und ihre Gestaltung 
bediugendes Geistiges (nvevfia) als Kern und Kraft untergelegt Die 
Physiologie und Pathologie wird dabei wesentlich auf die theils wirklich 
vorhandenen, theils supponirten Säfte gegründet, welche Praxagoras 
bis auf II (süsse, homogene, glasige, saure, salpetrige', salzige, bittere, 
grüne, gelbe, krazende und verstokte) brachte. Nach allen Seiten über- 
bot man sich in Spizfiudigkeiten, in welchen vornemlich Prodi cus ex- 
cellirte. Man legte grosses Gewicht auf die pythagoreische Siebenzahl- 
lehre, welche auch auf die gesammte menschliche Entwiklung angewandt 
wurde (Di o des von Karystos) und versuchte sich selbst schon in noso- 
logischer Classification (Mnesitheos). 

Doch sind auch einige reelle Fortschritte aus dieser Periode zu be-^ 
merken. Diocies zergliederte Thierleichen und stellte Untersuchungen 
über das bebrütete Ei an; Praxagoras, welcher das Gehirn noch als einen 
werthlosen Anhang des Rükenmarks ansah, unterschied dagegen zum 
ersten Male Venen and Arterien, leztere als lufthaltige Gefässe, so wie 
die Nerven, 
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In Betreff der Krankheiten gehören besonders dem Diocies einige 
gute Bemerkungen an; er fasste die Idee der symptomatischen Natur 
des Fiebers, unterschied den Ascites von der Hautwassersucht (Hypo- 
sarca) und leitete jenen theils ton der Leber, theild von der Milz ab; 
er erkannte die Gefährlichkeit des Fiebers bei Gelbsucht, die Wider- 
natürlichkeit des Schweisses. Ueberhaupt hielt er sich noch von allen 
Dogmatikern am meisten an die Erfahngig und warnte vor der Sucht, ( 
alles zu erklären. 

In der Thera,pie waren die Neuerungen unter den Hippocratischen 
Epigonen besonders beliebt und wurde gegen die alten Säze vielfach 
polemisirt. Diocies war auch hierin noch der Gemässigtste und hielt viel 
von einer sorgfältigen Diätetik. Praxagoras beschränkte den Gebrauch 
der Yenäsection und verwarf sie bei Pneumonie nach dem 5. Tage ganz, 
legte aber grossen Werth auf Emetica. C hrysipp von Ejiidos bekämpft* 
am meisten die hippocratische Therapie , verbannt Yenäsection und Ab- 
iuhrmittel gänzlich, lässt die Kranken hungern und klystiren, findet da- 
gegen grossen Nuzen von dem Gebrauche des Kohls. 

Die Aufzeichnungen der hippocratischen Epigonen sind , so weit sie 
nicht unter dem Namen des Meisters erschienen (wie die seiner Söhne 
und seines Schwiegersohns), verloren gegangen. Wir kennen ihre An- 
sichten und Lehren nur aus secundären Quellen, aus Plinius, Celsus, 
namentlich aber aus Galen, Caelius Aureliaous und Oribasins. Es ist 
jedoch alle Wahrscheinlichkeit dafür , dass der Yerlust ihrer Schriften 
nicht hoch anzuschlagen ist. 

Neben der dogmatischen Schule erhob sich in kurzer Zeit eine an 
Ansehen und an Yerdiensten rasch wachsende Rivalin, brachte jene nicht 
nnr um die Alleinherrschaft, sondern wusste selbst dasüebergewicht über 
sie zu erlangen. 

Aristotel^ geboren 384, hatte 20 Jahre lang der Academie angehört, ArVitoitut. 
als er 343 als Lehrer Alexanders vom König Philipp nach Macedonien 
berufen wurde. Yon da kehrte er 335 tnit einer selbständigen Lehre 
nach Athen zurük , trug sie im Lykeion vor und wurde der Stifter der 
peripatetischen Schule, die er bis zu seinem Tode (322) leitete. 

Die Aristotelische Philosophie hat nicht nur die nachfolgenden griecli- 
ischen Medicinschuleh geleitet, sondern ihre Grundsäze, wenn auch viel* 
fach carrikirt, behielten die Herrschaft durch das ganze Alterthum und 
Mittelalter fast 2000 Jahre lang; denn erst mitBaco hat die entschiedene* 
Zurükweisnng * der aristotelischen Lehre als Grundlage der Empirie 
begonnen. 

Wvmdtrlitli, GMehidkM d. Medida. 2 
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Vor allem contrastirt Aristoteles gegen Plato durch die Nüchternheit 
seines Denkens und seiner Sprache. Nirgends findet sich bei ihm seines 
Lehrers und Vorgängers poetischer Schwnng nnd dessen erhabener, aber 
ntigezügelter Gedankenflug. Er selbst tritt polemisch der platonischen 
Idealistik entgegen und zeigt, dass Plato's Ideale nichts als potenzirte 
Natnrdinge seien, daher eine überflüssige Tantologie, die falsche 
Vorstellungen hervorruft nnd für die Erklärung des Existirenden 
nnfrnchtbar sei. 

Aristoteles richtet den Blik mit Vorliebe auf die Mannigfaltigkeit der 
Erscheinung und will durch allseitiges Beachten des Existirenden nnd 
Realen eine allgemeine, alles Wissen nmfasisende Wissenschaft gründen. 
Er ist Encyclopädist im weitesten Sinne, und es hat niemals, solange 
Wissenschaft getrieben wird, einen so vielseitigen Forscher, einen in allen 
Gebieten des Wissens so selbständigen Denker gegeben wie ihn. 

Dessenungeachtet aber hat er den Verband der einzelnen Wissens- 
gebiete nicht herzustellen vermocht. Diese fallen bei ihm gegen seine 
Absicht aus einander. Er hat überhaupt nichts näher ausgeführt, mehr 
nur Entwürfe gegeben; es fehlte ihm an Gonseqnenz der Anschauung, 
an einem wirklich leitenden Principe. Seine Wissenschaft besteht mehr 
nur in einem Raisoniren über die verschiedensten Gegenstände, nnd die 
Zusammenhanglosigkeit erschwert oft die Einsicht , wie dasselbe gemeint 
sei.. Daher waren allenthalben Missverständnisse nahe gelegt und be- 
liebige Deutungen seiner Lehren ermöglicht. 

Er geht zwar überall von dem Empirischen , Thatsächlichen aus und 
knüpft seine Speculation an dasselbe an. Es ist von grosser Wichtigkeit 
nnd bedeutendem Verdienst^ dass er der logischen Operationen bei seinem 
Nachdenken sich beWusst zu werden sucht, dass seine Schlüsse häufig 
auf die Form eines zweifelnden üeberlegens sich beschränken und dass 
er sich mit der Erreichung von Wahrscheinlichkeitserkenntnissen begnügt. 
Die Methode seines Nachdenkens ist principiell die Induction , d. h. die 
Ableitung allgemeiner Säze von gegebenen Thatsachen. 

Aber seine Erfahrung ist eine dürftige, seine Logik eine formelle 
Sophistik, seine Wahrscheinlichkeitslehre eine Aufforderung zu fracht- 
losen Wortgefechten und seine Induction eine Täuschung. 

Wohl hat er zahlreiche Natnrgegenstände beti*achtet ; wohl hat er 
viele vor ihm nicht beachtete Dinge bemerkt. Er hatte in der Botanik 
' nnd Zoologie nicht unbedeutende Kenntnisse. Er hat Thiere in grosser 
Zahl zergliedert , dadurch manche Anschaonngen in der Anatomie ge- 
wonnen, auch hat er einige Monstrositäten beschrieben. Allein seine 
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Erfahrang besteht nur in Aufzählnng von EinzelheiteD , er hat für das 
Wesentliche und Zufällige noch keinen Sinn. Er beschreibt ohne Ein- 
sicht das Gesehene, oder aber er abstrahirt aus einer oder wenigen 
Erfahrungen die allgemeinsten Geseze. 

Seine Logik hat in formaler Hinsicht eine fast vollendete Ausbildung: 
so dass selbst Kant erklärte, die Logik habe seit Aristoteles keinen 
Schritt vorwärts und keinen rükwärts gethan. Die Denkoperationen sind 
ai^fs genaueste analysirt; aber der Inhalt sind leere, nicht weiter unter- 
suchte Begriffe: Er fahrt diese auf 1 Gategorien , d. h. Grundbegriffe 
des menschlichen Yertandes , zurük , an denen das Denken ende : Einzel- 
substanz (ovcrta) ,* Grösse. (tr^o'oi'), Beschaffenheit (noiov), Yerhältniss 
(nQoa Tiji Ort (nov)^ Zeit (ttow), Lage {xeVadm)^ Haben (ßx^iv\ Thun 
(noielv) und Leiden (Tvacr^e^). Er glaubt mit einer wörtlichen De- 
finition das Wesen der Dinge zu erklären und täuscht , indem er mit 
leeren Formeln den Mangel an Inhalt dekt. 

Er hat dadurch der Sophistik , der Logomachie , gegen die er fort- 
während ankämpfte, nur neue Nahrung gegeben und hat selbst dazu bei- 
getragen, dass das Spiel mit Worten, welches die Sachen vergessen lässt, 
auf die Spize getrieben wurde. So ordnend die strenge Form seiner 
Logik hätte wirken können und so verlokend die Klarheit und Bündigkeit 
derselben erscheinen musste, so konnte, wenn die Form ohne Inhalt blieb 
oder über diesen gesezt wurde , die Erstarrung in den todten Begriffen 
nicht ausbleiben. 

An zwei gegensäzlichen Begriffen, die von Aristoteles stammen, zeigte 
sich am anschaulichsten die Gefahr des Begriffunwesens. 

Der eine Gegensaz ist Stoff und Form {vXri und elSog), von ihm selbst 
schon zu spizfindigen Speculationen ausgebeutet, aber noch mehr für die 
ganze Folgezeit von tödtendem Einfluss. 

Der andere Gegensaz ist Svvafug (Potenzialität) und iviqYeia (Actu- 
alität) , jenes die Möglichkeit der Form , lezteres die Wirklichkeit der- 
selben: das Samenkorn ist potentiell der Baum, actnell wird es erst der 
ausgewachsene Baum. Die spätere Folgezeit hat mit diesem an sich 
unverfänglich scheinenden Begriffen den sinnlosesten und unnüzesten 
Unfug getrieben. 

Nicht wenig wird der Werth seiner Logik geschmälert durch das Ver- 
trauen , welches er auf formell richtig scheinende Schlüsse sezt. So baut 
er Syllogismen auf Syllogismen , ohne die Gegenprobe ihrer Richtigkeit 
in der realen Beobachtung zu suchen und gelangt auf rein theoretischem 

Wege mit einem Schein von Recht zu jeder beliebigen Behauptung. 

2» 
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Dieselben Vorwürfe, welche er den Sophisten machte, treffen seine eigene 
Methode, und seine Logik dient weniger dazu, die Wahrheit za suefaeD, 
als vielmehr zur Befestigung des Irrthumes: sie war nicht bloss nnzlos, 
sondern sie wirkte schädlich. 

Seine Lehre von der Erkenntniss der Wahrscheinlichkeiten (Dialectik), 
die er bei allen wissenschaftlichen Untersuchungen mit einzigem Aus- 
schluss der mathematischen Gregenstäode, welche die apodictische Me- 
thode zulassen , angewandt wissen will , war ein wohlthätiger Gegensaz 
gegen die absprechende Kühnheit , wie sie in der Academie und den frü- 
heren philosophischen Schulen herrschte. Abei: indem er in der Abwägung 
der Gründe und Gegengründe ihre Behandlung feststellte, wurde ein end- 
loses und pedantisches Disputirsystem eingeführt , welches bei sreinen 
Nachfolgern in das abgeschmakteste , spizfindigste Spiel mit Einwürfen 
und Syllogismen, mit Thesen und Antithesen, ausattete. 

Aber auch seine Induction ist keine wahre , sondern eine Täuschung. 
Er schreitet nicht stufenweise von Beweis zu Beweis , sondern er über- 
springt die Mittelglieder und greift^ ohne die Kette des ursächlichen Zu- 
sammenhangs untersucht zu haben, sofort nach der obersten und lezten 
Ursache. Metaphysische Vorstellungen leiten und beherrschen überall 
seine Naturerklärungen ; vorgefasste, halbwahre Säze nöthigen ihn zu 

• 

den unrichtigsten Deutungen des Empirischen und in seinen Schlussfol- 
gerungen gelangt er selbst zu den grössten Ungereimtheiten. Da z. B. 
jfur ihn der Mensch und zwar der ausgewachsene männliche Mensch die 
vollendete Form ist, so sind alle übrigen Naturdinge nur missglükte Ver- 
suche, einen männlichen Menschen hervorzubringen. Jedes weibliche 
Wesen ist ihm gleich einer Missgeburt , daher stammend , dass der er- 
zengende Mann als das formende Princip nicht Kraft genug besass, ein 
männliches hervorzubringen ; so sind alle Thiere und Pflanzen zwergartige, 
entartete und misslungene Creaturen der ohne rechtes Bewusstsein und 
ohne klare Einsicht arbeitenden Natur. 

Ganz besonders wird seine Induction verdorben durch seine durchaus 
teleologischen Voraussezungen. Die Gefahr und der Schaden der Teleo- 
logie liegt nicht darin, dass man über das Ziel der Thätigkeiten der 
Naturkörper Untersuchungen anstellt und dass man das organische Li- 
einandergreifen dieser Ziele bewundert, sondern darin, dass man sich von 
irgend einer Seite her, nur nicht von der strengen und methodischen 
Erfahrung, das Vorhandensein eines bestimmten Zwekes bei einem natür- 
lichen Geschehen auiböthigen lässt, und von dem Gesichtspunkte dieser 
Annahme aas das Geschehene und seine Beziehungen betrachtet*. 
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Obwohl von Aristoteles die eigentlich« Pathologie nicht bearbeitet 
wurde, so finden sich doch manche Einweisungen auf dieselbe. . 

Die Elementarqnalitäten und das Pneuma verschwanden in der aristo- 
telischen Anschauung und ein logischer Formalismus , nach welchem die 
Krankheit durch das einfache Y^rhältniss vom Plus und Minus, von 
üebermaasB und Mangel zustandekommt, gri£f Plaz. Das Blut und die 
Säfte, in der dogmatischen Schule identificirt mit den Krankheiten, er- 
scheinen in der aristotelischen Lehre nur als Ursachen, Veranlassungen 
f&r Krankheiten. 

Mehr noch als durch solche Einzelheiten hat A. durch seine realistische 
Richtung, durch seine Grundsäze über Skepsis^ durch sein Hinweisen auf 
die Erfahrung als einzig sichere Grundlage fiir die Erkenntniss auf die 
Aerzte einen nüzlichen Einfluss geübt, während andererseits sein strenger 
Formalismus in der Diälectik zwar die Ausgelassenheit der Gedanken 
bändigte, aber dem Wortmachen und den leeren Streitigkeiten den 
grössten Vorschub gethan hat. 

Seine Schüler waren grösstentheils tüchtige Männer, berühmte Prakt- 
iker und mit reellen Kenntnissen wohl ausgerüstet (Kallisthenes, Deka- 
karohos, Aristoxenos, Primigenes). Der bedeutendste unter ihnen war 
aber. The oph rast US, einer der grössten Gelehrten des Alterthums*, der 
nach Aristoteles das Haupt der peripatetischen Philosophenschule wurde 
und bis 288 lebte. Er war nicht nur als Mathematiker ausgezeichnet 
and begründete die descriptive Botanik ; sondern seine medicinischen Un- 
tersuchungen über den Schweiss , die Gerüche und das Eindringen der 
Biechsto£fe in den Körper, über Ohnmacht und Schwindel, über Lähm- 
ongen hatten eine hohe Geltung. Jedoch sind von ihnen nur verstümmelte 
Fragmente auf uns gekommen. Auch sein Schüler und Nachfolger in der 
Leitung der peripate tischen Schule, Strato, der Physiker, war der Ver- 
fasser von zahlreichen Arbeiten, von denen aber nur die Titel über- 
geblieben sind. 

LiAegypten herrschte seit Alexander des Grossen Tod (323) Pto- 
lemaeus L, welcher wie sein Sohn und Enkel den Wissenschaften den um- 
fassendsten Schuz und die reichsten Mittel zukommen Hess, und dadurch 
Gelehrte und Forscher aller Art nach seiner Hauptslpdt Alexandria und 
an deren bald höchberühmte Universität (Museum) lokte. Hierdurch 
entstand eine zweite unter dem Namen der alexandrinischen Wissen- 
Schaft bekannte Blüthenperiode der hellenischen Cultur. 

Auch die Medi(»h nahm daran Theil. Hippocrates' Schriften wurden 
eifrigst gesammelt, aber auch unäcbte mitergescfcoben mi die ächten 
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verfälscht. Zwei am Schlnss des vierten Jahrhunderts v. Chr. lebende 
Aerzte aber brachten die alexandrinische Schule durch ihre selbständigen 
Lehren zu hohem Ansehen. 

Herophilus, Schüler des Praxagoras und dadurch der dogmatischen 
Schule , zeichnete sich durch anatomische Untersuchungen an mensch- 
liehen Leichen aus, forderte die Anatomie des Auges, des Gehirns, 
entdekte die Nebenhoden, die Lungenarterie , benannte den Zwölffinger- 
darm. Auch hat er noch in zwei Beziehungen eine hohe Bedeutung. Er ist 
nämlich der Gründer der Pulslehre (ne^l Tcc^etog, äta^üxg oiMiomp^og re 
»al ävwfuclüxg) , während vor ihm der Arterienpuls gar nicht oder kaum 
beachtet worden war. Zweitens hat er der medicamentösen Therapie 
wesentlich Vorschub gethan. Er glaubte, alle Krankheiten werden durch 
bestimmte Arzneimittel geheilt und wo man eine Erankheit nicht heilen 
könne, sei nur das rechte Kraut nicht gefiinden: es ist diess der Anfang 
der Lehre von der specifischen Wirkung der Medicamente. 

Seine Schule kam erst nach seinem Tode zu Ansehen. Jedoch nur 
Eudemus (290) zeichnete sich als Anatom aus. Dann gab die- Schule 
die anatomische Richtung ganz auf, war sehr doctrinenreich und wendete 
sich mit Vorliebe der Pharmacologie zu, welche durch sie zu einer grossen 
Entwiklung gelangte und wobei bereits zahlreiche und verwikelte Com- 
posita in Gebrauch kamen; ausserdem commentirte und critisirte man 
den Hippocrates. Später (gegen deli Anfang unserer Zeitrechnung) siedelte 
die Schule nach Laodikea über und verlor sich in der Neronischen Zeit 


Erftiiitratttf. Noch grösscro Berühmtheit erlangte der andere Zeitgenosse: Erasi- 
str atus aus Chrysipp*s und Aristoteles* Schule. Auch er machte zahlreiche 
Sectionen an menschlichen Leichnamen , denen selbst der König und Hof 
assistirt haben soll ; auch Vivisectionen an Verbrechern sollen ihm gestattet 
worden sein. Dadurch förderte er nicht nur seine anatomischen An- 
schauungen überhaupt, verbesserte die Kenntnisse vom Gehirn, Herzen, 
entdekte die Milchgefässe des Gekröses, sondern er machte sogar schon 
einen Anfang von pathologischer Anatomie. Das Vorurtheil , dass die 
Arterien lufthaltig seien, war die Grundlage seiner Pathologie. Er wollte 
nichts von den Säften der Dogmatiker wissen , sondern die Krankheiten 
entstanden für ihn» nur aus einem Missverhältniss von Blut und Pneuma 
oder von einer Verirrung der^^elben an unrechte Orte (naQifinvmtng, error 
loci). Als die wichtigste Krankheitsursache bezeichnete er die Plethora 
(TQO(p^g nl^d-og) ^ durch welche die verschiedensten Krankheitszustände 
erregt werden. Beim Fieber dringt nach ihm das Blut in die Arterien ; 
bei der Entzündung, der gemeinsten Krankheitsform, ist eine heftige Auf- 
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regung des Pneuma in den Arterienenden. Er hält anf eine strenge 
Diätetik nnd auf eine sorgsame Bereitung der Spesen; aber auch von 
der Wirkung der Arzneimittel hat er eine äusserst hohe Meinnng, wandte 
gleichfalls höchst znsammengesezte Recepte an und 'wurde dadurch nebst 
Herophilus gewissermaassen Gründer der Apothekerkunst. Doch glaubte 
er auch an die Wirkung von Minimaldosen und schreibt einem Zusaz von 
drei Tropfen Wein zum Getränke einen grossen Nuzen in der Gallenruhr 
zu. Dagegen verwirft er jede Aderlässe und wendet statt derselben 
Hungern und Binden der Glieder an. Noch mehr polemisirten seine Schüler 
gegen die Yenäsection, erklärten sie für einen Mord und brachten die 
seltsamsten Gründe (z. B. man könne aus Furcht davor schon vorher 
sterben), dagegen zu Tage, aber auch manche, die man in neuester Zeit 
wiederholt hat 

Die Schule des Erasistratus blieb seiner Lehre ziemlich blindlings 
getreu und erhielt sich als streng abgeschlossener Doctrinarismus über 
mehre Jahrhunderte, ohne dass nur ein Einziger unter den Erasistrateern 
durch eigene Entdekungen und VervoUkommnungen der Lehre oder auch 
nur durch selbständige Bearbeitung derselben sich bemerklich gemacht' 
hätte. Noch zu Galen*s Zeiten (Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr.) 
fanden sich strenge Erasistrateer. 

unter den Alexandrinischen Aerzten nahm auch die Chirurgie einen 
lebhaften Aufschwung und die Erfindungen in den Maschinen zur Ein- 
richtung von Luxationen und Fracturen waren sehr zahlreich , complicirt, 
aber anch sehr grausam, der Verband mannigfaltig und gekünstelt, die 
Operationen wurden ^ keker und dabei sorgfältiger formulirt. Auch die 
Lithotomie ging aus den Händen der gewerbmässigen Steinschneider in 
die der wissenschaftlich gebildeten Aerzte über. * 

• 

Während die Aerzte des ganzen cultivirten Theiles der Erde sich in Empiriker, 
wenige Secten theilten, die bei aller Differenz in den einzelnen Annahmen 
die Keigung zum Theoretisiren gemein hatten und darin sich zu überbieten 
suchten, zweigte sich aus der Schule des Herophilus eine neue Richtung 
ab , welche die Rükkehr zur reinen Erfahrung und die Verwerfung aller 
Theorie als Princip aufstellt 

Philinus von Kos, 280, gebildet durch das Studium von Hippocrates, 
erhob sich gegen die geläufigen X)ogmen und machte sich zur Aufgabe, 
die gesammte praktische Medicin mit Ausschliessung aller Hypothesen 
auf das Thatsächliche zurükzufnhren. Ausser dass er diese Tendenz ver- 
folgt hat und dadurch Stifter einer eigenen Schule wurde, ist nichts von 
ihm auf uns gehuigt. 
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24 ^^0 Mßdioin im hellenifiidien AlterÜuixne, 

s«f»pioB. Mit mehr Lärm mid mit mehr Success verfolgte Serapion aas 

Alexandrien (270) dasselbe Ziel mid dehnte seine Polemik, mit. der er 
gegen alle bestehenden Schulen eiferte, auch auf Hippocrates aus. Er 
gab gute Vorschriften flir die Methodik der Erfahrung. Was er aber 
damit Positives gefunden, ist unbekannt. Nur weiss man, dass er mit 
Arzneimitteln grossen Luxus trieb, und dass er Dinge, wie das Hirn des 
Eameels, das Herz des Hasens, die Hoden des Boks und den Koth des 
Erokodills den Kranken verordnete. 

Aber es gelang ihm wenigstens, Bahn zu brechen und neben den 
doctrinären Richtungen der voraussezungslosen Erfahrung wieder Ansehen 
zu verschaffen. Alle Autorität gering achtend wollten die Aerzte dieser 
Richtung auch nicht nach dem Stifter bezeichnet sein, sondern nannten 
sich Empiriker. 

Freilich war diese Empirie eigenthfimlicher Art. Man verlangte 
mcht nur die Ausschliessung jeder Philosoj>hie, sondern erklärte auch 
die anatomischen Kenntnisse , die Physiologie, die Aetiologie f&r nuzlos 
und verderblich. 

Aahiafftr der Nur die Scmiotik einerseits und die Arzneimittellehre andererseits 

*"^^J^*° fanden Pflege in dieser Schule, als deren vornehmste Anhänger zu be- 
zeichnen sind: Glaukias (ein gemässigter Empiriker, der Hippocrates 
gelten liess, 260); Heraklides von Tarent (240) schrieb über diätet- 
ische Mittel und zahlreiche medicinische und chirurgische Werke , die in 
hohem Ansehen standen,, aber sämmtlich verloren gegangen sind; Ni- 
cander von Kolophon (138), der die Blutegel einführte und die Giftlehre 
bearbeitete, ein Zweig .der Pharmacologie, mit welchem, wie auch mit 
anderen pharmacolog^schen Gegenständen , die Könige Attalus HI« von 
Pergamus, Mithridates der Grosse von Pontus und die Königm Kleopatra 
sich eifrig und selbständig beschäftigten ; femer Kratevas (Botaniker und 
. Pharmacolog, 80 v. Chr.), Zopyrus (70) und manche imdere. 
Vttfldi Die empirische Schule erhielt sich . bis in das zweite Jahrhundert 

d«r sehai«. ^^ qj^^ ^ verfiel aber immer mehr in Plattheit und Geistlosigkeit , be- 
wegte sich in dürren Definitionen und suchte ihren Hauptruhm darin, 
gegen jede Krankheit eine grosse Menge von Mitteln zu wissen. So 
verlor sie sich in ein gedanken- und kritikloses Suchen nach Arznei- 
mitteln , deren sie allerdings eme grosse Anzahl und darunter manche 
von bleibendem Werthe (Hyoscyamus, Colchicum , Aconit) in der Heil- 
kunde einbürgerte. 

8«Mit4«rSe]»dtm Diese verschiedenen Schulen bekämpften sich aufs lebhafteste. Die 
«Mtr •iiMdes. Empiriker warfen den Theoretikern ihre grundlosen Hypothesen vor und 
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diese den ersteren die Gedankenlosigkeit ihres nach Symptomen sich 
richtenden Gurirens. Die Zänkereien unter den Sehnten können in ihrer 
AosdehnuDg und Lebhaftigkeit begriffen werden, wenn man der unermiid-x 
liehen und angeborenen Mnndfertigkeit der späteren Hellenen and der 
sophistischen Ausbildung ihrer Dialectik eingedenk ist. 

Bedeutendere Köpfe traten erst wieder auf, nachdem die römische 
Herrschaft über Griechenland und den Orient sich ausgedehnt hatte. 

Doch ist in der ganzen griechischen Periode troz aller Yerirrungen 
ein gewisser uneigennüziger Sinn für die Wissenschaft , ftür die EJjrforsch- 
nng der Wiskhrheit nicht zu ver)Lennen. 


ZWEITER ABSCHNITT. 

Sie Medicin unter der rönuBchen Herrschaft. 


Primitw« Ueber die medicinischen Zustände in Roms früherer Periode ist wenig 

'ii«di'uim*'^ bekannt; man weiss nur, dass die Sybillihischen Bücher auch ärztliche 

R«ji. Vorschriften enthielten und dass die Römer 467 v. Chr. dem Apollo 

medicus und bald darauf zahlreichen Sanitäts- und Erankheitsgöttem 

Tempel errichteten: der Febris, Mephitis, Gloacina, Salus, Lncina, 

Fluonia , Uterina etc. , wodurch sie am sichersten hofften , deren Zorn 

abzuwenden und vor und in Krankheiten und Leibesnöthen beschüzt 

zu werden. 

AidMfMiuif. 219 v.Chr. kam ein griechischer Arzt, Archagathus nach Rom, der 

Anfangs mit Freude aufgenommen wurde , eine öffentliche Bude und das 

Bürgerrecht erhielt, sofort aber wegen seines gewaltsamen Verfahrens 

mit dem Schimpfnamen Gamifex belegt und schliesslich fortgejagt wurde. 

c^. Auch die Zeit nach ihm war den Trägem griechischer Bildung und 

Wissenschaft und daher auch den Aerzten wenig günstig. Selbst weitere 

# 

Ausweisungen scheinen stattgefunden zu haben , vomemlich eiferte der 
alteCato gegen sie, der schreibselig über alles, was er verstand und 
nicht verstand, seine Landsleute mit einem eigenen Elaborate beschenkte, 
das medicinische Dinge populär traktirte. Dessenungeachtet mehrten 
sich die griechischen Aerzte in Rom, von denen jedoch bis zum Anfange 
des lezten Jahrhunderts der vorchristlichen Zeitrechnung nicht Einer eine 
historische Bedeutung erlangte. 

AtciepUdet. üm*s Jahr 90 v. Chr. trat in Rom Asclepiades auf. Seine fHihere 
Lebensgeschichte ist unbekannt Rasch erlangte er das uneingeschränkteste 
Ansehen, welches er durch sein kluges, sicheres, von wohlberechneter 
^ Gbarlatanerie nicht freies Benehmen zu gewinnen wusste ; die Erwekung 
eines schein todten Mädchens, die man im Begriffe war, auf den Scheiter- 
haufen zu legen , verschaffte ihm ein blindes Vertrauen bei der Masse. 
Seine philosophische und weltmännische Bildung erwarb ibtn Hochachtung 
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nnd Freundschaft bei der Aristokratie der Intelligenz und des Beichthums 
(Cicero, Crassus). 

Asclepiades ging in seinen philosophischen Anschannngen Yon De- Aaei«ptadM' 
niokrit und Epicur und ihrer Atomenlehre aus und bildete sich danach 
ein Systeni von mechanischen Phantasien. Die Welt und alle Dinge in ' 
ihr dachte er sich aus groben und feinen Atomen zusammengesezt. 
Zwischen sich lassen die Atome freie Bäume und Kanäle (Poren), in 
denen sich selbst wieder feine Atome bewegen. Die Gesundheit besteht 
in der ungehinderten und gleichmässigen Bewegung der leztem. Die 
Krankheiten sind entweder bedingt darch eine Erweiterung oder Ver- 
engerung der Poren ^ oder durch einä Stokung der Atome. Die Säfte 
traten in diesem Systeme ganz in den Hintergrund. Asclepiades ist 
entschiedener Feind der Humoralpathologie , auch die Crisen erkennt er 
nicht an. 

In anatomischen Dingen war er völliger Ignorant. 

Troz der Abenteuerlichkeit seiqes Systems scheint er in einigen sain« vnaiM, 
Krankheiten ungewöhnliche Erfahrungen gehabt zu haben (z. B. in den 
bösartigen Fiebern, in der Wassersucht, den Geschwüren). Noch mehr 
sind ihm Verdienste in der Therapie zuzueirkennen , indem er den 
üblichen Missbrauch der Medicamente bekämpfte, namentlich die 
Anwendung dei Emetica einschränkte und die bunten Compqsitionen 
verwarf, dabei nicht nach dem Namen der Krankheit, sondern nach dem 
individuellen Zustande des Kranken die Indicationen stellte und mehr 
milde Mittel gebrauchte. In acuten Krankheiten verfuhr er fast nur ex- 
spectativ, in der Behandlung chronischer soll er sehr glüklich gewesen 
sein. Sein Grundsaz war: tuto, celeriter und jucunde zu heilen. Seine 
Hauptmittel waren Fasten, Frictionen des Körpers, Klystire, Bäder 
(auch Sturzbäde)*), passive und active Bewegung (Schaukeln). Venä- 
sectionen wurden vielfältig angewandt und vom Wem machte er einen 
ausgedehnten Gebrauch. 

Seine Schriften sind fast sämmtlich verloren gegangen ; nur wenige 
Bmchstüke sind erhalten. 

Themison von Laodicea, Schüler des Asclepiades, 50 v. Chr., wurde Tii«mitomiiBd 
der Stifter der sogenannten methodischen Schule. Die Lehre von den i.ehVschuio. 
Poren wurde hier auf die Spize getrieben. Alle Krankheiten kommen zu 
Stande , je nachdem die Poren contrahirt oder erschlafft , die Secretionen 
also angehalten oder profus seien : Strictum oder Laxum , woneben aber 
auch noch ein dritter Zustand vorkommen könne, das Mixtum. Die The- 
rapie war demnach eine ganz roh symptomatische und äusserst einfache. 
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Beim Laxom massten zusammenziehende, beim Strictum erschlaffende 
und ausleerende Mittel gegeben werden. 

Diese bequeme Lehre drang rasch in die allgemeine Praxis ein. Die 
Theorie hatte nichts Sublimes und war daher der schwächsten Intelligenz 
zugänglich; sie lokte aber auch nicht zu weiteren Specnlationen und Hess 
ein empirisches Verfahren neben sich Plaz greifen. So erhielt sich die. 
Lehre bis in die Zeit des Unterganges der Cultur. 

Immerhin aber war durch Asclepiades und Themison die wissenschaft- 
liche Berechtigung der Mediein zur Anerkennung gekommen. Damit ging 
Hand in Hand eine wesentliche Aenderung der socialen Lage der Aerzte. 
Zuvor waren die Reichen allein mit Aerzten versehen gewesen , indem 
dieselben sich ihre Medicinsklaven hielten, die,- wenn auch in etwas be- 
vorzugter Stellung, doch immer dem Gesinde angehörten; die übrige 
Praxis wurde fast durchaus von Freigelassenen oder im besten Falle von 
nur geduldeten Fremden geübt 

Erst durch Julius Cäsar wurde den Aerzten eine bessere Stellung 
gewährt. Dieser vermittelte nicht nur eine gründlichere Öildung, indem 
er auf seinen Eriegszügen Bibliotheken und Kunstwerke nach Rom 
schleppte und dort concentrirte ; sondern er begünstigte auch speciell die 
Aerzte, indem er ihnen das römische Bürgerrecht ertheilte und ihre 
Beschäftigung, die bis dahin eines freien Römers kaum würdig erachtet 
wurde , hiedurch adelte. Freilich drängten sich bei diesen bessern Aus- 
sichten auch in massenhafter Zahl rohe Empiriker und Abenteurer von 
mehr als zweifelhaftem Charakter heran; doch auch für Männer von an- 
ständiger^ Gesinnung und Gesittung, von guter Herkunft und Erziehung 
fing der ärztliche Stand im als eine würdigere Laufbahn zu erscheinen. 

Wir sehen bereits zehn Jahre n. Chr. einen gebornen Römer, Aulus 
Cornelius Celsus, wenn auch nur literarisch« aber immerhin mit grossem 
Interesse sich der Mediein zuwenden, die er in einer überlegten, eklek- 
tischen, der Hauptsache nach freilich an Asclepiades und Themison sich 
anlehnenden Weise behandelte. Das Werk dieses wohlunterrichteten und 
vielseitig gebildeten Literaten: de medicina, ist ein werthvoUes Denkmal 
der damaligen Heilkunst und überdem von klassischer Latinität Auch 
Plinius Secnndus, 50 Jahre später, der encyklopädische Bearbeiter der 
Naturwissenschaften , schloss die Mediein in seine Studien ein , ohne sie 
jedoch praktisch auszuüben. 

Noch mehr wuchs das Ansehen der Aerzte, nachdem Antonius Mus a, 
ein Freigelassener und Arzt aus der Schule der Methodiker , den Kaiser 
Augustus aus einer lebensgefäbriicheo Krankheit durch kalte Ueberschläge 
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und Bäder gerettet hatte. HiefQr wurde ihm selbst die Ritterwürde ver- 
liehen, eine Bildsäule gesezt, zugleich aber sämmtlichen Aerzten Beiteiang 
von Abgaben und Lausten für alle Zeiten gewährt. Zwar sank Musa's 
Kredit , als ^er Neffe Augustes , Marcellus , bei derselben Kaltwasser- 
behandlung zugrundeging; aber di^ Privilegien der Aerzte -blieben 
erhalten und stiegen unter den folgenden Kaisem durch den Einfluss der 
Leibärzte, welche zum Theil eine sehr intime Stellung am Hofe ein- 
nahmen, noch mehr. * 

Die Situation der Aerzte wurde in Kurzem eine sehr glänzende. Der 
gewöhnliche Jahresgehalt des kaiserlichen Leibarztes < helief sich auf 
14,000 Thaler. Stertinius aber verlangte unter Kaiser Claudius 30,000, 
da ihm seine Privatpraxis nicht weniger eintrage. Die Aerzte nahmen 
an Zahl ungemein zu, und bereits zweigen sich die Augenärzte, Ohren- 
ärzte und Zahnärzte als Specialitäten ab. Während die Aerzte früher 
die Medicamente selbst bereitet hatten , fingen sie jezt an , die, fertigen 
Salben und sonstigen- Präparate aus den Buden der Septasiarii zu ent- 
nehmen. Freilich wurden dabei häufig betrügerische Präparate verab- 
reicht, und der Medicamentenverkäufer oder Medicaiäentarins kam so in 
Yermf, dass dieses Wort wegen der häufigen Fälschungen mit giftigen 
Suhstanzen gleichbedeutend mit Giftmischer geworden ist. 

Nero ernannte seinen Leibarzt zum Archiater, wodurch er eine die 
übrigen Aerzte überragende Stellung erhielt. Ebenso erhielten die Städte 
Oberärzte , welche den Titel Archiater popularis fährten , feste Besold- 
ongen hatten und die übrigen Aerzte beaufsichtigten, arme Kranke mn- 
entgeltUch zu behandeln und überdem den Unterricht der Medicin Stud- 
irenden zu besorgen hatten. Dessgleichen wurde jeder Legion , selbst 
jeder Gehörte ein Arzt zugetheilt und in den Heeren den Kranken und 
Verwundeten grosse Sorgfalt zugewendet, ohne dass jedoch vor dem 
zweiten Jahrhundert wirkliche Hospitäler (Yaletudinaria) eingerichtet 
worden wären. 

Die persönlichen Yortheile, welche die Aerzte in der ersten Kaiserzeit 
allmälig errangen , waren nicht unbeträchtlich. Sie bestanden in dem 
unbedingten Bürgerrecht, in der Befreiung von Abgaben und Stadtämtem, 
von Ejriegsdienst und Einquartirung, in exemter Gerichtsbarkeit, in dem 
Recht, nicht gefänglich eingezogen zu werden, und in der hohem Grav- 
irong der ihnen zugefägten Beleidigungen. Einzelne ausgezeichnete oder 
begünstigte Aerzte wurden auch mit Titeln geehrt. So erhielten die Leib«^ 
ärzte und einzelne berühmte Privatärzte die Würde des Perfectissimats 
oder den Titel eines Comes zweiter oder selbst erster Ordnung, in welch' 
lezterem Falle sie den Rang kaiserlicher Yicarien hatten. 
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Die methodische Schule blieb jedoch nicht lange im Alleiüb^ftiz der 
römischen Arzneiknnde; vielmehr machte in der Mitte des ersten Jahr- 
hunderts ein der Stoa ergebener, in Rom berühmter Praktiker Athen ans 
ans Cilicien Fronte gegen den oberflächlichen und gedankenarmen Schema- 
tismus der Methodiker. Als Grund alles Seins wurde von ihm das Pnenma 
angenommen. Dieses sei im Menschen als psychisches, physischeiS und 
thierisches Pneuma vorhanden und in Krankheiten eines davon verändert. 
Diese Lehre , welche man als die zweite dogmatische iDder die pneumat- 
ische Schule bezeichnet, wurde von Agathinus, besonders aber vonArchi- 
genes aus Apamc^a, einem gelehrten und streitsüchtigen Doctrinär, der die 
Semiotik der Schmerzen und des Pulses mit vieler Spizfindigkeit ausbildete 
und die Säftelehre der griechischen' Dogmatiker, wenn auch modificirt durch 
den Begriff der Fäulniss, in die Pathologie zurükfnhrte, weiter entwikelt 

Die Lehren der Methodiker und Pneumatiker hielten sich nicht so 
gjgtrennt» wie es die Schulen der griechischen Zeit gewesen waren. Der 
eklektische Charakter der römischen Bildung brachte auch eine Mischung 
der ärztlichen Doctrinen zuwege, so dass meist nur eine mehr oder weniger 
grosse Hinneigung nach der einen oder andern Seite bei namhaften 
Aerzten zu erkennen ist Mancher zählt überdem sich zu einer be- 
stimmten Schule , ohne irgend etwas mit ihr gemein zu haben ; Andere 
nannten sich Empiriker und Eklektiker, um ihre Selbständigkeit in*8 
Licht zu sezen , während sie oft sehr entschieden von den Yorurtheilen 
einer Schule befangen waren. 

ciMnkter der Ein ächt wissenschaftlicher Sinn war überhaupt Wenig zu bemerken. 

'^^AUgw^wt* ^** Interesse för theoretische Probleme zumal traten den Hintergrund, 

und wenn auch noch genug gestritten wurde , so war es meist um einzelne 
werthlose Hypothesen und untergeordnete Behauptungen. Die Richtung 
der Zeit ging weit mehr aufs Praktische , aber in der rohesten Form. 
Anpreisung von Mitteln und von Eurverfahren,- Verdammung und Schmäh- 
ung d«r gegnerischen Therapie waren die Zielpunkte der Poleniik. Die 
4;ulinarische Raffinirtheit der Zeit spiegelte sich dabei auch in den Heil- 
mitteln ab. Neue, möglichst complicirte und zugleich angenehme Recept- 
compositionen galten für die werthvollste Erfindung und machten schnell 
berühmt Die Charlatanerie in der Ausposaunung unfehlbarer Mittel ent- 
wikelte sich rasch zu einem fabelhaften Umfang. Eine feile Claque hatte 
die Aufgabe, den Ruf von Mitteln und Aerzten zu verbreiten, und fand 
immer wieder ein gläubiges Publikum, Die Ruchlosigkeit ging so weit, 
dass man selbst durch öffentliches Anpreisen von sichern Recepten zum 
Giftmord sich zu empfehlen wagte. 
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Die Besseren sachten in den Schriften der alten Zeit nach Rath und 
Belehrung, wobei sie sich freilich meist yergrififen, indem sie mit Begierde 
von allen sich dort findenden Hypothesen und Theorien hingezogen worden, 
die sie meditirten und commenthrten ; dagegen war, für die reichen Ver- 
mächtnisse reicher Natarbeobachtung der Mehrzahl der Sinn und das 
Verständniss bereits abhanden gekommen. 
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Die wichtigeren Aerzte ans dieser Periode sind : 

Menekrates, Leibarzt des Tiberins/verfasste eine geschäzte Darr 
stellang der Arzneimittellehre. 

Philo, Verfasser eines Gedichts über Materia medica and des viel 
and lange beliebten narcotischen Compositams Philoninm (weisser Pfeflfer, 
Hyoscyamas, Petersilie, Fenchel, Dancas, Gassiahobs, Zimmt, Gastoream, 
Myrrhe, Grocus, Spica indica, Zedoaria, Pyrethrnm, Opium, Honig, Wein; 
jede Drachme enthält gr. 1 72 Opium). ■ 

Servilius Damokrates, von Galen aQunog ht/l((og genannt, ist der 
Erfinder eines noch berühmtem Gompositoms, das bis ins 17. Jahrhundert 
als Universalmittel und Gegengift angesehen wurde, des ; Mithridat (der« 
selbe enthält: Aristolochia, Gälamus, Gentiana, Bärenfenchel, Zingiber, 
Dictamnas, Herba Polii montani, Herba Scordii cretici, Hypericum, rothe 
Rosen, Narden, Juniperus, Pfeflfer, Grocus, Agaricus, Styraz, Myrrhe, 
OUbannm, Bdellium, Gastoreum, Meereidechsen, Wein, Honig, Opium etc., 
ungefähr 50 verschiedene Ingredienzen). 

Andromachus von Kreta, kaiserlicher Leibarzt bei Nero, erwarb AndrauMhu. 
sich ebenfalls durch die Erfindung eines bis in die neuere Zeit ungemein 
viel 4[ebrauchten narcotisch-aromatischen Gomposituma, des Theriak, mit 
70 bis 80 Ingredienzen einen grossen Ruf. 

Wichtiger als diese ist Pedacius Dioskorides, wahrscheinlich ein DiotkoridM. 
Militärarzt, der um dieselbe Zeit lebte und der Hauptschriftsteller über 
Materia medica fär die römische Zeit, so wie die erste Autorität in 
Botanik und Arzneimittellehre durch das ganze Mittelalter gewesen ist. 
Er beschreibt alle Arzneistoffe aus den drei Reichen einfach und klar und 
gewissermaassen in populärer Weise ; doch erschwert die in der Folgezeit 
gänzlich veränderte und vielfach verwirrte Terminologie die Einsicht in 
seine Benennungen. 

VectiusYalens, Leibarzt des Kaisers Glaudius und mehr bekannt ttctiai vaiMu. 
durch sein adulterisches Verhältniss mit der Kaiserin Messaline, ab durch 
seine ärztlichen Leistungen , von denen nur eine Eintheilung der Hals- 
entzündungen durch ein Gitat des Gölius Anrelianus sich erhalten hat. 
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Scriboniud Largus, aus gleicher Zeit, hinterliesa absarde pharma- 
centische Vorschriften, scheint aber der Erste geweseh zn sein, welcher 
nSttels Anflegens eines Zitterrochens die Elefctricität bei Kopfschmerzen 
vollendete. 

Eine mindestens ephemere Berühmtheit erlangte Thessalns von 
Tralles (60 n. Chr.), ein roher, ungebildeter Mensch , der aber dnrch 
Bratalttät gegen GoUegen, durch Nachgiebigkeit gegen die Lannen der 
Kranken und durch serviles Wesen gegen Grosse und Mächtige sich eine 
inmiense Praxis verschaffte. Er gab sich für einen grossen Reformator 
aus , nannte sich Jatronikes , eoquettirte mit Verachtung aller früheren 
und gleichzeitigen Aerzte , verwarf alle Vorstudien und versprach , durch 
seinen Unterricht in einem halben Jahre jeden Ignoranten zum tüchtigen 
Arzt zu machen. Ein Haufe gemeiner Gesellen war seine Claque , welche 
überall seinen Ruf auszuposaunen hätte, und der Erfolg beim Publikum 
liess nichts zu wünschen übrig. Begreiflich fehlte es ihm nicht an prakt- 
ischem Geschik und einzelne brauchbare Erfahrungen mag er gemacht 
haben; seine theoretischen Anschauungen aber waren wesentlich die der 
Methodiker, denen er nur einige unklare Redensarten zuzufügen wusste. 
Von ihm rührt die Idee her , dass in chronischen Krankheiten der Körper 
uiqgeändert werden müsse, was er Metasyncrisis (Recorporatio) nannte 
und durch Nahrungsentziehung und darauf folgende Bäder, Salben, Haut- 
reiziß, Brechmittel und scharfe Substanzen zu erreichen suchte^ Endlich 
wird ihm die Einrichtung einer Art ambulatorischer Klinik zugeschrieben. 

Gewissenhaftere Männer waren: 

der zur Eklektik sich hinneigende Methodiker Philumenos (80 n. 
Chr.) 9 der als Beobachter gerühmt wird und sich vorzüglich mit Augen- 
heilkunde und Geburtshilfe -beschäftigte, welche leztere zuvor nur in den 
Händen der Hebammen gewesen war. 

Soranus der Äeltere von Ephesus (100 n. Chr.), einer der tüchtigsten 
Methodiker, ein sorgfältiger systematischer Compilator in anatomischemi 
medicinischem, wie chemischem und geburtshilflichem Gebiete, jedoch 
mit der Selbständigkeit eines erfahrenen Arztes. 

Rufus, sein Landsmann und Zeitgenosse, war anatomischer Compi- 
lator, aber zugleich auch selbständiger Forscher. Er verlegte in die 
Nerven sämmtliche Körperfunctionen; auch bearbeitete er die Arznei- 
mittellehre. 

Noch umfassender und selbständiger waren die Arbeiten des Marinus 
(ebenfalls 100 v. Chr.) und seines Schülers Quintus in der Anatomie« 

In der Krankenbeschreibung lieferte ungefähr zur selben Zeit Aretäus 
von Kappadocien» der pneumatischen Schule angehörig, eine Darstellung 
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von bis dahin' nicht dagewesener and aneh später lange Zeit nicht erreichter 
Vollständigkeit und Klarheit (de cansis et signis acutorum et dintnmonun 
morbornm libri IV.), und ein zweites, ebenfalls sehr wertbvoUes thera- 
peutisches Lehrbuch (de curatione acutorum et diutumorum morborum)« 
Beide sind zum grossen Theil erhalten und gehören zu den schäzens- 
werthesten Denkmälern des medicinischen Alterthums. 

Im Gegensaz zu Aretäus* schlichter und" naturgetreuer Darstellung CMtioi. 
verlor sich Gassins (mit dem Beinamen der latrosophist) in meist sehr 
spizfindige theoretische Deductionen und Explicationen , ganz in jener so 
häufig f&r Rationalität ausgegebenen Art, welche f&r alle Fragen schlag- 
fertig zu antworten weiss und für alle verborgenen Dinge Giiinde aus der 
Analogie oder aus einem elastisch sich anpassenden Hypothesengewebe 
bereit hält. Seine Schrift naturales et medicinäles quaestiones LXXXIY 
circa hominis naturam et morbos aliquot ist uns erhalten und zeugt von 
seinem Scharfsinn, nuzlose und müssige Fragen aufzuwerfen. 

üms Jahr 1 20 beobachtete der Pneumatiker H e r o d o t eine anstekende HModot 


variolartige Krankheit und Posidonius aus derselben Schule legte eine ^ 

von Späteren viel ausgebrütete Grundlage zu einer Nervenpathologie. 

Magnus von Ephesus (165), Palastarzt beim Kaiser Marcus UMgan», 
Aurelius , versuchte die Entdekungen in der Medicin seit Themison zu 
sammeln. 

Keiner von allen Aerzten der römischen Zeit aber erlangte eine so cl OAUAufc 
welthistorische Berühmtheit und eine so dauernde Autorität als der Per- 
gamese daudius Oalenus. 

Geboren 131, erhielt er eine sorgfältige Erziehung, stndirte Philo«* 
Bophie und Medicin in seiner Vaterstadt, in Smyrna, Gorinth und Alexan** 
drien und verwendete namentlich grossen Fleiss auf die Anatomie. Mit 
28 Jahren wurde er in Pergamus als Gladiatorenarzt angestellt und blieb 
es bis 164. Nachdem er sodann nach Rom übergesiedelt hatte, scheint 
er die Praxis nur nebenher betrieben und mit seinen römischen Collegen 
nicht im besten Einvernehmen gestanden zu haben. Dagegen verkehrte er 
viel mit Philosophen und vornehmen Römern und hielt öffentliche physiolo- 
^sche Vorträge, die eine Zeit lang bei der Aristokratie sehr beliebt waren, 
später wegen Misshelligkeiten mit den Aerzten aufgegeben werden oftussten. 
Er verliess daher wieder Rom, bereiste Italien und zog sich nach Pergamus 
zurük (169), wurde jedoch schon im folgenden Jahre zu den Kaisern 
Marcus Aurelius und Lucius Veras zurükberufen und blieb, als Lezterer 
«n der herrschenden Pest (Antoninischer Pest) gestorben und Ersterer 
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zum Heere nach Deatschlaod abgegangen war, als Leibarzt des Thron- 
folgers (Gommodus) in Rom. Hier hielt er aufs Nene Vorlesungen, 
beschäftigte sich mit seinen ungemein umfassenden literarischen Arbeiten 
und starb um das Jahr 200. 

Galen war der schreibseligste nnter allen Aerzten, welche je gelebt 
haben und er scheint schon als Knabe angefangen zu haben, literarisch 
thätig zu sein. Man berechnet die Zahl seiner Abhandlungen und Werke 
auf nahezu 400, zum Theil von grossem Umfang. Ueber 100 davon waren 
philosophischen, mathematischen, grammatischen und juridischen Inhalts : 
sie sindt sämmtlich verloren gegangen. Ebenso wissen wir von vielen 
seiner verlorenen medicinischen Werke nur den Titel, andere sind noch 
ungedrukt und steken als Manuscripte in den Bibliotheken; manche sind 
nur Fragmente. Aber immer bleiben noch über 100 Schriften übrig, 
welche sich über alle Theile der Anatomie , Physiologie und der übrigen 
damals bekannten medicinischen Disciplinen verbreiten. Daneben existirt 
noch ein halbes Hundert in ihrer Autorschaft zweifelhafter oder ent- 
schieden irrthümlich ihm zugeschriebener Werke. 

Seine Darstellung ist weitschweifig, incorrect und überall erkennt man 
die Raschheit der Ausarbeitung und das Sichgehenlassen des Autors. 
Auch finden sich viele Widersprüche in seinen Schriften und eine nicht 
geringe Selbstgefälligkeit macht sich breit. Doch ist ein wesentlicher 
Unterschied zwischen den Elaboraten seiner frühern und seiner reiferen 
Periode. 

Galen war ein Polyhistor von staunenerregender Gelehrsamkeit, ein 
unermüdlicher Compilator, kundig in allen Wissenschaften und in allen 
Schulen. Viele der Ansichten seiner Vorgänger kennen wir lediglich nur 
aus seinen Relationen. Allein er war zugleich ein Mann von grossem 
analytischem Scharfsinn und von gesunder Kritik. Er hatte viel selbst 
gesehen, selbst untersucht und vor allem hatte er ein ungewöhnliches 
Talent für Dialektik und für formale Systematisirung (Dreitheilung) and 
die unverkennbare Tendenz, den classischen Gräcismus mit Bereicherung 
aller seitherigen Entdekungen zu restituiren. In der That glükte es ihm, 
an die Stelle der medicinischen Anarchie eine Richtschnur zu sezen, die 
zu einer unerhörten und unumschränkten Herrschaft gelangte, an der man 
nach fast anderthalb Jahrtausenden erst einige Zweifel sich erlaubte and 
die auch heute noch ihren, wenn auch meist nicht anerkannten Ein- 
fluss ausübt. 

Die anatomischen Kenntnisse Galen*s waren theils den ^Schriften des 
Herophilus und des Erasistratus entlehnt, theils durch eigene Dissectionen, 
welche er in grosser Anzahl an Affen vornahm, erworben« Sectionen 
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meiifif^bliclier Leichen eil machen, war längst nicht m^hr möglich nnd jenes 
Zeitalter, welcbies Tansende von Leben den Lannen und einem brutalen 
Vergnügen opferte, wagte nicht, einen Todten für die Wissenschaft zn 
bennzen. Ein einziges Mal in Marc AnreFs deutschem Kriege secirten 
die Aerzte den Leichnam eines Menschen, kamen aber nicht über die Lage 
der Eingeweide hinaus. Galen weiss von den meisten Organen des 
Körpers (Nerven, Herz, Gefässe); doch sind seine Vorstellungen von 
denselben in hohem Grade unvollkommen und häufig ganz irrig. Nichts- 
destoweniger blieben seine Schriften ein Jahrtausend lang die einzige Quelle 
f&r den Bau des menschlichen Körpers und nur mit Mühe und Widerstand 
wurde seine Autorität durch die directe Forschung überwunden. 

GalenV Physiologie beschäftigt sich mit den Grundkräften und Ele- 
mentep des Organismus und mit den Fupctionen der einzelnen Theile. 
In ersterer Beziehung ist alles Vorgebrachte reinste Hypothese oder viel- 
mehr eine Sammlung der verschiedenen Schulansichten. Das Pneuma, als 
innerster Grund und als Vermittler der Einheit des Organismus , aber in 
dreitheiliger Spaltung (nvevfuc t^vx^ov mit dem Siz im Gehirn, nvsdfia 
(^umxov mit dem Siz im Herzen, und nveviut g>v(rucdv mit dem Siz in der 
Leber, von welchen Nerven, Arterien und Venen ihre Svvafug erhalten 
und neben welchen noch allen Vorgängen: Zeugung, Wachsthum, Er- 
nährung, Absonderung, Betention und Expulsion besondere Kräfte zuge- 
dacht werden), die 4 Cardinalsäfte (Blut, Galle, schwarze Galle und. 
Schleim) nnd die Elementarqualitäteu (warm, kalt, feucht und troken) 
vertragen sich in diesem eclectischen System , von dem nur die atomist- 
ische Lehre der Methodiker ausgeschlossen bleibt. In der speciellen 
Physiologie der Functionen der einzelnen Organe dagegen finden sich viele 
factische Angaben , und Experimente an lebenden Thieren mit sorgsamer 
Meditation haben ihm umfassende Einsichten in den thierischen Haushält 
verschafft; freilich sind auch viele teleologische Hypothesen mit unter- 
gelaufen. 

In der Pathologie herrschen bei Galen Definitionen und Eintheil- 
QDgen vor. Die Gesundheit besteht nach ihm in der Harmonie und 
Sympathie der Theile, der Säfte und der Kräfte, die Krankheit in deren 
widernatürlichen Verhältnissen. Zwisöhen beiden finde sich keine strenge 
Grenze. 

Die Krankheiten zerfällt Galen sehr glüklich in drei Klassen : 

in die der gleichartigen Theile, Gewebe, y^^S 6fioio(i€Qig , theils 
mechanische Störungen (Krankheiten mit Zusammenziehung und Er- 
schlaffung), theils solche mit vorwaltender Wärme, Kälte, Feuchtigkeit 
imd Trokenheit ; 
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in die organischen Krankheiten, y^og i^cevtxov, welche sich auf Ver- 
änderung des Baues, der Zahl, der Grösse, der Lage, des Zosanunen- 
hangs beziehen (Localpathologie) ; 

und in die Krankheiten des Ganzen oder der Elementartheile (Schleim, 
Blut, gelbe Galle, schwarze Galle) : Gonstitutionspathologie, yevog änav- 
T(ov xoivav. 

Er unterscheidet dabei begrifflich zwischen iiad'BCtgy widematärlichem 
Zustand (theils Krankheitsursache , theils Symptom, theils ^wfarkliche 
Krankheit), nad-og (die Wirkung einer schädlichen Ursache) und votfog 
(die Krankheit im Gegensaz zur Gesundheit). Neben diesen unterscheidet 
er noch die Symptome oder Epigenemata. 

Das Fieber ist dem Galen wesentlich eine widernatürliche Temperatur. 
Die Verschiedenheit der Fieber hänge von dem Grade und dem Size der 
. abnormen Wärme ab, indem diese im Herzen und den übrigen Festtheilen, 
oder in den Säften, oder im Luftgeist sizen könne. Im erstem Fall sei 
es Ephemera, in den übrigen Fäulniss ; eine Ansicht, welche 15 Jahr- 
hunderte lang die herrschende geblieben ist. 

Der Puls liefert die Zeichen för den Zustand des Pneuma zotikon. 
Er ist eine Bewegung des Herzens und der Arterien, welche die Wärme 
unterhält. Die Bewegung zerfällt in die Diastole und Systole; beide 
hält Galen für activ. Neben beiden ist die Pause (die Ruhe). Die ein- 
zelnen Pulsarten werden mit grosser logischer Schärfe, aber auch mit 
grosser Spizfin^igkeit unterschieden und die Proc.edur des PuLsfühlens wird 
genau beschrieben. 

üeberall spielen in Galen's Pathologie die Gardinalsäfte und die krank- 
machenden Stoffe die wesentlichste Rolle. Der Typus der Krankheiten, 
vornehmlich der fieberhaften, wird eindringlich hervorgerufen, die Krisen- 
lehre und die Lehre von den kritischen Tagen bis ins ELleinste ausgedehnt 
Die Symptome , welche ihm zugänglich waren , analysirt er in der ein- 
gehendsten und minutiösesten Weise. 

AmiiidiMi ud Die Arzneimittel sind bei Galen sehr mannigfaltig, und auch auf sie 
Tk«»pie. ^^qircle die Neigung zu überfeinen Distinctionen angewandt 

Die Therapie ist im Allgemeinen eine eklektische und verwirft keine 
der firühem Hauptmethoden, doch ist ihr oberster Grundsaz das Contraria 
contrariis und die Austreibung der Materia peccans. Auch bestrebt sich 
Galen, strenge Indicationen zu finden. 

BiiBM Gai^'f. I^^f Einfluss des Galenismus war immens. Nicht nur wurden seine 
positiven Angaben wie seine Hypothesen als unantastbare Wahrheiten 
von den spätem Aerzten angesehen, und kein nachfolgendes System war 
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im Stande, ihn vollständig za verdrängen ; sondern seine Ansichten und 
seine Terminologie fiind allmälig vollständig ins Volk übergegangen und 
haben sich grösstentheils in demselben erhalten. Diesen grossen Erfolg 
hat Galen zum Theil seinem wirklichen Scharfsinn, seinen umfassenden 
Kenntnissen, dem Reichthum von vorgebrachten Thatsachen und der Ein- 
dringlichkeit seines Vortrags zu danken ; zum Theil aber auch liegt der 
Grand darin, dass die Galen'sche Lehre das lezte compacte wissenschaft- 
liche System vor dem Verfall der Medicin gewesen ist. 


JahrhvBdtrti. 
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Von den Aerzten der naehgaloi'Bohen Zeit bis zum Untergang der vaeh- 
antiken Cultur ist wenig Erfreuliches zu berichten. '"^zei"^* 

Die Besten unter ihnen waren eklektische Empiriker und Reproductören 
ihrer Vorgänger. 

Es können genannt werden 

ans dem 3. Jahrhundert S e x t u s Empiricus, weniger durch seine wissen- Aente des drittM 
schaftlichen Leistungen, als durch seine unbedingte Skepsis bekannt; 
Cölius AurelilEinus, ein Compilator von massigem Verdienst, der die An- 
sichten des altem Soranus reproducirte ; Soranus der Jängere, Bearbeiter 
der Geburtshilfe; Moschion, Verfasser des ersten Hebammenbuchs; 
Antyllns, Erfinder der Staaroperation. 

Im 4. Jahrhundert lebte Oribasius, Leibarzt des Kaisers Julian, 
em Sammler der Schriften der Alten und von glüklichem practischen 
Instincte. Seilte Svvccywyat uxTfixal (Medicina coUecta) sind als werth- 
volIeCompilation anzusehen, aas welchen er für seinen Sohn Eustachius 
einen Aaszug als Grundriss ((rwotp^) bearbeitete. 

Im 6. Jahrhundert machte sich bemerklich Jacobus mit dem Bei- 
namen Soter, den man den Phidias der Heilkunst nannte, von dem aber 
nichts bekannt ist, als dass er ein kühlendes Verfahren den damals be- 
liebten Beizmitteln vorzog, daher er auch Psychrestus genannt wurde. 

In den Kämpfen des 6. Jahrhunderts ging im weströmischen Reiche 
die bereits aufs äusserste entartete Wissenschaft ihrer völligen Auflösung 
entgegen. Selbst aus der Praxis fingen die Aerzte an zu verschwinden 
und Mönche und Zauberer traten an ihre Stelle. Nur ein bedeutender 
und durch Selbständigkeit hervorragender Arzt ist aus dieser spätesten 
römischen Zeit zu nennen : Alexander von Tralles, welcher in seinen 
BtßXux uxvQ&xa ivoxcUdexa die Pathologie topographisch vom Kopf bis 
ZD den Zehen (mit dem Kopfschmerz beginnend und beim Podagra endend) 
und schliesslich noch die Lehre vom Fieber abhandelte, sich ziemlich frei 
von dem Aberglauben seiner Zeit hielt, manche treffliche Bemerkungen 
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vorzüglich über topische StömngeD (z. B. des Darmkanais) machte. Er 
ist im Anfang der Erkrankungen für eine energische and abschneidende 
Therapie, verlangt aber, bei der Behandlung überall den Gesammtzustand 
des Kranken mehr als das einzelne Symptom zu beachten: Eine Hel- 
minthologie, welche ihm zugeschrieben wird, handelt ziemlich vollständig 
die Eingeweidewürmer ab. 
AHiuvoaAaüdft. Etwas mehr wissenschaftliche Thätigkeit erhielt sich in dem oströmi- 
schen Reiche. A^tiusvonAmida, Comes obsequii in der Leibgarde 
zu Gonstantinopel (540), machte eine Sammlung von Excerpten aus 
medicinischen Werken, und obwohl durchdrangen vom Glauben an Wunder 
und von der Wirkung der Beschwörungen und dem unmittelbaren göttlichen 
Einfluss auf die Arzneimittel (rodTO ro tpoQiuxxov niya itni xvqüw ^fMh 
fivtmqQiav) ist er immerhin ein verhältnissmässig guter Beobachter. 

Auch in Alexandrien zeigten sich da und dort noch hervorragendere 
Männer, wie z. B. Palladius, welche jedoch grösstentheils in iatrosophi- 
stischer Weise medicinische Fragen behandelten, bis im 7. Jahrhundert 
durch die Saracenen, welche Egypten eroberten, die Universität Alexan- 
drien vernichtet und dadurch dieser wichtige Herd, an dem die Kultur 
noch gepflegt worden war^ zerstört wurde. 

ThaophUu. Im 7. Jahrhundert zeichnete sich Theophil US von Gonstantinopel, 

Protospatharius des Kaisers Heraclius, aus. Er war nicht nur Verehrer 
des Hippocrates und Galen, sondern auch selbständiger Forscher in ana- 
tomischem und physiologischem Gebiete. Er entdekte die Geruchsnerven, 
war jedoch einer phantastischen Teleologie ergeben und in der Semiotik 
der Krankheiten unklar und dürftig. 
PMi iroa Aefiiw. Paul vou Aegiua, ungefähr zur selben Zeit, war ein geschikter Chirarg 
und Geburtshelfer und wurde in diesen Gebieten Autorität für das ganze 
Mittelalter. Er erfand das Speculum vaginae und war Herausgeber eines 
verhältnissmässig kurzen Compendiums über die gesammte Medicin 
{in&TOfA^g ßißXCa ema,) 

Theophanes Nonnus war ein Sammler und Excerpist aus dem 10. 


MiehMi pmiiiu. Jahrhundert ;MichaelPsellusein gelehrter und denkender Encyklopäde 
des 11. Jahrhunderts, der aber bald durch seine eigenen ausgearteten 
Schüler und ihre Sophistik beseitigt wurde. 

chuMter der Diese Wenigen Namen verdienen unter der zahllosen Menge von 

BMhf^AiMhen ^ß|.2tßu welche ein halbes Jahrtausend hindurch in dem unermesslichen 

römischen Reiche wirkten, eine rühmende Erwähnung. Die unendliche 

Mehrzahl ging, ohne Spuren zu hinterlassen, dem Gewinn der handwerk- 

mässig betriebenen Beschäftigung nach. Die ärztliche Thätigkeit bestand 
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in einer völlig gedankeDldsen Anwendung zahlreicher, als Heilmittel em- 
pfohlener Mittel. Ah Erfahnmg, Empirie, galt die blinde Annahme jeder 
Art von Aberglauben und Unsinn. Nicht nur aller denkbare Roth und 
Unrath wurde als Arzneimittel gebraucht, sondern die Beschwörungen 
der Krankheiten und die Heilungen durch Sprüche und magische Namen, 
die sympathetischen Curen, die Amulete und Zauberformeln wurden von 
den Aensten theils selbst geübt, theils ihre Wirksamkeit wenigstens be- 
dingungsweise anerkannt. Mit hebräischen und chaldäischen Namen 
wurden viele Heilungen bewirkt ; besonders waren die Worte Sabaoth und 
Adonai wirksam. Arabische Sprüche waren gleichfalls sehr beliebt bei 
den Goren, und gewöhnliche Mittel erhielten durch geheimnissvolle Be- 
sprechnng ihre Kraft. Oft waren die heilsamen Worte gar keiner be- 
kannten Sprache entlehnt, aber sie dienten nichtsdestoweniger, fremde 
Körper aus dem Fleische zu ziehen und Sterbende zum Leben zurükza- 
fuhren. Je fremdartiger die Worte, um so wirksamer und erwünschter. 
Schon Galen beklagt sich, dass viele Aerzte nur Arzneimitteln mit egyp- 
tischen oder babylonischen Namen Vertrauen schenken. Besonders^ aber 
galt es, die Dämonen, die als Ursache aller Krankheiten angesehen wurden, 
zu beschwören, und nicht nur Amulete sollten vor ihnen schüzen, sondern 
zahllose Zauberformeln dienten zu ihrer Austreibung. Für jedes Symptom 
hatte man einen eigenen Exorcismus, und jeder neu auftretende Schwindler 
bedurfte auch neuer Formeln und Zeichen. 

Und doch hätte es den Aerzten keineswegs an Material der Beobachtung 
und des Nachdenkens gefehlt. Mehrere pestartige Krankheiten wütheten 
in wiederholten Umzügen: die sogenannte Pest des Cyprian (255 — 265), 
die Seuchen von 312, 455 und 543 (Pest des Jnstinian), die Blattern; 
doch dieser Krankheiten geschieht bei den ärztlichen Schriftstellern fast 
nicht die leiseste Erwähnung. 

Zu Erfahrungen in der Chirurgie war durch die ewigen Kriege die 
reichste Gelegenheit gegeben; aber die Aerzte zeigten keinen Eifer, sie zu 
benüzen. Kaiser Mauritius (am Ende des 6. Jahrhunderts) ordnete einen 
wohl organisirten Felddienst für die Blessirten an ; der Aerzte wird dabei 
gar nicht gedacht 

Die christliche Bruderliebe führte im 4. und 6. Jahrhundert Kranken- KnnktnhiiMer. 
häuser ein, welche schon im 6. zahlreich wurden und eine sorgfaltige Ein- 
richtung und Ausstattung fiir die Pflege der Kranken und Gebrechlichen 
erhielten. Aber die Aerzte waren von ihnen ausgeschlossen und die 
Heilung wurde von Mönchen mittelst Gebet, Magie und rohester Er- 
fahrung besorgt. 

Zwar zeigten viele unter den Aerzten noch ein geistiges Bedür&iss, utroiopUftik. 
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aber es befriedigte sich entweder in sophistischen Spizfindigkeiten nnd 
dialectischen Wortklaubereien, was die latrosophisten Medicina rationalis 
nannten und wobei sie die Brutalität ihres scheinbaren Rationalismus ver-. 
geblich durch die Maasslosigkeit ihrer Subtilitätensucht verdekten; oder 
es erging I sich in mystisch-dogmatischem Grübeln nach der Weise der 
neuen platonischen und neupythagoräischen Philosophen schulen. 

Schon fing man an, selbst diese theoretii^chen Phantasien nicht mehr 
an die eigene Betrachtung der Natur anzuknüpfen, sondern die über- 
konunenen Aufzeichnungen des Hippocrates und späterer Schriftsteller, 
namentlich Galen's, als Forschungsobjecte anzusehen, wobei man grössten- 
theils nur mit den dort niedergelegten Hypothesen commentirend sich 
beschäftigte. An medicinischer Littsratur war üeberflnss , Mund- und 
Schreibfertigkeit ohne Beispiel; aber niemals ist, so lange in der Welt 
geistige Arbeit geschieht, bei so viel Geschäftigkeit so wenig zu Stande 
gekommen. 

Der Der Process eines so rapiden Verfalls, in den schon vor Galen die 

verfaiVs dVr Heüwisseuschaft eingetreten war und in dem sie unaufhaltsame Fort- 
rsmischen schritte machto, bis sie in gänzlicher Auflösung durch die Barbarei des 
und seine Mittelalters endigte, ist interessant genug. 

Ursachen. £]• wikelte sich ab, lange ehe die Repräsentanten des Standes 

in der allgemeinen Verwirrung verschwanden, ja während sie durch 
Zahl und äussern Glanz wie in keiner frühem noch spätem Zeit be- 
günstigt waren. 
Ufe der Es Hegt nahe, diese Degeneration der medicinischen Wissenschaft mit 

^j^ ^^^ dem Verfall des römischen Staates selbst in Verbindung zu bringen, sie 
Gemeinwesens, als ein Moment der Zersezung der gesammten antiken Civilisation zu be- 
trachten. Indessen ist nicht zu verkennen, dass die Beziehungen zwischen 
dem Ganzen der Sitte und Cultur und zwischen der einzelnen Wissen- 
schaft damals nicht so unmittelbar gewesen sind. 

Die Entartung in der Medicin trat ein , lange ehe die vemichtenden 
Stürme über die civilisirte Welt hereinbrachen. Man könnte geneigt sein, 
jene als Vorboten dieser anzusehen und zu behaupten, dass ein Zeitalter, 
dem der Sinn für Naturforschung abhanden gekommen ist, für Untergang 
oder Umwälzung reif sei. 

Auch die sittliche Verworfenheit, durch welche die römische Kaiser- 
zeit verrufen ist, kann nicht als wesentlicher Grand der wissenschaftlichen 
Corruption gelten ; denn wenn auch durch jene die höhern und höchsten 
Kreise verdorben waren, und mit ihnen ein Städtepöbel von seltener Roh- 
beit und Niederträchtigkeit wetteifertOi so ist doch mit Bestimmtheit anzu« 
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nebmeiiy dass die Moralität der mittleren SchichteD eine ungleich bessere 
war, und die Beispiele von selbstvergessendem Heroismus und von Opfer- 
freudigkeit für Ideen sind wohl niemals so zahlreich gewesen, als in den 
Zeiten der ChristenTerfolgung. 

Ebensowenig kann der politische Druk als directe Ursache der Ver- 
kümmerung angeseh en werden. Gerade die Heilwissenschaft erfreute sich 
ohne Ausnahme der officiellen Begünstigung und fand nicht nur unter den 
bessern Kaisern, sondern selbst unter den blutigsten Wütherichen eifrige 
Protectoren. 

üeberhaupt war wenigstens in den vier ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung nichts weniger vorhanden, als eine Abneigung gegen Studien 
und wissenschaftliche Beschäftigungen. Hohe Schulen erstanden an allen 
Orten ; sie und die Gelehrten wurden von den meisten unter den Kaisern 
begünstigt. Mehrmals sässen Philosophen von der strengsten Farbe auf 
dem Throne (Hadrian, die Antonine, Julian) und suchten ihren grössten 
Ruhm in wissenschaftlichen Erfolgen. Schon desshalb, aber überhaupt 
nach der ganzen Stimmung der Zeit war gelehrte Bildung für Jedermann 
von einigen socialen Ansprüchen unerlässlich. Die Wissenschaft war 
Mode geworden und blieb es Jahrhunderte hindurch. Wissenschaftliche 
Discussionen vermochten die Bevölkerung einer ganzen Stadt, einer ganzen 
Provinz zu alarmiren, und alle politische Noth wurde über literarischen 
Händeln vergessen. 

Die Medicin aber war bereits in ihrem Verfall zu hohem Grade vor- 
geschritten, lange ehe die sonstigen geistigen Interessen sich ver- 
schwächten, ja während ein erneuertes Leben .der Ideen in der jungen 
Kirche wie durch die lezten Anstrengungen des alten Glaubens und durch 
den Eifer in der Regeneration philosophischer Schulen sich bethätigte. 
Die Medicin war schon dem Abgrund nahe , als die bildende Kunst noch 
kaum ihre beste Zeit überschritten hatte, und als die Rechtswissenschaft 
ihre unübertroffenen Gesezbücher schuf. Die Medicin scheint in ihrem 
Sturze allen andern Gulturseiten vorangeeilt zu sein; und doch haben wir 
allen Grund , anzunehmen , dass die Ursachen ihrer Zerrüttung nicht in 
ihr allein gelegen seien. 

Allerdings sind die Ursachen zum Theil in der Beschaffenheit der ünaeiMa dM 
ärztlichen Wissenschaft selbst zu suchen , wie solche von der Ungunst ^^^^^ ^ 
der Zeiten vorgefunden wurde. wiMemchafi 

Was Baco von der antiken Wissenschaft überhaupt sagt, gilt ganz 
vorzugsweise von der Medicin der römischen Zeit: sie war wie ein Kind, 
fertig zum Scbwazen, aber unreif zum Zeugen, 
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Ihre ganze Grandlage war eine glükliche Naivetät gewesen. Als 
diese eingebasst war , kam alles Positive abhanden , und die Redensarten 
blieben im alleinigen Besiz. Die N»vetät an sich aber ist fortbildongs- 
uniahig. Wo sie verloren gegangen ist, ohne etwas Anderes zu hinterlassen, 
wird jeder Restaurationsversnch znr Carricatur. Die Katarforschong des 
Alterthoms hatte lediglich keine oder eine darchans verkehrte Methode. 
Jeder Fortschritt, jeder Zuwachs zum Wissen war Sache des Zufalls, 
und für den Werth des Hinzukommenden fehlte jeder Maasstab. Die 
Methode der Forschung aber ist es allein, welche die Thatsachen sichert 
und ihren Werth bestimmt, und welche in schlechten Zeiten die Disciplin 
unter den Geistern zu erhalten vermag und die Umwendung aus Irr- 
gängen erleichtert. 
EiaflnM der Zeit. Andererseits aber war die Zeit selbst einer gesunden Gestaltung der 

Naturforschung so feindlich wie möglich. Es gibt Zeiten , welche der 
Naturforschung und damit der Medicin vorzugsweise günstig, andere 
' welche ihr in hohem Grade ungünstig sind. Weder die Einen noch die 
Andern fallen einfach und ohne weiteres zusammen mit der Rührigkeit 
auf andern Gebieten des Geistes , mit den Gulminationsperioden anderer 
Wissenschaften, weder mit den Epochen der höchsten politischen oder 
kirchlichen Spannung der Gemüther, noch mit deren Erschlaflfung und 
Ermüdung; und doch ist der Sinn für Naturforschung und die Fähigkeit 
zu derselben an gewisse zeitliche Stimmungen gebunden. 

Bedingung jedes Erfolgs in der Erforschung der Natur ist Unbefan- 
genheit des Geistes, mag diese nun instinktmässig oder durch Gewöhnung 
geläufig geworden oder durch Bildung erworben sein. Wo das Bedürfniss 
für rüksichtslose Ermittlung der Wahrheit mit richtiger Methode « sie 
zu finden, sich verbindet, da ist ein guter Boden für die Naturwissen- 

I 

Schäften und für die Medicin. Aller Zwang , alle bindende Autorität, 
mag sie von oben oder von den Massen kommen, mag sie durch politische 
Macht oder durch die Sazungen der Kirche, durch Herrschaft einer Schule 
oder durch traditionelle Vorurtheile auferlegt sein, mag sie den Einzelnen 
treffen oder ganze Generationen beherrschen, fälscht die Forschung nicht 
nur für den Augenblik, sondern wirkt nachhaltig lähmend auf die weitere 
Entwiklung. 
Die MMbt der Der Charakter der römischen K.aiserzeit aber war gerade der der 
blinden Unterwerfung unter Autoritäten jeglicher Art. Die Demüthigung 
unter die kaiserliche Schrekensherrschafb ist nicht der einzige, nicht 
einmal der schlagendste Beweis dafür. Die Macht der Kirche lastete 
nicht weniger fesselnd auf den Geistern , und das Bedürfniss , sich zu 
beugen, zeigte sich in der eifrigen Habilitirung der Götter aller Religionen 
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dnrch die römischen Gewalthaber. Daiselbe Bedflrfoiss der Autorität 
sprach sich in der Unterwerfung unter jeden Aberglauben und Wunder- 
glauben aus 9 und keiner war absurd genug, dem man nicht baldigen zu 
m&ssen meinte. Selbst den Gelehrtesten und Gebildetsten war der Wun*- 
dergl^ube eine selbstverständliche Sache. Das Beschwören von guten 
und bösen Geistern, der Verkehr mit Dämonen, das Citiren von Ver- 
storbenen, das Auferweken der Todten, die Wunderheilung von Krank- 
heiten und andere Mirakel, das Deuten ans den Sternen und die prophet- 
ische Ekstase waren ganz alltägliche Erfidirungen, an denen ein Zweifel 
fast unerhört wat. 

Nicht minder tyrannisch war die Macht .der Zeitrichtung f&r die ganze 
Gremüthsstimmung, welche auf dem gemeinen Leben wie auf den wissen- 
schaftlichen Arbeiten lajstete. Ein frömmelnder Mysticismus , ein unge- 
sundes ,• phantastisches und schwärmerisches Wesen, eine krankhafte 
Sehnsucht nach der guten alten Zeit, deren Bräuche und Formen man 
mit Gewalt zurükfdhren wollte , eine sentimentale Ue\>erschwänglichkeit, 
die freilich zum grossen Theil nichts weiter als Gef&hlsheuchelei war, 
eine Hinneigung, aus dem öffentlichen Leben in eine beschauliche Ein- 
samkeit sich zurfikzuziehen oder in Geheimbünden und ihren Mysterien 
Ersaz für die Alltäglichkeit zu finden, kurz all das, was man mit dem 
Ausdruk der Romantik, zusammenfassen kann, durchdrang die ganze Be- 
völkerung. Sinnlose , phantastische Moden hielten ihre epidemieartigen 
Umzüge und rissen unwiderstehlich die Massen mit sich fort. Die Schulen 
der Neuplatoniker tind Neupythagoräer mit ihrem schwärmerischen und 
mysteriösen Pathos, die Ausartungen der christlichen Kirche, wie die 
gewaltsamen Restitntionsversuche des Heidenthums in sinnlich symbol- 
ischer Verkleidung haben sämmtlich dieser Stimmung des Zeitalters 
Bechnung gethan. 

Gegen die Engheit und Ungesundheit des geistigen Lebens vermochten 
auch einzelne Stimmen aufgeklärterer Köpfe (z. B. Lucian) wenig oder 
nichts. Ihr Hohn und ihre Skepsis wirkte als angenehmer Kizel für die 
durch die romantische Schwärmerei nur zugedekte Frivolität, und sie 
selbst vervollständigen nur mit ihren Sarkasmen das Bild eines durch 
und durch unwahren, verkünstelten und befangenen Zeitalters. 

/ Antiquarische Studien ohne Sinn für historische Auffassung, ein Ge- 
rede ohne Inhalt in einer gezierten und weichlichen Form, künstliche 
Phrasen ohne Gedanken bildeten die Literatur, und die romantische 
Färbung verfälschte alle natürlichen Empfindungen und Einfälle. Der 
Geschmak war im äussersten Grade verdorben, und sehr allgemein wurden 
wissenschaftUcbe Werl^e in Versen geschrieben. 
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Die empirischen Wissenschaften sah man f8r abgeschlossen an. Anch 
in diesem Gebiete war das Vorgeftindene eine unantastbare Autorität, 
vor der man sich bengte. Mit pedantischer Gelehrsamkeit sammelte und 
conunentirte man, und Streitigkeiten über verschiedene Lesearten nnd 
grammatische Fragen gelten für die wichtigsten Forschungen in Gebieten, 
auf denen nur die Beobachtung das Wort haben sollte. 
EiBiusder Nicht Unwichtig war femer der Einfluss des jüdischen Volkes, das, 

in allen Theilen des römischen Reiches zerstreut^ überallhin seine Ge- 
schäftigkeit im Minutiösen, seine Schlauheit in der üeberredung, seine 
Anhänglichkeit an die Tradition und seine Neigung zum Grübeln ver- 
breitete. Die Verachtung, mit der man den Hebräer behandelte, hinderte 
nicht, dass der Talmud und noch mehr die jüdische Geheimlehre, die 
Kabbala, rasch als neue Autoritäten zu den alten hinzugefugt und mit 
ganz besonderer Scheu und Vorliebe gepflegt wurden. Die Juden selbst, 
troz der Verfolgungen, die sie erduldeten, wussten bald des Punktes sich 
zu bemächtigen , von welchem aus sie ihre Dränger beherrschen und aus- 
beuten konnten. Sie gelangten zu grossem Ansehen in der Schule und 
Literatur und trugen wesentlich dazu bei, derselben den Stempel des ver- 
bissenen Pedantismus und der finstem , hartnäkigen und streitsüchtigen 
Schulweisheit au&udrüken. 
LireiM «Bd siMt. Was die neue Kirche anbelangt, so kann man von dem Einfluss des 
Christenthums eigentlich nicht sprachen ; denn so lange dasselbe sich in 
unverfäkchter Weise befend, hatte es keinen Einfluss auf die Wissen- 
schaften, und als es diesen erlangte, war es entartet. Die Kirche der 
spätem römischen Zeit war mehr als hemmende Autorität . 

Die officielle Begünstigung der gelehrten Welt, die ihr gemeinschaft- 
lich mit Sterndeutern nnd Zaubererp zu Theil wurde, und ihre Aufnahme 
in die vornehmen Kreise schüzte nicht vor allen diesen vergiftenden Ein- 
flüssen. Ja es wurden dadurch die Rüksichten vor der Autorität jeder 
Gattung nur noch eindringlicher zur Pflicht gemacht und damit die Gor- 
ruption der Wissenschaft vervollständigt. 

ünttrffanff. Nachdem die Heilkunde durch ihre eigenen Vertreter bereits bis zur 

äussersten Herabwürdigung gesunken war, kam in der lezten Zeit der 
antiken Periode noch direkter Druk von aussen hinzu. Durch Magie und 
Zauberformeln wurden die Medicamente, und durch Gaukler die Aerzte 
aus der Mode verdrängt. Den Lezteren war die Gestaltung, welche all- 
mälig die christliche Kirche annahm, besonders wenig geneigt, da Spuren 
ungläubiger Denkweise noch immer unter ihnen sich bemerkbar machten, 
nnd schon die Berufung auf die Heiden Hippocrates und Galen ale eine 
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YersündigQDg erschien. Die christliche Geistlichkeit richtete daher ihre 
eigenen ärztlichen Schalen ein, zu denen man sich durch die Psalmen 
David*8, das neue Testament und darch das Stndinm theologischer Streit- 
schriften vorbereitete. Die Klosterschule von Edessa erhielt eine Zeit 
hing besondem Rnf. Nicht lange aber verblieb es bei der blossen Neben- 
buhlerschaft; denn als die christliche Kirche zur Herrschaft Qber den 
Kaiserthron gelangte, da änderte die Verfolgung, die zuvor die neue 
Kirche misshandelt hatte, ihre Richtung und nahm vielfach die früher 
von den Grewalthabern beschüzten Philosophen und Aerzte zum Ziel 

Die hereinbrechende Barbarei des Mittelalters vernichtete schliesslich 
Alles, was von geistigem Leben fibrig geblieben war, bis auf den Grund. 
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Die Wiedererwekung der ärztlichen Kunst und Wissenschaft ging von 
den Arabern aus. Doch scheint es, dass die ersten ärztlichen Kenntnisse 
von Juden und Christen zu ihnen gebracht wurden. Man nennt unter 
solchen den Priester Ahron (im 7. Jahrhundert), die Familie Baktischuah 
(im 8. und 9. Jahrhundert Leibärzte der Kalifen) , Ben Isaak und Isa 
ben Ali. Hierdurch gelangte ohne Zweifel die Kenntniss Galen's anter 
die Araber, welphe streng an diese Autorität sich anschlössen und an ihr 
festgehalten haben. 

Sofort machten sich vom 9. Jahrhunderte an eine Anzahl Aer^te aus 
Bagdad, Persien und Syrien bemerklich, unter denen vornehmlich Mesue 
und Serapion zu nennen sind, Rhazes aber (Abu Bekr elRari) der be- 
rühmteste wurde; er handelte die gesammte Medicin in seinem Almansor, 
die Hauptsäze in Aphorismen und überdem monographisch die Poken 
und Masern ab. 

Im folgenden Jahrhundert wirkten der Jude Isaak BenSoliman und 
der Perser AlibenAbbas, der als der Königliche bezeichnet wurde. Im 
11. Jahrhundert folgte Ebn al Dschezzar und Mesue der jüngere »• be- 
sonders aber der durch Gelehrsamkeit und Abenteuer am meisten hervor- 
ragende Avicenna (Ebn Sinah). Einer der lezten aus dem östlichen 
Reiche war Abul Käsern (Anfang des 12. Jahrhunderts). 

Die arabische Medicin hatte aber ihre Fortsezung in Spanien and 
kam dort, vomemlich in Cordova, noch zu höherem Glänze. Auch hier 
war sie untermischt mit jüdischen Gelehrten unter arabischen Namen. 
Die berühmtesten der spanischen Schule waren Avenzoar (Ebn Zohar) 
1070 — 1162; Averrogs (Abul Ben Roschd) 1149 — 1198r Marmo- 
nides (Musa BenMaimon, ein jüdischer Rabbiner) 1139 — 1209; Albei- 
tbar aus Malaga (Ebn Albeithar) im 13. Jahrhundert, 
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Die wissensoliaftliche Bedeatang der Arabisten ist im Ganzen nicht wimaMkaiukk« 
gross. Von Anatomie und Physiologie wossten sie nur, was in Aristotdas 
nnd Galen sich vorfand. In der theoretischen Pathologie folgten sie 
gleichfalls blindlings dem Galen. Dagegen zeigten sie ihre prdLtische 
Begabung in zahlreichen guten Bemerkungen und Beobachtnngen , vor- 
nehmlich in Bezug auf Semiotik und Prognostik. 

Unter den Krankheitszeichen widmeten sie dem Urin die grösste 
Aufmerksamkeit. Für die Botanik und Pharmacologie zeigten sie über- 
wiegende Vorliebe und die Zahl ihrer Mittel ist äusserst gross; doch 
hielten sie sich auch in diesem Gebiete an Galen und Dioscorides; 
einiges chemische G^schik scheint sie in ihren pharmacologischen Neig- 
ungen unterstüzt zu haben. Metalle, Narcotica, Reizmittel finden schon 
umfangreiche Anwendung bei ihnen. Besonders aber sch&zten sie Cos*- 
metica und Aphrodisiaca. Die Chirurgie und die Geburtshilfe wurden 
von den Arabern in hohem Grade vernachlässigt. 

Die Araber haben der Hauptsache nach aus den Griechen geschöpft 
und sie haben dadurch mindestens das Ansehen, zum Theil auch die 
Lehren der Lezteren durch mehre Jahrhunderte conservirt. AUeili freilieh 
haben sie dabei ihre Originale vielfach entstellt, falsch verstanden, durch 
schlechte Uebersezungen verdorben und mit ihren eigenen , meist wenig 
glüklichen Zusäzen verunreinigt 

Nach der Zerstörung von Bagdad und der Eroberung von Cordova 
(Mitte des 13. Jahrhunderts) kamen selbständige üledicinautoren nur 
noch vereinzelt und ohne alle Bedeutung vor. Dagegen blieben die 
Schriften der arabischen Aerzte noch eine geraume Zeit im höchsten 
Ansehen, anfangs als Fundgrube für Geheimmedicin, später als vollste 
und öffentlich' anerkannte Autorität. Wie sie selbst aber die Griechen 
in ihren Uebersezungen verunstaltet hatten, so wurden auch ihre Schriften 
in der mangelhaftesten und verstandlosesten Weise in die gemeinste 
Sprache der Zeit, in ein barbarisches Latein, übersezt. 
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Ein zweites Asyl fanden die Wissenschaften überhaupt und die Me- 
dicin insbesondere in denXlöstem. Vornemlich waren es die Benedictiner, 
welche die Heilkunde pflegten, gleichzeitig aber auch Alchymie damit 
verbanden. Die Medicin scheint im sechsten Jahrhundert in den Klöstern 
Eingang gefunden zu haben, als der AriSt Cassiodor in den Orden der 
Benedictiner eintrat. Auch die Mönche , sofern sie überhaupt wirkliche 
Medicin trieben , und nicht durch Gebete und Exorcismen die Krankheit 
zu bannen suchten , hielten sich fast ausschliesslich an Galen. Erst 
später zeigten sich in einzelnen Klöstern selbständige Regungen und 
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Die Medicin im Mittelalter. 


Selrale von 


man fing ' an , solche Klöster als Medicinschulen einzurichten , so das 
Kloster am Monte Cassino , angeblich anf den Trümmern eines Aesculap- 
tempels erbaut (seit 830); der Ruf dieser Schule wurde vornehmlich durch 
Constantinus Africanus (im 11. Jahrhundert), der ausser Hippocrates und 
Galen auch noch die arabischen Aerzte berüksichtigte, begründet. Aueb 
einige englischen Klosterschulen zeichnete sich aus. 

Noch weit umfänglicher und dauernder aber wurde die Berühmtheit 
der Schule von Salern, in welcher Stadt schon frühzeitig eine gewisse 
Vorliebe für die Medicin geherrscht zu haben scheint. Die Hochschule 
von Salern, vermuthlich aus einer mönchischen Medicinschule , die schon 
im 8. oder 9. Jahrhundert bestanden haben mag , hervorgegangen , um- 
fasste später sämmtliche Wissenschaften. Ihr Verhältniss zur Earche 
ist nicht ganz klar. Nicht zu bezweifeln ist, dass auch Laien und selbst 
Frauen am Unterricht mitwirkten. 

Die Hauptblüthe dieser Schule fällt in's 11. und 12. Jahrhundert, in 
welcher Zeit namentlich Gariopontus, Gopho, Nicolaus Praepositus, 
Joannes und Mattheus Platearius daselbst Lehrer waren. Das berühmte 
Regimen sanitatis salemitanum, eine ausführliche Diätetik, mit zum Theil 
nicht unzwekmässigen , oft aber burlesken Vorschriften und einem patho- 
logischen, pharmaceutischen und therapeutischen Anhange, alles in (meist 
leontinischen) Versen, ferner das neuerdings aufgefundene sogenannte 
Compendium salemitanum stammen aus jener Zeit. 

Mit dem 13« Jahrhundert fing die Schule bereits an zu sinken und im 
14. war sie schon um alles Ansehen gekommen. 

Die Salernitanische Schule hat kaum mehr als die Bedeutung eines- 
Curiosums. Eine Leistung in der Wissenschaft — abgesehen von der* 
Conservirung einiger medicinischen Reminiscenzen — ist wohl kaum bei«' 
ihr aufzufinden. Dagegen bietet sie ein anziehendes Beispiel des schlichtes 
und schlauen, plumpen und humoristischen Charakters jener Zeit 

Es scheint, dass in Salem auch die Verleihung academischer W&ries 
nach der Absolvirung der Studien zuerst eingeführt worden sei. 
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Troz der priesterlichen Sanction genossen die Aerzte emes sehr ge-' 
ringen Ansehens unter dem Volke. Männer germanischer Abkunft hielten 
es, wie einst die Römer, unter ihrer Würde, sich einer Beschäftigung 
hinzugeben, die in der allgemeinen Achtung den untersten Rang einnahm. 
Die fürstlichen Leibärzte waren gewöhnlich Juden. Bei der Behandlung 
gefährlicher Kranken wurde Caution verlangt, und starb ein Edelmann 
nach einem Aderlasse , so wurde der Arzt der Familie preisgegeben. 
Frauen durfte nur unter Aufsicht der Verwandten zur Ader gelassen^ 
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werden. Nnr diejenigeH Äerzte, welche sich mit dem Nimbus der Zauberei 
zu umgeben wnssten, wurden respectirt. Fahrende Hamschauer oder 
Gaukler, Mönche, Hirten und alte Weiber waren die ärztlichen llathgeber 
der niederen Volksclassen ; Wallfahrten und Märkte gaben die Gelegen- 
heit zu der Gonsultation. 

Selbst unter der Geistlichkeit blieben die medicioischen Studien immer 
anrüchig und verdächtig und die Päpste versuchten wiederholt, aber ver- 
geblich, sie überhaupt oder doch wenigstens die medicinische Praxis den 
München zu verbieten. Nur so viel sezten sie durch, dass dieselbe auf die 
niedere Geistlichkeit beschränkt blieb, die höhere dagegen weiter nicht sich 
damk besudelte. 

Erst« Spvr« 

Mit dem 12. Jahrhundert fingen in einzelnen christlichen Ländern **• ^^•^•'•« 

^ irae]iend«a 

wieder an, auch ausserhalb der Klöster und der Salernitanischen Schule wisseaseiiafi 
die ersten Spuren eines wissenschaftlichen Sinnes sich zu zeigen. uciiea sui 

Yen grosser Bedeutung war es, dass um diese Zeit die Gesezgebung uade. 
sicl) mit der Medicin zu beschäftigen begann und die ausübende Praxis unter 
Controle stellte. Kömig Roger von Sicilien, 1140, gab das erste Medici- MtdidaaifM«« 
nalgesez im Mittelalter und machte die Ausübung der Praxis von der 
obrigkeitlichen Erlaubniss abhängig. Noch genauer sind die Vorschriften 
Kaiser Friedrich's IL (1224), welcher selbst Freund der Natur und sogar 
naturwissenschaftlicher Schriftsteller war. Durch dieselben wird das ärzt- 
liche Studium geordnet (3 Jahre Logik und 6 Jahre Medicin und Chirur- 
gie nach Hippocrates und Galen mit besonderer Anempfehlung der Ana- 
tomie), die Erlangung der Magisterwürde und eine Staatsprüfung verlangt, 
eme Medicinaltaxe festgesezt und den Aerzten das Halten von Apotheken 
verboten. Zugleich giug die Medicin mehr und mehr in profane Hände über 
und wurden, die Aerzte sogar der Oberaufsicht der Geistlichkeit entzogen. 

Die zahlreichen Universitäten, welche im 12. und 13. Jahrhundert er- 
richtet wurden, und ajQ denen, wenn auch nicht im Beginn, doch sehr 
frühzeitig Facultäten für die Medicio entstanden, förderten das Keimen 
der Wissenschaften mächtig. Obwohl sie unter geistlicher Leitung standen, 
dienten sie doch dazu, die Kenntnisse auch in andere Kreise zu verbreiten. 
Vornehmlich waren es die Hochschulen von Bologna (Gilbert), Paris (Al- 
bertos Magnus, Lanfranchi, Gilles von Corbeil, Leibarzt von Philipp 
August von Frankreich), auch Montpellier, an welchen mit Eifer Medicin 
getrieben wurde. 

Freilich war dieses Medicinstudium noch von sehr zweifelhafter Wis- 
senschaftlichkeit und der Facultätsverband trug noch mehr dazu bei, die 
pedantische Gelehrsamkeit zu fiziren. Es bildeten sich an den Facultäteu 
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hochmüthige Theoretiker aus, die, wie Ämald von Villanöva klagt, bei 
aller Gelehrsamkeit keia Klystir appliciren und keine Ephemera heilen 
können. Der beiste Theil des Unterrichts war die Exegese von Hippocrates, 
Galen, den Arabisten, meist nach schlechten and verfälschten Hand- 
schriften. Hierzu kamen einige Bemerkungen über den Werth der Zeichen 
und über die Zubereitung der Arzneimittel. Das Verständniss von allem 
dem und die höhere Weihe der Erfahrungssäze musste die sogenannte 
Scholastik vermitteln. 

Scholastik. Die Scholastik, zu der schon Michael Psellus im 11. Jahrhundert den 
Grund gelegt hatte, war ein Product der Combination des Ohristenthums 
und der Philosophie, ein Versuch, das Dogma zu rationalisiren. Man be- 
diente sich zu dieser Aufgabe vornehmlich der vielfach verunstalteten nnd 
verfälschten Aristotelischen Dialektik und der Augustinischen Theosophie, 
welche mit Aufgebot der äussersten Spizfiudigkeit die Gründe für die 
Wahrheit und Vernunftmässigkeit der von der Kirche aufgestellten Glau- 
benssätze liefern mussten. 

Die Eigenthümlichkeit der Scholastiker fixirte sich in der Art der Be- 
handlung des Gegenstands, in dem Festhalten des Buchstabens derüeber- 
lieferung und in der Kunst, durch Häufung von Autoritäten und darch 
verquälte Syllogismen die Beweise zu fuhren. Uebrigens theilten sich die 
Scholastiker jn verschiedene Secten : Realisten und Nominalisten , welche 
sich aufs wüthendste bekämpften. 

Die Scholastik war kein wissenschaftliches System, sie war eüie Me- 
thode ; ihr Wesen war, an einem Nichts den Scharfsinn zu üben. 

Diese Methode fand in der Medicin vom 12. Jahrhundert an, beson- 
ders aber im 13., die ausgebreitetste Anwendung. In der Medicin waren 
die Säze des Galen , auch wohl des Hippocrates und vieler älteren Com- 
mentatoren die Dogmen, auf welche die scholastische Methode angewendet 
wurde. Nicht nur mussten diese, da ihre Wahrheit eine vorausgesezte 
war, unter einander in Einklang gebracht werden, sondern überdem auch 
noch mit den Dogmen der Kirche und mit den angenommenen Anschau- 
ungen von der Natur. Nahrung zu Streitigkeiten und tiefsinnigen Forsch- 
ungen über die wichtigsten Fragen war hier in Menge gegeben und die 
Auflösungen der Probleme gleichen vielfach ihrer Art nach der Explica- 
tion des Amatus Lusitanus, welcher den 7. Tag desshalb für critisch hält, 
weil die Seele aus drei Kräften und der Körper aus vier Elementen be- 
stehe und 3 -|- 4 == 7 sei. 

Die Scholastik beherrschte nicht nur grossentheils die ganze Mönchs- 
medicin, sondern auch die der Universitäten im 12. und 13. Jahrhundert 
Aach im darauffolgenden Säcolum, ja bis in*8 16. war sie mächtig genug 
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Unter den SehriftbsieUern der medicinischen Scholastik sind besonder» 
einflussreich gewesen : 

Xhaddäus von Florenz (1215 — 1300) , medicomm roagister, pins- tiumuim. 
quam interpres oder zweiter Hippocrates genannt, ein Mann von ausser- 
ordentlichem Rufe, bei Papst Honori«$ IV^ einige Zeit Leibarzt für lOÖ 
Goldstäke tägliches Honorar und 10,000 Goldstüke nach der Herstell- 
ung. Ihm und seinen Schülern wurden viele Privilegien ertheilt. Er 
führte zuerst den disputatoriachen Character in der medicinischen Lite- 
ratur ein, indem er Hippocrates, Galen und das salemische Regimen 
sanitatis nach Art der juristischen Autoren behandelte, mit Glossen ver- 
sah, sodann die Quäestiones, Disputationes, Recollectiones und Quodli- 
betationes folgeq liess, eine Methode, die von da an an die'Stelie der 
Af)horismen oder des Knittelverses trat. Pamit war die scholastische Form 
in der Medicin eingebürgert. . 

• Peter von Abano (1250): sein Hauptwerk Gonciliator differen- pet« Yoa AbM 
tiarum sollte die Dicta der ärztlichen Autoritäten mit jenen des Aristoteles 
in Einklang bringen; Johann von St. Amand (1277) Expositio supra J^^^i^»*« 
antidotarium Nicolai; Yincenz von Bjeauvais (1292), Verfasser einer 
grossen Encyclopädie. bwutii^ 

Arnaldus von Villanova (von der Mitte des 13. bis in's 14. Jahr- AnuJ<huTOBV 
hundert an), den die Inquisition als Häretiker verfolgte und der gegen die ^'*"^ 
Verbindung der Dialektik mit der Medicin eiferte, war nichtsdestowe- 
niger ganz in der scholastischen Weise befangen, ausserdem ein eifriger 
und berühmter Alchymist. Den Arzneimitteln schrieb er ausser der pro- 
prietas actualis noch ein complexio potentialis zu, die man nur durch 
Vernunft, aber auf keinem empirischen Wege ermitteln könne, die aber 
dessenungeachtet die wichtigste sei. Die Fieber theilt er ein in das kleine 
Fieber, auS faulendem Phlegma in den Gelassen und verderbter Galle 
ausser denselben entstehend und ISstühdige Paroxysmen machend ; das 
mittlere, aus faulender Galle in den Gefassen und verdorbenem Phlegma 
aussei: ihnen entstehend, mit 26stündigen Paroxysmen; und das grosse 
Fieber, aus verdorbener Galle in den Gelassen und faulender schwarzer 
Galle ausser denselben, mit 40stündigen' Paroxysmen. — Eine Reihe 
practischer Aphorismen von Arnald enthält seine Schrift : Meditationes 
parabolae secundum instinctum veritatis aeternae quae dicnntur regulae 
generides curationis morborum. — Auch lehrte er die graue Queksilber- 
salbe kennen und verbreitete die Destillation der ätherischen Gele und , 
des Weingeists. 

Torrigiano, genannt Plusquam commentator (1300), war einer der Andere sehoue 
spizfindigsten Scholastiker, der grosse's Ansehen genoss and dessen plus- ^*'' 
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quam commetrtam in Galeni artem parvam eines der gewöhnlichen Com« 
pendien des 15. Jahrhunderts war. — Dinas Garbo (1320) stellte Un- 
tersuchungen darüber an, ob der Geist, der mit dem Samen des Vaters 
in den Uterus gelange, nur aus dem Herzen des Vaters oder auch aas 
dessen Gliedern komme, ob er ein Erkenntnissvermögen besize nnd dergl. 
mehr. — Der Britte Bernard von Gordon (um dieselbe Zeit) mittelte 
in seinem Lilium n^edioinae ans, dass die Galle um 3 Uhr, die schwarze 
Galle um 9 Uhr nnd der Schleim Abends sich bewege , dass die Pokeo 
nnd der Aussaz von der Conception während der Menses herrühren. — 
Sein gleichzeitiger Landsmann Joh. Gaddesden, ein roher Empiriker^ 
aber mit scholastischem Anstrich, schrieb eine Rosa anglica, in der er 
viel von seinen geheimen Mitteln spricht, wendet den Branntwein als Uni- 
versalmittel an, Schweinekoth als bestes Mittel f&r Blutflüsse und 'heilt 
die Läuse in den Augbrauen mit Pnrganzen. — Zahlreiche andere Scho- 
lastiker und Empiriker aus jener Zeit verdienen keine weitere Erwähnung. 

Es lässt sich nicht anders erwarten, als dass bei solchen Lehren die 
•ekoiAatueheii p^axis der Acrzto eine jämmerliche sein musste. Der Glaube an den 
Einfiuss der Gestirne und der bösen Geister war so aligemein , dass der 
Arzt zunächst mit der Astrologie und mit Beschwörungsformeln (ars 
magna) vertraut sein musste. Die Bestimmung der Constellation der 
Gestirne galt als die wesentlichste Untersuchung zur Deutung der Symp- 
tome, zur Prognose und zur Stellung der therapeutischen Indication. In 
jeder Stunde meinte man, könne die - Wirksamkeit der therapeutischen 
Proceduren eine andere sein. Die Aderlässe wurden am liebsten vorge- 
nommen, wenn dd^^^ond im Zeichen des Krebses stand. Bei der Con- 
stellation desselben mit dem Saturn waren dagegen alle Wirkungen der 
Aderlässe und der Arzneimittel gehemmt und besonders Laxire schädlicL 
Das Bedürfuiss, den Ruf eines Geisterbanners und Magikers (liluminatisr 
simus) zu haben, machte die Geheimthuerei geläufig. Man umgab sieb 
mit seltsamen Emblemen, füllte. die Stube mit chemischen Apparaten und 
imponirenden Instrumenten und trachtete, in der Ma^sse Staunen und 
Scheu hervorzurufen. Selbst die Aussicht auf Gefängniss und Todes- 
strafe, welche dem 2iauberer drohten, störte nicht in dem Bestreben, die- 
sen verdächtigen Ruhm zu erringen und Raimund Lull endete sogar frei- 
willig auf dem Scheiterhaufen (um 1300). Die Tendenz zum Betrug er- 
strekte sich bis in die gewöhnlichsten Verhältnisse der Praxis. 

In der Charlatanerie wurde förmlich Unterricht ertheilt In einer 
demArnald fälschlich zugeschriebenen Schrift: de cautelis medicorum 
z, B. heisst es: Bei dem Urtheil aus dem Urin: Tu forte nihil scies. Die 
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qnod habet obstructionem in hepate. Dicet: aon Domine, imo dolet in 
capite. Tn debes dicere, qnod hoc venit ab hepate. Et specialiter utere 
hoc nomine obstructio, qma non intellignnt qnid significat et moltum ex- 
pedit, ut non inielligatos ab Ulis.. 

In der Senüotik wurde anf den Puls, besonders aber auf den Urin Rük- 
sieht genonunen und die Uroscopie gab vorzugsweise Grelegenheit, den 
Arzt als e&en in die verborgensten Geheimnisse Eingeweihten erscheinen 
zu lassen. Besonders berühmt waren im 12. und 13. Jahrhundert die 
Begulae urinarum magistri mann. Es werden darin 19 f^arben des Urins 
unterschieden: albus (klarem Wasser gleich), lacteus, glaukus, karopos 
(von der Farbe derKameelhaare), subpallidus, pallidus (dünn fleischbrüh- 
artig), subcitrinus, citrinus, subrufus, rufus (goldgelb), subrubens, rubens -^ 
(Uutroth), subrubicundus, rubicundus (braunroth, safrangelb), inopos 
(ähnlich dem trüben umgestandenen Weine), kianos (grau), viridis, lividus, 
niger. Daneben wurde die Menge und Gonsistenz beobachtet. Alle Zeichen 
wurden bezogen auf Wärme oder Kälte, Trok^nheit oder Feuchtigkeit des 
Organismus, 

Von der Art der vorkommenden Krankheiten wird aus dei^ Scholastikern Herraehoid» 
äusserst weniff erfahren. Poken, Masern scheinen vielfach geherrscht zu ^'«kJ^*« « 
haben. Des heiligen Feuers und anderer Pesten wird Erwähnung gethan, 
ohne dass ihre nähere Natur erkannt werden konnte. Von Erkrankungen 
an den Genitalien, als deren .Grund man schon vielfach den Beischlaf be- 
schuldigte, wird da und dort gesprochen (z. B. von Bernard von Gordon, 
Gaddesden, Peter de la Gerlata u. A. m.). Chronische Hautkrankheiten 
(Aussaz) waren ungemein verbreitet und gaben zur Errichtung zahlreicher 
Leprosenhäuser 'Veranlassung. In Deutschland ist das von Bischoffsheim 
im Rheingan 1109 eines der ersten gewesen. In Leipzig wurde ein solches 
von dem Thomas Kloster 1213 gestiftet Die Begeisterung errichtete . 
nicht nur Hospitäler, sondern ging in dem Gultus der Kranken bis ins 
absurde Elstrem. So wird von der heil. Elisabeth von Thüringen erzählt, 
dass sie nicht nur die Leprosen reinigte, ihnen die Füsse wusch, sondern 
auch die Knollen ihres Aussazes küsste. 

Bei der Therapie waren bestimmtes Einhalten gewisser Festtage, Thenpi^ im dt 
Wallfahrten an heilige Orte, Hersagen von Gebeten, Messe hören und •«^<>^JJ|^^<*«' 
Messe lesen lassen, dem Stande angemessene Opfer und Schenkungen an 
Kirchen und Klöster die wesentlichsten und unerlässlichsten Elemente, 
ohne welche selbst die nichtgeistlichen Aerzte nicht leicht die Kur einer 
schweren Krankheit einleiteten. 

Daneben waren Beschwörungen, Zauberformeln, sympathetische 
Mittel in umfönglichst^ Weise in Anwendung gesezt, tbeils um die bögen 
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Geister zu bemeistern, tbeils aber anch in der Absicht, die Hilfe des 
Schwärzen selbst in Ansprach zn nehtnen. 

In der medicamentösen Therapie war das Hauptbestreben, eine soge- 
nannte Universalmedicin zn finden, welche nicht nnr die Heilung alier 
Krankheiten bewirken, sondern als Prophylacticum und als Lebenselixir, ja 
selbst zur gänzlichen Beseitigung des Todes dienen sollte. Von deniiselben 
Mittel erwartete man zugleich die Kraft, die Metalle umzuwandeln und 
sie in Gold metamorphosiren zu k(Jnnen. Viele Aerzte der damaligen Zeit 
wussten die Meinung zu verbreiten, dass sie iin*Besiz dieser köstlichen 
Medicin sich befinden. 

In Ermanglung derselben begnügte man sich aber auch, alle mög- 

^■^- Kchen Mittel, am liebsten die ekelhaftesten anzuwenden und vervielfältigte 

nodi den Arzneiunrath der lezten griechischen Zeit und der Arabisten. 

Die zunehmende Beschäftigung mit chemischen Procedaren f&hrte übrigens 

auch manches nüzliche Präparat ein. 

Besonders häufig angewandt wurden der Bisam, das Ambra und ver- 
schiedene' Edelsteine ; sodann einige Compositionen aus der römischen 
und arabischen Zeit, in welchen zahllose Mittel gemischt waren und von 
denen für die wirksamsten der grosse und der kleine Theriak, der Miihri- 
dat und die Aurea Alexandrina gehalten wurden. Syrupe waren unge- 
mein häufig, auch Conserven und Pillen waren sehr beliebt. Mit Salben, 
Oelen und Pflastern wurde sehr viel behandelt. 

Befvafea Regungen einer freieren Anschauung finden sich jedoch schon ziem- 

.iaer besser» Hch zeitig. Roger Baco (Mitte des 13. Jahrhunderts, ein Franziskaner) 
soger Beeo. Verlangte, dass man den ächten Aristoteles statt des scholastischen und 
dass man die Natur stodiren solle, wofür er freilich ins Gefängniss ge- 
worfen wurde und dem Scheiterhaufen kaum entging. 
loOefiam chirar- Vou Sehr günstigem Einfluss war die Stiftung des Collegium chimr- 
imua sa Paris, gj^^^^ 2u Parfs (zwischeu 1260—78) durch Ludwig IX. und seinen Leib- 
chirurg Pitard, als eigene, unabhängige, namentlich auch von der Geist- 
lichkeit nicht beengte Schule, welche, in beständigem KsLmpte mit der 
eifersüchtigen medicinischen Facnltät, an reeller Tüchtigkeit ihrer Leist- 
ungen diese weit überflügelte und den wohlthätigen Einfluss der Chirurgie 
auf die Medicin , der von da anr zu allen Zeiten in Frankreich sich geltend 
mächte, vorbereitete, 
seetioaea. Ein erster wesentlicher Fortschritt in der thatsächlichen Wissenschaft 

war die Wiedereinführung der Sectionen menschlicher Leichen, welche 
Meadiai. zuerst Moudiui de* Luzzi, Professor in Bologna, 1306 an einem weib- 
lichen Individuum, sodann öffentlich 131 5 an einem zweiten vomabm. Er hat 
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hierauf sein Gompendhim (Anathomia) gegründet und gab selbst anatom* 
ische Abbildungen heraus, obwohl er dabei allenthalben von den Galenischen 
Vorartheilen troz der eigenen Autopsie sich nicht loszusagen vermochte. 
Indessen war doch wenigstens ein Anfang zu eigenen Anschauungien ge- 
macht, der auch so imponirte, dass noch über zwei Jahrhunderte lang die 
Mondinische Anatomie völlige Autorität behielt, jedes von seiner Be- 
schreibung abweichende Verhalten eines Organs als abnorm angesehen 
wurde und in Padua noch am Ende des 16. Jahrhunderts sein Oompen- 
dium obligat und allein zugelassen war. 

Ein ungleich selbständigerer Geist war Guy de Ghauliac in der GuyteChMUi 
Mitte des 14; Jahrhunderts. Auch er hatte Leichen untersucht und sich 
wenigstens von einzelnen Irrthümem Mondini's frei gehalten. Sein Hanpt- 
vexdienst aber betrifft die Chirurgie, die Lehre von den Wunden, Blut- "* 
ungen, Fracturen, Geschwüren und Operationen. 

Auch Franz Petrarcha (f 1374), der das Studium der Medicin als Petmoiw. . 
Dilettant** betrieb, hat die Verdorbenheit dieser Wissenschaft und ihrer 
Träger durchschaut und sich in den stäi^sten Ausdrüken hierüber ge- 
' äussert (in der Schrift coQtra medicum quendam invectivae und in seinen 
Briefen an Boccaccio, de Dondi, Guilelmo von Ristvenna, Franz v. Siena 
und Philipp von Gabassole). 

Dessen Freund, Franz von Siena Cf 1390), zeichnete sich durch Frau voa si« 
practische Tüchtigkeit aus. 

Um dieselbe Zeit (1347 — 62) wurde Europa von einer mörderischen Der schwuM 
, Seuche heimgesucht, welche mit dem Namen des schwarzen Todes be- '^^ 
zeichnet wurde. Sie kam aus China, durchzog Asien, wo man ihre Opfer auf 
37 Millionen Todte schäzte, erschien 1344 auf der Krim, 47 in Italien, 
48 in Frankreich, Spanien und England, 49 in Dänemark und Deutsch- 
land« Man gibt an, dass ein Viertel, selbst nach Anderen die Hälfte der 
Bewohner Europas dieser Seuche erlegen seien. Die grösste Sterblichkeit 
war in Italien" und Frankreich, mehr als zwei Drittel der Menschen. In 
Deutschland sollen allein 200,000 Dörfer Völlig ausgestorben sein. In 
Erfurt und. Strasburg starben je 16,000, in Weimar 5000, in Basel 
14,000, in Lübeck an einem einzigen Tage dritthalbtausend, im Ganzen 
daselbst 80 — 90,000. Von den Barfussermönchen sollen in Deutschland 
allein 124,000 gestorben sein, im Hotel Dieu in Paris hatte man täg- 
lich über 500 Todte. Grosse Familien, volkreiche Klöster starben ganz 
aus und in manchen Gegenden blieb nur der 10. Mann übrig. Island und 
Grönland, früher reich bevölkert, sollen ihre Verödung dem schwarzen 
Tod verdanken, Die grösste Sterblichkeit war von Ostern bis Michaeli 
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1350. Man konnte nur noch die Menschen in Masse in grossen Graben i 
begraben. Aber die Krankheit hielt drei Jahre lang an. 

Die Art dieser Seuche , über die wir von dem Dichter Boccaccio eine 
sehr lebendige Beschreibung , überdem von Gay de Ghanliac die .beste 
ärztliche Darstellung besitzen, ist nicht ganz sicher zu stellen. Doch ist 
das Wahrscheinlichste, dkss sie als Bubonenpest anzusehen sei und dass 
sie durch Gontagion sich verbreitete. 

Es sollen der Krankheit verschiedene eigenthümliche Naturerschein- 
ungen vorangegangen sein (vulkanische Ausbrüche, Nebel, starker Wind, 
Gewitter, feurige Luftphänomene; man will viele Schimmelpflanzen, In- 
sectenschwärme beobachtet haben). Auch Krankheiten der Wiederkäuer 
sollen vorangegangen sein. Doch lässt sich alles diess nicht wohl sicher 
feststellen. 

Anfangs war ihre Verbreitung langsam; sie war schon 1344 bei der 
Belagerung von der den Genuesem gehörigen Gaffa auf der Krim unter 
den Tartaren erschienen. Von dort aus wurde sie mit einem SQhiffe, 
dessen Mannschaft von 1000 auf 10 sich verringert hatte, nach Italien 
gebracht und verbreitete sich unter den Angehörigen der Ankömmlinge 
und von da auf die übrige Bevölkerung. Einmal in grosser Verbreitung, 
war freilich die contagiöse Uebertragung nicht mehr zu verfolgen. Doch 
wurde sie nach Bergen in Norwegen durch ein verschlagenes Schiff gebracht 

Der Verlauf der Krankheit war nicht überall ein gleicher, nur die 
Sterblichkeit war die gleiche, denn es wurde höchst selten ein Befallener 
gerettet. Kantakuzenes, der die Krankheit in Gonstantinopel beobachtete, 
unterschied drei Formen: 

1) Tod in der ersten Stunde oder doch am ersten Tage; 

2) Stimm- und Geföhllosigkeit und Tod am 2—3. Tage; 

3) heftige Brustsymptome , stinkender Athem , Trokenheit des 
Rachens, heftiges Fieber, zuweilen Bubonen. 

De Mussis beschreibt die Krankheit als mit einem heftigen Frost be- 
ginnend, worauf heftige wie von Lanzenstichen herrührdhde Schmerzen 
plözlich am ganzen Körper empfunden werden. Darauf entstehen in der 
Achselhöhle, der Inguinalgegend oder an den Hüften harte Knoten, womit 
ein äusserst intensives und fauliges Fieber mit Kopfschmerz zusammen- 
fiel, worauf unerträglicher Gestank, bei anderen blutiger Auswurf, bei 
anderen jauchige Blasen sich einstellten. Der Tod erfolgte am 1 — 3. Tage. 

Guy de Chauliac beobachtete zu verschiedenen Zeiten der Epidemie 
einen verschiedenen Verlauf. Bei den Einen (im Anfang der Epidemie) 
waren continuirliche Fieber und Blutspeien die wesentlichsten Symptome 
und der Tod erfolgte innerhalb drei Tagen; in späterer Zeit der Epidemie 
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eargesellschaftete sich da« coDtinnirliche Fieber mit Carbnokeln und Eiter- 
teoleo in den Achselgruben und Ingainalgmben und der Tod erfolgte meist 

Als nüzlicbe Therapie wird die Venaesection, der Theriak und die 
jocalbehandluog der GreschwQlste gerühmt. 

Die Aerzte hielten sich grOsstentheils rOhmlich in der allgemeinen 
/slamität; zwar hfillten sie sich mit Haaren und Kopf in einen langen 
üslar von glatt gepresster Leinwand, bedektendas Gesicht mit einer 
«hnabelartigen wächsernen Maske» in welche Gläser zum Sehen einge- 
igt waren, während wohlriechende Kräuter und Oele den Schnabel aus- 
Allten, machten auch oft genug nur von der Feme aus ihre Beobacht- 
ingen ; aber sie blieben doch meist mitten in den inficirten Orten und viele 
701 ihnen wurden das Opfer ihres Berufs. Ihr Verhalten während der 
Epidemie mag wesentlich dazu beigetragen haben, ihr Ansehen zu erhoben, 
obwohl ihre Kunst nichts oder wenig gegen die Krankheit vermochte. 

Fast noch schreklicher als die Seuche selbst war ihre entsittlichende 
Wirkung. Zwar wurde die allgemeine Angst bei Vielen die Ursache zu 
fanatischen Bussmaassregeln und Schaaren von Geisselbrüdem und 
Eireazträgem jeden Geschlechts und Alters durchzogen nakt das Land ; 
bald aber verfielen diese Schwärmermassen in Ausschweifungen aller Art, 
an denen das Volk sich mit Begierde betheiligte. Frühzeitig wurden die 
Juden verdächtigt, dass sie durch Zauberei oder durch Vergiftung der 
Bnionen die Krankheit herbeigeffthrt hätten und eine wilde Verfolgung 
vendete sich gegen sie, zahlreiche Juden fielen der Seuche zum Opfer. 

Hit dem schwarzen Tode scheint die Sittenverderbniss des Mittel- 
alters sich auf alle Schichten ausgebreitet zu haben, und die Elohheit des 
Zeitalters machte ihre Aeusserungen nur um so abstossender. 

Es scheint, als ob die Seuchen mit dem schwarzen Tode einheimisch 
geworden seien. Zwischen 1361 und 82 werden vier Pesten aufgezählt 
ond vom Jahr 1374 an geschieht der epidemischen Krankheit, welche 
man die Tanzwuth genannt hat, Erwähnung. Es sollen ihr Epidemien 
bei Tbieren vorangegangen sein; auch soll in den Jahren 1354 und 
1373 eine epidemische Tollheit in England geherrscht haben. Ge- 
oanere ärztliche Beobachtungen der zuerst 1374 in Aachen beobachteten, 
sodann über das ganze Bheinthal und die Niederlande sich verbreitenden 
Tanzwuth liegen nicht vor. Die wesentlichsten Punkte sind: 1) der Reiz, 
in rasenden Sprüngen herumzutanzen bis zur tiefsten Erschöpfung; 2) 
darauf folgende Tympanitis, die durch Zusammendrüken des Unterleibs 
mit Tüchern sich bessert^; 3) Delirien und in den heftigsten Fällen epi- 
leptische Anfälle vor dem tödtlichen Ende. Die Tanzwuthanfalle sezten 
sich bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts fort . 
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Bfi Die Medicin im Mittelalter. 

Grleicheeitig hänfen sich um diese Zeit die Mittheiinngen der Schrift- 
steiler über anstekende Krankheiten der Genitalien, nnd bereits werden 
auch secundäre üebel dem unreinen Beischlaf zugeschrieben. 

EiBflQM der Epi- Verheerende Epidemien und neue Krankheiten gaben nicht selten der 

Heilkunde einen Impuls und .eine Wendung. So haben denn auch die 
Calamitäten des 14. Jahrhunderts ihre günstige Wirkung gehabt. Nicht 
nur wurde dem Bedürfniss nach besserer Verpflegung der Kranken dnrcli 

■ 

Pestilenzhäuser entsprochen und auf das Sanitätswesen überhaupt mehr 
Sorgfalt verwendet, sondern auch das Studium der Wissenschaft Wurde 
mächtig angeregt. Die Aerzte fanden gegen die unerhörten Sjrankheits- 
zufälle, welche sich ihnen in Masse darboten, in ihren Scholastikern, ihren 
Arabern und ihrem Galen keinen Rath und keine Hilfe. Diese neuen 
Formen passten auf keine Definitionen und fügten sich in keine Eintheil- 
ung. Es blieb nichts anderes übrig, als zur eigenen Erfahrung zu greifen 
und zu einem directen Studium der Natur sich wieder zu bequemen. So 
haben zur Wiederaufnahme einer selbständigeu Cultur der Heilkunde sehr 
wesentlich die zahlreiche^i acuten und chronischen Krankheiten von neuer 
Gestaltung beigetragen, welche das 14. Jahrhundert erlebte. 
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Ftafsehntes ^8 i^t daher auch im 15. Jahrhundert ein bemerkenswerther Fort- 
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Jahrhundert. 


schritt zur selbständigen Forschung nicht zu verkennen. 

Im Anfang waren die Resultate freilich noch gering. Zwar traten im 
15. Jahrhundert zahlreiche Aerzte auf, welche wenigstens ihre Scholastik 
mit eigener Beobachtung ergänzten; aber die'Köpfe lagen noch zu sehr 
in den alten Fesseln und man wagte noch nicht, die eigenen richtigere! 
Anschauungen der scholastischen Doctrin und der Autorität des Galen 
und der Arabisten entgegen zu sezen. 

Jacob Toa roru. Jacob vou Forli (f 1415), berühmter Professor zu Padaa, ist noch 
vaiescaf. durchaus abhängig von der Scholastik. — Yalescus de Taranta, Arzt 
in Montpellier, gab (1418) in seinem Werke Philpnium bereits selb- 
ständige Beobachtungen, vornehmlich über Epidemieti und syphilitische 
Krankheiten und verfasste auch einen Tractatus de epidemia et peste. 
Moaiaffaaaa. Bartholomäus Montagnana, Professor zu Padua (f 14&0), obwohl 

noch unter dem Einflüsse des' Galenismus und der Araber, hat dodi in 
seinem Leben 14 Leichen secirt, gab seine eigenen Erfahrungen Als Con- 
silia medica heraus und lieferte eine genaue Beschreibung des Aussazes. 

' BeaedeMi. Auch der Paduauor Professor Benedetti strebte in seinem Fache, 

der Chirurgie, nach unbefangener und nüchterner Erfahrung. 
SaToaareia. Michael Savouarola, Professor in Ferrara und Leibarzt des Fürsten 

Este (bis 1462), hat in seinen Werken (vornehmlich: Practica de aegritu- 


- - jBn0 & capite üsque ad pedee) eme fttr seine Zeit ongevOlinliche Selb- 
=^' stiD^gkeit 

Saladin von Ascalo (am 1448) verfasste eine lange sehr angesehene SiOAdi«. 
:i-. r Sunmlnng der Droguen (Compendiom aromatoriorum 1468). 
>i: . Aach wurden mehrere Samminngen von medicinischen Schriften an- 
:Vii: gelegt (die sogenannte Articella, der Fasciculus medicinae von Eethara). 
^^-: . Jezt fing man auch an, die Aerzte ond Wundärzte Prüfungen zo if«4kiJHdf«iisti. 
h^rjz uterwerfen, ohne welche niemals ärztliche Thätigkeit gestattet war, 
^ii>cbr ttsserwenn sie der Landesherr ausnahmsweise zuliess. Die Joden wurden 
'^ Lx vei der Heilkunde ausgeschlossen, was wesentlich zur Hebung des Stau- 
^tif- des in den Augen des Volkes beitrug. 

^^ Auch fing man an, den Einrichtungen der Apotheken Aufmerksamkeit 
^n:tE- »Hdenken. Apotheken waren schon im 14. Jahrhundert aufgekommen. 
^i ^'' vielbicht die erste wurde in der Reichsstadt Esslingen (Schwaben) um 
9Qeir ^j^^ 1300 errichtet t London und die Reichsstadt Ulm (1364) und 
^«s: SliBbejg (13T8) folgten nach. 1409 entstand die Löwenapotheke zu 
"" ^-. leiprig. Im 16, Jahrhundert wurden an mehreren Orten Apothekenord- 
%en erlassen (in Paris 1484, in Stuttgart 1486, in Beriin 1488 und 
^^, iiHaliel493). 

Am Schlüsse des 15. Jahrhunderts and zu Anfang des 16. begannen 


> KQe Epidemien das höchste Interesse in Anspruch zu nehmen und mit '^^^^n^J^**' 
r Staonen Und Schreken die Völker zu erfüllen: der englische Schweiss, der 
^fterst 1486 in England ausbrach, jedoch erst im folgenden Jahrhundert 
:: fieotschland und Frankreich überzog, die bösartigen Anginen und die 
ibfloenza. Auch scheint es, dass im Jahre 1477 zuerst der exanthe« 
malische Typhus in epidemischer Weise sich gezeigt habe ; doch wurde 
er anfangs noch wenig beachtet und erst im Anfang des 16. Jahrhunderts 
enregte er grössere Aufmerksamkeit. 

Der Scorbut gewann mit dem Jahre 1486 eine epidemische Verbreit- 
nog. Gregorius Fabricius von Chemnitz erzählt in den Annalen der Stadt 
Meissen vom Jahre 1486 : Grassatus est hoc anno novus et inauditus in 
liis terris morbus, quem nautae Saxoniae vocant den Scharbock, qui est 
inflammatio in membris partium carnosarum, cui quo celerius adhibetur 
medicina eo citius malum restinguitur; sin mora accedit pauUo tardior, 
seqnitur membri afifecti mortificatio quam siderationem nostri, Graeci 
sphacelum dicunt, ultimum gangraena malum. Nam caro -ab ossibus de- 
' 9uit et continua quoque a lue corrumpuntur. Fuit idem morbus conta- 
giosus, multorum mortalium gravi periculo. > 

Endlich hatte 1493 die plözli^h' eintretende epidemieartige Verbreit- 
ung der Lustseuche statt 
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Die Vedicin im Zeitalter der Reformatioii. 


irrtA«k«B4«t Die nnäcUkhen und vorbereitenden Verhältnisse, welche im It 
m»t vmaffi. j^]|f]„mj^f|. j^ grossartigeD, alle Cnltnr- und Lebensverhältnisse durch- 
dringenden und snch in der medicbischen Forschnng mächtig sich äns- 
semden Umschwung in den Geistern bewirkten, waren zahfareiche mid 
mannigfache. 

unter den politischen Verhältnissen war von besonderer Wichtig- 
keit in dieser Hinsicht das Aofkonmien der Städte mit ihren relativ- ge- 
bfldeten nnd bildsamen Bewohnern im Gegensaz za dem der Greistescnltnr 
wenig gönstigen Wesen nnd Treiben der Ritter; femer die Entwikhog 
unzähliger kleiner selbständiger Staatskörper , welche ans den theilweiie 
zerfdienden grossen Reichen sich herstellten : denn die Kleinstaaterei ist 
in gewissen Grenzen der Wissenschaftspflege vortheilhaft. 

Ein Ereigniss von unberechenbarer Tragweite fnr die T^senschafien 
überhaupt nnd för die Medicin insbesondere war aber die Eroberung Gon- 
stantinopels durch die Türken 1453. In Folge davon siedelten sich zahl- 
reiche Griechen an der südfranzosichen Küste an und drangen da uod 
dort in das mittlere Europa ein. Diese Flüchtlinge zeichneten sieh im 
Vergleich zu der abendländischen Rohheit durch feine Bildung ans und 
brachten nicht nur ihre Sitten und höhere Coltur, sondern zugleich ihre 
Sprache mit in die neue Heimath. Das Griechische war bis dahin auch 
dem Gelehrtesten unzugänglich gewesen und man hatte die griechischen 
Autoren nur aus den entstellten üebersezungen der Scholastiker gekannt 
Jezt fing man an griechisch zu lernen , und das Studium dieser Sprache 
wurde in der gelehrten Welt bald mit besonderer Vorliebe getrieben. 

Nun aber musste man erkennen» dass der Galen, der Aristoteles, der 
Dioftkorides und Hippocrates, wie sie bis dahin als ittiantastbare Gresez* 
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bücher gegolten hatten, himmelweit verschieden waren von den nrsprfing- 
liehen Schriften jener Griechen. Die Aotorität, welche man der gefUschten 
Uebersezong niemals streitig m machen gewagt hatte» mnsste fallen, 
sobald man die Fälschung erkannte; aber eben damit war sie anch f&r die 
ächten Originale erschüttert Man stndirte sie zwar noch mit grossem 
Eifer, lernte viel ans ihnen, aber das blinde Zntranen hatte ein Ende, 
vnd man fing an, die Beobachtung der Nator selbst znr Prüfiing der grie- 
diischen Vorbilder zu verlangen und nur in jener die wahre und einzige 
Autorität zn erkennen. 

Freilich ffthrten die vertriebenen Griechen anch die neuplatonische 
Philosophie and Theosophie in frischer Auflage wieder ein, und sie haben 
dsdurch manchen Keim zu neuen Verirrungto gegeben ; doch lag in der 
Aufnahme des Naturstudiums ein kräftiges Gegenmittel gegen diese Mystik, 
deren Ansehen daher nur partiell und vorübergehend bleiben und schliess-« 
äck von der wachsenden Naturforschung überwanden werden musste. 

Wurde durch die Beschäftigung mit der classischen Literatur über- 
hsnjpt der Anstoss zu einer wissenschaftlicheren Coltur des Abendlandes 
figeben, so hat am Ende des 15. Jahrhunderts die Erfindung der Buch- 
dmkerkunst mächtig dazu beigetragen , die Bildung zu^ verbreiten und 
ADen zugänglich zu machen. Von da an sind §s nicht mehr einzelne 
Bevorzugte, an deren Namen sich die Fortschritte der Wissenschaft 
fallen, sondern von jezt an wird auf allen Punkten der civilisirten Welt 
u der Cultur des Greistes gearbeitet Die grösste Thätigkeit in Heraus- 
gibe von Drukschriften zeigte sich zuerst in Italien, vornehmlich in Venedig. 
Bis zuifi Jahre 1600 waren bereits 800 medicinische und naturwiss^n- 
iehaftliche Werke im Druk erschienen. 

Die zahlreiche Vermehrung der Universitäten und das Aufkommen 
Ton gelehrten Gesellschaften und Academien, besonders in den Städten 
Italiens, belebte femer das geistige Bedürfniss und förderte den geistigen 
Terkehr. 

üeberhaupt aber war es der Charakter der Zeit am Schlüsse des 16. 
ndim Laufe des 16. Jahrhunderts, dass ein frischer Geist des eigenen 
Pirftfens, Muth und Lust zum Opponiren und Protestiren gegen überkom^ 
mene Autoritäten durch die Welt ging. Der Druk der Kirche erfuhr am 
stärksten den Bükschlag, und wenn die Erfolge auf andern Gebieten, zu- 
mal in den Wissenschäften mit factischem Inhalt geringer waren , so ist 
nicht zu vergessen, dass hier die Erndten langsamer reifen, als da, wo 
der Gedanke aliein die Herrschaft hat Viele der eifrigsten Arbeiter in 
den Naturwissenschaften und der Medicin gehörten übrigens der neuen 
freiem kirchlich^ki Bichtung an. ^ 
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%^ Die MecUeia tm JUhaber cler ftefermatiott. 

Das Zeitalter der Deformation begnCkgte sich jedoch mit derAofstell- 
nng einer zweiten Orthodoxie gegen die herrschende. Die Protestanten, 
welche gegen die Fesseln des Geistes sich auflehnten , nahmen die un- 
bedingteste Unterwerfung fUr das in Anspruch , was sie selbst als Beeht- 
. gläubigkeit erkannt hatten. Dieser Charakter der Umwälzung war swai 
für die profanen Wissenschaften nicht der erspriesslichste ; doch war die 
Erschütterung der alten Autoritäten an sich schon fQr sie ein Grewinn 
und in der Medicin zumal lag nicht sofort ein fertiges System bereit^ da« 
an die Stelle der zusammenbrechenden Doctrinen gesezt werden konnte. 
Die medicinische Reformation hatte glüklicherweise keinen einzelnen Re- 
formator. Ein Versuch der Aufdräogung einer neuen naturwisaenschaft- 
liehen Dogmaitik wurde zwar gemacht, aber er fand nur bei wenigen na- 
klaren und verdorbenen Köpfen Anklang. , 

Fwrt«iaDc«a. Die Aufregung der Gemuther in dem Kampfe gegen lang und all- 
gemein Geglaubtes war eine unermessliche. Es war eine Zeit der 
heissesten Parteiungen und Parteikämpfe, und es lassen sich in dem Zeit- 
alter der Reformation, wie in allen sturmbewegten Perioden» drei Rieht- 
ungen unterscheiden, die , wie auf allen andern Gebieten, so auch in der 
Medicin sich bemerklich machten. 

Die Richtung des gewissenhaften Fortschritts, die durch sorgfältige 
und möglichst unbefangene Forschung und Prüfling die Wahrheit zu tf- 
mitteln und- über den Irrthum aufzuklären sucht, gelangt meist langsam 
und still zu Resultaten und nimmt nur ausnahmsweise durch besonder» 
bevorzugte Köpfe einen beflügelten Gang. 

Mehr in die Augen fallend sind die stürmischen Umwälzungsversnche, 
welche ohne klare Einsicht in die Lage und in die Bedüriiiisaey wie 
ohne Aengstlichkeit in der Wahl der Mittel die Zertrümmerung des Be- 
stehenden anstreben, aber meist nur einen neuen Gözen und einen neuen 
Wahn an die Stelle verfallender Autoritäten und Irrthümer sezen* Fmr 
lieh haben sie, indem sie das Bestehende aafs schonungsloseste angriffen, 
nur zu oft der Finstemiss und dem Rükschritt schliesslich gedient. 

Feindlich gegen beide, aber an Fanatismus nicht selten der Umstuiz- 
partei nichts nachgebend , haben auch im Reformationszeitalter die hart- 
näkigen und blinden Bestrebungen der Yiri obscuri , wie man sie nannte, 
der Dunkelmänner, gewirkt. * 

Neben diesen Richtungen von entschiedenem Charakter fehlte es -auch 
nicht an dem wohlmeinenden , aber princip- und kritiklosen Haufen der 
äusserlichen Conciliatoren , die in jeder grossen Entwiklungsperiode den 
Schein der richtigen Mitte für sich in Anspruch nehmen, und die so häufig 
jlas Unglük haben, Verkehrtes von allen Parteien in sich zu vereinen. 
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Kiemals ist ftbrigens 2a erwatten , dase^ in solchen bewegtes Zeiten 

VenrnnfUnäftsigkeit und Ebriichkeit aosschliesslich . auf deic einen Seite 

' stelle, ond so mfissen wir auch in der stnrm vollen Periode der medioin» 

.iscben Bewegung ans an den Auswüchsen nicht stossen, von denen auch 

die Beaten sich selten völlig rein erhalten ko^nt9n. 
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Das 16. Jahrhundert brachte in die medicinischen Wissenschaften i>i« reeiiea 
allenthalben einen äusserst regen und vielgestalteten Eifer. Erscheinen ^' i^'«,, 
uns heutzutage die Resultate der angestrengtesten Thätigkeit und des M«4ieu !■ it. 
lebhaftiesten Rampfes jener lE^oche noch nicht'sehr ergiebig» so mfissen 
nr uns vergegenwärtigen, in welcher Yersunkenheit das Wissen im 
Mittelalter sich befand, und müssen anerkennen, dass wenigstens überall 
d&e Wege angebahnt und die Schattmassen bei Seite geschafft wurden. 

Zunächst sind zu erwähnen die zahlreichen Bestrebungen, die Lehren 
des Hippocrates und der antiken Vorbilder in ihrer Reinheit wieder her- 
nstellen. Sorgfältigere Ausgaben wurden veranstaltet und durch den 
Dmk verbreitet; genaue Uebersezungen traten an die Stelle der durch 
fie Araber und die Mönche gefälschten Documente des Alterthums, und 
man fing an, sich die Aufgabe zu stellen, ,d\e ächten Schriften von den 
onächten zu scheiden. Eine grosse Zahl gelehrter Aerzte hat an dieser 
Terdienstlichen Arbeit Theil genommen. 

In Italien sind vomemlich zu nennen : 

Nicolaus Leonicenus (1428 — 1524), Professor inFerrara, einer der 
ersten, welcher auf das Studium der antiken Originale zurükging and 
durch die Uebersezungen der Aphorismen des Hippocrates und durch seine 
Kritik des Plinius den Anfang einer Wiederbelebung der Alten machte. 

Johann Baptista Montanus (1498 — 1651), Professor inPadua, Her- 
ausgeber des Galen, auch der zweite Oalen genannt. 

Hieronymus Mercurialis (1530 — 1606), Professor in Padua, Bologna 
und Pisa, der die ächten und unächten Hippocratischen Schriften zu unter- 
scheiden anfing. 

Marsilius Cagnati (f 1610), Professor in Rom, der den Text der an- 
tiken Schriftsteller nach genauen Handschriften säuberte. 

Roderigo deFonseca (aus Lissabon, Professor in Pisa und Padua, 
um 1600). 

In Deutschland machten sich bemerklieb : 

Wilhelm Koch (Copus) aus Basel (1471 — 1532), welcher guteUeber- 
&ezQn^en einzelner Schriften von Hippocrates, Galen und Paul von Aegina 
aus dem Griechischen und Lateinischen lieferte. 
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Winther von Andernach (1487 — 1674), ent Professor der griech- 
ischen Sprache in Löwen nnd Strassbnrg, dann Professor der Anatonb 
in Paris , welcher mehrere griechische Schriftsteller (Oalen , Oribasiii» 
Alexander von Tralles) herausgab. 

Johann Hagenbut (Comams) ans Zwikan (1600 — 1668), einer im 
ersten sorgfältigen Editoren und üebersezer des Hippocrates. 

Theodor Zwinger (1533 — 1588), Professor in Basel, Üebersezer voa • 
einzelnen Hippocratischen nnd Qalenischen Schriften. . r 

In Frankreich wirkten : 

Jacob Houllier (Hoilerios), Professor zn Paris (1498—1662)» Hff- 1 
ausgeber der Goaca praesagia des Hippocrates nnd Commentator dt 1 
Aphorismen. 

Ludwig Duretns, sein Schüler (1527 — 1586), ebenfalls Professor k | 
Paris und Commentator der Hippocratischen Yorhersagungen. 

Anntins FoSsius (1628 — 1696), ein anderer Schüler Houllier*8, Ant 
in Metz, der erste gründliche Herausgeber und üebersezer der sämfll^ 
liehen Hippocratischen Schriften. 

In England endlich : 

Thomas Linacer von Ganterbury (1461 — 1624)» nächst' Leoniceoin 
einer der ersten Restitutoren der antiken Medicin, Gründer des medidn- 
ischen GoUegiums zu London und classischer medicinischer liehrstellea 
zu Oxford und Gambridge. 

Johann Gajus (Kaye) aus Norwich (1610 — 1663), kritischer Bear- 
beiter einiger Schriften von Galen, Celsus etc. 

Die Bedeutung der freilich vorzugsweise philologischen Thätigkeit der 
genannten Aerzte ist nicht zu unterschäzen. Sie bereitete die Emand- 
pation aus der Herrschaft der Scholastik und des Aberglaubens vor , und . 
die Beschäftigung mit den bessern Schriften der Alten fährte nicht nur 
zu einer freieren, sondern auch sohliesslich zu einer selbständigeren 
Naturansehauung. 

In engster Verbindung damit trat eine mehr oder weniger entschiedene 
die Aiabtr. Polemik gegen die Araber und ihre noch ungemein zaUreichen Anhänger 
hervor. Mit besonderem Eifer wurden diese bekämpft durch Leonhard 
Fuchs in Tübingen und Johannes Lange aus Löwenberg; auch Ser- 
veto schrieb gegen die Araber. 

Am heftigsten aber wurde der Kampf, als Peter B risset, Professor in 
Paris, als Gegner der arabischen Aderlässe, d. h. der Oeflfnnng einer von 
der kranken Stelle entfernten Vene auftrat und dafür die Hippocratische 
Yenaesection in möglichster Nähe des afficirten Theiles empfahl Dieser 
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Streit wurde zur Principienfrage und theilte die Aerzte in zwei Lager, die 

Arabisten and Gontra-ArabisteD. Er dauerte noch nach Brissot's Tode 

bis zam Ende des 16. Jahrhunderts fort. Es wurde die* Brissot'sche 

Neuerung f&r eine so gefährliche Eezerei als die lutherische erklärt; doch 

entschied die zum Richter gewählte Fakultät zu Salamanca und selbst 

&arl V., an den man schliesslich appellirte, sich fuf die Hippocratische 

Venaesection. 

'» 
Aber auch gegen die Galen'schen Lehren erhoben sich bereits Stimmen. p«i«** f«t« 

Der bedeutendste Gegner Galen's war Fernel (1497 — 1558), Professor 
in Paris um die Mitte des Jahrhunderts, der sich mit Energie zugleich 
gegen das ganze scholastische Treiben erhob und verlangte, dass man sich 
nicht auf Autoritäten, sondern nur auf die Natur und die Beobachtung be- 
rufen müsse^ 

Joh. Argenterius (1513 — 1572), obwohl ein schlechter Practiker, 
doch ein berühmter Lehrer, lebte theils in Lyon, theils in verschiedenen 
italienischen Städten, bekämpfte den Galen mit Philosophie und machte 
manche treffende Einwendung gegen ihn und die Zeitgenossen. Er leug- 
nete vornemlich die zahlreichen Spiritus der Galenisten oder führt sie 
sämmtlich auf einen zurük : das Galidum inDatum. Auch weist er die 
ElemeDtarqnalitäten als Ursachen der Krankheit zurük und nennt die Krank- 
heit eine Ametria. Er gehörte zu den aufgeklärtesten Denkern jener Zeit. 
Seine wichtigsten Schriften sind: De erroribus vetemm medicorum 1653; 
Commentarii tres in artem medicinalem Galeni 1553; de somno et vigilia, 
de spiritibus et calido innato libri II 1566. 

Nicht geringere Bedeutung hatte sein Schüler Laurentius J o u b e r t 
(1529 — 1583). Er war ein aufgeklärter Mann und da er Professor und 
später Kanzler in Montpellier wurde, so machte er seine Lehre daselbst 
heimisch und gab den Impuls zu der von da an sich ziemlich abschliessenden 
Schale von Montpellier. Obwohl er als Bekämpfer der Galenisten grosse 
Selbständigkeit zeigte, namentlich die Lehre von der Fäulniss und den 
faulenden Säften sehr entschieden angriff (an die Stelle der Fäulniss 
sezte er das Aufbrausen), ferner die Richtigkeit der Galen'schen Fieber- 
lehre in Zweifel zog, das Naturnothwendige der Heilungen einsah, so fehlt 
es doch bei ihm nicht an zahlreichen verunglükten und willkürlichen .Ein- 
fällen. Seine Hauptschriften sind: Paradoxa medica seu defebribus 1566 
und Medicinae practicae libr. IIL ; ein populäres Buch : Erreurs popuiairs 
aufait de la m^decine e^ regime desanC6 1570 fand ausserordentlichen Bei- 
fall, so dass binnen eines halben Jahrs über 6000 Exemplare verkauft wurden. 

W.«B der lieh« Ge^ehiekte der MedieJA. 5 
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um cKeaelbeZeit xeiftn sich k DeBtseUaiid Crato von Craftheim 

0519—1585) und Andr. Dvditli tob Horekovitz (1633— 1589^ 

li^Ue Kdpfe, weiche an der kicchlkheB Befonnatioii theilnehmend 

ifl medicTiiiacfaen Dingen aiiljtekliitere AnsehaDOogeD hatten. 

Anderntheik waren fireilidi die heWgilen Antigalenisten anf der Seite 

der blinden Stürmer, Toa denen spAter erst die Bede sein wird. 

Neben dieser mehr principieilen Tendenzlndemng fehlte es nicht an ; 

^ M« yäm- maanig&chen werthvollen Bereicherangen des Fetischen Details. , 

Ein regerer Sinn benrknndete ach schon in der Neigung zn nator- j 
wissenschaftlichen, zumal botanischen Forschung«au Auch hier fing mal '} 
an, die Angaben von Aristoteles, Theophrast, Dioscoiides und Plinins l 
zu bezweifeln (Barbarus und Leonicenus). Eine Anzahl von Aerzten ^ 
wendete sich mit Vorliebe der Untersuchung tou Pflanzen zu und lie- 
ferte Abbildungen : namentlich Brunfels in Mainz, Fuchs in Tfibinge% t 
Bock (Tragus) und Tabemaemontanus in Saaibrük, Dodonäus, Lobefioi | 
und Clasius in Holland, mehrere Italiener, besonders aber Conrad Gessner i 
ans Zürich. Dessgleichen fing man an, die Mineralogie und Zoologie « 
gröndlicher zu studiren. 

As*«Mii«, Die Umgestaltung der Ansichten über den Menschen selbst begann 

' * ** mit der Anatomie, in deren Gebiet freilich, sobald nur die Yorurtheile 

gegen Leichenoffinungen überwunden und einige technische Fertigkeiten 

erworben waren« die Entdekungen von selbst sich in die Hände liefertet 

und der Nachweis des früheren Irrthums greifbar war. 

Hier wie auf so vielen Punkten beruht das Yoraneilen der anatohnschen 
Wissenschaft vor den eigentlich praktischen Doctrinen weniger auf der 
grossem Begabung oder dem ernsteren Streben ihrer Vertreter als viel- 
mehr auf dem Vorzug, dass dieser Wissenschaftszweig auch dem schlichten 
Verstände und einer massigen Ausdauer seine Geheinmisse bereitwillig 
ausliefert 

Die Fortschritte in der Anatomie waren ungemein ergiebig und man 
kann geradezu sagen, dass die Verhältnisse des gröberen Baus des menschr 
liehen Körpers im 16. Jahrhundert entdekt und festgestellt worden sind. 
Es erscheinen dieseHesultate um so immenser^ wenn man bedenkt, dass zuvor 
nicht nur so ziemlich gar keine factische Grundlage vorhanden war, sondern 
dass auch noch die Galen'sche, nach Sectionen von Affen und andern Thieren 
abstrahirte oder auch überhaupt nur imaginäre Anatomie mit ihrer eingewur- 
zelten Autorität erst beseitigt werden musste; wenn man femer bedenkt, 
welche Hindemisse der anatomischen Forschung entgegenstanden und wie 
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gross Qnd nahe die Gefahr war/f&r kezerisciie Entdekangen and freiere 
Ansichten dem Kerker and Scharfrichter überantwortet za werden. 

In Italien, zamäl in Bologna, war dnrch Mondini eine Vorliebe fBr die 
Anatomie einheimisch geworden and wurde darch die damaligen Fürsten 
Italiens (die Medici in Florenz, die Gonzaga in Mantaa, die Visconti in 
Mailand, ja durch die Päpste selbst) aufs lebhafteste onterstüzt. Auch 
hatte die Blüthe der Eanst in Italien einen fördernden Einflnss aaf die 
anatomischen Stadien, and mehrere Künstler des ersten Ranges haben sich 
am die Anatomie verdient gemacht, so namentlich Leonardo da Vinci 
(f 1618), welcher in Verbindung mit dem Arzt Marc Antonio dellaTorre 
die bildlichen Darstellungen der Anatomie begründete ; Rafaelo Santi 
(f 1520);Rosso deSossi (f 1641), und Michel AngeloBuonarotti (tl663), 
der mit dem Anatomen Golumbo in Verbindung war. 

So • entwikelte sich in Italien auf verschiedenen Punkten eine rege 
Thäti^eit in anatomischen Untersuchungen, und wenn man will, die erste 
selbständige anatomische Schule. 

Zaerstist zu nennen: Achillini (1463 — 1626), Professor in Bologna, 
der das Labyrinth beschrieb und die Riechnerven und den Patheticus 
kennen lehrte. 

Aach Zerbi in Padua (1463 — 1606) machte sich durch Beobachtungen 
über den Uterus und Embryo verdient. 

Weit umfassender, waren die Entdekuogen Berengar's von Carpi, 
Professor in Bologna (von 1602 bis 1527), der selbst angibt, dass er 
mehrere Hunderte Leichen secirt habe. Man hat ihn beschuldigt, 2 lebende 
Spanier secirt zu haben. Er schrieb Jsagogae breves perlucldae et uberrimae 
in anätomiam humani corporis und Commentaria cum amplissimis addi- 
tionibus supra anathomiam Mundini. Er war zugleich ein bedeutender 
Chirurg und glnklicner Praktiker, namentlich in der Behandlung der 
Syphilis, zog sich aber wegen Anfeindungen 1627 nachFerrara zurük und 
starb 1660. Er verbesserte die Kenntnisse des innern -Gehörorgans, 

* 

untersuchte zuerst das Os basilare näher, beschrieb die Augenmuskeln, 

freilich noch ungenau, die Thränenpunkte, mehrere Muskeln und Knorpel 

des Kehlkopfs, die Klappen am Herzen und. in den Venen und vermutbete 

ihre Function, zeigte, dass die Scheidewand des Herzens. keine Oefinung 

habe (wie die Galeniker angenommen hatten), sondern das Blut in der rechten 

Abtheilung abtrenne (die linke wurde als mit den spir. vitalis angefüllt 

angenommen). Er zeigte den Verlauf der Unterleibsvenen ; beschrieb zuerst 

den Blinddarm und Wurmfortsaz genau, untersuchte ferner die Nieren 

and zeigte, dass sie nicht, wie nian glaubte, ein Sieb seien. Zu dem Ende 

injieirte er die Renalvene mit einer Flüssigkeit Ueber das Gehirn hatte 

6» 
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B«E»decci. Pn^>anr b. Pitfia in bim 1525^ 


5ieo4au Xuta ki» ia Taettr wt mb UM ttdcr 1SS9; « 


Er iut <efar Tiei inr K^rmmf» €(» 
Er iceite <fie O»teoio^ ätt ^rhkkfT fcss. ^«fApfcir dba Unytnc dn 
CiUlKXflruu, mdawre Agftfraiiifcria, ia Ghiiiii^jmii mA die ■■nkflli^ 
fejidiafoiheft der Zimee ; besekrieb den PWsB»€^0r«iiei»gcBaMr,gladM|^ 
aber, daM darin <fie Seck me. Er kuoce g^as die L^ge des MageM» 
tacdiHite «fie iymphimrfcea Gefi£«e der NiercB, A SiMfhiltrhpn «d 
Wsriiri^ die Acddenzorgane der veibfidieii Gwcallea. 

Casaao k Ferrara (lSi3) beg^Arieb gf it dfeMpkeia deaOber- 
anan oivi gab davoo sehr gcte Abbüdaiigeii. 

fadeMen batte fun 1332) Vidos Vidias (Goido) aas FkNrenz im 
SttUk Ar Anatomie in die Pariser Sebuie Terpfiaozt. Wiatber Ton An- 
deraaeb, onpranglicb in Löven, varde Professor der AnatoBiie in F^uMi 
oboe erbeUiebe§ zn leirten. 

Sjlriat (Dobois) dagegen, ebea£dls ia Paris, der erst imtSS Jatutea 
Baeeaiaareos der Jfedicin vorde, ein Tielseitig gebildeter Mann and ab 
l^brer von eoropaiscberBerahmtheic, zeichnete sich durch ongewöhnlidke 
Oeaebikiiehkeit im Seciren ans. Er hatte zuerst die Idee, die Gefisse 
Mt Curbigea FJossigkeiten zu injidren, gab dieselbe aber wieder auf. Qb- 
wobJ noch in Galen'scher Antorität befangen, machte er manche Ent^ 
dekongen, fiuid z. B« die Foasä und den Aquäduct im Crehim, welche 
seinen Namen tragen, und die Klappe an der untern Cava. Er beschrieb 
den Panniculus adiposus. Besonders aber hat er nözlich gewirkt, ind^s 
«r die noch jezt gebräuchliche Terminologie der Gefisse und Hns- 
keb einf&Airte. 

Ein Schüler des Sylvms war Charles Etienne (geb. 1503, zugleidi 
Boehdroker und vielfach wegen ELezerei verfolgt, starb 1564 im Gre- 
ttogniss^* Er gab nicht nur anatomische Abbildungen heraus, sondecn 


Die Anfttomle. C9 

hat vornemlich die Anatomie der Knochen, Knorpel und Ligamente der 
Hauptsache nach festgedtelh, auch die Lehre von den Muskeln gefördert. 
Er miterschied die weisse und grane Gehimsubstanz, beschrieb den Phre-* 
niciis, zeigte, dass mehrere der Venen mit dunklem Blut gefflUt sind, die 
Arterien aber ein helles nnd lufthaltiges Blut enthalten. 

Serveto, ein anderer Schöler des Sylvius, gleichfalls wegen kirchlicher s«T«to. 
Kezerei verfolgt, wurde auf Calvin's Veranlassung in Genf eingekerkert 
und hingerichtet, ein trauriges Beispiel, wie wenig die Häupter der kirch- 
liehen Reformation die Freiheit des Geistes, die sie für sich in Anspruch 
nahmen, andern zu gewähren geneigt waren. Er hat die Beschaffenheit 
des Septnms der Ventrikel näher kennen gelehrt und mochte eine dunkle 
Ahnung von dem Mechanismus des Kreislaufs haben. 

Öis hieher zeigten die Anatomen immer noch eine grosse Schüchtern- 
heit im Abweichen von Galen ; sie begnügten sich ihn zu commentiren und zu 
vervollständigen.* Selbst ein kleiner Widerspruch wurde nur mit der 
grössten Vorsicht vorgetragen. 

Ein selbständigerer Geist durchbrach diese Schranke. Es war ein vaiaL 
anderer Schüler des Sylvius: Andreas Vesal (Wesele), geboren 1514 in 
Brüssel Nachdem er in Löwen studirt hatte, begab er sich nach Paris, 
wo Vidius, Winther und Sylvius seine Lehrer waren und wo er mit grösstem 
Eifer Anatomie trieb. Menschliche Leichen waren noch so selten zur 
Section zu erhalten, dass sie nicht bis zu den Studenten gelangten; er 
seeirte daher Tbiere, so viel er finden konnte ; an eihem am Galgen ge^ 
stohienen Skelett lernte er Osteologie. K^um 20 Jahre alt wurde er 
lüfilitärchirurg und jezt erst machte er seine erste Section einer mensch- 
lichen Leiche. Mit 23 Jahren wurde er Professor in Padua, trug dreimal 
noch die Anatomie nach Galen vor, sagte sich dann aber, als der erste, 
der es wagte, mit Entschiedenheit von der Galen*schen Anatomie los. Er 
las abwechselnd in Padua, Bologna und Pisa, und befand sich dazwischen 
in Deutschland und Holland. lS42^ab er einen Grundriss der Anatomie 
mit Abbildungen, welche Stephan von Calcar, Tizian's Schüler, geliefert 
hatte, 1543 sein grosses Werk de humani corporis fabrica in 7 Büchern 
heraus^ troz der Warnung seiner Freunde, welche ihm die grössten Ver- 
folgungen voraussagten. Die heftigsten Gegner erhoben sich in derThat 
gegen ihn, vor allen sein Lehrer. Sylvius, der ihn für einen wahnsinnigen 
Rezer erklärte, dessen Gifthauch ganz Europa verpeste. Auch war der 
Lärm so gross, dass Kaiser Karl V. das Werk der Inquisitions-Gensur 
vorlegen liess und dass die theologische Facultät von Salamanca darüber 
befragt wurde, ob es katholischen Christep zu gestattep sei, Ijeichen zu 
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seciren, worüber die Antwort (1566) glfiklicherweiae bejahend aasfiel. 
Nicht wenige seiner Gegner überzeagte Yesal und zahlreiche Anh&nger 
gewann er dadurch, dass er auf Reisen überall anatomische Demonstra- 
tionen an Leichen vornahm. Doch dauerten die Anfeindungen fort und 
Yesal verliess Italien» ging nach Brüssel , sodann als Professor nach 
Basel, wo er die zweite Auflage seines Werks besolde, darauf nach 
Spanien als Leibarzt Philipps, ü. .Dort verfiel er in Hypochondrie, viel- 
leicht auch in Misshelligkeiten mit der Inquisition, unternahm in Folge 
davon eine Reise nach Jerusalem, litt Schiffbruch, zog sich dabei eine 
Krankheit zu und starb 1564.. 

Yesal's Arbeiten haben über die meisten Theile des menschlichen 
Körpers eine genauere Kenntniss gegeben. Die wichtigsten Punkte, auf 
welchen er die Anatomie forderte, sind : Im Gehirn entdekte er den fomix 
und das septum pellucidüm, sowie die Respirationsbewegung des Gehirns; 
sodann wurde das dritte Gehirnnervenpaar und der Hypoglossus zuerst 
von ihm genau beschrieben. Es wurden die Dorsalnerven von ihm fest- 
gestellt, die Thränendrüse und die Thränenkarunkel beschrieben. Er ver- 
vollständigte die Kenntniss vom knöchernen Gehörorgan,' stellte den Bau 

■ 

des Brustbeins und Os sacrum fest, widerlegte das Yorhandensein eines 
Herzknochens und eines Hautmuskels, wies die Beschaffenheit der Muskel- 
substanz nach, zeigte den Y erlauf der Art subclavia und der Azygos, 
lehrte das Mediastinum kennen, beschrieb zuerst die. Gardia nnd dem 
Pylorus genau, sowie Nez, Leber und Prostata. 

Seine bedeutendsten Schüler waren Golumbus (sein Prosektor), der 
die Kehlkopfstaschen, die Duplicaturen des Bauchfells beschrieb nnd die 
Nerven bis zu den Muskeln verfolgte, und Ar antius, welcher das ovale 
Loch beschrieb und den fälschlich nach Botalli benannten Ductus arteriosus, 
sowie die nach ihm benannten Theile (Noduli Arantii,.canalis ▼«nosus 
Arantii) entdekte, manche Gehimtheile genauer nachwies und die Ana- 
stomosen der Arterien verfolgte. 

. Gleichzeitig mit Yesal lehrte Eustachi in Rom und Ingrassias in 
Neapel. Eustachi beschrieb zuerst die Muskeln des Gehörorgans und mit 
grosser Genauigkeit die des Kopfes, Halses und Nakens, entdekte den nach 
ihm benannten Gang und den Ductus thoracicus, beförderte die Kenntniss 
von den Arterienanastomosen und von dem Bau der Nieren, entdekte die 
Nebennieren, den Ursprung der Sehnerven und des sechsten Paars und 
gab zuerst eine richtige Abbildung des Uterus. Yon seinen eigenhSndigen 
anatomischen Tafeln wurde nur ein Theil während seines Lebens ausge- 
geben (1652),^ Ingrassias entdekte den Steigbügel und beschrieb zuerst 
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das zusaminengesezte Skelett genau, so dass später wenig mehr hinza* 
gef&gt werden konnte. 

Der unbefangenste und genialste* unter den italienischen Anatomen 
war aber Gabriel Faloppia (geboren 1523, gestorben 1663), Professor 
zu Ferrara, Pisa und Padua, der in einer kurzen Laufbahn ausserordent- 
liches leistete, die Zahl seiner Sectionen jährlich bis auf 7 brachte, auch 
einmal einen Menschen mit Genehmigung des Fürsten durch Opium ver- 
giftete, um ihn nachher zu seciren« Er bewies, dass die Nerven nicht aus 
der Dura entspringen, entdekte die Ganglien, beschrieb zuerst den Quintus, 
Acusticus und Glossopharyngeus richtig; er zeigte den innem Bau des 
Augs, entdekte das Trommelfell und die Sinus petrosi, wies die Noth- 
wendigkeit der Muskeln für die Bewegung nach, beschrieb zuerst genau 
die Zungenmnskeln, Bauchmuskeln und einige Schenkelmuskeln, lehrte 
die lymphatischen Gefässe kennen. Die fälschlich nach Bauhin genannte 
Darmklappe wurde von ihm entdekt, ebenso das Röhrensystem in den 
Nieren, obwohl es zum Theil nach Bellini benannt wird. Er beschrieb 
den Sphincter vesicae und entdekte die Samenbläschen. Die runden Motter- 
bftnder, die Trompeten, die Eierstöke, die Glitoris wurden zuerst von ihm 
genau dargestellt; ebenso das Hymen, das kein einziger der Anatdmen 
des Zeitalters anerkennen wollte. Sein Hauptwerk sind die Observa- 
tiones anatomicae 1561. 

Faloppia's bedeutendste Schüler waren: Volcher Eoyter aus Gro- 
ningen und Hieronymus Fabricius von Aquapendente, welche beide vor- 
zugsweise die Anatomia comparata forderten, während Jener zugleich in 
der Lehre vom Gehörorgan, Lezterer in der von der Entwiklung wesent- 
liche Fortschritte repräsentirte. 

Ausserdem sind noch hervorzuheben : Varoli, Professor in Bologna, varou^CMaipi» 
der die Conunissuren, die Brüke und die Hirnschenkel genau beschrieb 
(1573); Gesalpino aus Florenz (1583), welcher den arteriellen Charakter 
der Lungenarterie nachwies, auch eine völlig richtige Vorstellung von dem 
Bau, aber nicht von den Functionen des Herzens hatte und allerdings 
den Blutlauf in den Venen für centrifugal hielt; Giulio Casserio 
(1561 — 1616), Schüler des Fabricius ab Aquapendente, Professor in 
Padua, untersuchte vornemlich die Stinmie und das Gehörorgan und gab 
darüber Abbildungen. 

Damit endete die glänzende Periode der italienischen Anatomie, wie 
auch ungefähr- um dieselbe Zeit (Mitte des 16. Jahrhunderts) das politische 
Leben in Italien erlosch, und die gesammte Literatur wie die Kunst ent- 
arteten. Die krämerische Natur des Herzogs Cosmo von Toscana war 
wenig geneigt, seiner Vorfahren Beispiel in Unterstüzung der'Wtssen- 
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» 
8chafb nachzuahmen. Ferrara kam unter päpstliche Herrschaft; in Rom 

wechselten die Päpste in rascher Folge ; in Neapel herrschten des spa- 
nischen Philipp's Vicekönige, und die Handelsherren, welche die vene- 
tianische Republik regierten, -fingen an, die Sparsamkeit für nothwendig 
zu erachten, und beschränkten auf der Universität Padua die bisherige 
freigebige ünterstüzüng. 

Spanien Nach Spanien wurdo die Auatomievon Valverde de HaikiQsco, nach 

Deutschland durch die Baseler Professoren Felix 1*1 at er (1560 — 1614) 
und Caspar Bauhin (1550 — 1624), der namentlich die Terminologie ver- 
besserte, gebracht. Alle drei, wie auch Alberti, Professor in Witten- 
berg und nachher Leibarzt in Dresden (1640 — 1600), lieferten Bilderwerke. 

athoi offiseii« Auch in der pathologischen Anatomie wurden im 16. Jahrhundert Einige 
AniUnge gemacht und die Wichtigkeit dieses Wissenschaftszweiges als 
Grundlage für die gesammte Pathologie wurde wenigstens von Einzelnen 
gewürdigt. Eustachi bedauerte noch in seinem Alter, die krankhafte 
Veränderung der Organe zu wenig verfolgt zu haben und gibt an, dass 
die Gicht ihn verhindert habe, die angefangenen Studien darüber zu 
vollenden; und Fernel (1497 — 1568) sagt „nnnquam uUum plane cog- 
nitum penitusque perspectum esse morbnm putaverim, nisi compertum 
habeatur et quasi oculis cernitur, quae in human o corpore sedes primaria 
laboret et quis in ea sit affectus praeter naturam". Derselbe theilt, wie 
Galen, die Krankheiten ein in similares, organici und commanes, und es 
finden sich bei ihm bereits zahlreiche pathologisch-anatomische Thatsachen. 

Doch wurden die pathologischen Veränderungen in den Leichen mehr 
gelegentlich gefunden und nur ausnahmsweise machte man die Section, 
um über den Krankheitsfall selbst Klarheit zu gewinnen. 

Darum wendete sich auch die Aufmerksamkeit weit überwiegend den 
groben, auffallenden und staunenerregenden Veränderungen zu. 

Besonders waren es die Steine im Körper, welche viele Anatomen 

lebhaft interessirten. 

» 

Kenntmannin Dresden sammelte Fälle von steinigen Goncretionen 
an verschiedenen Orten des menschlichen Körpers und theilte sie Gessner 
mit, der sie (in der Schrift de omni rerum fossilium genere^ lapi- 
dibus etc. 1665) veröffentlichte. 

• ■ * * 

Vesal soll ein pathologisch-anatomisches Werk verfasst haben; es 
ist verloren gegangen und wurde auf das Gerücht hin, dass es in Spanien 
irgendwo verborgen sei, 1812 durch den französischen Gesandten daselbst, 
den Grafen Laforest, vergeblich gesucht. 
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Golambus machte mehre pathologisch-anatomische Beobachtungen, 
z« B. die der Abwesenheit des Pericardinms. 

Anch ein Sepulchretum von Peter CastelU in Messina (nachlOO'Sec- 
tionen) ond ein pathologisch-anatomisches Werk von ÜImo gingen verloren. 

Von Koyter (Ob^. variae novis, diversis ac artificiosissimis figuris 
llastratae 1573) sind manche gute Beobachtungen gemacht worden ffber 
die knöcherne Natur mancher Ankylosen, über das Vorkommen von Aus- 
schwiznngen im Gehirn und Rükenmark bei Delirien, Convulsionen und 
Paralysen. 

Dodoneus in Holland machte Fälle von Pneumonie, von Magen- 
geschwür, Bauchmuskelentzündung, von Aneurysmen der Goronariae des 
Magens und von steinigen Concretionen in den Lungen bekannt (Observ. 
medicinalium exempla rara I68I). 

Do natu s (de medica historia mirabili 1586) machte eine Anzahl 
merkwürdiger Beobachtungen und sammelte gleichfalls die Erfahrungen 
aber Steinbildung im Körper. 

Auch Ballonius in Paris gab eine Anzahl von pathologisch- anato- 
mischen Bemerkungen (Paradigmata et historiae morborum). 

Von besonderem Interesse ist der Versuch Schenk*s von Grafen- 
berg, Arztes in Freiburg im Breisgau, eine grosse Anzahl von eigenen 
und fremden pathologisch-anatomischen Beobachtungen in seinen Obser- 
vationum medicarum rariorum novarum , admirabilium. et monstrosarum 
h'bri 7 (1600) zu vereinigen. Er legte darin bereits einen reichen Schaz 
von wichtigen Erfahrungen über die krankhaften Veränderungen jn allen 
Theilen des Körpers nieder. 

Eine grosse Zahl anatomischer Beobachtungen hat auch Felix Plater 
aus Sitten, Professor in Basel (1536 — 1614) in seinen Observationum 
in hominis aflfectibus plerisque libr. 3 (1614) zusammengebracht: viele 
darunter sind werthvoll ; eine noch grössere Menge dagegen ist kritiklos 
gesammelt. ' 

Mit der Anatomie war ferner die Chirurgie im nächsten Connex. In chinirgi«. 
derselben hat die italienische Schule des 16. Jahrhunderts nicht uner- itaueniacii« 
hebliche Leistungen gemacht, welche mit der Förderung der Anatomie im 
engen Zusammenhang stehen. Auch hier überragte die Bologneser Fa- 
kultät durch Angiolo Bolognini, Berengar und Maggi das ganze übrige 
Italien. Doch sind auch Vigo, der freilich die Meinung von der Giftigkeit 
derSchusswmiden verbreitete, Ingrassias (de tumoribus praeter naturam) 
and Fabricius ab Aquapendente zu nennen. 
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In DeuUchland lag die Cbinirgie noch in tiefster fiohheit ond nur 
Felix W ü r t z zu Basel, der auf eigene Beobachtung drang (Practica der 
Wundarznei 1663) machte eine rühmliche Ausnahme. 

Es war die Chirurgie fast durchaus in den Händen der Bader und 
Bartscherer, ein Gewerbe, das immer noch wie das. der Schinder unehrlich 
war, in dem Grade, dass kein Handweri^er einen jungen Menschen in die 
Lehre nahm, der mit einem Bader oder Bartscherer verwandt war. Die 
Chirurgen zogen, begleitet von ihrem Hanswurst, auf den Märkten herum 
und priesen ihre Kunst unter Paukenschlag und Possenreissen dem ver- 
sammelten Volke an. Kaiser Wenzel Versuchte die Bader 1405 seiner 
Concubine zu lieb ehrlich zu machen ; doch gelang es ihm nicht, die Yor- 
urtheile des Volks auszurotten. 

In Frankreich waren die Chirurgen durch ihre Gleichstellung mit den 
Aerzten ganz besonders begünstigt Die Eifersucht der Fakultät, welche 
sogar die Bundesgenossenschaft der Baderinnung gegen das verhasste 
Collegium chirurgicorum nicht verschmähte, führte jedoch viele äusserliche 
Streitigkeiten undKänipfe herbei und drängte die wissenschaftliehe Arbeit 
zurüL Mit dem Jahr 1646 wurden durch den Leibchirurg Franz des 
Ersten, Vavasseur, die Standesverhältnisse fixirt, die Bader, welche durch 
den Einfluss der Fakultät mit dem Titel der Barbiers-chirurgiens ge- 
schmükt auf Anstiften derselben Fakultät Antheil an dem Collegium 
chirurgicum forderten, wurden völlig abgetrennt und die Privilegien der 
Wundärzte erweitert. 

Nichtsdestoweniger ist gerade aus der Zunft der Barbiers-chirurgiens 
einer der grössten Chirurgen hervorgegangen, welche Frankreich gehabt 
hat: Ambroise Par6. 

Derselbe wurde 1617 geboren, kam zeitig zu einem pariser Barbier in 
die Lehre und erwarb sich chirurgische Kenntnisse durch einen dreijähr- 
igen Besuch des Hotel Dieu. 19 Jahre alt machte er als Barbier-chi- 
rurgien des Marschall Mont Jean den Feldzug gegen CarlV. mit, entdekte 
dabei die nichtgiftige Natur der Schusswnnden und fand, dass dieselben' 
weit besser heilen, weiin sie einfach behandelt, als wenn sie wie gebräuch- 
lich mit siedendem Oel ausgebrannt werden. Seine Vortreffliche Schrift 
über Schusswunden erschien nach Beendigung der Feldzüge 1646, das 
erste in französischer Sprache geschriebene wissenschaftliche WerL Nun 
trat Pare als Prosector von Sylvius ein und gab eine kurze Anatomie 
heraus, welche lange als das brauchbarste Handbuch filr Chirurgen galt. 
Bereits hatte derselbe eine grosse chirurgische Berühmtheit erlangt, vor-* 
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nemlich durch seine schoneode Behandlung der Yerlezten, die er im Feld- 
zuge von 1652 erprobte, und durch die von ihm zuerst statt der Gaute- 
risation vorgeschlagene Ligatur der Arterien bei der Amputation. Er 
wurde in Folge davon unter die Leibcbirurgen des Königs und 1554 in 
das Collegium von St. Come aufgenommen, troz des Widerspruchs der 
Qniversität, welche es für unmöglich hielt, das Jemand, der kein Latein 
(^erstehe, einem gelehrten Körper angehören könne. Aber auch ohne Latein 
stieg Par^'s Ruhm immer höher, er wurde 1663 premier Chirurgien du roi 
und. soll 1572 einer der wenigen Hugenotten gewesen sein, dessen Scho- 
Dung in der Bartholomäusnacht der König befohlen habe. Dagegen 
dauerten die Anfeindungen der Collegen und besonders der Aerzte fort 
und erreichten den höchsten Grad, als Par6 es wagte, die Wirksamkeit 
der bis dahin beliebtesten Arzneimittel, des Einhorns und der Mumie, in 
Zweifel zu ziehen. Par6 starb 1590. 

Ambr. Pari hat die Chirurgie von der Herrschaft der Scholastik be- 
freit. Obwohl er Bippoerates sehr hochhält und in vielen Punkten die 
hippocratische Lehre herstellte, und 6alen*s Theorien gelten lässt, obwohl er 
ferner sich nicht scheute, ganze Abschnitte aus seinen Vorgängern zu ent- 
nehmen, so dringt er doch auf selbständige Forschung, denn mehr Dinge seien 
noch zu suchen, als schon gefunden. Er hat auf allen Pupkten die Wund- 
arzneikunst durch einsichtsvolle Beobachtung der Thatsachen und durch 
Yerbesserung des therapeutischen Verfahrens gefördert Der richtigen 
Beurtheilnng der Behandlung der Schusswunden, der Einführung der 
Arterienligatur ist schon Erwähnung gethan. Das Glüheisen, das zuvor 
die hauptsächlichste Procedur in der Chirurgie gewesen war, wurde von 
ihm beschränkt, die Castration bei der Radicalheilung der Brüche be- 
seitigt, das Bruchband eingeführt, die Trepanation wesentlich verbessert; 
er führte den Kronentrepan ein und hat die Verhärtung der Prostata als Ur- 
sache hartnäkigerStrangurie nachgewiesen. Ein nicht geringeres Verdienst 
erwarb er sich aber durch die richtige und besonnene Auffassung von den ver- 
schiedensten und alltäglichen chirurgischen Vorkommnissen und es kann 
ihm bei so vielfacher Bewährung «ines vorurtheilsfreien Geistes sein 
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Glaube an Hexen und Zauberer wohl nachgesehen werden. Sein Grund- 
saz : nn remede experiment6 vaut mieux qn*un nonveau invent^ charäk- 
terisirt seine richtige und solide Denkungsweise. Er selbst fühlte den 
Werth seiner Leistungen, indem er ausruft: Mais arriere enuieux: car 
6temellement on verra maugr^ vous ce mien ouvrage vivre. 

Auch dass er sich der französischen Sprache statt der lateinischen 
bediente, ist von Bedeutung. 

Parö hat der französischen Ghirurgie noch weiter dadurch genügt, das« 
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er eine grosse Anzahl tüchtiger Schüler zog. Die Superiorität der fran- 
zösischen Chirurgie wurde hiedurch auch für die Folge begründet. 

Aader« Der bedeutendste Schüler Par6's war Jacques Guillemeau (1650 bis 

ciiirarfeii. 1613), ein gelehrter Mann, der Par^'s Werk in's Lateinische übersezte, 
viel zur Verbreitung seiner Lehren beitrug, über die Krankheiten des 
Augs, über die Aneurysmen und über die Trepanation nicht unbedeu- 
tendes leistete. Severin Pinea u, der als Lithotom bekannt, Habicot 
als Lehrer sehr geschäzt, ausserdem Pigray, Jaques de Marque u. A. 
Ausserhalb der Pare'schen Schule war Thierry de Hery als Syphilidothe- 
rapeut sehr gesucht. Auch Pierre Franco (über Hernien, den Stein- 
schnitt) und der Spanier Franciscus Arcäus sind unter den Förderern der 
Chirurgie im 16. Jahrhundert zu nennen. 

Gabvrtshiifa. Auch in der Geburtshilfe fing es an sich zu regen. In den Anfang 
des Jahrhunderts fallt der Nufer'sche Kaiserschnitt; Eucharius Roslins 
der swangem Frawen und Hebammen Rosengarte (1512) war der erste 
freilich dürftige Versuch einer isoiirten Bearbeitung dieser Wissenscfaafii 
die bis dahin nur als Zweig der Chirurgie gegolten hatte. Einen zweiten 
Rosengarten gab Walter Reifif 1545 heraus, womit er jedoch noch weniger 
Ehre eingelegt hat. Der „Burger und Steinschnyder der loblichen Stadt 
Zürych^ lacobRueff versuchte sich 1554 gleichfalls in der Schriftstellerei 
über dieses Fach. 

Von grossem Eiofluss waren die durch die italienische Anatomie be- 
wirkten Aenderungen der Ansichten über die weiblichen Genitalien und 
Berengar, Massa, Vesal, Columbus, Faloppia, Eustachi haben die Ge- 
burtshilfe mehr geß)rdert, als die praktischen Geburtshelfer selbst. 

In Frankreich hatParä durch die Wiedereinführung der Wendung auf 
die Füsse einen epochemachenden Schritt gethan, zugleich aber auch io 
vielen sonstigen Punkten besonnene und angemessene Vorschriften gegeben. 
Ausser ihm haben Peter Franco und Jacques Guillemeau an der Erhebung 
der Geburtshilfe aus den Händen der Hebammen und Barbiere Antheil. 
Rousset (1581) brachte den Kaiserschpitt wieder zu Ehren und lehrt« 
seine Anwendung bei Lebenden, der in diesem Jahrhundert bereits von 
Empirikern mehrfach ausgeübt worden. Caspar Wolf veranstaltete (1565) 
eine Sammlung von gynäcologischen Schriften (Gynäcia), der Waldkirch, 
Bauhin und Spach mit ähnlichen folgten. 

Eiafuss« In der eigentlichen Medicin oder innem Heilkunde war gleichfalls ein 

reiche wesentlicher positiver Fortschritt zu bemerken, doch liegt es in der 

italienische * . 

Atrj»$e. Natur der Sache, dass derselbe nicht so in die Augen fallend sein konnte 
als in Anatomie und Cbirorgie, 
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.' Italieiiiteh» und franxOsiiche Attrstft. ^ 

Die bedeutendsten Männer, welche auf die vortheithafibe Gestaltung 
der Medicin im Ganzen von Einfluss waren, sind unter den Italieoem 
Antonio Beniveni, am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
(de abditis nonnullis et mirandis morborum et sanationum causis 15P6). 
Er war der erste, welcher durch Aufzeichnung einzelner Krankheitsfälle 
eine richtige Grundlage der Erfahrung und die sogenannte pathologische 
Casuistik begründete. * 

*Sodann der schon bei der Anatomie genannte Benedetti. 

Manardo aus Ferrara, Leibarzt des Königs von Ungarn (f 1536), 
hielt sich vornemlich von astrologischen Yorurtheilen frei. Giambattista 
de Monte (oder Montanus) war ein sorgfältiger Beobachter und schrieb 
eine Methodus docendi und Meth. medicinae universalis. 

Massa, der als Anatom und als Darsteller epidemischer Krankheiten 
und der Syphilis sich Ruhm erworben hatte, hat in seinen Epistolae medi- 
cinales et physiologicae (1542) zahlreiche werthvolle Beobachtungen 
niedergelegt. 

Man de IIa, Arzt in Brescia, suchte in seinen Epistolae medicinales 
(1638) dem Aberglauben entgegenzutreten und zum Hippocratismus zu- 
r&kzufiihren. 

Yalleriola (enarrationum medicinalium libri VI. responsoriuro üb. I. 
1554; Locorum communium libr. III. 1553 und Observat. medicinalium 
tibr.IY. 1573) konnte sich zwar von der Autorität Galen*s und der Araber 
nicht trennen, wat aber nichtsdestoweniger fleissiger Beobachter. 

Benedictus Yictorius und Helidäus waren berühmte Kliniker- 
ans Bologna. 

In Frankreich war Fernel (schon erwähnt) der bedeutendste. Er Fr»iu«8iiche 
hat vorzugsweise auf die Veränderungen der Festtheiie, Gewebe und ^*'**** 
Organe im Gegensaz zu den Säften Gewicht gelegt : üniversa medicina 
.1554, Therapeutices universalis seu medendi rationis libr. 7. 1554. Fe- 
brinm curandarum methodus generalis 1554. Gonsiliorum medicinalium 
libr. 1582. 

Ballonins (Baillou) von 1538 — 1616, den man den französischen 
Hippocrates genannt hat, zeichnete sich durch Unbefangenheit von ein- 
seitigen Theorien aus, hinterliess zahlreiche gute Beobachtungen und ver- 
dienstliche Untersuchungen über epidemische Verhältnisse und Krank- 
heiten. Auch zeigte er die Eigenthümlichkeit der rheumatischen und 
gichtischen A£fectionen und hat die Epidemien von 1570 — 79 dargestellt 

Auch Guillaume Rondelet's in Montpellier Methodus curandorum 
omnium morborum corporis humani 1592 ist nicht ohne Werth. 
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HoUiAdiieh« In Holland wi^Dodonaens ein sorgsamer Beobachter und berük- 
sichtigte dabei nach Möglichkeit die anatomischen Verhältniase in B[rank- 
heiten. 

Ganz besonders zahlreich nnd sorgfältig aber sind die Beobachtnngei 
Peter Forest' s (de incerto et fallaci urinamm jndicio 1589; Observa- 
tionom et cnrationnm medicinaliom libri 32. 1614). 

oevtieha In Deutschland hat Leonhard Fachs in Tübingen (f 1565) eine ^ehr 

practische und unbefangene Darstellung der Pathologie und Therapie ge- 
geben: de cnrandi ratione libri octo. 1548. 

Crato von Graftheim, geb. 1619, f 1585, theilte seine Erfahmnges 
mit in seinen Consiliorum et epistolarum libri VIL 1589. 

Cornarus (consiiior. medicinalium habitorum in consnltationibos a 
clarissimis medicis tractatis Hb. 1595) gab seltene Erfahrungen. 

Felix Plater versuchte zuerst eine Classification der Krankheiten 
(Praxis medica 1602). 

EiAsau« In Betreff der einzelnen Leistungen in der innem Heilkunde waren es 

L«iit«AreB- zunächst die in der Zeit herrschenden Krankheiten, welche die Aerzte be- 
schäftigten und zu Darstellungen veranlassten, die zum Theil ron sorg- 
ftltiger Beobachtung zeugten. 

. Die meisten Nachrichten tiber epidemische Krankheiten beziehen tsUk 
auf die Pest, welche fast durch das ganze Jahrhundert in weitester Ver 
breitung herrschte und zeitweise grosse Verheerungen veranlasste. An- 
fangs waren die Aerzte noch in Galenischen Vorurtheilen über die Krank- 
heit befangen und namentlich Mercurialis suchte jede Neuerong abzn- 
wehren. Mystisch -astrologische und auch theologische Yorstellungen, 
welche die Pest als unmittelbare Strafe Gottes erklärten , hinderten eine 
sorgfältige Untersuchung. Doch griffen bald selbständige Forschungea 
Plaz und besonders Yochs (de pestilentia anni praesentis et ejus cun 
1507), Landus (de origine et causa pestis Patavinae anni 1555), Victor 
de Bonagentibus (decem problemata de peste 1556), Forest und Par^ 
haben zu einer genaueren Kenntniss der Krankheit beigetragen. Man flog 
auch an, die Gontagiosität derselben und ihre Einschleppung anzuerkesnen. 
Auch den Beobachtungen von Ingrassias (informazione del pestifero e 
contagioso morbo il quäle afflige ed ha afflitto questa citti di Palermo nell 
anno 1575) wird practische Bedeutung zugeschrieben. Vornehmlich 
wirkten Massaria de peste libri duo 1579 und Nicol. Massa auf sorgfältigere 
Präventivmaassregeln gegen die Krankheit , deren Auftreten überhaupt 
eine sehr grosse Anzahl Schriften hervorgerufen hat In der Therapie 
der Pest aber blieb der Theriak das Hauptmittel. 
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Nächstdem war es der Peiechialtyphas (febris petechialis) , dessen PeMHiiaiiypii«!. 
och vereinzelte Epidemie mehrfach beschrieben wurde, von Fracastoro 
de contagione et morbis contagiosis 1646), Massa (1535), Trevisius 
de cansis, natqra, moribns ac caratione pestUentiam febrinm dictarum 
um signis sive petechiis 1588), Roboretos (de peticalari febre Indenti 
ono 1591 publice vagante 1592). 

In Spanien wurde die Krankheit Tabardillo genannt, in Frankreich 
iweilen Trousse galante. 

Zweifelhafter Natur ist dagegen eine seit der Mitte des Jahrhunderts 
on den untern Donaugegenden aus sich verbreitende, mit dem Namen 
er ungarischen Krankheit belegte Seuche, über welche nur ziemlich fabel- 
afte Berichte vorliegen; auch der beste darunter (von Jordanus de lue 
annonica 1576) gibt uns keine genügende Einsicht 

Eine andere weit verbreitete Seuche des Jahrhunderts war der eng* 
sehe Schweiss, dessen Verheerungen von England aus sich über den 
anzen Continent verbreiteten. Unter den verschiedenen Schriftstellern 
er damaligen Zeit ist besonders Kaye (de ephemera brittannica 1556) 
eirvorzuheben. 

Auch der Grippe wird Erwähnung gethan. Sie hielt in den Jahren 
510, 1557 und 1580 ihre grossen Umzüge: Thomasius (tractatus dcf 
este 1587, in Häser's historisch-pathologischen Untersuchungen IL 538 
Aftgezogen). 

Ueber Poken, Masern finden sich gleichfalls zahlreiche Beobacht- 
ngen von Massa. 

Eine mehr local bleibende Epidemie wurde zuerst 1513 — 18 bei 
tindvieh und Pferden, später aber auch, besonders von 1589 — 1613 bei 
lenschen beobachtet und charakterisirt sich durch eine bösartige Angina, 
.aber der Name Garotillo. Die Krankheit zeigte sich in Holland, der 
Schweiz, Spanien. 

Noch manche andere Epidemien zeigten Ach um diese Zeit Der 
Leuchhusten wurde 1510 — 1593 wiederholt beobachtet Auch die Krie- 
dkrankheit fing gegen das Ende des Jahrhunderts an, sich zu zeigen, 
ausserdem kamen Fälle einer epidemischen schweren Brusterkranknng 
'or; ja selbst Nervenzuf^lle in der Form der Chorea und der Hysterie 
mgttm epidemische Umzüge. Luther schalt die Aerzte, welche dieselben 
on natürlichen Ursachen ableiteten und nicht dem Teufel zuschreiben 
rollten. Der Scorbut wurde in grösserer Verbreitung beobachtet 

Der Aussaz scheint um diese Zeit eine Veränderung erlitten zu haben, 
üe jedoch nicht genauer sich bezeichnen lässt. 
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Endlich hat die am Schlüsse des 16. Jahrhunderts und hn ganxen fol- 
genden Jahrhundert zu grosser Verbreitung sich ausdehnende SyphUii 
eine massenhafte Literatur hervorgerufen, so dass Girtanner bia zum Jahr 
1600 bereits 263 einzelne Schriften über dieselbe aufzählt Die Berank- 
heit wurde damals ganz allgemein als eine neue bezeichnet» die im Jak 
1493 — 5 bei dem fränzösißch-neapolitanischen Feldzug entstanden s«. 
Anfangs suchte man die Ursache in der Herrschaft des bdsen Satnn» 
über den guten Jupiter, dann in Ueberschwemmung, in grosser Hize ; vom 
Jahr 1516 an wurde die Quelle nach Spanien und sodann nach Ameriki 
verlegt. Die Anstekung durch den Beischlaf wurde als der gewöhnliche 
Weg für die Erkrankung angenommen, doch wurden auch andere Infections- 
weisen zagegeben. Die secundären Ausschläge wurden schon in der ersten Zeit 
der Beobachtungen bemerkt und die Erankhfiit daher mit den Poken vor- 
glichen. Aber auch viele andere secundäre Zufalle waren bekannt Der 
Verlauf scheint in der ersten Zeit ein rascherer gewesen zu sein, so dait 
secundäre Symptome und allgemeine Zerrüttung sehr frühzeitig sich ein- 
stellten. Vom Jahre 1660 an wird auch der Tripper häufiger erwähnt iml 
scheint in dem Verlaufe der Syphilis selbst eine Ermässigung und Ver- 
langsamung eingetreten zu sein. Dagegen wurde das latente Stadion 
jezt erkannt und die Idee äussert sich bereits vielfach, dass eine voll- 
kommene Herstellung nicht, sondern nur ein zeitweises Verschwinden der 
Symptome zu erwarten sei. Die Aerzte flohen Anfangs die Kranken uni 
fürchteten sich vor der Anstekung. Die Behandlung war in den Händen 
von Badern und Quaksalbern. Man nahm Zuflucht *zu den Mitteln, welche 
bei der Kräze nüzlich gefunden worden waren, fand aber bald, dass du 
Queksilber das wirksamste sei. Es wurde in Einreibungen im stark ge- 
heizten Zimmer bis zu anhaltendem Speichelfluss angewandt (schon 1496). 
Bald kam da^ Gajakholz in die Mode, dem Ulrich von Hütten die bekannte 
Lobrede gehalten hat. Auch Chinawurzel, Sarsaparill und Sassafras wor- 
den zeitig schon in Anwendung gesezt, jedoch kehrte man wieder zum 
Queksilber zurük und fing an, es ausser in Einreibungen auch in Fumi- 
gationen und innerlich zu administriren. ' s . 

*^ 

In der Zeichenlehre richtete sich die Opposition vornehmlich geged'die 
zum äussersten Missbrauch und zur completesten Charlatanerie ge^Kff0^ 
üroscopie (Clementius Glementinus, Bruno Seidl, Job. Lange, JpJpBf 
Forest, Kölreuter). In der Pulslehre überbot sich zwar Stmthi^a in spis- 
findigen Distinctionen (Ars sphymica 164Ö) und dieselben fluiden viel- 
fachen Beifall. Doch fingen Manche an, an der Nüzlichkeit solcher Fein- 
heiten zu zweifeln. Als Ergebnisse einer strengen Naturbeobachtong 
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önnen dagegen angesehen werden die noch jezt geschäzten Werke von 
odocos Lommias (Medicinal. observationum libri 3, quibus notae mor- 
onun omninm et praesagia jadicio proponuntur 1560) und von Prosper 
Jpiniis (de praesagienda vita et morte aegrotantium 1601). Auch er- 
ihienen bereits Werke, welche die Semiotik zum speciellen Gegenstande 
ktteDy von Aubert, Campolongus und Fienus. 

In der Therapie waren die alten Schriftsteller meist noch maassjgebend. Thorapi«. 
ie Aderlassfrage beschäftigte sehr die Gemüther, und vornehmlich hat 
ch Botalli durch sein grenzenloses Uebertreiben der Blutentziehung be- 
ichtigt gemacht. Doch gewann er damit trozdem dass seine Lehre von 
nr Pariser Facultät für kezerisch erklärt wurde, nicht wenige Anhänger, 
ad zwar gerade die Meisten in Frankreich selbst. 

Von den Arzneimitteln fanden Yegetabilien immer noch die fast aus- 
ädiessliche Anwendung, meist in sehr componirten Formen. Gegen den 
'ebraucli der Metalle war inmier noch das Yorurtheil allgemein ; dagegen 
nr^en Mineralquellen sehr viel benüzt, und mehrere derselben, die auch 
izt noch zu den ersten gehören, hatten in jener Zeit einen grossen Zulauf. 

Bei allen bisher angeführten Schriftstellern ist die gemeinschaftliche Charakter der 
tichtong bemerklich, durch sorgfaltige und möglichst naturgemässe Be- ^^7 j^^Vh'L** 
bachtongen im Einzelnen die Wissenschaft factisch zu fundiren und da- aert. 
.urch bald die Angaben der vormittelalterlichen Aerzte zu bestätigen, 
»rid ihrer Autorität durch Thatsachen entgegen zu treten. Dieser Weg 
rar ein durchaus angemessener; aber der Natur der Sache nach konnten 
iiir allmälig gute Beobachtungen sich sammeln und konnten nur mühsam 
ie allgemeinen Vorurtheile gebrochen werden. Es war selbstverständ- 
diy dass bei allem guten Willen, unbefangen und genau zu beobachten, 
ie eingewurzelten Lehren überall, selbst bei den entschiedensten 
regnern ihren Einfluss noch geraume Zeitsich bewahren mussten. Auch 
raren die Mittel, zu einer gründlichen Beobachtung zu gelangen, noch 
ehr dürftig und unvollkommen, und über die Methoden der wissenschaft- 
icheft ^Forschung , über Fragestellung, über die Gautelen und Fehler- 
laeliftidtr Empirie hatte man noch nicht angefangen nachzudenken. Es 
W9X allenthalben ein naiver Drang zum empirischen Wahrnehmen, der um 
so JK^/jHt^^ an seiner Naivetät Anstoss nahm, als das Gebiet des 
noch Wahrzunehmenden so unendlich und die Ausbeute auch bei un- 
methodiscjma Suchen so ergiebig war. Für den Anfang der positiven 
Forschung ^scheint diess aber nicht bloss als der richtige, sondern auch 
als der einzige Weg und erst aus den Missgriffen der Empirie konnte man 
die Logik derselben ketanen lernen. Es darf wohl angenommen werden, 

Wunderlich, Geaehichte d. Medicin. 
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dass, wenn anf diesem Wege rahig fortgefebren worden, wäre, die Heil. |i 
kande in nicht za langer Feme in denBesiz eines grandlichen Materiali 
and anfgeklärter Anschaaangen gelangt wäre. 

Es fehlte jedoch viel, dass diese Bestrebnngen erlenchteter MäniNr 
■er, Wähler ^[q Massen durchdrongen hätten. 

der ReforaL I^ dicscn War die Finsterniss and Rohheit noch gross, and selbst arf 
«ioasieit ^ef Seite derer, welche sich der kirchlichen Reformation angeschlossci 

hatten, war der Aberglaube und die Gedankenlosigkeit nicht gebrocbn Ij 
and nahm nur neue Formen an. Die Geistlichkeit der neuen Richtung |ii 
entstammte zum grossen Theil den niedersten und ungebildetsten Classo^ 
und die Aufhellung der Geister wurde von ihr nicht nur nicht geförderti 
sondern vielfach niedergehalten. 

Selbst die bessern Aerzte waren von einem unbefangenen Verstiad- 
niss noch weit entfernt. Es war von einer Generation, welche eben dv 

Rohheit des Mittelalters zu entwachsen sich anschikte, eine kritische lU 

• ^^ 

Prüfung und Einsicht in der That auch nicht zu verlangen.. Das allge^ 
meine Bedürfhiss nach einer Aenderung drang zwar in alle Kreise, ate \\ 
I bei der Art der geistigen Verfassung wurde von den Meisten das Zid ii 
einer neuen Mystik gesucht Der Aberglaube war so verwachsen mit di 
ganzen Natur der Menschen, dass nur durch einen neuen Aberglauben arf 
sie gewirkt werden konnte. So kam es, dass eine maasslose Schwärmeiti 
sich Vieler bemächtigt hat. 

Einen mächtigen Vorschub erhielt noch die Schwärmerei dadnfd^ 
dass mit dem Wankendwerden der Aristotelischen Autorität and mit diM 
Bekanntwerden der griechischen Literatur auch die neuplatonischen üebtf- 
schwänglichkeiten wieder zu Kenntniss und Ansehen kamen. Die Sjd>bali 
und die andern Geheimlehren entsprachen dem Bedürfniss nach Wande^ 
werk und Gemüthserbauung mehr, als die schlichte und nüchterne Aof- t{ 
klärung, und sie wurden ein mächtiges Parteimittel in den Htoden der \^ 
Fanatiker. 

So sehen wir daher neben der soliden und vorsichtigen Ausbildttfdtf 
factischen Grundlagen bei der Reform der Naturwissenschaften firdBafttg 
die mystischen Bestrebungen in umfangreichster Weise betheiligt Mig 
durch diese auch da und dort eine gewisse Anregung zuwegogehEldit 
worden sein, so T^arfen sie doch im Allgemeinen die Heilkunde anf lang« 
von den bereits errungenen Stufen zurük. Denn sobald der^jchwänneF 
ische Wahn sich der Bewegung bemächtigt, so artet das Dorchbreehea 
der gewohnten Schranken in ein sich äberstürzendes Stflrmen und Z6^ 
stören aus, and ebenso nnaasbleiblich misch^i sich den Schwirmem 
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^Iche bei, welche die Umwälzung und den Zog der Zeit zu ihrem persön- 
ichen Vortheil auszubeuten suchen. 

Namentlich in Deutschland war in der Masse des, Volks jedes selb- 
(tAndige Denken so gelähmt und verdorben, dass nur eine Einwirkung 
Alf das Gemüth und auf die Phantasie Erfolg hatte. Gegen die Natur- 
riBsenschaften verhielt man sich fremd, so lange sie nicht den Charakter 
ter Heimlichkeit und Uebernatürlichkeit hatten ; es waren daher fast allein 
Se Astrologie und neben ihr die mysteriösen Proceduren in den Labora- 
MTien der Alchymisten, wofür die Empfänglichkeit sich vorfand. 

Auch in Krankheiten gab das Horoskop die wesentlichsten Indica- 
ioneii, die Diagnose und die Prognose. Bei den Reichern wurde nichts 
■temommen, ohne die Gestirne ;su befragen; flir den gemeinen Mann, 
ter den Astrologen nicht zu bezahlen vermochte, mussten die in diesem 
blihrhiindert aufkommenden astrologischen Kalender Ersaz geben und be- 
timmen, zu welcher Zeit venäsecirt und purgirt werden müsse. 

Daher ist auch Deutschland im 16. Jahrhundert neben aller geisti- 
Ißa Erhebung der Tummelplaz der extravagantesten Tollheiten gewesen. 
• Nicht Alle jedoch, welche uns heut zu Tage als fast verrükte Fana- 
iker oder als trügerische Gaukler erscheinen, sind ohne weiteres zu ver- 
bmmen und gering zu achten. Gerade in diesem Kampfe der Finsterniss 
Ott dem :fordringenden Lichte gab es eigenthümlich organisirte Köpfe, 
M "welchen die. Verwirrung der Begriffe mit genialen Conceptionen ver- 
bunden und bei denen ein fanatischer Glaube an die Wahrheit und Gott- 
üdikeit ihrer Inspirationen nicht nur mit der Hartnäkigkeit einer rük- 
nehtslosen Energie gepaart war, sondern auch mit der schlauesten Aus- 
leutnng der Yblksdummheit sich vertrag. Es ist in hohem Grade schwierig 
»der geradezu 'unmöglich , diesen Stürmern allenthalben Gerechtigkeit 
iriderfahren zu lassen und zu berechnen, wie viel bei ihnen dem Taumel 
to Begeisterung und der Unklarheit des Umwälzungsinstinkts angehört 
taid wie viel der Schlauheit des j[emeinen Eigennuzes zukommt. 

Eine so unsaubere Mitwirkung ist jedoch bei jedem ümwälzungspro- 
OMseJj^vermeidlich und für diesen selbst nicht ohne Förderung. Bei den 
Ifasseii reichen Vernunft und Einsicht dicht aus , um verrottete Vorur- 
tlieile wegzufegen, und jene pflegen von einer eingelebten Thorheit nicht 
firfihetcJiIRi lassen, als bis sie einer neuen zufallen können. Je abstruser 
Und je abstossender ein Unsinn ist, um so rascher pflegt die Masse von 
seiner liöhern Berechtigung sich zu überzeugen. Wie in allen Zeiten , in 
Welchen Revolutionen sich entladen, so haben auch in jener bewegten und 
aufgeregten Periode, in der das Mittelalter unter den neuen und ver- 
jüngenden Ideen zusanomeQbrach, die unverständlichsten Schreier am 
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meisten den Zulauf der Menge gehabt. Aber auch ihr Blödsinn hat un- 
willkürlich an dem Werke der Zeit mitgearbeitet. Haben sie auch nidit 
bloss gegen das Antiqoirte gestürmt, sondern das Nene und den Fort- 
schritt selbst in keiner Weise zu schäzen gewnsst und leidenschafUid 
verfolgt, so haben sie doch dazu beigetragen, die Masse an&orütteln uai 

• 

den definitiven Bruch mit den eingewohnten Vorurtheilen herbeizofuhren. 

# 

Freilich haben sie auch hemmend nnd widerwärtig gewirkt, ond ei 
fehlte wenig, so hätten die Schwärmer und Gaukler allen Gewinn dff 
Epoche vereitelt. Sie schadeten weniger dadurch, dass da nnd dort m 
guter Kopf in ihren Schwindel sich verwikelte, oder dass manche za nfii?^ 
lieberer Arbeit Fähige sich fär gezwungen hielten, in der Abwehr des ek^ 
brechenden Unsinns ihre besten Kräfte zu vergeuden. Der onermi 
Nachtheil lag vielmehr darin, dass eine Saat von Wirrsinn, ünverstarfj 
und für Gemüthstiefe ausgegebene Schwärmerei ausgestreut wurde, weUAJ 
eine Reihe nachfolgender Generationen inficirte nnd die unbefangene ii- 
beit hemmte und verdarb. Auf allen Punkten wurden Knoten der Ver- 
wirrung geschürzt, von deren Gegenwart die Meisten nicht eine Ahoo^l' 
hatten und an deren Lösung mehr als zwei Jahrhunderte sich verzehrto. 

• ■ .1 

Pico deiia Mirui. 2u den Schwindlern dieser Epoche, bei welchen das Maassder 6e^ 

Afrippa von Net- niaUtät, der Selbsttäuschung nnd des Betrugs nicht mehr za.-i|aden k^ 

tesheim. gehören :Pico dellaMirandola, einer der Wiedereinfuhrer der^Labbala; 

Franz Giorgio, der dieselbe auf die Physik anwandte; der weitberühmto 

Agrippa von Nettesheim, der das Geheimniss, Gold ;^u machen, fl 

besizen vorgab und behauptete, Menschen ohne Sperma künstlich xt- 

sammengesezt zu haben. 

Auch Hieronymus Gardanus (1501 — 1576), aus Pavia, neifi^ 
dieser Art zu. Er war ein leidenschaftlicher Mensch mit schwädüidMi 
Körper, reizbar , zum Phantastischen geneigt und alle Schwärmereien ml 
jeden Aberglauben der verschiedensten Lehren in sich vereinigend. £r 
lehrte den Zusammenhang der einzelnen Himmelskörper mit den Theilei 
des menschlichen Körpers , war dabei aber ein eifriger Bekämpfer du 
Galenismus. 

Entschiedene Betrüger, die ihr Talent nur verschwendeten, um dci 
unwissenden Pöbel zu blenden und zu berauben, waren: der Csfaliot 
Leonardo Fioravanti, welcher Italien , und Thomas Bovius, welchtf 
den Norden ausbeutete. Zahllose andere Abenteurer dieser Zeit aai 
vergessen, oder verdienen wenigstens nicht genannt zu werden. 

Von allen diesen wurden die überkommenen medicinischen Doctrinei 
aufs äusserste angefeindet , die Fortschritte des Jahrhunderts abei thob 
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gänzlich ignorirt, theils als unfmchtbar verdächtigt. Ihre speciellen An- 
netten nnd Behauptungen haben jedoch kein historisches Interesse. 

* 

In vielen Beziehungen rgiht sich dieser verdächtigen und unsaubem Paracouna. 
Genossenschaft ein Mann an von ungleich höherer Begabung und ohne 
Eweifel von lauterer Gesinnung, aber gleich ihnen ein schonungsloser 
}türmer der Reformationsperiode und in den Mitteln seiner Polemik, wie 
n der schwärmerischen Extravaganz und der mystischen Färbung seiner 
Sospirationen von den Fanatikern des Zeitalters sich nicht wesentlich 
Qiterscheidend : Paracelsus, oder wie er oft genannt wird: Aureolus Phi- 
Ippns Theophrastus Paracelsus Bombastus abHohenheim, der heiligen 
Schrift Professor, der freien Künste und beider Arznei Doctor, Medicus 
Üt Germaniae Philosophus, Monarcha medicorum et Mysteriarcha, chemi- 
kiimm princeps, 5elvetius Eremita. 

Sein Herkommen ist zweifelhaft. Er soll von dem schwäbischen adel- 
gen Geschlechte der Bombaste von Hohenheim abgestammt haben , wäh- 
lend andere glauben , dass er sich nur deren Namen zugelegt und eigent- 
ich Höchner geheissen habe. Sein Vater soll Arzt , seine Mutter Auf- 
leherin im Erankenhaüse des Klosters Einsiedeln in der Schweiz gewesen 
ma. 1493 wurde Paracelsus daselbst oder wie andere wollen, in einem 
Bbtns an der Teufelsbriike des Sihlthales geboren. Im dritten Jahre sollen 
[hm , als er Gänse hütete , von einem Schweine die Hoden abgebissen 
irorden sein und man erklärt daraus seine consequente Abneigung gegen 
las weibliche Geschlecht. Den ersten Unterricht auch in raedicinischen 
Mögen soll er von seinem Vater erhalten haben, der im Jahre 1502 nach 
(Tiilach zog. ;Jm Jahre 1509 fing er an, in Basel zu studiren, verliess 
» aber bald wieder und besuchte eine Zeit lang die Laboratorien einiger 
SJchymisten. Darauf machte er umfangreiche Reisen durch ganz Europa 
md verkehrte viel mit Schäfern, Scharfrichtern, Zigeunern, Badern, alten 
WTeibem, um ihre Heilgeheimnisse zu erforschen. Schon im Jahre 1525 
irar sein ärztlicher Ruf weit verbreitet und bedienten sich Fürsten seines , 
EUthes. 1527 erhielt er eine Vocation nach Basel als Professor der 
Physik und Chirurgie, wurde Stadtarzt daselbst und Apothekeninspektor. 
tn seinen Vorlesungen wich er in zwei Beziehungen zum grossen Scandal 
rieler seiner Zeitgenossen von dem alten Gebrauche ab. Er legte nem- 
lich nicht den Galen und andere Autoritäten zu Grunde und bediente 
rieh bei seinen Vorträgen der deutschen Sprache. Weiter aber benüzte 
» manche Aufsehen erregende Mittel, schimpfte nicht nur auf alle andern 
ierzte, sondern verbrannte öffentlich die Werke des Avicenna : „ich hab 
lie Summa der Bücher in St. Johannis Feuer geworfen , auf dass alles 
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ünglük mit dem Rauch in die Luft gang.^ Der Zulauf von Schfilenf 
und Neugierigen soll ein ausserordentlicher gewesen sein. Aach mm y 
praktische Thätigkeit scheint bedeutend gewesen zu sein nnd hieduKk, 
sowie durch Strenge in der üeberwachung der Apotheken und durch one 
vereinfachte Receptirung zog er sich viele Feindschaft zu. . Die Basehi 
Facultät war überhaupt mit seiner Ernennung nicht einverstanden geweift 
und sein wachsender Ruf erregte noch mehr die Eifersucht. Man fing ai^ 
Zweifel zu äussern , ob er auch wirklich Doctor sei und ihn als gemekMi 
Landstreicher zu verunglimpfen. Ein Streit mit einem Geistlichen flte 
ein ärztliches Honorar, wobei der Magistrat gegen ihn entschied, fidak 
den Bruch herbei; er schimpfte öffentlich auf den Rath, gab PamphUi 
gegen ihn aus (liess „böse Zettel" fliegen) undnmsste in Folge davon 
Basel flüchten (1528). Von da an zog er unstät herum, gefolgt 
einem wechselnden Schwärme von Schülern, aber auch mit Zigeunern oi 
Schäfern. Diess Wanderleben hielt er für nüzlich. „Der Anst solldi 
Landfahrer sein; denn Ursach: die Krankheiten wandern hin und her, 
weit die Welt ist und bleiben nicht an einem Ort. Will einer viel Krufc* 
heiten erkennen, so wandere er auch. Wandert er weit, so erfährt er vi 
und lernet viel erkennen. Die englischen Humores sind nit ungarii^ 
noch die neapolitanischen preussisch — darum musst du dahia zieha^ 
wo sie sind. Gibt Wandern nicht mehr Verstand , denn hinterm Obi 
sizen? Wer die Natur durchforschen will, der muss mit den Füssen ihn 
Bücher treten." Es mag ihm dabei vielfach schlecht gegangen bol 
Wenig Näheres und noch weniger Wichtiges ist von diesen Reisen be- 
kannt. 1541 kam er nach Salzburg, erkrankte und starb kurz dsaa/L 
Man behauptete , vielleicht um den Tod troz seines angeblichen Bedm 
eines Lebensverlängerungsmittels zu erklären , er sei Ul^inem Oelap 
von seinen Feinden, die ihn die Treppe hinunterwarfen, tödtlich verwmiM 
worden. An dem Schädel , den man in Salzburg als den seinigen zefgl» 
ist eine grosse Fractur zu bemerken; aber es ist sehr wahrscheinlicki 
dass der Schädel unächt ist. 

unter den zahlreichen Schriften , welche unter Paracelsos Namen auf 
uns gekommen sind, befinden sich nicht wenige unächte; und selbst & 
ächten mögen viele Verunstaltungen erlitten haben, da er sie grösstentheili 
dictirte. Als entschieden acht kann man (nach Marx) annehmen: dk 
kleine Chirurgie — die grosse Wundarznei , — sieben Reihen von all« 
offenen Schäden, so aus der Natur geboren werden — von den Imposturtt 
der Aerzte — die Verantwortung über etliche Verunglimpfung — Irrgasg 
und Labyrinth der Aerzte — vom Ursprung des Sands und Steins — v« 
des Bad Pfeffers Tugenden , Kräften und Wirkungen , Ursprung nnd Her- 
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tLommeiiy Regiment und OrdnuDg. Andere sind nach seinen Dictaten 
gearbeitet. 

Er schrieb seine Bücher grösstentheils in deutscher Sprache und war 
sehr tüberzengt yon deren dauernder Gültigkeit: „ich wilKs euch dermassen 
erläutern und vorhalten > A^ßs bis an den lezten Tag der Welt meine 
Schriften müssen bleiben und wahihaftig mehr will ich richten nach 
meinem Tode wider euch, denn davor. ^ 

Die Art seiner Darstellung ist eine höchst angeordnete. Er er- 
geht sich mit Vorliebe in allgemeinen Phrasen und Behauptungen und 
hat keine Spur einer Logik, keine Idee einer Beweisführung. Wo er einen 
Gnmd fu^ eine Behauptung anfuhrt , ist es stets eine neue Behauptung, 
die oft genug, selbst wenn sie richtig wäre, die erstere nicht einmal stüzt 
J)ie Auseinandersezung eines Sachverhaltes, eine Beschreibung, eine Er- 
akblung von Thatsachen ist ihm unmöglich. Wo er einen Anlauf dazu 
nimmt, springt er alsbald wieder ab und verfällt in die Gemoinpläze eines 
plebejischen Pathos. Seine allgemeinen Redensarten sind oft allerdings 
kernig und treffend, aber sie wiederholen und häufen sich zu sehr und 
werden bald unerträglich. Es ist in der That schwer begreiflich, wie 
Jemand von gutem Geschmak eine einzige seiner Abhandlungen ohne Ekel 
und Widerwillen zu Ende lesen kann. 

Frühzeitig fand er sich unbefriedigt durch die herrschende Schul- me YwwBttnng 
gefehrsamkeit, die nur die Säze von Galen und den Arabern interpretirte ^®' Autoritäten. 
Bnd wobei die praktischen Studien im Lesen eines alten Schriftstellers 
bestanden. Auch ich bin in dem Garten erzogen (klagt er) , wo man die 
Bäume verstümmelt. Seine eigene Lehrthätigkeit begann er damit, dass 
er des Galen und Avioenna Werke öffentlich verbrannte: das seien Klap- 
perleute anCTJKne Schuhriemen wissen mehr als sie , die Haare in seinem 
Genik seien gelehrter als alle hohe Schulen und alle Scribepten. „Ihr 
müsst mir nach und ich nicht euch. Mir nach Avicenna, Galenus, Rhazes, 
Mesue und ich nicht euch: ich werde Monarcha und mein ist die 
Monarchey." — 

Der Weg, zu irgend einer Kenntniss in der Natur zu gelangen, ist für Die Grundlagen 
Paracelsus die Philosophie. „Der Arzt, der nicht durch die Philosophie ^®' Erkenntnis 
in die Arznei eingeht , geht nicht in die rechte Thür , sondern oben zum 
Dache herein, und werden aus ihnen Diebe und Mörder. '' Unter Philo- 
sophie versteht er das vollendete Wissen und ^Erkennen eines Dings d. h. 
der Welt und zu dieser Gewissheit gelange man nur durch Offenbarung, 
durch den heiligen Geist. ;(,Sapientia heisst das erste Buch der Arznei 
und diess Buch ist Gott selbst. Ohne Gott ist nichts. Der Geist geistet 
was er will, ist niemands eigen; ohne ihn ist der Arzt nichts als ein 
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Psendomedicns , ein Errant.^ — Doch ist diese göttliche Wissenschaft 
nicht durch den Glauben der Kirche allein zu erlangen: „wer glaubt, ohne 
Philosoph zu sein, der ist kein weiser Mann: ein Thor, welcher (Um 
Weiteres glaubt, ist todt in seinem Glauben: wer da glauben will, iet 
muss auch wissen; denn aus und nach seinem Wissen glaubt er.^ in 
einem solchen blinden Glauben habe Gott selbst keine Freude. Noch viel 
weniger nüze als der kirchliche Glaube sei aber das Glauben an profane 
Autoritäten. Die Kenntniss der Natur allein sei das rechte Wisseo. 
„Man lästert und schreit von mir, ich sei nicht zur rechten Thür einge- 
gangen : aber welches ist die rechte : Galenus , Avicenna, Mesue oder die 
offene Natur? ich glaube die lezte! Diese Thik ging ich ein: das lidit 
der Natur und kein Apothekerlämpchen leuchtet mir auf meinem Wege.* 
„Das Speculiren (heisst es an einer andern Stelle) macht noch kein« 
Arzt; was der Mensch schreiben und lehren will, das soll er ans der 
Erfahrung thun. Der Grund ist nicht aus unseren Köpfen, noch am 
Hörensagen, sondern aus Erfahrenheit , aus der Naturzertegung und ihm 
Eigenschaftergründung. ^ 

Das Alles lautet sehr schön:, aber freilich stehen als Grundl^ender 
Medicin bei ihm neben Sapientia und Experientia auch das Firmament, 
die Alchymie und die Magie. 

Alle Dinge stammen aus einem Anfange, aus Einer Materia. Diese 
sei das Mysteriun^ magnum, d^Yliaster und könne nicht begriffen werden, 
habe keine Form, noch Färb, noch elementische Natur. In diesem grosset 
Mysterium seien alle Dinge zwar nicht actualiter , aber potentialiter ei^ 
halten , wie das Bild in dem rohen Holze , aus dem man es schnizeln wilL 
Die Bildung der einzelnen Naturgegenstände gehe nicht m^dpU, sondern 
dynamisch vor sich und das Dynamische sei auch dasUPbaltende und 
heisse Leben. „Es ist das Leben nichts als ein spiritualisch Wesen, «n 
unsichtbares und unbegreiflich Ding." Aber nicht nur was sich bewege, 
habe Leben, sondern auch alle anderen Dinge. „Gott hat im Anfimg 
kein einzig Ding ohne einen Spiritum gelassen , den es verborgen in sich 
fuhrt, denn was wäre ein Corpus ohne Spiritum? Nichts! Der Spiritus 
hat die Kraft und Tugend." Beim Tode verlasse der Geist den Körper und 
gehe an den Ort, von dannen er gekommen, in die Luft und das Chaos. 

Alle Dinge habe Gott aus Nichts gemacht; aber dieses Nichts sei 
zur Substanz geworden und diese sei in drei Modificationen getheilt: Sah, 
Schwefel, Queksilber. In allen Dingen seien diese drei Stoffe vorhanden 
und das Salz gebe die Farbe , den Baläam , die Asche ; der Schwefel das 
Brennbare; das Queksilber das Flüssige, Sublimirbare, Bauchende und 
zugleich die Virtutes und die Arcana. Während die Mutter aller Materie 
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der Yliaster sei, bewirke der Archäus die Scheidung der Materie; aber 
eine dritte Kraft existire noch : die materielle und productive , der Ynl- 
canns, der kein Geist noch Person ist, sondern ein Werkmann und 
Fabrikator. 

Jedes bestehende Ding enthalte einen Ausfluss der Gottheit, jedes 
Ding sei allen andern verwandt. Aber der Mensch enthalte sie alle 
zusammen. „Nichts ist im Himmel und auf Erden, was nicht ist im 
Menschen , und der Gott, der im Himmel ist, der ist im Menschen." Der 
Mensch ist demnach ein vollständiger Microcosmus. Im Menschen sind 
drei Harmonien , die unabhängig von einander sind : die Seele , die; dem 
Queksilber entspricht, der Geist, der dem Schwefel entspricht und der 
Leib, der dem Salze entspricht. Jedes der einzelnen Organe entspricht 
einzelnen Gestnrnen : das Herz der Sonne , das Gehirn dem Mond etc. 
Im Magen size der Archäus , der daselbst die Rolle eines Chemikers hat. 
Jedes Glied ziehe aus dem Magen das ihm Zuständige und verdaue es 
f&r sich. Die Erzeugung neuer Individuen geht vom männlichen Samen 
aus. Das Weib wirkt nur, indem es durch seine Gegenwart den Mann 
erhizt, damit sich der Samen vom liquor vitae absondere. Unumgänglich 
nöthig sei das Weib nicht; denn auch durch chemische Proceduren könne 
aus dem Samen ein neues Individuum werden, wie Paracelsus aus eigener 
Erfahrung zu wissen versichert. 

In der Welt besteht ein Kampf Aller gjßgen Alle und aus diesem Streite 
der äusseren Dinge gegen den Menschen resultire die Krankheit 

,, Die Ursprünge, aus welchen ein Jeglicher alle Ejrankheit gewärtig 
ist zu gebären , so viel Krankheiten je gewesen sind und noch sind und 
sein werdei^j^ siild fünferlei: fünf Entia bedeuten fünf Ursprung. Ein 
jegliches K|p hat alle Krankheiten unter ihm und mit ihrer Gewalt über 
onsern Leib. Es sind fünferlei Wassersucht, fünferlei Gelbsucht, fünferlei 
Fieber , fünferlei Krebs , dergleichen von den anderen. Das erste Ens, 
dem wir unterworfen sind, ist Ens astrorum, die Kraft des Gestirns. Die 
andere Gewalt, die uns in Krankheit bringet, ist Ens veneni. Das dritte, 
das unsernLeib schwächet, heisstEns naturale, d..i. so uns unser eigener 
Leib krank macht durch seine Verirrung und durch sein selbst Zerbrechen. 
Das vierte Ens sägt von den gewaltigen Geistern, die unsernLeib kränken: 
Ens spirituale. Das fünfte Ens ist Ens Dei.^ 

Weiter liegen die Ursprünge aller Krankheiten in den „drei Dingen: 
Sulphur, Sal und Mercurius, wo sie sich zertrennen, zertheilen und son- 
dern, das eine fault, das andere brennt, das dritte zeucht einen anderen 
Weg : das sind die Anfänge der Krankheiten. Alle Krankheiten haben 
ein sulphurisch Corpus, einen mercurialischen Liquorem und ihre Con- 
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gelationem von Salz." — „In was Weg nun der Mercarias sieb anzündet, 
deren sind drei: in einen feuchten (Distillatio), trokenen (Sablimatio) 
oder niedergeschlagenen (Praecipitatio). Distillatio mercurii macht jähen 
Tod, Praecipitatio macht podagram, chirargram, arthreticam, Sablimatio 
macht maniam, phrenesin. — Das Salz verändert sich in vier Weg: 
Resolution, Calcination, Reverberation und Alkalisation. So es sich 
resolvirt, macht es flnxus intestinorum, ventris, so es zu fest coagolirt^ 
durities, oppilationes, so es zu subtil wird, macht es ulcera, scabiem, 
pruritum, und so es heftig ist*, wird ignis persicus daraus und inflamma- 
tiones. — Der Sulphur hat unter ihm , was febrilische Krankheiten sind, 
Apostemata und Icteritien. So sich das Salz vom Sulphur wegseparirt» 
purificirt sich der Sulphur und macht Krankheiten, in praecordiis pleuresin, 
in stomacho febres , in hepate febres , in splene febres , in capite hemi- 
craniam, dolores oculorum, dentium, aurium, gravedinem et cephalaeam.^ 

An einer anderen Stelle erscheint die Krankheit noch in anderem 
Sinne: „Eine jede Krankheit hat einen unsichtbaren Leib und ist ein Glied 
des Macrocosmus und Microcosmus und ein ganzer Mensch. Die Krank- 
heiten werden geschmiedet und gemacht, wie der Mensch und darum so 
ist jegliche Krankheit ein ganzer Mensch. Also ist der Mensch selbander 
in solcher Krankheit und. hat zwei Leiber zu gleicher Zeit in einander 
verschlossen und ist Ein Mensch^' (Anfang der Parasitenlehre). 

Den Krankheitsverlauf nennt Paracelsus die Grisis : spatium principio 
morbi usque in finem morbi est crisis. Doch heisst Grisis auch, der Zeit* 
punkt jeder Krankbeitsänderung. Der lezte Tag heisst Dies cretica. Von 
vielen Krankheiten wissen wir nicht, wie lange sie dauern werden. Um 
es zu wissen, muss bekannt sein: qi» salia peccent, et quamdia maneant, 
qua minera ibi sint et quamdiu operationem suam exerceiMk. * Es wird 
nun sehr willkürlich hiernach die Dauer einzelner Formen bestimmt, z. B. 
die Sulphurcrisis auf sechs Wochen, in acuten auf drei, iu schlimmen 
auf zwei Wochen; die Dies cretica Salium est in anno decimo vel unde- 
cimo; Crisis mercurialis est in quarta die, subtilioris in tertia, acuü in 
secunda. Die Synocha, wie alle febres acutae entscheidet sich in sieben 
Tagen. Was über die Dies cretica hinaus währt, ist nicht mehr morbus, 
sondern imbellicitas quae relinquit oder eine neue Krankheit. „Wenn 
ich kein passend Heilmittel habe und noch fünf Wochen bis zum kritischen 
Tage sind, so gebe ich etwas pro forma, bis derselbe kommt und die 
Ejrankheit löst." 

Die einzelnen krankhaften Erscheinungen werden von ihm wenig be- 
nuzt, unter ihnen namentlich der Puls, der nichts anders ist, denn allein 
die Mensur der Temperatur im Leibe. Er unterscheidet sieben Pulse 
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nach den Gestirnen , zwei an den Füssen , Satnrni nnd Jovis , zwei am 
Halse 9 Veneris et Martis , zwei an den Schläfen , Lonae und Mercnrii nnd 
den palsus solis am Herzen. Der Rädialpuls ist dabei nicht aufgeführt. 
An einer anderen Stelle heisst es : Ordo debilitationis palsus cum tendit 
ad mortem: temporum fortissimus» colli foiiior, laterum fortis, tarnen de- 
bilis, manunm debiiior, pedum debilissimns. So dient der Puls mehr zur 
Prognose als zur diagnostischen Erkenntniss. Dasselbe gilt in noch 
höherem Grade Tom Urin , dessen drei Zeichen : Urina spissa , lucida, 
diaphana je nach dem befallenen Theile eine besondere prognostische 
Bedeutung haben. 

Die Diagnose und Namen der Krankheiten will er nach den gegen sie 
heilkräftigen Mitteln gewählt wissen. „Sagiet ihr, das ist morbus san- 
guinis» das morbus hepatis, wer macht euch so luchsische Augen, dass 
ihr so eben wisset, dass Blut oder Lebet schuld sei? Ein natürlicher, 
wahrhaftiger Arzt spricht, das ist morbus helleborinns ; das ist morbus 
terpentinius, das morbus Sileris montani und nicht, das ist phlegma, das 
ist rheuma, das corrhyza, das catarrhus.'* ,>Nicht siebenzigerlei Febres, 
sondern so Vielerlei Species wider die Febres, so vielerlei Febres." 

In den meisten Erkrankungen spielt der Tartarus eine wichtige Rolle. 
Der Tartarus ist das Impurnm, das Excrementum, ein schleimiges erdiges 
Wesen voll erdiger Salze , das in jedem Theile sich anhäufen, kann und 
alsdann stürmische Operationen nöthig macht, um sie wieder auszutreiben, 
womit oft ein höllischer Schmerz (daher tartarus) verbunden ist. Schon 
der Zahnstein ist ein Tartarus, aber ein sehr milder. Anderemale aber, 
ist der Tartarus sehr bösartig, selbst tödtlich; der in der Leber , Niere 
nnd Blase ist der schlimmste. „Der Tartarus hat Gemei&schafb mit dem 
Gestirn, darum es ihn auch commoviret in paroxismum, aus Ursach, dass 
das Sidus das Feuer ist, das da kocht alle Frucht und Wesen der Erden." 

Die Ejrankheiten heilen durch Yermittelung der Naturheilkraft: „die Natiiriieiiuf 
Natur ist der Arzt, du nicht!" Diese Naturheilkraft erscheint ihm als 
innerer Arzt, Archäus, dem er an einer Stelle sogar einen inneren Apo- 
theker an die Seite stellt;. Besonders seien es die gesunden Theile, die*^ 
gegem die Krankheit kämpfen : „So eine Krankheit im Leibe ist, so müssen 
alle gesunden Glieder gegen sie fechten, nicht eins allein, sondern Alle". 
Seine Hauptindication ist, den Archäus zu unterstüzen. Sein oberster 
Gruüdsaz in der Wahl der Mittel ist: Similia similibus, d. h. durch ähn- 
liche Qualitäten die Krankheit zu vernichten. Die Masse des Arznei- 
körpers hält er nur für die äussere Hülle. Ein Inneres sei noch vorhanden, 
das Geistige, Astralische, das Arcanum, die Quinta essentia. Von diesem 
hängt auch die Farbe ab, daher er es auch die Tinctur nennt (v. tingo). 
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. Er glanbt, Gott habe far jede Krankheit ein eigenes Arcannm, mit an- 
^pMifiea. derem Worte Specificom geschaffen. Wie soll man aber die Specifica 
erkennen? »Wie man die Fran'ns ihrer Form erkennt, so auch cBe 
Arzneimittel^ Wer diess leugnen wolle, der mache Grott zum Lügner, 
dessen Weisheit durch solche äussere Merkmale der menschlichen Schwach- 
heit zur Erkenntniss helfen wolle. Die Wissenschaft, die Wirkungen der 
sifutw. Mittel aus ihren äusseren Merkmalen zu erkennen, nennt er die Signatur 
und legt auf sie das höchste Gewicht Der Arzt muss verstehen die Sig- 
natur, welches ist eine Scientia, durch welche alle verborgenen Dinge 
gefunden werden und ohne die Kunst geschieht nichts Gründliches. So 
schliesst er aus der hodenformigen Gestalt der Orchiswurzel auf ihre Wirk- 
samkeit gegen Krankheiten der Genitalien, aus der gelben Farbe des 
Ghelidonsafts auf die Heilsamkeit gegen Gelbsucht. In Herzkrankheiteii 
gibt er Gold, weil das Herz und das Gold in der cabbalistischen Scala 
harmonirten. Die G^sammtheit der Eigenschaften der Medicamente 
nennt er ihre Anatomey. 
Biaftekiiei« der Er dringt dabei auf Einfachheit der Receptformeln. „Welches sind 
die besten Hosen? die ganzen; die geflikten sind die ärgsten. Welcher 
weise Mann ist so einfaltig, dass er meinte, die Natur hätt* eine Krafl 
getheilt, in das Kraut so viel, in das so viel und danach Euch Döctoren 
befohlen zusammen zu sezen. Ach des armen Gomponirens ! Es ist doch 
nicht anders, denn dass sie vergessen, dass ein Drek den andern verderbt 
und ungeschlacht macht. Denn die Frau bedarf doch nicht mehr denn 
eines Mannes zu einem Vater, aber vielerlei Samen verderben das Kind. 
Aber schaue du zu und versuche das , vermische vielerlei Samen unter 
einander, zerknitsche und zerstampfe sie auf apothekerisch und vergrab 
sie in die Erden : da wird ja keine Frucht aufgehen.*^ 

Einige Hauptmittel, so weit man sie ungefähr zu deuten vermag, sind: 
f&r das Gehirn: Liquor salis, Liquor vitrioli, Liquor lunariae, Essentia 
de antheris, Manna, Essentia argenti, Sucus de amethysta, de granatis 
und Composita de gemmis; für das Herz: Essentia melissa, Quinta essen- 
tia auri, Materia Laudani, Perlarum, Saphyrorum; für die Nieren: Cor- 
rectio Zibethae, Essentia satyrionis, Materia stincor., Mat sem. lactucae, 
Essentia vitrioli; für die Leber: Liquor Brasatellae,Mannae, Aloes, Liquor 
Sennae, Gichoreum, Quinta essentia sanguinis, Mysterium Mercurü, Myst. 
Antimonii, Essentia plumbi; für die Milz : Helleborus, Valeriana, Verbena, 
weisse Gorallen, Magist. de asphalto, schwarzer Talkund Myster. Mer- 
curü coagulati; für die Lunge: Pulmonaria, Materia roris, sulphuris, olo- 
gani, Extr. Stanni; für die Galle : Quinta ess. chelidonei, Compos. agrestae, 
topas und fermgo. 
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Von einigen besonders häufig gebrauchten Medicamenten sagt er: Eiaift 
Von Antimon : in ihm ist Essentia, die nichts Unreines bei den Reinen 1^«/ witknnffe 
lässt. Und so nichts Guts in dem 8||)ject gefunden wird, so transmutirt 
es den ^unreinen Leib in den reinen". £s wurde von demselben ein sehr 
ausgedehnter Gebrauch gemacht. — Argentum: ejus virtutes sunt in do- 
loribus cerebriy splenis, hepatisetretentioneprofluvii. — Arsenici virtutes 
in ulceribus, vulneribus, aliis aperitionibus. Alle Exebs, Wolf, cancrosisch 
umfressende Löcher werden von Arsenico geheilt. Doch warnt er vor 
unweislichem Gebrauche. — Auri virtutes in * (ulceribus, vulneribus, aliis 
aperitionibus) parlysi, synthena, febribus, tremore cordis, doloribus matri- 
cis, ethica, peripneumonia et in acutis. „Ein Baum, der zwanzig Jahre 
keine Früchte mehr getragen hat, iso primum ens auri ihn begreift oder 
seine Wurzel, hebt wieder an zu grünen und zn blühen wie im ersten 
Anfkng. — Cupri virtutes in ulceribus, vulneribus, vermibus. — Ferri 
viritus styptica constrictiva exsiccativa^ — Mercurii virtus est incarna- 
tiva et laxativa. „Er ist der Patron zu heilen alle Krankheiten, so sich 
in offene Schäden ziehn und ihren Ursprung nehmen aus der Unkeusch- 
heit. Kautel: er macht geifern." — Plumbi virtutes sunt pro incarna- 
tione. — Stanni virtutes in ictericia, ascite, vermibus. — Sulphur ist 
das Hauptstük aller Balsame, proservirt den Leib so gewaltig, dass keine 
Influenz mag imprimirt werden. Doch soller roh nicht gebraucht werden. — 
Gemmae restauriren den Leib und nehmen hin tartarische Krankheit: 
fiubin gegen Dysenterie, Granit gegen Augenkrankheiten, Smaragd gegen 
Haemoptysis, Saphir gegen Herzklopfen, Hyacinth gegen Faulfieber. — 
Salz ist ein „Mittel gegen Fäulniss und bewahrt seine Operation in allen 
Schäbigkeiten, Räude, Kiräze, Juken." — Die Tugenden der aqnae natu- 
rales sind so viel und mancherlei, so viel* und mancherlei Species der 
Krankheiten sind. — Mumien und Präparate von Ertrunkenen und Er- 
hängten wurden sehr gerühmt. — Die hauptsächlichsten vegetabilischen 
Mittel waren Arnica (gegen Fieber), Helleborus niger (gegen Epilepsie, 
Podagra, Schlag und Wassersucht), Hypericum perforatura (gegen Wunden 
und Geistesstörungen), Polygonum persicaria (als blutbildendes Mittel 
und Narcoticum) , Opiate , Pulmonaria (gegen die Lunge) , Ghelidonium 
(gegen Gelbsucht) etc. 

„Ein jeglicher Wundarzt soll wissen, dass er nicht ist, der da heilet, chimrie. 
sondern der Balsam im Leibe ist, der da heilet. So sollst du das wissen, 
dass die Natur des Fleisches, des Leibs, des Geaders, des Beins in ihr 
hat ein angeboren Balsam, derselbig heilet Wunden, Stich und was der- 
gleichen ist. Die Kunst ist also, dass du der Natur an dem verlezten 
Schaden Schirm und Schüzung tragest vor widerwärtigen Feinden« Darum 
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der wobl beschirmen mag und hüten kann, derselbig ist ein guter Wund- 
arzt." Dem Balsam gebricht aber auch Nahrung: ,, eine wird ihm geben 
durch Speis und Trank", daraus folgt denn die Ordnung in der Diät, \,die 
andere wird ihm geben durch die Arznei", ,,Und merke da einen Unter- 
schied mit dem Eiter in den Wunden, dass ihrer zweierlei sind, der eine 
ans der Fäulung der Wunden, der andere aus der Nahrung der Arznei. 
Also ist das eine Eiter Sanies, das andere (pus) ist Excrement, d. L der 
Balsam zeucht aus der Arznei seine Nahrung und das ihm überbleibt, das 
sind Stercora, wie sie denn eine jegliche Speis von ihr giebt". „Der 
Schäden sind 3 Geschlecht : alle die da hizig, brennig sind, mit rothen 
verfasset, mit aderiscben Zugange, sie stehen im Leib, wo sie wollen, so 
ist es einerlei Arznei. Zu dem Geschlecht nimm Saniculam. Welche 
brennen und trefflich weh thun und nicht aderische Zugang haben und mit 
rothem verfasst sind, dieselben gehören auch zusammen, zu denen nimm 
Gentauream. Welche mit Geschwulst, Flüssen und Rinnen verfasst sind, 
dieselben gehen zum dritten Geschlecht, zu dem nimm Pyrolam silvanam.*" 
Operationen scheint Paracelsus allenthalben vermieden zu haben. 
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Paracelsus Stellung in der Geschichte der Medicin ist mindestens eine 
zweideutige. Er gehört zu den Männern, welche die möglichst weit aus 
einander gehenden Beurtheilungen gefunden haben. 

So gross und verbreitet sein Ansehen zu seinen Lebzeiten gewesen 
sein mag, so war es jedenfalls schon damals reichlich mit Anfeindung ge- 
mischt. Der Zulauf zu ihm und die Adhäsion seiner Schüler waren 
grossentheils nur vorübergehend, und es ist in hohem Grade wahrschein- 
lich» dass er sie weniger durch seinen wirklichen Werth, als durch die 
Meinung an sich zog , er sei im Besiz geheimer Universalmittel , , des 
Lebenselixirs und des Steins der Weisen. Der ihm folgende Haufe suchte 
diese Geheimnisse ihm abzulauschen und schlug sich, so bald er ent- 
täuscht war, auf die Seite seiner Gegner. Nur wenige hielten an seiner 
Lehre und die Art dieser Wenigen, welche mehr das Mysteriöse und Un- 
verständliche meiner Lehre sich aneigneten, hat seinen Namen bei Zeit- 
genossen und bei der nachfolgenden Generation noch weiter in Miss- 
kredit gebracht. 

Er selbst klagt über seine Schüler: „dieselben haben mir die Federn 
vom Rok gelesen, Urin aufgewärmt, gedient und gelächelt, wie ein Hünd- 
lein herumgestrichen und angehangen. Diess konnten nur Erzschelme 
sein. " ), Was ich von Aerzten geboren habe : aus -den Hundert von Pan- 
nonia sind zween wohigerathen, aus der Gonfyn Poloniae drei ; aus den 
Regionen der Saxen zween, aus den Slavonien einer, aus Bohemien einer, 
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ans dem Niederland einer, aus Schwaben keiner. Ein jeglicher hat meine 
Lehre nach seinem Kopfe gesattelt : einer fahrt mirs in einen Missbranch 
zu seinem Sekel, ein anderer zeuchts ihm in sein Hoffart, aber ein anderer 
glossirts und emendirts und im Fürlegen för mich warens erstunkene Lügen." 

Zu diesen Anhängern von wenig rühmlichem Charakter gehörte Thnr- 
neyssen zum Thum (1530 — 1595), erst Goldschmied, dann Soldat, 
sofort Bergmann, zulezt ärztlicher Gharlatan, schrieb Quinta essentia, 
das ist die höchste Subtilität, Kraft und Wirkung der Medicina und AI- 
chemia (1570) und mehreres andere, gab sich den ungereimtesten Phan- 
tasien hin, vergötterte Paracelsus, erschwindelte sich die Gunst des Ghur- 
färsten Johann Georg in Brandenburg und seines Hofes und damit ein 
grosses Vermögen, verlor aber, nachdem Caspar Hoffmann, Professor in 
Frankfurt an der Oder seinen Unsinn entschleiett hatte (de barbarie im- 
minente) , alles Ansehen und zulezt auch nach manchen Abenteuern und 
Wechselfällen seinen Reichthum und starb in Armuth zu Köln. 

Adam von Bodenstein (Onomastica duo 1572) und Gerhard Domaus 
(Olavis totius philosophiae chemisticae 1567, Fasciculus Paracelsia^ me- 
dicinae 1581 und Dictionarium Theophrasticum 1583) waren nicht weniger 
sinnlos und fanatisch. 

An Berühmtheit, vielleicht auch an überspannter Mystik überragte 
sie noch Peter Severinus, dänischer Leibarzt, welcher mit den mystischen 
Analogien des Macro- und Microcosnras sein Spiel trieb und die Einfälle 
des Paracelsus bis in- ihre phantastischen Consequenzen verfolgte. 

Ein paracelsischer Charlatan war femer der Leibarzt der Kaiser 
Maximilian H. und Ferdinand: Baithol. Carrichter. Er schrieb „Practica 
aus den fürnehmsten Secretis ,'* ein völlig unverständlicher Galimathias, 
und beschäftigte sich mit Vorliebe mit zauberischen Krankheiten; ausser- 
dem verfasste er ein populäres Buch: Speisekammer der Teutschen. 

Auch in Frankreich fand unter den Freunden der Arkanen die Para- 
celsische Lehre Anklang, doch in etwas gemilderter Form: Leo Suaviu?, 
Rochus Riverius, Dariot, besonders aber Quercetanus (Duchesne), der 
Leibarzt Heinrichs IV. 

Sofort verfielen auch einige Theologen , z. B. die Pastoren Bapst von 
Rochlitz und Johann Gramaon und andere Nichtärzte , z. B. der Jurist 
Amwald , darauf, aus der paracelsischen Geheimlehre Vortheil zu ziehen 
und übertrafen bald die Mediciner an Tollheit und Dreistigkeit. 

Eine mystische Theosophie vermengte sich mit der paracelsischen 
Lehre und eine schwärmerische Secte, die der Rosenkreuzer, ging im fol* 
genden Jahrhundert daraus hervor und Hand in Hand mit der paracels- 
ischen, oder, wie sie sofort genannt wurde, mit der spagirischen Medicin. 
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Sehr frühzeitig finden sich erbitterte Gegner des Paracelsischen Auf- 
tretens. Gewiss sind manche davon selbst von der zweifelhaftesten Acht- 
barkeit : so zunächst Johannes Oporinus , drei Jahre lang sein Schüler 
und Sekretär, der aber mit ihm sich entzweite und mit der grössten Härte 
über ihn urtheilte und erst nach seinem Tode wieder Verehrung ihm be- 
zeigte; sodann Thomas Erastns in Basel, Scholastiker und wüthender 
Gegner des Paracelsus, welcher Disputationes de medicina nova Fhilippi 
Paracelsi schrieb. Würdigere Gegner waren Smetius , Professor in Hei- 
delberg (Miscellanea medica), und Libavius aus Halle ^Professor in Jena 
und später Arzt in Coburg (besonders dessen Neoparacelsica). 

Man kann wohl sagen, dass im ganzen 16. Jahrhundert kein ein2iger 
wirklich gebildeter, unterrichteter und dabei wohldenkender und ernst- 
hafter Arzt auf Seiten des Paracelsus stand; auch in beiden folgenden 
Jahrhunderten war die allgemeine Stimme gegen ihn und Zimmermann, 
im 18. Jahrhundert, drükt nur die geläufige Ansicht aus, wenn er sagt: 
„er lebte wie ein Schwein, sah aus wie ein Fuhrmann, fand sein grösstes 
Vergnügen in dem Umgang mit dem liederlichsten und niedrigsten Pöbel, 
war die meiste Zeit seines ruhmvollen Lebens hindurch besoffen; auch 
scheinen alle seine Schriften im Kausche geschrieben." 

Gegenüber so vollständiger Verwerfung erscheinen die Versuche , Pa- 
racelsus zu einem Geiste erster Grösse und zum Schöpfer und Begründer 
der neuen Medicin zu machen , um so paradoxer. Der Beiname, der ihm 
von gegnerischer Seite als Spott oder Vorwurf gegeben wurde: Luthems 
medicorum, ist später von seinen Bewunderem allen Ernstes genommen 
und Paracelsns als der Reformator der Heilkunst proclamirt worden. 

Schon van Helmont (im 17. Jahrhundert) eröffnete die Reihe der 
Lobpreiser des Paracelsus ; doch blieb seine Apologie von geringem Ein- 
fluss. Erst dem 19. Jahrhundert war es vorbehalten, hinter den Nebebi 
der Paracelsischen Mystik die Sonne zu suchen , von welcher die Wieder- 
belebung der Naturwissenschafben bewirkt worden sein soll. Man hat ihn 
den Propheten der neuen Zeit genannt und seine Aussprüche als tief- 
sinnige Vorgefühle angesehen , welche in den folgenden Generati(men 
mehr und mehr ihre Bestätigung erhalten haben sollen. Man hat selbst 
eine Rükkehr zur paracelsischen Geheimlehre in unsem Tagen als die 
wahre und einzige Erfahrungsheilkunst verkündet. 

Die neuerliche Apotheose des Paracelsus ging von der sogenannten 
naturhistorischen Schule Deutschlands aus. Jahn (in Heckers Annalen 
1823) hat ihn nicht nur als einen der erhabensten Menschen aller Zeiten 
und Völker bezeichnet und zugleich dem deutschen Geiste das zweideutige 
Gompliment gemacht, dass dieser Mystiker nur von Deutschen » 
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>n Ausländem za verstehen sei. Eben so unbescliränkte Bewundernng 
abenthm Lessing (Paracelsus, sein Leben mid Denken 1839) und Schulz , 
. Schulzenstein gesollt. Häser jedoch (dessen Archiv L 26.) hat mit 
ollem Rechte, wenn auch mit einer gewissen Schüchternheit, seine 
sformatorische Bedeutung abgelehnt; auch Marx (zur Würdigung des 
heophrastus von Hohenheim 1842) ist kritisch genug, um das paracelsische 
tophetenthnm zu bezweifeln. Hans Locher dagegen (Th. Paracelsus 
lomb. von Hohenheim, der Luther der Medicin und unser grösster Schwei- 
erarzt 1851) und Alb. Moll (Württ. Correspondenzblatt XXI. 32. 33. 34.) 
lUen wieder in die panegyrische Auffassung zurük und streiten wechsels- 
reise dafür, ob die Schweiz oder Schwaben die Ehre haben solle, Para- 
elsns den ihrigen nennen zu dürfen. 

Eine nicht zu übersehende Erscheinung ist es femer, dass die ausser- 
ialb der Wissenschaft stehenden ärztlichen Bestrebungen der neueren 
Seit vielfach den Paracelsus als ihre Wurzel und Vorahnung ansehen; so 
Inssem sich manche Anhänger der Hahnemann*schen Lehre, ebenso 
Etademacher und seine Nachfolger , nicht weniger einzelne Stimmen aus 
len dunkelsten Gebieten der angeblichen Naturmedicin unserer Tage. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass ein Mann, welcher es wagte, nach Beurtheiinuff 
^enem spontanem Nachdenken mit emer geistigen Gewalt von ändert- ^ racVism 
laibtausendjährigem Bestände und nach sehr allgemeiner Herrschaft ent- 
schieden und unumwunden zu brechen , ein Kopf von grosser Selbständ- 
gkeit und Energie sein musste; es ist eben so gewiss, dass Paracelsus 
Scharfsinn genug besass, die Verdorbenheit der geläufigen Praxis und 
[Theorie zu durchschauen und dass seine Polemik gegen dieselbe eben so 
'on seltener Kraft, wie von unbestreitbarem Talente Zeugniss gibt. 

Aber es ist auch nicht zu läugnen, dass er in seiner destructorischen 
^beit von dem Geiste der damaligen Zeit wesentlich getragen und un- 
erstüzt wurde , und dass zahlreiche Andere neben und selbst vor ihm die 
rleiche Einsicht in die Nothwendigkeit einer Wendung der Wissenschaft 
latten und die Forderung derselben , wenn auch nicht mit der Heftigkeit 
les Paracelsus, stellten. • 

Die falsche Auffassung der Paracelsus'schen Bedeutung in der Medicin 
"Ohrt zunächst wesentlich davon her, dass man sich vorstellt, er sei der 
Srste oder gar der Einzige gewesen, welcher die mittelalterliche arabist- 
^che und galenistische Medicin angegriffen, verworfen und das Studium 
)er Natur herzustellen gesucht habe. Man vergisst dabei die grosse Zahl 
öderer vor und neben ihnl, welche mit ganz anderer Gewissenhaftigkeit 
Sie Kritik des Bestehenden upd die selbsttodige Forschung imtemahmen 

WuBderlich, GetcMclite d. Medicin. 7 


98 ^^^ Medicin im Zeitalttr der Befonnation. 

und nicht eine neue Mystik, sondern einen , wenn auch sparsamen » dodi 
positiven Tbatsachengewinn zum Erfolg hatten. Man veigisat ganlBy dais 
Paracelsus' Stürmen gegen eine schon zusammenbrechende Macht ^ge- 
richtet ist und dass er keine Ahnung davon hatte , wie viel schon vor und 
neben ihm umgeschaffen worden war. Er scheint nur die Carricatur der 
Wissenschaft zu kennen, welche unter dem Haufen allerdings noch & 
herrschende war. Von den gereinigten antiken Vorbildern , wie von dee 
soliden Forschungen seiner unmittelbaren Vorgänger und ZeitgenoMOi 
verräth er auch nicht eine Spur von Kenntniss. 

Allerdings ist wohl anzunehmen , dass Paracelsus die Pflichten k 
redlichen Ueberzeugung nicht geflissentlich verlezt hat; er war offeahr 
durchdrungen von dem, was er lehrte, und wo er sich in Yerwimmgei 
und Sinnlosigkeiten überstürzte, ist zuzugeben, dass vorzugsweise tat 
sein unklares Denken und eine missglükte Ausdruksweise seine Ideen Vfl^ 
unstaltete. Man hat nirgends das Recht, ihm grobe absichtliche Hjfit* 
ification Schuld zu geben. Aber es fehlte ihm durchaus an jedem solii« 
positiven Wissen, selbst an solchem, das zu seiner Zeit zugänglich tnt 
Von Anatomie finden sich bei ihm nur die rohesten Andeutungen. Iftp 
dem manchen Brauchbaren, was man den von ihm befeindeten Aerzten de« fe 
Alterthums verdankt, hat er gar nicht dre Mühe sich genommen , bekanA 
zu werden. Die Forderung einer logischen Argumentation ist ihm g8s^ 
lieh unbekannt. Niemand hat in willkürlicherer , schrankenloserer Av- 
dehnüng Behauptungen und verwegene Hypothesen in der Form von TTiiit- 
Sachen vorgetragen. Die Personification unklarer Abstractionen wird vß 
ihm zum Aeussersten getrieben und die imaginären Realitäten (Ardiioii 
Yliaster , Mysterium magnum , Quinta Essentia , Signatur) werden & 
Basis seiner ganzen Anschauung. Abergläubische Vorurtheile behensclia |^ 
ihn völlig, verblenden und verfalschen seine Wahrnehmungen und misdtei 
sich allen Punkten derselben bei. Kann er auch nicht der wissent- 
lichen Lüge und des bewussten Betrugs beschuldigt werden, so bezeug« 
die uxunöglichen Erfahrungen, welche er gemacht haben will, dass erdn ^ 
gröbsten Selbsttäuschungen unterworfen war , und es ist nicht nnwata^ E 
scheinlich, dass er verhezt durch Anfeindungen seiner Gegner und in dei 
Taumel der Selbstüberschäzung selbst nicht mehr die Grenzen der Walr- 
heit bemerkte und manches aussagte , was er nicht zu verantworten ve^ 
mochte. Das Vorbringen schwer glaublicher und unbeweisbarer Dinf* 
pflegt zu immer kekeren Behauptungen hinzureissen und der ScbwindA 
welcher im besten Glauben ausgebrütet ward, vernichtet die Fähigkeit^ skk 
aus ihm loszuwinden und wird schliesslich als Werk' einer höheren huspt' 
ation und Offenbarung gehegt, wird zu einem fanatischen Cdtns. Es '^ 
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B»88 ein Schiksal , welches Paracelsas mit Vielen tlieilt , die nicht . nur 
m. ihrer besonderen Erleuchtung, sondern selbst von ihrer Ehrlichkeit 
iS Redlichkeit die festeste Ueberzeugung haben; freilich hat aber bei 
m dieses Geschik einen nngewöhnlich bedenklichen Grad erreicht uQd 
ine Glaubwürdigkeit auf allen Punkten aufgehoben. 

Dabei war jedoch die Redlichkeit des Paracelsus immerhin mit einer 
(türlichen Schlauheit vereinigt, die den der Zeit und dem Publikum ent-^ 
»rechenden Ton wohl zu trefifen vermoqhte, rohen und ungebildeten Schü- 
m die Nuzlosigkeit der Studien vorwies, den Kranken mit der Verkehrt- 
ut seiner Aerzte schrekte , den Unzufriedenen mit einer neuen Weisheit 
kte, dem Pöbel mit. Astronomie und Mysterien imponirte, durch die 
inweisung auf Gott seine Frömmigkeit documentirte und doch dem 
ireogen Kirchenglauben , wie es die Zeit wollte, entgegentrat, vor allem 
>er das mächtigste Mittel der Ueberredung, die Wiederholung derselben 
«clamationen, im unbegrenztesten Maasse handhabte und dabei eine der 
4>hheit des Jahrhunderts entsprechende Beredtsamkeit übte , die zumal 
Bgen die CoUegen in die gemeinsten Schimpfreden sich verlor. 

Es ist zuzugeben, dass manche seiner Conceptionen von grossartiger 
jifTassung und seiner Zeit voraujsgeeilt sind. Weniger dürfte damit 
omeint sein die ziemlich unfruchtbare Parallelisirung des Macrocosmus 
od Microcosmus , als vielmehr eine gewisse Ahnung des inneren Zusam- 
lenhanges im Organismus , sowie des nothwendigen Zusammenhangs in 
«rJSi'ankheitsentwiklung, deren genetische Natur vor ihm kaum beachtet 
mrde, die Anerkennung der Spontaneität der Heilung , die Vereinfachung 
ler Arzneiverordnungen und die Einführung mancher kräftiger vegetabil- 
»eher und besonders metallischer Medicamente. * 

Allein ein Reformator ist Paracelsus darum noch nicht. Es ist eine 
;&azliche Verkennung der Leistungen seiner Zeitgenossen, wie seiner 
igenen Bedeutung , ihm einen reformatorisehen Charakter beizomessen. 
)erPabst, von dem Locher spricht, dessen Herrschaft Paracelsus gestürzt 
laben soll, Galen, war durch weit eingreifendere und einsichtsvollere An- 
griffe um seine Unfehlbarkeit gebracht worden und es ist sehr zweifelhaft, 
>b Paracelsus' stürmisches Gebahren der galenischen Lehre auch nur 
tinen Verständigen entzogen hat. 

Zum Reformator fehlten dem Paracelsus ebensowohl die kritischen 
ne die positiven Leistungen. Seiü Angriff auf die Arabisten und Galen 
rar eine fortwährende Declamation, nirgends aber eine Widerlegung. 
Lein einziger Saz der herrschenden Medicin ward von ihm als falsch 
»rwiesen; alle standen nach ihm noch eben so berechtigt wie zuvor, wenn 
nch anzugeben ist» dass schon die Thatsacbe, dass ein so heftiger Anlauf 
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gegen sie gewagt wurde, ^ sie erschüttern konnte. Es ist nidit *» .j i\ 
zweifeln, dass anf die Masse der Lärm mehr Einfluss hat, als der si. aq 

mentirende Verstand. Aber bei Paracelsus blieb sogar jener oluu 
derliche Wirkung, da er selbst für jene Zeiten übertrieben nnd onj 
bar war. Höchstens kann man zugeben, dass seit Paracelsns 
untersten Schichten der ärztlichen Handwerker und Pfuscher 
Sorte von unverstandenem Wahn- und Schwindelwesen Plaz griff 
den alten und angeerbten Yorurtheilen sich vermengte. Aber selbst 
Paracelsus etwas dazu beigetragen haben sollte, die Herrschaft des fhki^ 
undAvicenna zu untergraben, so bleibt er nur ein Revolutionär nadül^ 
Reformator; denn er stürmte wohl, aber er untersuchte nicht und «K 
nichts. Es fehlt zwar bei ihm nicht an treffenden Redensarten, die A>^« 
nur Forderungen enthalten, dass es anders werden müsse. Wie maä0J^ 
Wissenschaft zu construiren habe, darüber gibt er lediglich keine AxiMIßti 
und das Positive, was er bietet, ist so verworren und macht die weojfijf 
guten Ideen, die darunter verborgen sind, so unkenntlich, dass dielM* 
Schrittsmänner seiner Zeit nur mit Abscheu oder Gleichgiltigkeit Mi^^ 
Neuerungsversuche betrachten konnten. 

Die Yergleichung mit Luther und der kirchlichen Reformation it 
ohnediess eine ganz uuglükliche. Nirgends findet sich bei Paracelsus fis 
fleissige solide Forschung Luther's , dessen gewissenhafte üntersnchuDK 
und Prüfung und die demüthige Unterordnung der eigenen Person. Ausser 
dass gewisse Richtungen und Vorstellungen der Zeit bei beiden zur lavM, 
Aeusserung kommen , hat Paracelsus nur das mit ihm gemein , was aOtt 
gemein ist, welche Umwälzungen machen oder sie versuchen. Aiick 
Paracelsus hatte alle Eigenschaften eines kühnen Demagogen und da 
Fanatismus, der den falschen wie den wahren Propheten eigen ist. Aber 
dieses Kraftgenie hatte nirgends eine solide Grundlage und seine InspiF- ^js 
ation zündete nur uth zu zerstören, nirgends aber um zu beleben. is 

So ist denn auch der nächste Erfolg seines Lehrens weit entfernt vM \ 
dem geblieben , was man eine Reformation zu nennen pflegt. Will nua 1 
einmal die Reformation in der Kirche zur Yergleichung nehmen, so ist ; 
mindestens in den Früchten auch nicht ein Moment der üebereinstimmmigi i 
Luther's, Zwingli's und Galvin's Ideen breiteten sich im raschen Gange % 
über die ganze civilisirte Welt aus und fast die Hälfte derselben entschied ; 
sich offen für sie , während in der anderen Hälfte an stiller Znstunmong - 
kein Mangel war ; das ganze Gebiet der kirchlichen Ordnung nnd der 
religiösen Anschauung gestaltete sich in Folge ihres Auftretens um und 
selbst auf die profane Gultur hatte die Wendung den mächtigsten Einflnss« 

Paracelsus aber hat nur einen Haufen von Gauklern und Wirrköpfen 
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erzogen , nnr Adepten nnd. Goldmacher bemächtigten sich seiner Lehre ; 
seine Ideen gingen im IFebrigen spurlos vorüber, wurden von allen Yer- 
sländigen für Unsinn erklärt und erst nach 300 Jahren fängt man an, 
diess als ungerechte Misske^nung aAzusehen , durch die ünverständlich- 
keit seiner Sprache zu erl^lären und unter der Masse des Unsinns da und 
dort einen tiefen Sinn zu entdeken. 

Wessen Lehre ein solches Schiksal — verdient oder unverdient — 
hat, der ist kein Reformator! Will man ihn mit einem der Männer der 
kirchlichen Reformation analogisiren, so dürfte es eher Thomas Münzer 
als Luther sein. 

Eine Reformation der Medicin hat stattgefunden im 16. Jahrhundert; 
aber sie wurde nicht durch Paracelsus bewirkt;- dieser ist kaum an ihr 
betheiUgt. 

Paraceljsus hat auf die nächsten Fortschritte der Medicin lediglich gar 
-keinen Einfluss ; er hat aber di;rch seine barbarische Methode , welche 
von Betrügern ausgebeutet und von verwirrten Köpfen schwärmerisch 
erfasst wurde, wesentlich dazu beigetragen, den vor und neben ihm be- 
gonnenen ruhigen Fortschritt zu hemmen und zu beischränken und die 
Verwilderung der Medicin in der folgenden Generation anzubahnen. 

Im Gegensaz nioht nur zu diesen Wühlern, sondern im Gegensaz zu dio 
Allen, welche an der gewaltigen Bewegung Antheil nahmen, gab es eine o*»»curant©n 
grosse und mächtige conservative Partei , deren lautere Vertreter und 
Stimmführer zum Theil an lärmender und tobender Streitsucht, wie an 
Obscurantismus hinter Niemand zurükstanden. Sie traf vomemlich Pa- 
racelsus* Zorn> über sie schüttet er seinen reichen Vorrath an Schimpf- 
wörtern aus ; das sind für ihn die heillosen Lotterbuben, Geldpfaffen, Laus- 
jäger, schelmige Juden, Säue, Schanddekel, unwissende Tölpel, lausige 
Sophisten, Polsterdoctoren, Oelgözen, Kälberärzte, Gimpel, Sudelköpfe 
(= Apotheker), Folterhanse (= Operateurs) und ihre Medicin ist ihiü 
die Diebs- und Beschissgrube. 

Die Obscur^nten fanden ihren Haljt und ihre ünterstüzung nicht nur 
an der grossen conservativen Partei, welcher die ganze reformatorische 
Bewegung ein Greuel war, sondern in der troz allen erwachenden Fort- 
schritts noch lange nicht getilgten und mit den Gemüthern aufs engste 
verwachsenen Befangenheit. 

Wie gross und allgemein die Herrschaft der Finstemiss in den Ge- H«zenproeetse 
müthern war, erkennt man vorzüglich an den am Ende des 15. Jahrhun- 
derts aufgekommenen und im 16. und 17. wahrhaft epidemisch verbrei- 
teten Hexenprocessen und Hexenverbrennungen, an denen auch der junge 
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Einzelne 
ConBervative. 


Conciliaioreb. 


Protestantismus einen eifrigen Antheil nahm. . Der Malleos maleficanm, 
welcher nähere Nachricht über die Zauberei überhaupt und Anleitung 
zum gerichtlichen Verfahren gegen Hexen und Zauberer gibt , erscbioi 
schon 1489. Allein erst im 16. Jahrhundert, bis zu dessen &ide er nrap 
Auflagen erlebte, wurde seine Wirksamkeit eine verheerende. Zwsr kat 
sich ein tüchtiger Arzt, Wierus (de praestigiis daemonum et incantatio* 
nibu^ ac veneficiis 1563), mit Entschiedenheit gegen dieses mörderische 
Unwesen erklärt , aber er selbst zählt eine ganze Reihe von Teufel ut 
und leugnet nur die Bündnisse mit Menschen und die daraus angebhdi 
hervorgehenden Zauberkünste. 

Es liegt in der Natur der Sache , dass von den als Henmisehuh dem 
Fortschritt sich Entgegenstellenden nicht viel mehr als die Namen za 
erwähnen sind. . . 

Alexander vonNeustain machte sich vornemlich als Argenterio*8 
Widersacher bekannt 

Ebenso stritt Remigius Megliorati för die alte Lehre von der 
Fäulniss. Giorgio Bertini vertheidigte den Galen. Auch Merenriali» 
war dem Fortschritt wenig geneigt Besonders aber stemmte sicli die 
Pariser Facultät, Riolan an der Spize, gegen jede Neuerung uDd t«* 
urtheilte namentlich den Gebrauch der Antimonialien. Zahlreiche andere 
verdienen nicht einmal genannt zu werden. 

Doch selbst die strengsten Gegner des Fortschritts mussten den 
Sturm der Zeit auf vielen Punkten nachgeben und manche nachgiebige 
Naturen fanden es am geeignetsten , die Neuerungen neben ^dem Aitefl 
gelten zu lassen , wobei sie nur meist von Diesem und Jenem das Al^ 
suideste vermischten. Zu diesen sogenannten Conciliatoren oder Syncre- 
tisten , welche namentlich Paracelsische Lehren aufnahmen , gehörte der 
schon erwähnte Winter von Andernach, ferner Andreas Ellingei; 
Professor in Jena, Phaedro von Rodach, Benedictus Aretius und 
beiden Professoren Zwinger in Basel. 


Situation 
des ärztlichen 
Standes. 


Die Situation der Aerzte in der Reformationsperiode war l^ine un- 
günstige ; sie waren geachtet und galten als die Weisen und als KeBuer 
der verborgenen Gehein^iisse der Natur. Obwohl die Taxen für ärztüobe 
Berathung nieder gestellt waren , so wurden sie doch meist nicht einge- 
halten und die Einnahmen waren im Allgemeinen beträchtlich. ZaUreiche 
Adeliche , besonders aus heruntergekommenen Familien , drängten sich in 
den ärztlichen Stand, von welchem die Juden ausgeschlossen waren. Das 
Practiciren war an einen Gradus oder ein Facultätszeugniss gebunden; 
nur fiir einzelne Gebrechen war die Behandlung Empirikern überlassen. 
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Die Stadien wurden von den Bessern sehr gründlich genommen und viele 
Deutsche und Franzosen begaben sich . an die blühenden Universitäten 
Italiens zum Studiren. Bologna's Doctorwürde galt für die erste in ganz 
Europa. Ueberhaupt finden wir eine grosse Beweglichkeit utater den 
Aerzten jener Zeit. Wenigstens die Berühmteren befinden sich bald in 
Deatschland, bald in Frankreich, bald in Holland, Ungarn oder Italien 
und practiciren und lehren daselbst. Der i^Igemeine Gebrauch d^r latein- 
ischen Sprache als Verkehrsmittel erleichterte diess. Im Uebrigen sind 
die Aerzte theils Professoren an den Universitäten, theils Leibärzte der 
zahlreichen Dynasten, theils Physici der Städte. Das gemeine Volk hielt 
sich noch grossentheils an vagirende oder sesshafte Empiriker. 

Bei dem wechselseitigen Verkehr der Aerzte aller Länder war der dm 
nationale Charakter in der Entwiklung und Behandlung der Wissen- ^^*^^|JJ[^ 
Schäften nur theilweise scharf ausgeprägt. Doch lassen sich einige we- 
sentliche Differenzen nicht verkennen. 

Die bedeutendsten Leistungen' nach allen Seiten, vorzüglich aber in 
der Anatomie fielen Italien zu. 

In Frankreich war die Chirurgie überwiegend. Die Pariser Fakultät 
war von geringer Bedeutung, die von Montpellier hervorragender. 

Deutschland scHliesst sich zum Theil an Italien an , holt dort seine 
Bildung; andemtheils steht es unt^r dem Einfluss finstem nordischen 
Aberglaubens, eingewurzelter Vorurtheile und eines Zugs zu nebelhafter 
Schwärmerei. Es wird durch die Thätigkeit der Reformatoren und durch 
die wilden Kämpfe der Parteien am heftigsten durchwühlt 

In Spanien erhielt sich die scholastische Medicin noch am längsten 
die Herrschaft. Doch findet man eine Anzahl tüchtiger Aerzte daselbst: . 
Amatus Lusitanus (Scholastiker), Christobal de Vega (Uebersezer 
des Hippocrates) , Francisco Valles (selbständiger Beobachtern,^ Luis 
Mercado (der bedeutendste und originellste Beobachter Spaniens aus 
jener Zeit, der vomemlich mit der Gardtillo, dem Petechialtyphus, der 
Pest und mit Gynaecologie sich beschäftigte), JuanHuarte {ein ein- 
siebtavoUer Theoretiker), Roderigo deFonseca (eigentlich der italien- 
ischen Schule angehörig). 

In England zeigte sich wenig Selbständigkeit, grösstentheils Auschluss 
ap Italien, Frankreich, auch an Deutschland. 
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Dtr Maar«! an So bedeutend die Fortschritte des 16. Jahrhunderts auch waren, 
FowcJt *** ®'°^ ®^® ^^^^ lediglich einem völlig unmethodischen Suchen zu vei 

Die Ausbeute des planlosesten Arbeitens war zu reichlich , als dass 
das Bedürfniss einer überdachten Forschung sofort gefehlt hätte; 
die Folge war, dass neben allen Bereicherungen im Factischen sixlA 
Besten über die Grenzen des Wissens und die Bedingungen der 
führung in gänzlicher Unklarheit sich befanden und daher bei ei 
Streben nach Wahrheit auf allen Punkten dem Aberglauben verfielen. 

Es fehlte an jeder Methode der Untersuchung; die Wege und ffie Co-] 
terien der wissenschaftlichen Forschung waren dem Instinct überlasieiit 
Falsche Instincte konnten bei solcher Sachlage den ganzen Gewinn te 
bisherigen Arbeit wieder in Frage bringen. 

Glüklicherweise hat am Ende des 16. und am Anfange des 17. Jii^ 
hunderts ein Denker von seltener Unbefangenheit und Schärfe desGdrftt 
es untemonmien, die Methode der Naturforschung mit dem voUendetsitt 
Erfolge festzustellen. 

Baco. FraiizBaco, geboren 1560, studirte die Rechtswissenschaft und g^ 

langte frühzeitig als Schriftsteller, Rechtsgelehrter und Redner zu grossen 
Ansehen. Von elastischer Natur und den Verführungen des grosi^i 
Lebens widerstandslos sich hingebend, für Prunk, Verschwendung, Madt 
und Hofgunst höchst empfanglich , hat er durch grosse Verfehlungen seiB 
moralisches Leben verunreinigt. Zur Partei des Grafen Essex gehörig 
und von diesem hochgeschäzt und mit Wohlthaten überhäuft , trat er bd 
dessen Sturz zu seinen Gegnern über , suchte zwar nach Mitteln , ihn, 
ohne sich selbst zu compromittiren , zu retten; als er aber die Unmög- 
lichkeit erkannte, unterstüzte er die Anklage gegen seinen Freund^ imd 
vertheidigte auf Befehl der Königin nach dessen Hinrichtung diesen Act 
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öffentlich. Naph der Thronbesteigang Jakob^s I^ mit welchem Essex's 
Partei wieder znr Herrschaft gelangte , wnsste er rasch dieser wieder 
gefallig za werden, half dem Herzog,von Bukiogham, Günstling des Königs, 
den Staat und die Privaten plündern , für Geld Patente verieihen nnd 
Monopole verkaufen und liess sich selbst sdne richterlichen Entscheid- 
ungen abkaufen. Man behauptet, dass er damit 100,000 Pfund gewonnen 
habe, welche er aber eben so schnell wieder vergeudete. 1604 wurde er 
Bechtsgelehrter des Königs, 1607 Generalprocurater, 1612 Attpmey- 
general, 1616 Staatsrath, 1617 Grosssiegelbewahrer und Stellvertreter 
des Königs während einer Abwesenheit desselben, 1618 Lordkauzler von 
England, 1620 Peer von England , Baron von Yerulam und Yiscount von 
St. Alban. 

Aber ein neues Parlament trat zusammen , welches' die Klagen über 
Monopol- und Patentverkäufe und richterliche Bestechungen untersuchte, 
den Grosskanzler als den Mittelpunkt derselben entdekte und 23 einzelne 
grosse Bestechungsfälle nachwies. Als ihm die Anklagepunkte vorgelegt 
wurden, erklärte er sich tief zerknirscht für schuldig und verzichtete auf 
alle Vertheidigung (1621). Er wurde zu lebenslänglichem Gefängniss, 
bürgerlichem Tode und 40,000 Pfiiiid Geldstrafe verurtheilt, obwohldabei 
die Richter seiner geistigen Grösse ihre volle Bewunderung zollten. Doch 
wurde er schon nach zwei Tagen von dem Könige' amnestirt, erschien 
jedoch nicht. mehr öffentlich, sondern lebte bis zu seinem Tode (1626) in 
stiller Zurükgezogenheit. 

Die Schatten, welche Baco's schwere Verfehlungen auf seinen moral- 
ischen Charakter werfen , haben Einzelne mit besonderer Begierde auf- 
gegriffen und dazu benüzt, auch seine wissenschaftliche Bedeutung herab- 
zuziehen und zu verdächtigen. Es ist nicht möglich, jene zu tilgen oder 
zu beschönigen; aber ebenso wenig ist es erlaubt, aus ihnen Motive ffir 
die Beurtheilung von Baco's Leistungen als Denker zu entnehmen. Die 
Indignation, mit der man diese Vergehen bei dem^anne der Wissenschaft 
hervorzuheben pflegt, ist übrigens ein gijites Zeugniss für die allgemeine 
Ehrenhaftigkeit der Gelehrtenwelt; denn man ist nicht gewohnt, auf ähn- 
liche Züge aus dem Leben der Helden und Grossen des politischen Schau- 
plazes einen gleichen Nachdruk gelegt zu sehen. 

Die Hauptwerke Baco's waren : de dignitate et augmento scientiarum 
(zuerst 1605) und Novum Organum scientiarum (1620), sodann die Silva 
silvarum. 


Schriften. 


Baco hatte die scholastische Philosophie studirt, aber auf die Frage, 
was er darin gefunden, antwortete er: Worte ,^ Worte, Worte! Ander 
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Stelle dieser todten GelehmuDkeit unternahm er e«, eine friecbe nnd 

• 

firachtbare Wissenschaft zn sezen. „Kann ich ans dem Reiche der Wis- 
senschaft zweierlei Räuber vertreiben , die einen, welche durch W«rtge- 
zänk, die anderen, welche durch blinde Erfahrung, Tradition und Betr&gerei 
Schaden anrichten, so hoffe ich an ihre Stellen fleissige Beobacbtongo^ 
wohlbegründete Schlüsse, nüzliche Erfindungen und Entdekungen za sezea* 

Der Charakter seines Denkens ist die Nüchternheit; das Ziel der 
praktische Nuzen, die Erfindung und Entdekung; das Mittel zarExfinding 
die Erfahrung, und die Methode der Erfahrung die Indnction. 

Er will eben desshalb nicht ein abgeschlossenes System bilden, ei 
weiss, dass seine Aufgabe nicht im Laufeines Menschenalters sich vdl- 
enden lässt; er übergibt darum sein Werk der Zukunft. Er sucht nicht 
die Wissenschaft in den engen Fachwerken eines menschlichen Geistes, 
sondern in dem weiten Reiche der Welt. „Es gehört nothwendig n 
meiner Denkweise , dass sie den Abschluss nicht sucht und nicht wilL 
Genug, dass ich die nothwendigen Ziele bezeichne, den richtigen Wsg 
angebe, selbst einen Theil dieses Wegs zurüklege, Schwierigkeiten forU 
räume und Hilfsmittel ersinne. Das Uebrige überiasse ich den konuaendei 
Generationen und Jahrhunderten. Auf dieser Bahn gewährt jeder Punkt 
einen Sieg, bildet jeder Punkt ein Ziel und nach dem lezten Ziele ab 
dem Abschluss aller Arbeit können nur die suchen und firagen, die is 
dem grossen Wettlauf menschlicher Kräfte nicht mitstreben.". 

Die Aufgabe, welche sich Baco stellt, ist, den menschlichen Geist zum 
planmässigen Erfinden geschikt zu machen, an die Stelle des zufalligen 
Findens ein kqnstmässiges und geregeltes Erfinden zu sezen. Er sezie 
zu dem Ende sein Novum organon dem Aristotelischen entgegen, als das 
logische Instrument für das Erfinden, als ratio inveniendi. Das Ziel des 
Erfindens aber ist nichts anderes als die Herrschaft des Menschen ober 
die Dinge, in wekher der höchste Zwek aller Wissenschaft liegt. „Der 
gemeine und schlechte Ehrgeiz ist, die eigene Macht im Vaterland zu ver- 
mehren; ein grosser würdiger aber eigennüziger ist, die Macht und Herr- 
schaft des Vaterlandes auszubreiten; der erhabenste und gesundasts 
Ehrgeiz aber ist, die Herrschaft i(nd Gewalt der Menschheit über das 
Universum der Dinge herzustellen^ (Nov. Org. lib. 1. Aph. 129)« Eine 
solche Herrschaft ist nicht möglich, wenn man die Dinge nicht kennt: 
im Wissen liegt die Macht! Kenntniss ist aber nicht anders als durch 
fortwährenden Verkehr mit den Dingen zu erlangen. „Man muss die 
Menschen mitten in das Detail der Dinge fuhren, damit sie sich vorläufig 
aller Begriffe entschlagen und anfangen mit den Dingen selbst zv ver- 
kehren^. Das richtige Verständnis s der Natur ist daher die Grundlage 
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alles Wissens: die Naturwissenschaft mnss fftr die Matter aller Wissen* 
Schäften gelten. Alle Künste und Wissenschaften, sobald sie von dieser 
Wtnrzel losgerissen werden, können sich wohl formell ansbllden, aber nicht 
mdk weiter entwikeln. „Niemand möge erwarten, dass die Wissenschaf ben 
Fortschritte machen, bevor die Naturlehre in sie eingedrungen ist und sie 
selbst auf Natnrlehre zurükgefährt sind. Damm haben Astronomie, Optik, 
Miteik, sogar die Medicin und die Moral, PoKtik und Logik so wenig Tiefe 
und leiden so sehr an Oberflächlichkeit und Wechsel, weil sie zu isolirten 
und particulären Wissenschaften geschaffen wurden und nicht mehr von 
der Naturlehre ernährt werden" (Nov. Org. I. Aph. 80). 

Bei der Erfahrung genügt aber nach Baco nicht die einfache Auf-* Die wahrt sr- 
zUilung wahrgenommener Dinge. Die Descriptio naturae muss zur Inter- '"^"*^- 
pretatio naturae, die' Naturgeschichte zur Naturwissenschaft werden. Der 
menschliche Verstand darf dabei nichts hinzufügen, nichts vergessen oder 
fibersehen; er soll sich nicht selbständig ein Bild der Natur entwerfen» 
deno diess ist eineAnticipatio naturae und, liefert ein wesenloses Himge- 
spinnst , ein Idol. Die Interpretatio naturae dagegen besteht in der Ver« 
nonft, die in der Weise der Nothwendigkeit aus den Dingen selbst her- 
vorgeht (Nov. Org. lib. I. Aph. 26 — 33). Yorgefasste Begriffe und zu 
geringe Erfahrung sind der Grundmangel alles dessen gewesen, was bis 
dahin für Wissenschaft ausgegeben wurde. Die Idole und falschen Be- 
griffe Behnien den menschlichen Geist so gefangen, dass sie ihm nicht nur 
iBü Eingang zur Wahrheit erschweren, sondern ihn in seinem Streben zur 
Wahrheit immer aufs neue hemmen. Ihnen entgegen muss die Wissen- 
schaft mit dem Zweifel beginnen; aber der Zweifel darf nur ihr Ausgangs- 
punkt, nicht ihr Ziel sein. Das Ziel ist nicht der Zweifel (acatalepsia), 
sondern die richtige Erkenntniss (eucatalepsia). Von dem ersten Aus- 
gangspunkte an darf der Verstand niemals sich selbst überlassen bleiben, 
sondern muss überall geleitet werden. Vomemlich aber müssen ferne 
gehalten werden alle aus der individuellen Eigenthümlichkeit, aus socialen 
Verhältnissen und aus aufgedrungener Autorität entsprossenen Vorur- 
theile und Idole. 

Die Naturwissenschaft wurde angestekt und verdorben in der Aristo- 
telisehen ISchuk durch Dialektik , in der Platonischen durch Naturtheo- 
logie , in der neuplatonischen durch Mathematik (Nov. Org. I. Aph. 96). . 

Das grösste Hinderniss einer reinen Erfahrung (mera experientia) ist, 
wenn der Verstand über die Grenze der Erkennungsmöglichkeit hinaus 
wiH, ,wenn er die Natur nach Zweken, nach ihren Finalursachen unter- 
suchen will. Mit diesen hat die Physik nichts zu schaffen; sie hat nichts 
durch Zweke, sondern durch wirkende Ursachen zu erklären. Die unter- 
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snchung der Zweke ist unfhichtbar wie eine gottgdweihte JongfraiL (De 
aagment scient. lib. in. cap. 4 und 5.) 

Das Schlimmste aber ist die Apotheose des Irrthnms nnd es ist fBr 
eme Pest der Intelligenz zu halten, wenn znm Wahn die Yerebrong tSA 
gesellt. So hat man in dem ersten Gapitel der Genesis, im Bach Hiob 
und in andern heiligen Schriften die Grundlage der Naturwissenscbift 
finden wollen und um so mehr ist solche Verkehrtheit zu zügeln, weil aiu 
der unverständigen Vermischung des Göttlichen und Menschlichen nicht nv 
eine phantastische Philosophie, sondern eine kezerische Religion entstellt 
Daher ist es durchaus zuträglich, mit nüchternem Sinn dem Glauben nur 
zu geben, was des Glaubens ist (Nov. Org. L Aph. 65). 

Statt dessen aber darf man sich nur durch Selbstuntersuchnng, durdi 
Autopsie leiten lassen. Diese aber muss eine methodische sein. Die Er- 
fahrung ist, wenn sie zu uns kommt, Zufall, wenn sie gesucht wird, Ex- 
periment. Jene Erfahrung ist liederlich und nur ein Tappen, wie weim 
Menschen bei Nacht Alles betasten, ob sie zufällig auf dem rechten Wege 
sind. Viel richtiger und überlegter wäre es, zueri^t Licht anzuzünden mid 
damit den Weg zu betreten« Diese thut die wahre Erfahrung (Nov. Orgi 
lib. L 82). Denn man muss sich vor dem Irrthum hüten , die Dinge xb 
kennen, ohne sie kennen gelernt, erforscht zu haben. Jener Irrtliui 
stammt aus dem Besize von Worten und Namen für die Dinge,, die wir 
eher erfahren als die Natur der Dinge, die uns von Kindheit geläufig sind 
und deren Gebranch uns in die Einbildung versezt , als kennen wir die 
Dinge selbst (Nov. Org. lib. I. Aph. 59. 60). 

Wir müssen uns femer hüten, die sinnliche Wahrnehmung der Dinge 
ohne weiteres für eine wahre zu nehmen. Es ist falsch, den menschlichen 
Sinn für das Maass der Dinge zu nehmen. Alle unsere Wahmehnrangra 
sind nur ex analogia hominis und nicht ex analogia universL Der mensdi- 
liche Verstand verhält sich zu den Strahlen der Dinge wie ein unebena 
Spiegel, der seine Natur der der Dinge einmischt und so diese verdreht 
und verdirbt (Nov. Org. lib. I. Aph. 41). Der Verstand ist überdem «od 
durch den Willen und durch die Affecte verdunkelt und er h&lt für waki 
wovon er wünscht, dass es wahr sei (Aph. 49). 

Man muss daher Sinne und Verstand bearbeiten, corrigiren und untor- 
stüzen mit den Instrumenten. ,, Weder die blosse Hand, noch der dch 
selbst überlassene Verstand vermögen viel auszurichten. Sie bedürfen 
beider der Instrumente und Hilfsmittel. Alle richtige Interpretation der 
Natur geschieht durch correcte Experimente, wobei der Sinn nur über dtf 
Experiment, dieses aber über das Object selbst urtheilt." 

Als Grundlage aller Erfahrung verlangt Baco die Analyse, die Dissectio 
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natarae^ die Anatomia corpbnim (Nov. Org. L Aph. 124). ^Es ist besser 
die Natur zu seciren, als zu abstrahiren" (Nov. Org. L 51). Aber man 
soll nicht, wie in der atomistischen Schale, die Dinge auf Atome zurük- 
Ahren » die einen leeren Raum und eine beharrliche Materie falschlich 
▼ojraossezen , sondern ad particnlas veras, qnales inveniuntur (Nov. Org. 
L 51 und 57; IL 8). 

Es ist sodann nicht zu gestatten , dass der Verstand von dem Parti- 
calären zu den entferntesten und gleichsam allgemeinen Axiomen springe 
oder fliege und dann mit der so aufgefundenen Wahrheit die mittlem 
Axiome entwikle. „Von den Wissenschaften ist erst dann etwas zu hoffen, 
wenn auf einer wahren Leiter von Schritt zu .Schritt, ohne Zwischenraum 
oder Luken emporgestiegen wird, von dem Particulären zu den untersten 
Axiomen , dann zu den mittleren , sofort zu den hohen und zulezt zu den 
allgemeinsten. Wir müssen dem menschlichen Verstände nicht Fittige, 
sondern Blei und Gewichte anfQgen, um seinen Sprung und Flug zu hem- 
men" (Nov. Org. I. Aph. 104.). Die Empiriker sind wie die Ameisen, die 
vieles zusammentragen und nie gebrauchen, die Rationalisten wie die 
Spinnen, die aus sich ein Gewebe bereiten, die Vernunft aber gleicht der 
Biene, die ihr Material vpn überall her zusammentraf und es mit eigener 
Kraft verarbeitet und ordnet" (Nov. Org. lib. L Aph. 95). 

Die Erfahrung lehrt die Thatsachen kennen , zur Wissenschaft wird Di« induction. 

# 

sie erst , wenn die Ursachen der Thatsachen erkannt werden : vere jscire 
est per causas scire (Nov. Org. lib. IL Aph. 2). Die einzig richtige, exacte 
Methode ist die Induction, d. h. die unmittelbare und ohne Sprünge fort- 
schreitende Ableitung der allgemeinen Thatsachen von den concreten, der 
Geseze von dem einzelnen Geschehen. 

Hiezu dient zunächst die Vergleichung vieler ähnlichen Einzelfälle : 
hiedurch kann das Wesentliche von dem Zufälligen geschieden werden. 
Einerseits ist eine Vielheit von Fällen zu vergleichen , in denen dieselbe 
Erscheinung unter verschiedenen Bedingungen sich zeigt (positive In- 
stanzen); amlererseits sind die Fälle, wo unter ähnlichen Bedingungen 
dieselbe Erscheinung nicht stattfindet (negative Instanzen) , und leztere 
sind sodann wiederum mit den ersteren zu vergleichen. So werden die 
unwesentlichen Bedingungen erkannt' und durch ihre Rejection die wesent- 
lichen festgesezt. Schliesslich werden aus diesen die allgemein wirkenden 
Geseze der Natur, die Axiome gewonnen. Der Unterschied von den 
Schlüssen der gewöhnlichen Erfahrung liegt bei diesem Gang vomem- 
Uch in der von Baco besonders nachdrükUch gefordeijten Prüfimg durch 
die negativen Instanzen. Erst dann ist nach ihm ein Schluss vollendet, 
wenn kein widersprechendes Zeugniss, keine negative Instanz mehr gegen 
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ihn aufgef&lirt werden kaDD. (Cogitata et Visa p. 597.) Homini tantoB 
conceditnr, procedere primo per negativas et postremo loco desinere ii 
äfiurmativas post omnimodam exclasionem (Nov. Org. IL 15); Wie4ff 
Zweifel der Ausgangspunkt jeder Forschung ist, so hat er diese audi^f 
jedem Schritt zu begleiten ; dadurch macht er die Erfahrung critisck pl 
schüzt sie vor Leichtgläubigkeit und Aberglauben. Der Zweifel hst.Hf 
jedem Punkte nach den negativen Instanzen zu suchen und dadorck fii 
Gefangennehmung des Verstandes durch die affirmativen EinzeUIUa 
verhindern. 

Da jedoch bei der Methode der Induction eine wesentliche Schwi«i|^ 
keit darin liegt, dass man sehr vieler Einzelfälle bedarf, so versucht BmI' 
die Forschung dadurch zu erleichtem, dass er gestattet, aoa derE 
solche Fälle auszusuchen, welche entscheidebder sind als die andern, Wh 
dem ein einziger, möglichst reiner, prägnanter Fall den Werth von eüw 
ganzen Reihe gemischter haben und übersteigen kann. Er nennt 
Fälle Prärogative Instanzen; sie dienen dazu, die Vergleichung 
kürzen und dadurch zu erleichtern und somit die Induction zu bescUe»« 
nigen (vergl. über die verschiedenen (27) Prärogativen Instanzen Nmi 
Org. II. 22 — 61). Darunter benüzt er auch die Aehnlichkeit der 
unter einander, die Analogien (die conformen Instanzen), nicht zur F 
Stellung der Geseze, wohl aber als Wegweiser, welche die Forschung ai^ 
merksam machen. In allen solchen Analogien ist aber eine ernste uoi 
strenge Vorsicht (cautela gravis et severa) anzuwenden. Es sind qv ^ 
solche giltig, welche physische Aehnlichkeiten, reelle und substantiele 
im Wesen der Natur liegende, nicht zufallige oder gar abergläubische jbA 
eingebildete, bezeichnen (Nov. Org. II. 27). 
Erflndnaff. Zur Erfindung, dem lezten Ziel der Baconischen Forschung, fuhrt S» 

j;ewonnene Kenntniss einfach durch Anwendung der gefundenen GeseMi 
Die Erfindung ist ein neues Experiment, abgeleitet von den Axiomeo 
(Baco*s Deduction). 
Baeo'« Desiderien Die. Mcdiciu hat uach Baco drei Aufgaben : das Leben zu^verlängen, 
tb die Medicin. jj^ Gcsundhcit ZU erhalten und die Krankheiten zu heilen. Er bedauert 
dass die beiden ersten Aufgaben von den Aerzten so wenig beachtet wer- 
den. Auch in Bezug auf die Pathologie und Therapie im engern Sinn 
bringt er eine Reihe von beachtenswerthen Desiderien vor. 

1) Genaue Krankengeschichten concreter Fälle (Gasuistik); 

2) Vergleichung des Zustandes iex Organe nach Gonsistenz, Form, 
Lage und Beschaffenheit bei verschiedenen Earankheiten (pathologische 

. ' Anatomie); 

3) Zuhilfenahme der Vivisectionen von Thieren; 
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4) Beseitigung der Vorausgezong der Unheilbarkeit voo Elrankheiten; 

5) grössere Rüksichtnahme aof Linderung der Schmerzen und Be- 
schwerden der Kranken (plane censeo ad officium medici pertinere non 
tantum ut sanitatem restituant, verum etiam ut dolores et cr-uciatus nior- 
bomm mitigent)^ wobei er auch die Euthanasie als eine nicht geringfiigige 
Aufgabe der Therapie hervorbebt; 

6) genauere Erforschung der für specielle Krankheiten erforderlichen 
therapeutischen Maassregeln; 

7) Versuch, die natürlichen Mineralwasser und Thermen durch che- 
mische Zusammensezung künstlich zu ersezen; 

8) genauere Formulirung des Curverfahrens nach Zusammedsezung, 
Aufeinanderfolge etc. 

Sonach hat Baco durch sein Nachdenken die gesammte Naturforsch- 
ung mit einer Methode der logischen Operationen beschenkt, zu welcher 
die folgenden Zeiten bis heute kaum etwas hinzuzufügen wussten. Auch 
ist ihm von Seiten der Naturwissenschaften dafür die umfassendste An- 
erkennung zu Theil geworden und seine Bedeutung, schon von seinen Zeit- 
genossen geahnt und gewürdigt, hat sich in den Kreisen der objectiven 
Wissenschaften ungeschmälert erhalten oder ist noch gewachsen. In der 
That beginnt mit ihm die entschiedene Klärung des beobachtenden Geistes 
und die Einsicht in dessen Aufgabe und Vermögen. Er hat zuerst mit 
vollem Bewusstsein den Schritt gewagt, den Autoritätsglauben abzuwerfen 
und die Voraussezungslosigkeit als Princip zu prociamiren. Doch hat es 
auch nicht an entgegengesezten Stimmen gefehlt. Zumal in der specu- 
lativen Schule wurde Baco's Verdienst vielfach in verdächtige Zweifel 
gezogen; ja es kam selbst bis zur völligen Verwerfung, wenn nicht gar 
zur Schmähung seines Gedächtnisses. Indessen hat in neuester Zeit auch 
die speculative Wissenschaft angefangen, das an Baco begangene Unrecht 
einzusehen und seine hohe Bedeutung in der Entwiklungsgeschichte des 
menschlichen Geistes anzuerkennen (Schaller, noch mehr Feuerbach und* 
Cuno Fischer). 

Wie sehr jedoch eine Meditation wie die Baco's im Zuge der Zeit lag, sanehez and 
geht daraus hervor, dass gleichzeitig mit ihm in Portugal der Arzt Fran- Joachim jung 
cisco Sanchez (geb. 1562) einen ähnlichen Versuch machte, die Regeln 
der Naturerkenntniss festzustellen , welche er in die Beobachtung, in das 
Experiment und in die rationelle Verwerthung des Gefundenen sezt. 
(Opera medica. Eis juncti tractatus quidam philosophici 1636). Das 
gleiche Bestreben, die Grundsäze der Forschung festzustellen und der ver- 
derblichen Teleologie entgegenzutreten, hatte in Deutschland Joachim 
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Jung (geb. 1587, von 1624 an Professor der Mathematik in Rostock, 
1625 Professor der Medicin in Helmstädt, dann Arzt in Braunscliweig, 
von 1629 — 1657 Rector des Gymnasiums in Hamburg). Er gründete 
1622 die ereunetische oder zetetische Societät in Rostock, die erste ge- 
lehrte Gesellschaft in Deutschland, welche sich folgende Aufgabe stellte: 
Scopus CoUegii nostri unicus esto veritatem e ratione et experientia tum 
inquirere tum inventam commonstrare ; sive artes et scientias omnes 
ratione et experientia subnixas a sophistica vindicare, ad demonstrativam 
certitudinem reducere, dextra institutione propagare denique felici inven- 
tione augere. 

An Baco schloss sich eine Reihe von Denkern an » welche die Conse- 
quenzen seiner Methode zu ziehen versuchten. 

Hobbes. Hobbes (1588 — 1679) ist der entschiedenste Mathematiker unter 

den Philosophen. Alles Deciken ist ihpi eine mathematische Operation, 
eine formale Verarbeitung eines von aussen her gegebenen Inhalts. Alk 
nicht empirischen Objecte des Denkens, also z. B. alle religiösen Auge- 
legenheiten sind ihm nichts als blinder Autoritätsglaube. Er zweifelt 
nicht nur an der Richtigkeit der Offenbarung, sondern selbst überhaupt 
ah der psychologischen Möglichkeit, an sie zu glauben. Seine Natur- 
philosophie beschäftigt sich vorzugsweise mit Raum, Grösse und Beweg- 
ung, also mit rein physikalischen Verhältnissen. Die Qualitäten der Kör- 
per sind nichts anderes, als verschiedene Bewegungen derselben, wodurck 
das Object auf die Sinnesorgane verschieden einwirkt. 

Eine idealere, jedoch gleichfalls mechanische Naturanschauung finden 

Descartes. wir bei einem andern Gegner der Scholastik, Descartes (1596 — 1650). 
Sein Princip ist der Zweifel an Allem. Nur an dem Ich ist nicht zu 
zweifeln; denn wenn es über sich selbst denkt, so muss es auch existiren. 
Ego cogito, ergo sum. Von hier aus gelangt er sofort dialectisch durch 
Schlüsse zu der Erkenntniss der Aussenwelt. Das WesentUche eines 
Körpers besteht nach Descartes nicht in seiner Farbe, Schwere oder 
andern Qualitäten, sondern darin, dass er einen Raum einninimt, dass er 
Ausdehnung hat. Alle Eigenschaften der Körper reduciren sich daran( 
dass sie in*s Unendliche theilbar und ihre Theile noch beweglich sind. In 
der Bewegung bestehen die Processe der Bildung, alle Thätigkeiten, alle 
Beziehungen der Körper zu einander, alles Leben. Sofort versucht er die 
Ursachen oder Geseze der Bewegung festzustellen. 

Guieadi. Gassendi (1592 — 1655) erklärte die Physik als den wichtigsten 

Theil der Philosophie. Seine Reflexionen haben nur empirische Gegen- 
stände« Er sieht die Materie nur bis zu einem gewissen Punkt als theür 
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«ET an. Zulezt stösst man auf die nicht weiter theilbaren Atome. Die 
ktiMne sind durch das Leere auseinandergehalten. Neben diesen Epicurä- 
idien Gnmdprincipien sucht aber Gassendi alle bedeutenden Beobacht- 
ügen in der Physik zu benüzen und lässt gewissermaassen die Philosophie 
ran der Physik absorbiren. 

John Locke (1632 — 1704) ist am klarsten und präcisesten in den Locke. 
Folgerungen des Sazes, dass alle unsere Erkenntniss aus der Erfahrung 
komme. Doch beginnt sein Einfluss erst am Schluss unserer Periode und 
m den Entwiklungen des 18. Jahrhunderts. 

In allen diesen philosophischen Bestrebungen erkennen wir eine ausser- 
Kdentliche Umw|llzung in den Tendenzen. Die Philosophie tritt heraus 
■08 der Teleologie und in die Phänomenologie ein ; sie fragt nicht mehr, 
M. welchem Zwek und zu welcher Bestimmung Etwas ist, sondern was 
flBschieht und wie es geschieht Die empirische Methode kommt dadurch 
■v Geltung und Entwiklung. Sie nimmt ihre erste Richtung auf die 
■wchanischen Verhältnisse der Körper und auf ihre mathematische Seite. 

Ganz dieselbe Bestrebung zeigt sich in der eigentlichen PhysiL Physik. 
Jbch hier drang die mathematische Tendenz gegen die frühere suprana- 
tealistische, die phänomenologische gegen die frühere teleologische ein. 
Calilei (1564 — 1642) war es, welcher der Physik diese Richtung gab« 
Statt warum und zu was Ende ein Körper falle? fragte er, welches sind 
4ie Umstände, unter denen er fallt, die Erscheinungen beim Fallen, mit 
andern Worten die Geseze des Falls. Es war diess der Anfang einer 
iröllig neuen Physik. Erst auf diesem Wege konnten verwikelte Erschein* 
imgen analysirt und auf wenige Grundgeseze zurükgefuhrt werden. 

Johann Keppler (1671 — 1630) aus Schwaben, obwohl selbst Arzt, 
lat zwar auf die Medicin keinen directen Einfluss geübt; um so grösser 
iber war die mittelbare Wirkung seiner Begründung der Bewegungsgeseze 
4er Himmelskörper. Auch die Physik des Auges verdankt ihm wesent- • 
Hdie Fortschritte. 

In der Chemie bereitete sich im 17. Jahrhundert eine ganz wesent- cheaie. 
Hebe Umwandlung vor, • 

Es hatte zwar das Mittelalter und die Reformationsperiode bereits 
zahlreiche chemische Erfahrungen gemacht. Viele Stoffe und Verbind- 
nngen waren entdekt Auch einzelne chemische Manipulationen wurden 
sorgfaltiger festgestellt. In dieser Hinsicht sind die Verdienste der 
Alchemisten nicht ganz gering zu achten. Auch Paracelsus hatte einzelne 
gate Wahrnehmungen gemacht. Noch mehr hat sein Zeitgenosse G^org 
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Agricola von Chemnitz durch Verbesserung der chemischen Proceduren 
besonders die Kenntniss von den Metallen gefördert. 

Im 17. Jahrhundert wurde die Thätigkeit in chemischen Dingen noch 
lebhafter und umfassender. Libavius und Sala, Gegner der päracdo- 
sehen Lehre, haben einzelne wichtige Entdekungen gemacht. Weit meb 
verdankt die Chemie van Helmont, der den Gasen die Namen gab, sie 
von den Dämpfen unterscheiden und einige derselben künstlich darstelki 
lehrte , der femer die Abnahme der Luft , in der ein Körper verbreoil» 
kannte , auch den Grundsaz aufstellte , dass die Stoffe in verschiedeM 
Verbindung ihre eigenthümliche Natur beibehalten und anderes Mehrer«. 
Nicht weniger that sich Glauber, sein Zeitgenosse, hervor, der beson- 
ders die Darstellung der Mineralsäuren, der Salze und Chlorverbindunga 
vervoUkonunnete und dadurch reinere Präparate zu liefern verstand. 

Aber die Chemie war immer noch ein blosses Mittel for techniadM 
Aufgaben, Goldbereitnng und pharmaceutische und medicinische Zwekfc 
An eij]e wissenschaftliche Beschäftigung mit ihr in der Art, dass man dii 
Feststellung der chemischen Thatsachen als Selbstzwek angestrebt hätte, 
war noch nicht gedacht worden. Der praktische Nuzen eines Wissensge- 
biets bleibt aber immer gering, solange es pur um des praktischen Nuzm 
willen gepflegt wird. Erst die reine wissenschaftliche Bearbeitung, d. b. 
die Erforschung der Wahrheit um der Wahrheit willen , bringt auch des 
praktischen Bedürfnissen den reichsten Gewinn. 

Je mehr sich die chemischen Erfahrungen ausdehnten , um so n&her 
rükte man der Erhebung der Chemie zur selbständigen WissenschafL 
Allein der entscheidende Schritt zu dieser geschah erst in der Mitte des 
17. Jahrhunderts, um welche Zeit der Anfang gemacht wurde, die chemi- 
schen Forschungen als rüksichtslosen Selbstzwek zur Ermittlung der 
Wahrheit zu verfolgen und damit die Emancipation der Chemie aus der 
Goldbereitung und Medicin vorzubereiten. 
Boyie. • Robert Boyle, Graf von Cork, geb. 1627, f 1691, hat unter baconi- 
schem Einfluss, in seinem Sinne und nach seiner Methode in der Chemie 
gearbeitet, das Experiment als die Grundlage aller Erfahrung und als die 
Probe jeder Anschauung festgehalten. Er zeigte, dass weder dieE3e- 
mente der Griechen (Feuer , Wasser, Luft und Erde), noch die paracd- 
sischen (Salz, Schwefel und Queksilber) chemisch sich als solche ais- 
weisen. Er stellte zahlreiche und erfolgreiche Untersuchungen an über 
Luft, Wasser, Verbrennung, bestimmte den Begriff der Säuren ond Al- 
kalien nach der Reaction auf Pflanzenfarben, entdekte viele wichtige Yar- 
bindungen und ist der Gründer der analytischen Chemie, indem er luerst 
die Prüfung auf nassem Wege und die Reagentien überhaupt dnffihrte. 
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Auch Johann Ennkel (1630 — 1702), den fein ungünstiges Geschik in Kunkei. 
eler Herren Ländern herumtrieb, der in Dresden Verleumdungen wehen 
lOfiste und auch aus Berlin, wohin er als des Kurfürsten geheimer Kam- 
lerdiener berufen worden war, verdrängt wurde, bis er in Schweden eine 
!eimath fand und als Baron von Löwenstem nobilisirt wurde, hat viel zur 
ervollkommnung der Chemie beigetragen. Obwohl noch in alchemisti- 
äien Yorurtheilen befangen, zeigte er die Unrichtigkeit der Annahme 
MS allgemeinen Lösemittels (des AIkahest*s), dekte den Betrug der 
roldtinktur auf und bewies , dass weder in den organischen Substanzen 
taeksilber, noch in den reinen Metallen Schwefel enthalten sei. Den 
'hosphor und zahlreiche andere Substanzen lehrte er darstellen. 

Ferner ist Johann Joachim Becher aus Speyer (1635 — 82) zu er- Becher, 
rähnen, der ebenfalls einige gute Beobachtungen machte, zuerst aber in 
en entzündbaren Körpern einen eigenen Stoff, eine brennbare Erde an- 
lahm, in deren Vertreibung die Verbrennung bestehen soll. 

Wilhelm Homberg, aus einer sächsischen Familie geb. 1652, seit Homber? nod Le- 
688 in Paris lebend, und Nicolaus Lemery (geb. 1645) haben vorzugs- 
weise den Sinn für chemische Forschungen in Frankreich verbreitet 


mery. 


Unter den der Medicin selbst näher liegenden Doctrinen Ipm der 
lachste Einfluss der geänderten Forschungsmethode der Anatomie 
m Gute. 

Die italienische Schule im Anfang des 17. Jahrhunderts zehrte noch 
in ihrem alten Ruhme und vornemlich Fabricius ab Aquapendente in 
?adua, woselbst er ein Prachtgebäude für die Anatomie hergestellt hatte, 
erhielt sich, obwohl von bereits vorgeschrittenem Alter, noch einen welt- 
berühmten Ruf, bis er 1619 im 821 Lebensjahre starb. Schon 1604 hatte 
Br die Professur mit seinem Famulus Guilio Casserio getheilt, der aber 
Qoch vor ihm starb. Darauf folgte ein Ausländer auf dem in dieser Zeit 
als ersten Italiens und der Welt angesehenen Lehrstuhl der Anatomie zu 
Padua: Adrianus van den Spieghel aus Brüssel und 1632 ein anderer 
Ausländer, Johann Vesling aus Minden. So war die italienische Ana- 
tomie an ihrem damaligen Hauptsize in fremde Hände übergegangen. Der 
einzige, Asselli in Pavia, der die Ghylusgefässe entdekte, blieb noch 
VQU der alten Schule Italiens übrig. Erst in der zweiten Hälfbe des Jahr- 
hunderts traten die Italiener aufs Neue in rühmlicher Weise hervor. 

Indessen wurde von anderer Seite her die grösste und einflussreichste 
anatomisch-physiologische Entdekung gemacht. 

In EJngland waren bisher anatomische Studien kaum betrieben worden. 

Daher begal^ sich William Harvey, aus edler Familie stanmiend (geb. 
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1578), nachdem er seine ersten Studien in Cambridge gemacht hatt^ 
nach Padua zum alten Fabricio und blieb dort bis 1604. Nach Londoi 
zurükgekehrt, wurde er Arzt am Bartholomäusspital, 1615 Professor te 
Anatomie und Chirurgie' und später Leibarzt der Könige Jacob L vai 
Carl I. In Folge der englischen Revolution zog er sich znrök und lebt« 
abwechselnd bei seinen Brüdern. 1652 ^um Präsidenten des CoUegiiUBi 
der Aerzte ernannt, lehnte er die Wahl ab. Er starb 1658. Allgemdi 
wurde die Rechtlichkeit seines Charakters und die liebenswürdige Be- 
scheidenheit seines Wesens gerühmt. 

Schon 1619 trug Harvey seine Lehre vom Kreislauf vor; aber ent 
1628 erschien seine Schrift: Exercitatio medica de motu cordis et san- 
guinis in animalibus, ein Schriftchen von nur 72 Seiten. 

Dieses Buch hat nicht nur in der Hinsicht historisches Interesse, da» 
damit eine wichtige Entdekung kundgemacht wurde, welche alle folgend« 
Arbeiten in der thierischen Oeconomie vorbereitete und erst mögKck 
machte — ein Verdienst , das an sich schon Harvey den bedeutendsta 
Förderern der Naturwissenschaften anreihen musste; — sondern Sm^ 
Schrift ist nach andern Seiten epochemachend, ja sogar die grössteLeiiiF- 
ung, die in der Kenntniss des Menschen jemals einem Einzelnen gelungen ist 

Diese Entdekung eröffnete nämlich eine neue Wissenschaft; sie erhob 
diedescriptive Anatomie und die Lehre vom Nuzen der Organe zurFhf- 
siologie, zur Physik des lebenden Individuums. Sie war die erste, & 
einen Hergang im Körper nachwies, in allen seinen Bedingungen und ii 
der Succession des einzelnen Geschehens verfolgte; sie stellte den An&og 
dar von der Wissenschaft dessen, was im Menschen geschieht , wie und 
aus welchen nächsten Gründen es geschieht : den Anfang der explicativeB 
Physiologie. 

Zweitens abef wagte es Harvey mit Erfolg, eine Mechanik in da 
thierischen Functionen aufzuzeigen, an diesen ohne Rüksicht auf vonuu- 
gesezte Zweke die aus dem Bau resultirende physicalische Nothwendigkeifc 
zu erweisen. 

Drittens endlich ist seine Auseinandersezung ein Muster der voll- 
endetsten Methode. Aufs sorgfaltigste, ohne Declamation, durch schficUe 
und positive Gründe widerlegt er zuerst Punkt für Punkt alle Ansichten, 
welche bis dahin in Bezug auf das Herz, die Gefässe und die RespirsdoB 
geläufig oder vorgebracht waren. Daraufstellte er durch zahlreiche Unter- 
suchungen an Thieren verschiedener Classen die einzelnen Acte und Mo- 
mente: den systolischen Stoss, die gleichzeitige Zusammensielrang der 
Ventrikel, das Hartwerden des Herzens bei der Systole, das gleichzeitige 
Ausgestossenwerden des Bluts aus den Arterienmündongen , sodann die 
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lewegungen derArterienhäate und die Congraenz ihrer Dilatation mit der 
»ystole des Herzens und die das Blut in die Ventrikel treibenden Beweg- 
lügen fest. Erst aas diesen Thatsachen und aijis dem Bau lies Herzens, 
ler Klappen und der Gefässe beweist er in vollkommen logischem Gang 
Be notbwendige Richtung des. Blutstromes, den Kreislauf des Blutes, und 
odlich hält er mit der gewonnenen Theorie die Erfahrungen über krank- 
afte Phänomene, über die Unmacht, über Blutungen, Resorption zu- 
ammen und prüft die Richtigkeit jener an ihrer Fähigkeit, die einzelnen 
Irscheinungen ungezwungen und gewissermaassen von selbst zu erklären, 
n seiner Schrift de generatione animalium hat er manche Punkte weiter 
rörtert i^nd überdem an einem pathologischen Fall (einem in Folge von 
üaries des Brustbeins blossgelegten Herzen) die Richtigkeit der haupt- 
ächlichsten Thatsachen in Betreff der Herzbewegung auch am Menschen 
achgewiesen. 

Die grosse Entdekung rief einen Sturm von polemischen Schriften 
ervor. . Jacob Primerose inHuU eröffnete die Reihe der Gegenschriften 
lit zahlreichen Subtilitäten; Aemilius Parisanus in Rom gab durch 
Bine Entgegnung seine Unwissenheit und sein völliges Missverstehen 
oAd; Caspar Hofmann in Altdorf hob die ungenügende Berüksichtig- 
ng des Blutdurchgangs durch die Capillarien hervor; Yesling wandta 
ie Verschiedenheit des arteriösen und venösen Bluts ein; Folli in Ve- 
edig und Gassendi das Vorkommen eines offenen Foramen ovale bei Er- 
wachsenen ohne Störung des Kreislaufs. Besonders aber griff der jüngere 
Liolan, Professor in Paris, die Lehre mit allem Aufwand spizfindiger 
klehrsamkeit an. Selbst die ärztliche Stellung Harvey*s wurde ungünstig 
nrch diese Feindseligkeiten berührt und seine Praxis soll sich nach dem 
erscheinen der Schrift über den Kreislauf wesentlich vermindert haben. 

Aber endlich siegte die Wahrheit. Zuerst trat der Professor Rol- vertheidiger. 
ink in Jena auf Harvey*s Seite; besonders aber waren es zahlreiche 
yoUändische Aerzte, Sylvius der Chemiatriker, Drake und de Wale 
iLeyden, Regius in Utrecht, de Bak in Rotterdam, welche die Richtig- 
eit der Thatsachen und Folgerungen erkannten. Auch Descartes und 
*ecquet in Frankreich schlössen sich an und noch vor Harvey's Tod war 
eine Lehre von der Mehrzahl der Intelligenten acceptirt. 

Gegen das Ende seines Lebens (1657) gab Harvey die schon 1633 
ollcfndete , aber aus Verdruss über die Aufnahme seines Kreislanfbuchs 
nrükgehaltene Schrift: Exercitationes de generatione animalium, quibus 
ccedunt quaedam de partu, de membranis ac humoribus heraus. Auch 
lese Untersuchungen waren mit grosser Sorgfalt angestellt; es wurde die 
Intwi^lung des Hühnchens im Ei verfolgt und der Beweis geliefert , dass 
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der AasgaDgspaiikt aller EntwikluDg von Organismen im Ei der Mutter 
liege: omne vivam ex ovo. 

Weitere Arbeiter Die Harvey'sche Entdekung des Eareislaufs hatte einen belebendeo 
^ *iehre!" " Einfluss auf das Stadium der Anatomie und Physiologie. Die Untersacb- 

ungen über die Lymphgefasse von Pecquet und Olaos Budbeck and dk 
Auffindung der Strömung der Lymphe schlössen sich zunächst an die 
Ereislauflehre an. 

unter den Landsleuten Harvey*s selbst traten mehrere ansgezeiclmete 
und ideenreiche Forscher auf. 

Giifson. Franz Glisson, geb. 1597, studirte erst im 30. Jahre Medicin and 

war Harvey's Schüler. 1634 warde er Professor der Medicin und Ana- 
tomie in Cambridge. Später liess er sich als Arzt in London nieder und 
starb daselbst 1677. Er schrieb mehrere anatomische and physiologische 
Werke, unter denen die wichtigsten sind : tractatus de natura sabstantiae 
energetica seu de vita naturae (1672) und de ventriculo et intestinis 
(1677). Jede Substanz hat nach Glisson eine energetische Natnr, d. h. 
eine Natur, welche die innerste Ursache ihrer Thätigkeit ist. Die Ursache 
aller Thätigkeit liegt also in der Substanz, in der Materie und ihren Ver- 
schiedenheiten selbst. Es ist nicht eine äusserlich dazutretende super- 
naturale Kraft, ein Archäus, ein Nervenäther oder eine Seele, welche die 
Materie handhabt und regiert, sondern jedes Theilchen der Materie hat 
sein Leben, den Grund seines Verhaltens in ihm selbst. Es war dieser 
Gedanke ein grosser Schritt und die erste Ahnung eines richtigen Vitalis- 
mus. Das ganze Leben erkennt Glisson als eine Reihe von verbandenen 
Phänomenen, als einen beständigen Wechsel in der Wirksamkeit der ver 
schiedenen Energien, namentlich als einen Wechsel zwischen Reizung 
(Irritatio), Perceptio, Begehren (appetitus) und Action. 

Das oberste ordnende Princip im thierischen Haushalt (publica regi- 
minis animalis ministra) ist die Phantasie. Jede Faser des belebten 
Körpers ist mit der Fähigkeit begabt, bewegt zu werden (Irritabilitas), 
eine Eigenschaft , die mit keiner andern bisher bekannten Kraft zu ver- 
gleichen ist. Aber die Faser bewegt sich nicht, als wenn sie gereizt wird. 
Der Reiz, welcher auf sie wirkt, bleibt entweder in ihr, oder er geht aaf 
die Nerven über, welche der Siz des Sensus sind; hiedurch wird die per- 
ceptio bedingt, welche entweder unbewosst bleibt: perceptio naturalis, 
oder zum Bewusstsein gelangt: perceptio sensitiva. Auf jede Eknpfindong 
folgt ein entsprechendes Begehren (appetitus) und auf jedes Begehren 
eine entsprechende Bewegung (motus naturalis). Andererseits sind die 
Reize aber auch innere und gehen von der Phantasie ans oder entstehen 
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dadurch, dass der Sensas extemus von aussen angeregt einen innemReiz 
hervorbringt (motns sensitivns interhos und extemus). Diese gehaltreichen 
Ansichten fanden zunächst nur eine geringe Beachtung: sie sind aber die 
Wurzel der so einflussreich gewordenen Haller*schen Irritabilitätslehre. 

Einzelne Punkte der Anatomie und Physiologie wurden gefördert durch Anatomen. 
Thomas Wharton, Nathanael Highmore, Richard Lower, John Ma- 
yow und William Cowper. 

Bedeutender als sie war Willis (1622 — 1676), welcher jedoch bei ^*"*»- 
manchen werthvollen anatomischen Forschungen der Hypothese grossen 
Spielraum gab. Er unterschied bei der Bewegung den Impuls, die Erreg- 
ung der Lebensgeister und endlich die Fähigkeit des Muskelgewebes, sich 
zusammenzuziehen (copula elastica). 

Auch in Italien regten sich wieder tüchtige Kräfte; Giovanni Börelli Erneuerte anat« 
(1608 — 1670) wandte die Geseie der Mechanik auf die thierischen Be- "**'^'*i^e*!l!*'' 
wegnngen an; Marcelk Malpighi (1628 — 1694) machte die ersten Ver- 
suche microscopischer Beobachtung, entdekte die Blutkörperchen und 
zeigte den capillaren Blutlauf an der Lunge der Frösche; Dominico de 
Marchettis (1626—1688) verfolgte die Gefässe in injicirten Präpar- 
^ten; Francesco Redi (1626 — 1697) untersuchte die Fortpflanzung nie- 
derer Thiere und leugnete zuerst die generatio aequivoca; Bellini stellte 
den Bau der Nieren fest. 

Nächst den Engländern und Italienern waren es vornemlich die HoU- Dio holländisch« 
ander, welche an den raschen Fortschritten der Anatomie und Physiologie ^^'®"*®*- 
theilnahmen. Anton van Leuwenhoeck, Arzt in Delft (1632 — 1723) 
hat bereits die microscopischen Untersuchungen zu einem hohen Grad von 
Schärfe gebracht und zahlreiche Entdekungen gemacht (vgl. Halbertsma, 
de Leuwenhoeckii meritis in quasdam partes anatomiae microscopicae 
1843). Dieselbe Methode der Forschung verfolgte Joh. Swammerdam 
(1637—1680) anThieren. Ruysch (1638—1731) vervollkommnete die 
Gefässinjection. Bi dloo (1649 — 1713) gab eine schäzenswerthe illustrirte 
Anatomie heraus und Nuck in Leyden.ein umfangreiches Werk über die 
Drüsen. Regner de Graaf in Delft (1641 — 1673) lieferte eine sorg- 
faltige Untersuchung über Hoden und Samenbläschen, über Ovarien und 
faloppische Röhren und stellte deren Functionen fest. Nicol. Hoboken 
in Utrecht folgte 1669 mit Untersuchung über Uterus und Eihäute, und 
Ludwig V. Hammen, Leuwenhoeck's Schüler, entdekte 1677 die Samen- 
thierchen. 

Auch Deutschland besass einige tüchtige Anatomen, wiewohl die Dentsoho Ana- 
Wirren des dreissigjährigen Ejriegs und seine Folgen wissenschaftliche *®"®°* 
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Arbeiten selten machten. Schneider, Professor in Wittenberg (1614— 
1680), lehrte den Baa and die Fanctionen der Schleünhäate kennen, 
Wepfer in Schaffhausen (1620 — 1695) gab Untersuchungen über den 
Bau des Gehirns, und Peyer in Schaffhausen (1653 — 1712), Branner 
in Heidelberg (1653 — 1727) und Rivinus in Leipzig (1662—1723) 
untersuchten die Drüsen des Darms und der Mundhöhle. 

vieuwens. In Frankreich zeichnete sich nur Vieussensin Montpellier (1641— 

1716) durch seine Untersuchungen über die Anatomie des Herzens" und 
des Nervensystems aus. 

Die socie- Das gesteigerte Interesse an der Naturforschung war die Veranlass- 

***®°' ung zu erneuerter Stiftung von gelehrten Gesellschafben, welche in 
grösserem Maasstabe als die mehr localen Vereinigungen des 16. Jahr- 
hunderts der Herd gemeinschaftlicher Arbeiten werden sollten. 160S 
wurde in Rom der Anfang gemacht durch die Stiftung der Academia de* 
Lincei. Derselben folgten nach die Academia del cimento und die Ro- 
stocker Societät, sodann die Academia naturae curiosorum in Deutschland 
1657 (zuerst in Schweinfurt), die königl. Societät in London 1662, die 
Academie der Wissenschaften in Paris 1666. Da die Zahl der Mitglieder 
eine beschränkte war und die Aufnahme in die Gesellschaft Ehre und 
Titel gab, so führten diese Academien ein gewisses exclusives und aristo- 
kratisches Element in die Naturwissenschaften ein , das gegen das Ende 
des 17. und im Laufe des 18. Jahrhunderts, der Zeit der eigentlichen 
Blüthe der Academien, sich noch weiter steigerte. Die Präponderanx 
dieser Gesellschaften war zwar vielfach eine anregende und belebende, 
aber auch zum Theil eine drükende und ausschliessende. 

iiariataaerie Während dieser erfolgreichen Thätigkeiten in den wissenschaftlichen 
der Praxi». Sphären ging es in den tieferen Regionen des ^ärztlichen Treibens und 

ikdoptou« 

Practicirens sehr bunt und wild her. Die Charlatanerie hat sich noch nie- 
mals von den grossartigsten Erfolgen der Wissenschaft zurükschreken 
lassen, das ihr offenstehende Gebiet nach Möglichkeit auszubeuten. Im 
17. Jahrhundert war dieses Gebiet ganz ungemein umfangreich. Die 
kirchlichen Zänkereien, wie die fortwährenden Kriege stumpften die er- 
wachende Aufklärung der Völker wieder ab; an den Höfen der Dynasten 
aber war durch die Ejriegsnoth, wie durch die Ansprüche des gesteigerten 
Luxus ein dringendes Bedürfhiss nach Gold eingetreten, dessen Befriedig- 
ung von den Naturwissenschaften gefordert und von den Schwindlern 
bereitwillig zugesagt wurde. Sogenannte Goldmacher oder Adepten 
wucherten in der Mitte des Jahrhunderts allenthalben auf. Sie benüzten 
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einige chemische Kunstgriffe , um das blinde Zutrauen bethörter Fürsten 
zu gewinnen und diese, indem sie dieselbenmit Hoffiaungen auf nnermess- 
liche Schäze hinhielten, zu plündern. 

Die geheimnissvolle Substanz, von welcher man die Transmutation 
ieit Metalle erwartete , sollte auch als Universalmedicin vor Krankheiten 
schüzen und solche heilen , und als Lebenselixir die Dauer des mensch- 
lichen Lebens auf mehre Jahrhunderte ausdehnen. 

Zwar ereilte die Adepten meist ein klägliches Schiksal. Je mehr, sie 
von den Fürsten gepflegt und gehätschelt worden waren , um so mehr 
wurde ihnen die Nichterfüllung ihrer Versprechungen mit erbitterter Grau- 
samkeit vergolten. Nichtsdestoweniger fanden sich immer neue Individuen, 
welche den kurzen Ruhm geheimnissvoller Wissenschaft um den Preis der 
Folter und des Henkertodes erstrebten. 

* Diese Adepten waren grösstentheil^ zugleich Aerzte^und es lässt sich 
erwarten, dass die Gharlatanerie, welche nach einer Seite mit aller Schlau- 
heit und Beharrlichkeit verfolgt wurde, auch nach der andern Seite thätig 
war und die Medicin konnte in dieser Gemeinschaft nur düstere Wege gehen. 
Die galenischen Doctrinen waren im grossen Haufen noch in ansehn- 
licher Macht. Von der Anatomie war nur wenig in denselben eingedrungen. 
Noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts stritten sich zwei Heidelberger 
Professoren mit dem Leibarzte des Markgrafen von Baden» ob das Herz 
in der Mitte des Thorax öder links vom Stemum liege und schlachteten 
ein Schwein, um zu erfahren, aufweiche Stelle sie dem Fürsten die Herz- 
mnschläge zu machen hatten. 

Die reineren hippocratischen Tendenzen waren der Menge verschlossen 
und die scholastische Methode blieb in dem ganzen 17. Jahrhundert noch *«"i»oi«*"che 
in voller Herrschaft. Ein Haufen von Citaten und gespreizte, hohle Phrasen 
waren die Waffen der gelehrten Discussionen und es hat die Lächerlich- 
keit and Sinnlosigkeit jener ärztlichen Pedanten die Geisel geistreicher 
Laien in vollem Maasse verdient, aber auch gefttnden (Meliere). 

Dem alten Autoritätsglauben ab jr hatte sich meist der alchymist- 
ische Wahn mit ziemlich paracelsischer Färbung beigemischt. Man be- 
zeichnete die mehr oder weniger das alchymistische Laboratorium be- 
nüzende Richtung gewöhnlich als* spagirische Medicin und die Aerzte 
selbst, welche dieser Richtung anhingen, nannten sich gerne Ghyroiatri. 

Zwar gab es immer noch genug solchei , welchen die Einmischung der 
Alchymie ein Greuel war, und welche mit allen Waffen der Scholastik sie 
verfolgten. Diese Gegner, welche wohl auch die Misochymici genannt 
^den, waren jedoch selbst von so geringer Bildung und Einsicht, dass 
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ihr Hanpteinwnrf gegen die Chvmiatriker immer nmr darin bestand, dass 
von diesen den Earanken Gifte gereicht werden. 

In der Vermehrung des Arzneimittelschazes und in der Handhabimg 
kräftiger Substanzen lag überdem ein Lokmittel der Ghymiatriker und 
dadurch zogen sie auch viele solche an, welche für die mystischen Schwir- 
mereien gleichgiltig waren und solche , welche in keiner Weise selbst so 
den chemischen Arbeiten sich betheiligten. 

Dabei theilte sich die chemiatrische Richtung in zwei jedoch mcht 
scharf geschiedene Strömungen. 

Die eine war ein roher Empirismus, welcher zunächst aus Paracelsiu^ 
den Arabern und aus abergläubischen Volksvorurtheilen eine Anzahl ?on 
Mitteln zusammenraffte, die zum Theil von entschiedenerWirksamkeit waren, 
denen aber noch mit mehr oder weniger Grundlosigkeit die fabelhaftesten 
Wirkungen beigelchrieben wurden. Auf jede theoretische Anschaanqg 
wurde dabei verzichtet und nur Dämonen und Wunderkräfte spielten in 
die Vorstellungen herein. 

Die andere Strömung verband sich mit einer schwärmerischen Tbeo- 
sophie, nahm alles Ueberschwängliche und unverständliche aus Paracekos 
und den anderen Schwindlern der Zeit auf, vermengte es mit den doidi 
die kirchliche Reformation gewekten transcendentalen Phantasien, ver« 
band es mit dunklen und nach Willkür ausgelegten Stellen der Bibel and 
brachte durch all diesen Mischmasch einer Ausartung des menschlichen 
Verstandes zuwege, welche selbst die in den trübsten Zeiten des späteren 
römischen Kaiserreichs und des Mittelalters an Ausschweifung und Ver- 
worrenheit hinter sich Hess. 

Vomemlich war wiederum Deutschland, dessen geistige und materielle 
Kräfte durch die kirchlichen Streitigkeiten, später durch den dreissigjähr- 
igen Krieg und die Kämpfe mit Schweden und Frankreich aufs tiefste 
zerrüttet waren , der günstige Boden für diese an Alberuheit alles hinter 
sich lassenden Verirrungen. 

Der unsichtbare Mittelpunkt dieser Verrüktheiten war die im Donkel 
sich haltende, aber, wie es scheint, weit verbreitete Gesellschaft der 
Rosenkreuzer. 

Der Geheimbund der Rosenkreuzef leitete seinen Ursprung aus dem 
Anfang des 14. Jahrhunderts ab, wo ein Christian Rosenkreuzer, der in 
Aegypten und Fez die orientalische Weisheit erlernt habe, den Orden 
gestiftet haben soll. Dagegen ist es wahrscheinlicher, dass der Name 
einer Satyre entsprungen ist. Ein Pastor Valentin Andrea aus Schwaben, 
ein aufgeklärter Mann, glaubte die Verrüktheit seines Zeitalters am besten 
dadurch heilen zu können, dass er (1603) eine Schrift voll beissenden 
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Hohns: „die chymische Hochzeit Christians Rosenkreuz^ schrieb. Er 
selbst, der einErenz und vier Rosen im Wappen führte, nannte sich Bitter 
vom Rosenkreoze. Allein es ging anders als er dachte. Die Schwärmer 
der Zeit nahmen seine Satyre für baare Münze nnd traten zu einem Ge- 
heimbund zusammen, der die absichtlichen Tollheiten des Buches als höchste 
Weisheit erklärte. Eine Kapelle des heiligen Geistes' war ihr Versamm- 
lungsort. Sie legten sich die Pflicht auf , keine andere Profession als die 
medicinische öffentlich zu treiben, die Ghiffer Bf G zum Kennzeichen zu 
nehmen, Proselyten zu machen, aber 100 Jahre lang den Bund geheim 
3u halten. 

Die Bosenkreuzer vereinigten paracelsische Lehren mit den ausschwei- 
fendsten Ideen über Besserung des Menschengeschlechts, die Bereitung 
des Steins der Weisen mit frömmelnder Schwärmerei. Dabei ist es cha- 
rakteristisch , dass sie allen Unterricht für überflüssig erklärten und alles 
Wissen und Können von dem unmittelbaren Einfluss Gottes auf den Be- 
vorzugten ableiteten. 

Die^ Bosenkreuzer behaupteten im Besize einer Wundersalbe zu ßein, 
mit welcher sie Wunden und äussere Schäden, wie überhaupt alle Krank- 
heiten augenbliklich zu heilen vermöchten. Viele höchst mühsame Er- 
klärungsversuche der Wirkungen dieses geheimnissvollen Präparats von 
zweifelhafter Existenz wurden von den Rationalisten jener Zeit unter- 
nommen, während die kirchliche Orthodoxie einfach die Wirkung dem 
Teufel zuschrieb und die Rosenkreuzer für Zauberer und Hexenmeister 
erklärte, eine Anerkennung, welche sie zwar nicht geringen Gefahren 
aussezte, beim gemeinen Volke ihnen aber um so mehr Vorschub leistete. 

Die Schiiften der Bosenkreuzer sind völlig unverständlich. Oswald 
Groll in Anhalt, Valentin Weigel in Ghemniz, Heinrich Scheune- 
mann in Bamberg, Johann Gramman und Heinrich Kunrath in 
Leipzig waren die Bekanntesten unter ihnen. Beim gemeinen Volk standen 
sie in grossem Ansehen, und selbst von Fürsten wurden sie herbeigezogen, 
bald als Leibärzte, bald als Goldmacher. Viele Adepten des 17. Jahrhun- 
derts gingen aus ihnen hervor. Irgend eine wissenschaftliche Bedeutung 
haben die Bosenkreuzer als Gemeinschaft lediglich nicht; sie sind nichts 
als eine der vielen Degenerationen in der ärztlichen Geschichte, wie 
alle Zeiten sie aufzuweisen haben , wie sie aber in der Verwilderung des 
17. Jahrhunderts besonders florirten. 

Eine den Rosenkreuzern ähnliche Geheimsecte bildete sich in Frank- coueriiiin 
reich, von dem Stifter Rose das Collegium Rosianum genannt. Ihre "^"^ 

* Lehre wurde gleichfalls möglichst geheim gehalten und nur drei Ober- 
adepten der Gesellschaft waren in dem Besize der drei Hauptmysterien : 
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des Perpetaam mobile , der Universalmedicin und des Mittels, die Metalle 
zu verwandeln. 
Robert Fiadd Ein theosophisch-medicinischer Schwärmer von mehr privater Art 

sThwi^ier! ^*' der Engländer Robert Fludd (1674—1637), welcher dieKrankheh 
einzig als Folge der Sünde und als Werke zahlreicher Dämonen ansieht 
die er in romantischer Weise sich aasmalt; das Gebet erklärt er fBr dai 
allein wirkende Mittel zur Heilung und gibt verschiedene Gebetformeln 
für die einzelnen Krankheiten an. 

Die Engländer Digby, königlicher Eammerherr, der dnrch ein sym- 
pathetisches Mittel heilte, Greatrake, der mit Auflegen seiner Hände 
Schmerzen vertrieb, und William Maxwell, ein Magnßtiseur, der die 
SLrankheiten in Pflanzen und Thiere überzauberte, folgten auf dieser 
finsteren Bahn. 

Zu den Phantasten dieser Periode gehörten auch Thomas Ca.mpa- 
nella, ein Märtyrer der Schwärmerei (1568 — 1639), der um seiner He- 
terodoxie willen siebenmal auf der Folter gemartert wurde und während 
30 Jahre im Gefängniss lebte. So haben stets die unklaren Enthusiasten 
mindestens so viel für ihre Einbildungen geduldet, als die unbefangnen 
Denker. Von den Urstoffen Kälte und Wärme ausgehend construirt er 
die Pathologie und sieht die Krankheiten als Aeusserungen des beleidigten 
Lebensgeistes an. 

Diemediein- ^^ 1^^ vollkommeu 'erklärlich , dass dieser Wirrwarr des ärztlichen 

isehen sy. Treibcns, die Principlosigkeit der Praxis einzelner denkender und selb- 

jahrhttnderts. Ständiger Mäuucr zu dem Versuche treiben musste, durch Feststellmv 

schärferer Grundsäze und durch strenge Ausfuhrung ihrer Gonsequenzen 
Ordnung in die Zerfahrenheit zu bringen. 

Aber freilich wurde , was man sich als Heilmittel gegen die Verderb- 
niss der Medicin dachte, nur ein neues und mächtiges Henunniss für ihre 
Entwiklung. 

Mitten aus der Verwilderung der Medicin erhoben sich nemlich die 
scharf formulirteuDoctrinen und aprioristischen Schulsysteme, welche von 
da an die Centren der weiteren Geschichte der Heilknnst werden, und es 
bis zu den lezten Systemen, den sogenannten naturhistorischen einerseits 
und dem Wiener Crasensysteme andererseits geblieben sind. 

Dieser ünsegen des Doctrinarismus brach in die Wissenschaft im 17. 
Jahrhundert herein. 

Den Anfang damit aber machte van Helmont 

TftBB«imoBt. Johann Baptist van Helmont aus adelichem Geschlechfei Herrvcm 

Merode, Royenborch etc., geboren 1578, war eiQ eigenthümlich gemischter 
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Charakter: fromm and abergläubisch, der Magie eifrig ergeben, aber doch 
auf allen anderen Punkten geneigt zum Zweifeln ; eitel und von selbst- 
gefälliger Demuth, aber gewissenhaft, weder von sich noch von Anderen 
befriedigt; sanguinisch und tnit Begeisterung alle Wissenschafben ergrei- 
fend, aber ohne Ausdauer und von Zufälligkeiten bestimmbar; ein unklarer 
Denker, aber von den besten Intentionen, ein wohlwollender ehrlicher 
Schwänner mit dem Triebe nach Gründlichkeit, aber diese dilettanten- 
haft in möglichst umfassendem Verschlingen suchend; schwankend ip 
seinen Stimmungen, aber consequent in den Yerirrungen seiner Phantasie, 
die er für volle Existenzen hielt. 

Er beschäftigte sich schon frühzeitig mit Mathematik und Astrologie, 
aber durch Copemicus* Reform an ihr irre geworden warf er sie weg. Mit 
Eifer studirte er nun bei den Jesuiten Philosophie und Geographie, aber 
als ersah, dass er „dabei statt Getreide zu ernten, nur leeres Stroh 
,erhielt," wandte er sich mit Widerwillen ab. Als die Universität ihm die 
Magisterwürde der freien Künste anbot, verliess er die hohe Schule, weil 
er es nicht zu ertragen vermochte, dass man ihn, der doch kaum ein 
Schüler sei, für einen Meister erklären wolle. Als ihm für den Fall, 
dass er Theologie studiren wolle, ein reiches Canonicat angetragen wurde, 
scbrekte ihn der Aasspruch des heiligen Bernhard ab , dass er von den 
Sünden des Volks leben würde. Nun warf er sich auf die Moral , enthu- 
siasmirte sich für die stoische Schule und wollte Capaciner werden , weil 
er diese für die christlichen Stoiker hielt. Da hatte er einen Traum, in 
welchem er sich selbst als grosse leere Blase erschien, über der ein Sarg 
schwebte und die in einen Abgrund von Finsterniss reichte. In Folge 
davon jsagte er sich von der stoischen Philosophie los und wandte sich der 
Jurisprudenz zu ; allein er fand, dass das Recht nur in Menschensazungen 
bestehe ; und ebenso verliess er das Studium der Regierungswissenschafi;, 
weil es ihm schwer genug werde; sich selbst zu regieren. 

Da wandte er sich der Botanik zu und studirte den Dioscorides; aber 
er wurde auch hier nicht befriedigt und die Earäuterbücher, in denen er 
so viel Unrichtiges fand, zogen seine Verachtung auf ^ich. 

Null dachte er, die Medicin sei doch eine Gabe Gottes und müsse ihre 
festen Regeln haben , auch sei es Gottes Wille , dass der Mensch sich 
schfize und erhalte. Er studirte Femel und L. Fuchs, fing aber bald an, 
zu fühlen , dass dort der Schlüssel für die Räthsel der Natur nicht zu 
finden sei. Er las nun Galen und Hippocrates, den Avicenna und allmälig 
gegen 600 Autoren und machte Auszüge daraus. Als er diese CoUecta 
wieder dnrphging, fand er, dass er durch die jahrelange Arbeit um nichts 
gef&rdert war und scUoss, dass auch der Inhalt dieser Bücher werthlos sei. 
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Sofort gesellte er sich zu einem praktischen Arzte und begleitete ilm 
2a den Kranken , aber die Unsicherheit der Praxis enttäuschte ihn aber- 
mals und er wollte gefunden haben, dass alle Krankheiten, die nicht Y09 
selbst aufhören, für unheilbar erklärt zu werden pflegen. 

Trozdem fing er selbst an , medicinische Vorlesungen zu halten ; aber 
er wurde dadurch noch mehr irre an dieser Wissenschaft und hörte daher 
bald wieder auf, sich selbst vorwerfend, dass er ohne Erfahrung und 
nur nach Bücherstudium Dinge lehren wolle , die man nur nach langer 
üebung erlernen könne. 

XJeberhaupt kamen ihm Gedanken, dass der ärztliche Stand sich nidit 
für ihn schike, und er machte sich Vorwürfe, dass er aus anderer Men- 
schen ünglük Geld sich erwerben solle, dass eine Kunst, die von Gott 
verliehen sei, um des Gewinnes wegen betrieben werde, und dass er selbst 
gegen den Willen seiner Mutter sich auf ein Geschäft geworfen habe, 
welchem sich noch Niemand aus seinem alten adeligen Geschlechte ge- 
widmet habe. Er kam sich wie ein ungerathener, ungehorsamer Soho 
vor, entschloss sich, die Medicin zu verlassen, verschenkte seine Bücher, 
überliess sein Vermögen seiner Schwester und unternahm eine Wandemag 
in fremde Länder, mit dem Plan, niemals wieder zurükzukehren, aber mit 
der Zuversicht , dass Gott der Herr seinen Lauf gnädig leiten werde. 

Aber auf dieser Wanderschaft gesellte sich ihm bald ein roher Em- 
piriker bei , der ihn chemische Handgriffe lehrte. Mit Begeisterung warf 
er sich nun auf die Alchemie , voll Hoffnung, einstens durch die Gnade 
Gottes diese Wissenschaft zu erreichen , konnte dabei aber nicht unter- 
lassen, wo sich Gelegenheit bot, zu mediciniren, und acheint da und dort 
mit Guren Aufsehen erregt zu haben. Nun fing er auch an den Paracelsiu 
zu lesen, wurde bald von Bewunderung hingerissen, um später abennsb 
mit Zweifeln gegen denselben erfüllt zu werden. Doch behielt er voi^ 
dem Phantastischen seiner Lehre Vieles fest. 

Zehn Jahre lang zog er herum, kam dann ungefähr in seinen 36. 
Lebensjahre wieder nach Holland, promovirte in Löwen, heiratheteundzog 
sich nach Vilvorden bei Brüssel zurük , lebte bei grösstem Fleisse und w 
gänzlicher Abgeschiedenheit den Studien, grübelte über seine und Anderer 
Lrrthümer , suchte sich durch Beten aufs neue zu stärken und nachdem er 
seinen Geist umsonst gequält und gefunden hatte , dass die Wissenschift 
aller Dinge, wie schon Salomo sage, eitel und vergeblich sei, wurde er im 
Traum durch den Erzengel Raphael selbst belehrt , dass alles , was der 
Mensch sieht, nichts ist, und dass nur der, den der Herr Jesus zur Weis- 
heit rufe, dazu komme. Von da an scheint er sich allmälig fttr einen 
solchen Auserkorenen gehalten zu haben und hat nicht nur vidfigtch ftrsl- 
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liehen Rath ertheilt, sondern ein umfassendes System der Natur und der 
Medicin nebst einer ausführlichen Autobiographie hinterlassen. Seine 
Werke wurden von seinem Sohne, nachdem er selbst 1644 gestorben war, 
herausgegeben: Ortus medicinaeidest initiap.hysicaeinaudita. Progressu« 
medicinae novus in morborum ultionem ad vitam longam 1648. 

Die Chemie verdankt zwar, wie schon oben angeführt, dem van Hel- 
mont nicht unbedeutende Bereicherungen. Die schwierigeren Yerhäli- 
nisse des gesunden und kranken menschlichen Körpers auseinander zu 
wikeln und richtig anzuschauen, dazu reichte seine geistige Kraft nicht 
aus. Hierin kam er nicht über unklare Anschauungen hinaus y deren Zu- 
sammenhanglosigkeit er vergebens mit phantastischen Gebilden zu ver- 
deken suchte. 

Das van Helmont*sche System ist das Product eines dilettantenhaften von ueimonfs 
Nachsinnens, dem es ebensowohl an der soliden Grundlage sorgfaltiger 
Eigenbeobachtung, als an einer gesunden Logik fehlt 

Es kann nicht fehlen, dass auf fast 2000 enggedrukten Golumnen , die 
das Werk des vieljährigen angestrengten Fleisses eines strebsamen Mannes 
sind, da und dort gute Bemerkungen sich vorfinden. Aber sie sind spär- 
lich genug und überdem ungeniessbar durch ein Gewirre von phantast- 
ischen Conceptionen, in welche sie verflochten sind. 

Dieses System stellt das extremste Beispiel der Verkörperung unklarer 
Begriffe und unverstandener Vorgänge und Erscheinungen dar. 

Die erste Begriffsverkörperung ist sein Archäus, der bei ihm noch 
riel sinnlicher und handlicher ist als bei Paracelsus. Es ist die anima 
bruta , zwar beherrscht von dem von Gott stammenden Archäus influus, 
aber seit dem Sündenfall der Eva sterblich geworden und mit dem Tode 
endend, oder vielmehr in die Gesammtnatur zurükkehrend. Der Archäus 
sizt im Magen, hat Leidenschaften wie ein Mensch, ärgert sich, erzürnt 
sich, ist oft ungerecht, mürrisch, zerstreut und unbesonnen und hat auch 
Langeweile. Er hat sich den ganzen Körper aufgebaut^ aus einer chaot- 
ischen Materie mittelst eines von Anfang an vorhandenen Ferments, einer 
zweiten träumerischen und unverständlichen Verkörperung. Der Archäus 
erhält den Körper und bedient sich zu seinen Zweken einer Menge von 
Unterlebensgeistern , die er vom Magen aus nach rechts und links , nach 
oben und unten mit seinen Befehlen aussendet Bei den Krankheiten ist 
alles der Archäus. In der Brustentzündung sendet der toll gewordene 
Archäus den sauren Magensaft in die Lunge; die Wassersucht erregt er 
aus Aerger über die Trägheit der Nieren; die Epilepsie und Manie sind 
nichts, als saure Fermente, von dem zerstreuten Archäus in falsche Theile 
gesandt. Beim Fieber haben die Ursachen den Archäus beleidigt, dieser 
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igt darüber erscbroken, kleinmüthig nnd verzagt, und diess ist der Fieber- 
frost. Nun aber rafft er sieb zusammen , bricbt in Wutb aus anld begebt 
die tollsten und ausscbweifendsten Handlungen : diess die Fieberhize. 

Eine andere Verkörperung ist das Blas , ein selbstgescbaffenes Wort 
van Helmont*s , womit er den unklaren Begriff des Movens in der Natur 
bezeichnen will. Stellae passunt temporum mutationes , tempestates at- 
que vicissitudines. Quorsum opus habent duplici motu, locali sciiicetet 
alterativo. ütrumque autem novo nomine Blas significo. Diesa ist dai 
Blas der Sterne. Im Menschen gibt es zunächst ein doppeltes Blas (Blas 
humanum), ein naturale und ein voluntarium und ausserdem ndch einBl« 
in jedem Organ und selbst im Archäus. Auf diese Entdekung der Bhu» 
ist van Helmont sehr stolz; aber einen genauen Begriff für diese AbstractioD 
weiss er nirgends zu geben; an einigen Stellen werden, auch die Flatu 
Blase genannt 

Aehnliche zweifelhafte Begriffe und Begriffsverkörperungen sind das 
Magnum oportet, der Gustos errans, das Dnumvirat (d. h. Magen und 
Milz), die Deliramenta, der Latex oder Alkahest und viele andere. 

Die Krankheit, der ignotus hospes morbus ist ein ens reale subsisteu 
in corpore. Die Ursache der Krankheit ist die Idea morbosa. Die ein- 
zelnen Elrankheiten sind theils solche des obersten Archäus : morbi ar- 
cheales, welche spontan entstehen , theils Störungen der untergeordnet«! ] 
Arjchei insiti, welche durch schädliche Einflüsse hervorgerufen wurden, ä» 
er in zwei Klassen theilt: die Recepta, die entweder sind: recepta aSagis 
(Verzauberungen) oder concepta , deren lezter Grund die Sündhaftigkeit 
des Menschen ist, oder inspirata, d. h. in die Athmungsorgane ad]^ 
nommen, oder suscepta, d. h. mechanische Schädlichkeiten. Die zweite 
Klasse sind die Retenta und zwar assumta, unvollständig assimilirte Stoft 
oder innata, im Körper selbst entstanden. 

In Betreff der Therapie ist der Grund jeder Arzneiwirkung das gnä^ 
Erbarmen Gottes. Das Wesen der Arzneikräfte, welche der Henadi 
durch Pyrotechnik und Spagirik aufsuchen muss, nennt er die Saporesi 
Die Arzneien wirken theils durch ihren Stoff d. h. die Salia , theils dnrdi 
geheimnissvolle und unergründliche Kräfte : Arcana, Specifica, welche te 
Idea morbosa direct entgegentreten. Er verwirft sowohl das Contraria 
contrariis des Galen als das Similia similibus des Paracelsus ; denn fia 
Arzneien wirken bloss propter merum bonitatis donum, restaurans^ na- 
tnram adjuvando, quae alioqui sui ipsius medicatrix. Die Yeröffentlichinig 
seiner Arcana aber unterlässt van Helmont, um nicht die Perlen vor die 
Säue zu werfen: „ne margaritas ante sues sererenL'* 
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Als Medicamente scheint er Vorzugsweise Stimulantia angewandt 
ta haben. 

Van Helmont war für die nüchternen Naturen in seinem Zeitalter zn 
mystisch und überschwänglich , für die Mystiker zn sublim, zu fein und 
za ehrlich; und sein un^littelbarer Einfluss blieb daher sehr gering. 

£s ist in der That vollkommen begreiflich, dass ein solches System 
selbst die Zeitgenossen abschreken mnsste. Die totale Unyerständ}ic£- 
IMt war die einzige werthvolle Eigenschaft^ die es hatte nnd sie war so 
gross, dass selbst ein Missbranch der Lehre dadurch verhindert wurde. 
Der alleinige günstige Effect, den van Helmont*s System hätte hervor- 
bringen können und sollen, wäre der gewesen, abznschreken von der Gon- 
Btruction phantastischer Lehrgebäude. Aber selbst dieser Erfolg blieb 
«US nnd es ging dieses System so gut wie spurlos vorüber. Erst in 
späterer Zeit fing man an einigen Sinn in demselben zn entdeken, einzelne 
Aussprüche oder die ganze Haltung als tiefgedacht zn bewundem; doch 
erst der neuesten Zeit war es vorbehalten, in van Helmont den eigent- 
lichen Refonäator der Medicin zu entdeken und seine Phantasien in 
erhabene Weisheit umzustempeln (Spiess, van Helmont*s System der 
Medicin 1840). 


Van Helmont's 
EinfluM und 
Bedeutonf. 


Ein anderer Systematiker und Landsmann van Helmont's traf glük- 
Ikher den Geschmak seiner Zeitgenossen. 

Fran^Deleboe Sylvins, geboren 1614 ans einer adelichen nieder- 
ländischen Familie, practicirte, nachdem er 1637 zuBas&l doctorirt hatte, 
in Hanau, Leyden und Amsterdam. 1660 wurde er Professor in Leyden 
und hatte dort einen ausserordentlichen Zulauf. Er starb 1672. 

Obwohl er Vieles von seinen Vorgängern , selbst von van Helmont 
entlehnte, erwähnt er doch ihres Namens niemals; er beruft sich allein 
anf die directe und eigene Erfahrungj Nihil in medieina vel naturalium 
eognitione admittendum pro vero , nisi quod verum ostenderit aut confir- 
marit per »ensugr extemos experientia. Damit erlangte er für sich den 
Schein der Originalität, zugleich aber nüzte er dadurch, dass er dazu 
beitrug , die Berufung auf Autoritäten aus der Mode zu bringen. Auch 
hat er das Ejrankenbett, also die klinische Unterweisung, zuerst mit Nach- 
drok in seinem Werthe als Unterrichtsmittel hervorgehoben. 

Sylvius war nicht ohne anatomische und physiologische Kenntnisse. Er 
tOl sogar, dass die Medicin auf Anatomie und Physiologie gegründet werde 
ui bedauert nur die Lükenhaftigkeit dieser Fundamentalwissenschaften. 

Er ist namentlich der erste Arzt, der die Eenntniss vom Ereisslauf für 
die Pathologie verwendet; auch über die Anatomie und Physiologie der 

Wanderlieh, GeteUchte d. Medioin. 9 
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Lunge, die Terdaaong und ihre Organe, die Aufnahme des Chylui and 
seine Zuführung zum Blute hat er grösstentheils richtige Yorstelliiiigeik 
Das Gehirn gilt ihm als die Bildungsstätte des Spiritus animalis, die 
Lymphdrüsen sieht er als Orte an , an welchen ein Spiritus acidus ab- 
gesondert werde. 

Die Luken seiner Physiologie füllt er aber mit einem hypothetischen 
chemischen Processe aus , der bei ihm die Hauptrolle in der meBBchliAw 
Oeconomie spielt. Es ist die Gährung, welche nach ihm dem Leben mi 
allen Functionen zu Grunde liegt Bei der Gährung entsteht ein^Asf- 
brausen (Effervescenz), was die Bewegung veranlasst und w^beieiDDoBi^ 
Halitus, sich absondert, der die Lebensgeister darstellt. Die zweiH«api- 
qualitäten , die in diesem chemischen Process erscheinen , sind S&nre mrf 
Alkali, üeberwiegt die eine oder das andere, so entsteht die saors odff 
die alkalische Schärfe (acrimonia acida et lixiviosa), welche in jeder tUer- 
ischen Flüssigkeit sich bilden kann und die Ursache der Erankbeit s«i- 
macht Da aber alle thierischen Flüssigkeiten im Blute enthalten siail, 
so ist das Blut der beständige Träger jeglicher krankhaften Säore oder 
Alkalinität (Anfang der entschiedenen Humoralpathologie)* Die meistei 
Krankheiten beruhen auf saurer Entartung vomemlich der Galle, im 
Pancreassaftes und der Lymphe ; nur wenige , besonders die bösartigeo 
Fieber auf Vorwiegen der Alkalinität 

Die Abweichungen der Qualitäten sind übrigens sehr zahlreich und 
sie dienen ihm zur Eintheilung der Erankheitsformen. Er theilt die Ab- 
weichungen in solche, welche nur durch einen einzelnen Sinn ^fksimt 
werden können, Qualitates sensiles propriae (Farbe , Licht, Geschmaki 
Geruch, Glanz, Härte etc.), und solche, welche durch mehrere Sinne walur- 
genommen werden, Qualitates sensiles communes (Zahl, Grösse, Geststt» 
Getrenntsein, Bewegung, Ort etc.). 

Die dadurch gewonnenen Anomaliecategorien geht er nun an dem Blote^ 
der Galle, dem pancreatischen Saft, den Chylus, der Lymphe, des 
Lebensgeistern und endlich den partes continentes (Festth^ile) dudii 
natürlich überall gezwungen zu den grössten Willkürlichkeiten , wenn er 
überhaupt darüber etwas sagen wollte. 

Die Diagnose des Fiebers knüpfte Sylvius, statt wie die meisten bis- 
herigen Pathologen an die erhöhte Wärme, vielmehr an den beseUesn» 
igten Puls. 

In der Therapie wurde die Aderlässe verdächtigt Seine IndicatioMi 
sind : vjrium conservatio, morbi sublatio, causae correctioi symptomstui 
mitigatb. Seine Mittel sind solche, welche den Verlust «rsezen, aus- 
leerende (darunter besonders auch schweisstreibende) und AlleraotiA* 
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Vomemlich wurden Antimonpräparate , Galomel, Ammoniak, aber anch 
äne Anzahl stark wirkende Vegetabilien in Gebrauch gezogen; auch das 
Opiam fand vielfältige Anwendung. 

Die Sylvius*sche Lehre , welche man das chemiatrische System zu Ansbreitan^ d«r 
nennen pflegt , fand durch die bequeme Zurükführqng aller Verhältnisse ^^J^"J^*^f 
auf den einfachen Gegensaz von Sauer und Laugig sehr grossen Beifall. 
Sdne Ansichten waren bald in aller Munde. In Deutschland wurden sie 
fost ohne allen Widerstand angenommen. Wolfg. Waldschmidt, Prof. 
in Marburg (1644—89), Doläus, hessischer Leibarzt (1638—1707), 
besonders aber die Professoren Georg Wolfg. Wedel in Jena^ Michael 
Ettmüller in Leipzig und Günther Schellhammer jn Jena, Helmstädt 
und Kiel (sämmtlich zwischen 1644 und 1721) waren die bedeutendsten 
Vertheidiger. Nur Conring, Prof. in Helmstädt, der die Lehre für 
heillos erklärte und Bohn, Prof. in Leipzig, welcher durch directe Ver- 
suche die Nichtigkeit der Grundlage der Sylvius*schen Lehre nachwies, 
Wagten ihr entgegenzutreten. 

OttoTachenius, ein nicht unbedeutender Chemiker '^aus Deutschland, 
jedoch meist in Venedig lebend, hat nicht nur mit grossem Eifer sich auf 
Seite des Sylvius geschlagen , sondern auch versucht, dessen chemiatri- 
sches System in Galen und Hippocrates wiederzufinden , indem er den 
Ausdruk Feuer bei denselben als identisch mit Säure , und den Ausdruk 
Wasser als identisch mit Alkali annahm. 

In Holland war die Anerkennung der Ghemiatrie ebenso allgemein, 
und wurde sogar den mercantilen Interessen förderlich. Der Thee , um 
jene Zeit von Holländern eingeführt, fand in der chemiatrisch^en Schule 
grosse Lobredner, weil er die Säfte verdünne und, wie man sich ausdrükte, 
den Morast aus dem Pancreas wegflöze. Bontekoe und Overkamp 
Hessen im Fieber die Tassen Thee nach Duzenden trinken. 

In Frankreich fand die Ghemiatrie an den Decanen der Pariser 
Fakultät Rio 1 an und Guy Patin grossen Widerstand. Aber die Masse 
der Aerzte war für sie. Auf Parlamentsbefehl traten sämmtliche Aerzte 
von Paris zusammen, erklärten sich mit grosser Msgorität für die 
Ghemiatrie und für, die Einführung des Antimops , von dem Guy Patin 
behauptete, dass er mehr Menschen getödtet habe , als der dreissigjährige 
Krieg. Diese Niederlage der Fakultät war ihr lezter Stoss. Sie ver- 
sank danach und mit ihr die ganze innere Heilkunde in Frankreich in 
eine ununterbrochene Unbedeutendheit, aus der sie erst seit wenig mehr 
als einem halben Jahrhundert sich wieder aufgeschwungen hat. — Italien 

nahm an der Ghemiatrie so gut wie keinen Antheil. 

9* 


In Holland. 


In Fiankieieh 
und Italien. 
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In England. 


latrö- 
ttechaniker. 


Saatoro. 


In England dagegen trat der bedeutendste und selbständigste onter 
allen Anhängern der Sylvius'schen Lehre anf: Thomas Willis (geb. 
1622, von 1666 an practischer Arzt in London, gesl. 1676). Ein aus- 
gezeichneter Anatom und Physiolog und ein gewandter Darsteller hat 
Willis den chemiatrischen Hypothesen, während er sie modificirte und 
beschränkte, wesentlichen Vorschub gethan. Er nahm als Elemente den 
Spiritus, das Salz, den Schwefel , das Wasser und die Erde an und fiuaste 
die Gährung als Bezeichnung für jede innere Bewegung der KOrper aii£ 
Die Säuren und Alkalien traten bei ihm mehr zurük. Auch erkannte er 
die Wichtigkeit des Nervensystems in Krankheiten , verlegte in dasselbe 
die Hysterie und die Hypochondrie , sowie die bösartigen Fieber, denen er 
zuerst den Namen Nervenfieber gab. Die Hize und vermehrte Blat- 
bewegung im Fieber leitete er einerseits von der Beschaffenheit des 
Blutes ab, welches einem gährenden Weine gleich turgescire, andererseits 
von dem im Herzen gelegenen Fermente. Durch die turgentia spumosa 
wird das Blut rarefacirt, die Gefässe werden ausgedehnt, der Puls wird 
schneller und brennende Hize nach allen Seiten ergossen. 

Die beiden betrachteten Systeme hatten eine völlig unhaltbare Grund- 
lage. Das Eine suchte die lediglich unfruchtbaren spiritualistischen Idob 
auszubeuten; das Andere unternahm es die dürftigen noch ganz roheD 
chemischen Erfahrungen der Zeit zu verwerthen. Ein Gewinn konnte 
daher weder bei dem Einen noch bei dem Andern für die Fortbildung der 
Wissenschaft erwachsen und nur das nachtheilige Beispiel geschlossener 
Doctrinen, das sie gegeben, sichert ihnen eine historische Bedeutung. 

Ein besseres Fundament wählte eine um die Mitte des Jahrhunderts 
in Italien sich erhebende Schule, welche sich auf die Fortschritte der 
Physik und Mechanik, sowie auf Mathematik stüzte und daher des 
Namen der latromechaniker, latromathematiker oder latrophysiker 
erhielt. 

Ihr Vorläufer war Santorio Santoro (geb. 1561, gest 1636), Prof. 
zu Padua und Venedig, der in seiner Medicina statica (1614) zuerst 
durch mathematische Berechnung Fragen der Medicin zu lösen suchte. 
Er fand durch Wägungen , dass in 24 Stunden das Körpergewicht sich 
nicht verändert, ungeachtet bei 5 Pfund Getränke und Speise mir 
2 % Pfund Excremente und Harn abgesondert werde und schloss daraus, 
dass die fehlenden 2 % Pfund durch die Haut als perspiratio insensibifis 
abgehen. Diese sieht er dann als höchst wichtig in Krankheiten an, 
eine Vorstellung, die bei seinen Nachfolgern für die Empfehlung der 
schweisstreibenden Methode benüzt wurde. Von den Elrankheiten selbBt 
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liat er dnrchans bamoralpathologische Yorstellangen and bestimmte die 
Zahl der möglichen Arten krankhafter Säftemischung auf 80,000, 

Von ungleich grösserer Bedentmig mid der eigentliche Stifter der soieiu. 
iatromechanischen Schule war Borelli (1608 — 1679). Er lehrte anfangs 
Mathematik und wurde 1656 als Professor für einen mathematischen 
Lehrstuhl nach Pisa berufen. Ein Jahr nach seiner -Ankunft daselbst 
wurde eine Academie von Anhängern und Schülern Galilei's gegründet» 
welche sich zur Aufgabe machte, dessen Grundsäze und die Experimental- 
physik weiter zu cultiviren und auf die gesanunten Naturwissenschaften 
angewandt. Borelli war einer der eifrigsten Theilnehmer und machte bei 
diesen Arbeiten seine ersten Versuche , den Mechanismus im Körper auf- 
zudeken. Sein Hauptwerk de motu animalium erschien jedoch erst 1670, 
nachdem jene Academie längst wieder .sich zerstreut hatte. 

Borelli suchte vor allem die Muskelbewegung auf mechanische Geseze 
xrirnkzufuhren. Er erkennt die Eüiochen als Hebel, die Muskeln sind an 
ihnen befestigt und wirken als Stüke, die, wenn der eine Punkt ihrer An- 
heftung fixirt ist, den Enochenhebel, an dem der andere Anheftungspunkt 
sich befindet, bewegen. Die wirkende Kraft ist die Anschwellung des 
Muskels und ihre Ursache verlegt B. bereits in die Nerven, weil nach 
ihrer Durchschneidung die Muskeln gelähmt werden. Diesen Mechanismus 
Terfölgte Borelli bis ins einzelnste Detail, untersuchte, wie viel jeder Muskel 
Kraft braucht, um seinen Elnochen zu bewegen, zeigte, wie viel Kraft ver- 
loren gehe in Folge ungünstiger mechanischer Verhältnisse der Muskeln 
(des nahen Ansazpunkts an dem Ruhepunkt des Hebels, der schiefen An- 
heftung und des schiefen Verlaufs der Fasern). Von hohem Interesse und 
bis zu den Weber'schen Untersuchungen unübertroffen ist die durch- 
gef&hrte Erklärung des Mechanismus zusammengesezter Bewegungen, wie 
des Gehens, Laufens, Schwimmens, des Sprungs und Flugs. Auch die 
Mechanik des Athmens hat er trefflich aus&inandergesezt und die Pas- 
sivität der Lunge dabei bewiesen. 

Dagegen musste die Anwendung der mechanischen Erklärung auf den 
Verdanungsprocess , den er als Zermalmung der Speisen ansieht, miss- 
liogen. Ebenso sind seine Untersuchungen über die Absonderung ganz 
ungenügend. 

Die Wirkung der Nerven auf die Festtheile erklärt er durch das Ein- 
dringen des Nervensafts, hält diess jedoch nur für eine Hypothese, eine 
causa probabilis. 

Das Fieber vergleicht er dem heftigen Orgasmus beioi Zorne und hält 
es für unstatthaft und directen Untersuchungen conträr« eine Blutverän- 
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derung dabei zu 8tatairen. ' Freilich meint er sofort , das« die scharf 
gewordenen Spiritus oder Nervensäfbe, indem sie Nerven und Herz reisen, 
die nächste und unmittelbare Ursache des Fiebers werden. 

Die Ursache des ScharfVerdens des Nervensafts sucht er in einer 

Verstopfung der Nervenmündungen in den Drüsen und der Haat dmdi 

Gluten. Die stokenden Säfte verfallen in Gährung und werden schall 

Die Haupttherapie besteht daher in schweisstreibenden Mitteln mid ID 

' Stärkung der Festtheile durch Chinarinde. 

Maipiffhi. Märcell M a 1 p i g h i , Borelli's Freund und Prof. in Pisa (geb. 1 628» gest 

1694), unterstüzte Borelli durch zahlreiche anatomische üntersnchmigeB 
und physiologische Experimente. Er zeigte zuerst den wahren Bao der 
Lunge, die man früher für ein drüsenartiges Organ gehalten , nnd tnigM 
zur wirklichen Erklärung der Athinungsprocesse die anatomischen Mo- 
mente bei ; durch seine Entdekung der Blutkörperchen und des capilläreo 
Blutlaufs vervollständigte er nicht nur die Harvey'sche Lehre , sondäi 
machte auch die Theorie von den Blutstokungen möglich , welche voo ds 
an die latromechanik festhielt 

fieuini. Lorenzo Bellini, geb. 1643, ein Schüler Borelli*s, schrieb in 

19. Jahre sein Werk über die Structur der Niere und war im 20. öffent- 
licher Lehrer der theoretischen Medicin zu Pisa; er starb 1704. Obgleieli 
latromathematiker behielt er doch manche chemiatrische Hypothesen bei 
und erfand neue. Namentlich bediente er sich der Fermente zur Erklär- 
ung der Absonderung und nahm in jedem Secretionsorgan ein eigenibSiD- 
liches Ferment an , das sich dem strömenden Blute beimische und fie 
Trennung der Secretionsstoffe bewirke. In Stokung des Bluts in dai 
kleinsten vielfach verflochtenen Gelassen suchte er den Grund der Fieber 
und der Entzündungen. 

Von da an wird die Stokung des Bluts , die Yerstopfimg der Blstge- 
fässe und der Drüsen und die gehemmte Ausleerung der Mittelptmkt der 
gesammten iatromechanischen Lehre. Die Entdekung der Blntkörpercben 
kam derselben sehr zu statten , man leitete von ihrem Anstossen an ein- 
ander und an die Wandungen der Gefasse die gehemmten Bewegungen 
ab und glaubte die Hindernisse berechnen und in Zahlen ausdr&ken m 
können. Solche Berechnungen und scharfsinnige mathematisdie Con- 
jecturen wurden die Lieblingsbeschäftigung der latromechaniker; allein 
derartige Beschäftigung wollte sich mit einer bewegten Praxis nicht ver- 
tragen und dahef traten in dieser Schule zuerst die Theorie nnd TfnBS 
in scharfen Gegensäz zu einander. 


a 
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Die Idee dieser vielfech in ihren Conseqaenzen nnglüklichen Trennung BafUTi. 
stammt von Georg Baglivi her, geb. 1666 , einem Schüler Malpighi's, 
Professor der theoretischen Medicin, Anatomie und Chirurgie zu Rom, 
gest. 1707. Er ist in der Theorie exclnsiver latromechaniker. Die Gir- 
eolation des Bluts vergleicht er mit einer hydraulischen Maschine, die 
Bespiration mit einem Blasebdg, die Eingeweide mit Sieben, und selbst 
dfe chemischen Processe erklärt er aus der Figur der kleinsten Theile 
tmd ihrer Wirkungen als Kefle und Hebel. Die Absonderung erklärt er 
aus den verschiedenen Durchmessern der absondernden Gefässe; die lezte 
Ursache aller Bewegung sucht er in den Nerven und der Dura mater, in 
welcher lezteren das eingeborene, nicht aber erklärbare Beweguhgsprincip 
seinen Siz habe; alle Erankheitsphänomene bestehen nach ihm in der Ver- 
mehrung oder Verminderung des Tonus der festen Theile. 

So sehr aber Baglivi in seinen einseitigen mechanischen Hypothesen 
rieh festranntis, so verlangt er ausdrüklich, dass die E^axis sich um die 
Theorie nicht bekümmern solle j dringt auf genaue und umsichtige Beob- 
achtungen und will , dass die Behandlung nirgends nach der Theorie sich 
richte, sondern rein empirisch verfahre. 

Dieselbe Idee der Trennung von Theorie und Praxis sprach Donzel- DoMfiUiai und 
lini, Arzt in Venedig, aus: de usu mathematum in arte medica. Ein jeder "*®^ 

latromechAnikei 

Arzt hat nach ihm vor allem mathematische und physikalische Kenntnisse 
zu besizen und auf die Physiologie anzuwenden; aber er soll sich nicht 
beifallen lassen , diese Anwendung im praktischen Theile der Medicin zu 
machen; denn hier sei keine mathematische Gewissheit, sondern man 
müsse sich mit Wahrscheinlichkeit begnügen. 

Weiter beschäftigten sich mit mechanischen Hypothesen und mathe- 
matischen Berechnungen Guglielmini, der aus der imaginirten Form 
der Aether- und Salztheile therapeutische und pathologische Processe er- 
klären will; Buzzicaluve und Jacob de Sandri, die sich mit endlosen 
Berechnungen beschäftigten; Mazzini, der sich in fantastischen Hypo- 
thesen über die Moleküle und die Arzneimittel verlor. 

Dabei hat die Schule aber immerhin sehr wesentliche positive Unter- 
suchungen gemacht und zumal die Schüler Malpighi*s wandten sich der pa- 
thologischen Anatomie zu. Namentlich hat Fantoni (1652 — 1692) den 
Zusammenhang der Herzvergrösserung, der Klappenfehler und des Aorta- 
anenrysmas mit den Symptomen im Leben gezeigt. 
' Die lätromechanik fand ihre Fortsezung und vielfache Umgestaltung 
im 18. Jahrhundert zumal in England und Holland. 
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Neben diesen mehr oder weniger abgeschlossenen Schalen bewahrten 
nur wenige bedeutendere Aerite des l7. Jahrhunderts ihre Selbständig- 
keit und suchten durch die unbefangene Naturbeobachtnng die That- 
sachen festzustellen. Mehrere von ihnen haben zugleich die Wichtigkdt 
pathologisch-anatomischer Untersuchungen begriffen und einen ansehs- 
lichen Zuwachs von factischem Material verdankt man ihren Bemühungea 

Hervorzuheben sind namentlich einige Holländer» Nicol. Tulpius ie 
Amsterdam (observ, clinicarum lib. IV. 1641), Stalpaart van der 
Wyl im Haag (observationes rariones medicae, anatomicae et cfairoigicaa 
1687) und Isbrand van Diemerbroek (gest. 1674) in Utrecht^ welcher 
durch Beschreibung der Pest, Morbillen und Poken sich auszeichnete nnd 
zuerst gegen die Anwendung der kostbaren Steine, welche damals allge- 
mein für die wirksamsten Medicamente gehalten wurden, sich auszii» 
sprechen wagte. 

Pathologisch- anatomische Untersuchungen von untergänglichen 
Werthe verdankt man ferner dem Dänen Thomas Bartholin, dessen 
Historiarum anatomicarum Centuriae VI (1654 — 1665), Gista medica 
Hafniensis (1662) und Epistolarum medicinalium Centuriae IV (1663 
bis 1667) noch für unsere Zeit eine zum.Theil wichtige Casuistik 
enthalten. 

Auch die Casus medicinales des preussischen Leibarztes Timaeas 
von Güldenklee (1662) sind nicht ohne Verdienst. 

Vor allem aber war des Schweizer Theophil Bonnet Sepulchretom 
anatomicum (1679) ein Schaz der wichtigsten Beobachtungen und ein 
erster und glänzender Anfang, die Pathologie anatomisch zu begründen. 

In Italien war der der Chemiatrie etwas sich zuneigende Bemardin 
Ramazzini in Padua ein trefflicher Beobachter, beschrieb die epidem- 
ischen Verhältnisse der Jahre 1690 — 1694 und war der Erste, der den 
Erankheitsverhältnissen der verschiedenen Gewerbe Aufinerksamkeit 
schenkte. 

In Frankreich hat vorzüglich Vieussens gute Beobachtungen über 
einige Krankheiten des Herzens gemacht. 

Die grösste und nachhaltigste Berühmtheit aber erlangte der Eng- 
länder Thomas Sydenham (1624 — 1689). Von seinen Lebensverhältnissoi 
ist wenig bekannt, als dass er, aus begüterter Familie stanunend, ziem* 
lieh spät anfing, der Medicin sich zuzuwenden, ausser Oxford aach in 
Montpelliier studirte, in London grosses Vertrauen genoss, nnd nachdem 
er vom 30. Jahre an an der Gicht gelitte hatte, im 65. daran starb. 

Sydenham^ schon während seinem Lebens in weiten Kreisen hoch- 
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esehen, wurde im folgeoden Jahrhundert vorDehmlich durch Boerhaave 
van Swieten als ein Geist von ungewöhnlicher Grösse gepriesen, der 
fische Hippocrates genannt, von manchen selbst geradezu al& der 
BBte jemals existirende Arzt bezeichnet. Auch bis in die neueste Zeit 
^e er vielfach bald als Muster eines Vorurtheilsfreien und feinen 
»bachters, bald als Vorgänger der sogenannten naturhistorischen 
lule (Jahn), bald als Restaurator der altclassischen Medicin, bald als 
rlänfer des Rademacher (Kissel), bald als . Begründer der modernen 
ilknost überhaupt bezeichnet. 

Man darf bei Sydenham keine geschlossene Lehre, kein System AUgemeiner 
Medicin erwarten. Er ist durchaus ein beobachtender Practiker charaktw. 
1 es ist nur der Geist seiner Grundsäze, die Berechtigung seiner 
ihode und der Inhalt- seiner Erfahrungen und Schlüsse , was man zu 
fen hat. 

Man darf bei dieser Prüfung nicht die Zeit vergessen, in welcher 
]enham lebte. Die Bacon'schen Grundsäze, für welche Sydenham im 
Isten Maasse Anerkennung ausspricht, hatten auf die practische 
dicin noch nirgends Anwendung gefunden, und eine theils geistlose und 
tte, theils phantastische und überschwängliche Behandlung des an sich 
schwierigen Objects war alles, was Sydenham vorfand, wenn er über 
ordinärste Erfahrung hinausgehen wollte. 

Es ist ferner zu beachten, dass Sydenham in der Zeit lebte, in 
eher unter den Aerzten eine sehr lebhafte Parteinahme für und 
[en die Chemiatrie statt hatte. Obwohl er den Streitigkeiten der 
lulen fremd blieb und das Theoretisiren denen überlässt, welche, wie 
sagt, mehr Zeit dazu finden und mehr Gefallen daran haben als er, so 
geht er doch dem Einfluss der geläufigen Theorien nicht , die man sich 
röhnt hatte, als ausgemachte Wahrheiten hinzunehmen. Die Humores, 
Aufbrausen, ihre Eochung und Gährung, die Fäulniss waren auch für 
lenham Thatsachen , die sich von selbst verstanden. 
Nichtsdestoweniger ist es offenbar, dass er auch unter der Herrschaft 
iher Yorurtheile eine bemerkenswerthe Nüchternheit und ünbefangen- 
: sich bewahrte. 

In den Schriften Sydenham*s finden sich zahlreiche Hinweisungen 
streut, welche zeigen, dass er die reine und sorgfaltige Erfahrung für 
einzige Grundlage der Medicin nimmt, dass er sich aber mit blosser 
pirie nicht begnügen , sondern die allgemeinen Geseze aus den That- 
lien gewinnen will. Er verwirft die Schlussfolgerungen aus ver- 
leiten Beobachtungen; er verlangt, dass zur Erlangung umfassender 
^tsacheQ die Aerzte sich specielle Unters^chungsobjecte snm Vorwurf 
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machen sollen; er fordert langjährige Ausdauer. Er verwirft die blosM 
Büchergelehrsamkeit und weist jede Autorität zurOk , von wem sie uA 
stammen mag. Als man ihn fragte , welche Bücher einem jongen Anb 
zur Vorbereitung für die Praxis zu empfehlen seien, so nannte er sM 
den Don Quijote. Yor Hippocrätes nur bezeugt er stets die griMi 
Achtung und nennt ihn den göttlichen Greis. 

Er verwirft alle apriöristischen Speculationen und will, dass man m 
solche Hypothesen zulasse, welche aus den Thatsachen selbst entnomiM 
seien und der Praxis ihren Ursprung verdanken. Er weist daraof Ym^ 
wie gefährlich die Hypothesen sind, weil, wenn zufällig bei einer Knak* 
heit sich etwas ereigne, was mit ihnen übereinstimme, solches Ute 
Gebühr hervorgehoben werde , während dagegen die mit der HypodMü 
im Widerspruch stehenden Thatsachen mit Stillschweigen übergaogei a 
werden pflegen. 

Freilich greift er selbst ohne Zaudern und gewissermaassen nnbewosit 
zu manchen wiilkührlichen Erklärungen und hat keine voHe Einsiclit n 
die Bedürfhisse und Postulate des wissenschafblicheii Beweises , überfa 
doch Baco bereits so treffliche Grundääze festgestellt hatte. 

So legt er namentlich kein Gewicht darauf, zum Belege seiner Ai- 
gaben Einzelnbeobachtungen aufzuführen: Frustra enim et cum taedii 
lectoris repeterentur ista singulatim, quae in summa contrali. 

EbensQ ist seine Logik meist eine sehr lokere. Er begnügt sich oft 
genug, zur Bürgschaft seiner Säze eine allgemeine Behauptung hion- 
stellen, die selbst in keiner Weise gerechtfertigt ist. 

Als wesentlichste Aufgaben der Medicin bezeichnet er die practiscki 
Forderungen: genaue Erankheitsbeschreibung und Aufstellung riner 
sicheren Therapie. Sentio nostrae artis incrementum in his constsM 
ut habeatur 1) bistoria sive morborum omnium descriptio, quo fieri poM f 
graphica et naturalis; 2) praxis seu methodus circa eosdem stabObct 
consummata. (Praefatio pag. 6.) 

Bei der Beobachtung der Krankheiten verlangt er nicht ninr die ^ 
grösste Genauigkeit und die Entfernthaltung aller Phantasie und ilto 
vorgefassten Meinungen, sodern eine strenge Prüfung, welche ErscbeiB' 
ungen den einzelnen Krankheiten wesentlich und beständig zukoimM 
und welche durch Zufälligkeiten bedingt sind. Er will, dass man toM 
auf Baritäten, sondern auf die gewöhnlichen Vorkommnisse diePathoiog* 
aufbauen solle und dass man suchen müsse , aus nnregelmftssigen Er* 
scheinungen die Regel herauszufinden. 

Diese grössere Sorgfalt und die Symptomatik der Krankheitei ftf 
ein wesentlicher Fortschritt; freilieb erscheinen uns heotsatage die B^ 
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achreibuDgen Sydenham*s selbst dürftig und qberflächlicli; allein es ist 
lüieh hierbei nicht zu übersehen ^ nm wie viel ärmlicher noch die 
JPiBcriptionen seiner Vorgänger gewesen sind: die relativ besten unter 
Jtinen Darstellungen sind die des Rheumatismnsy Rothlaofs, der Pleuritis, 
der Peripneumonia notha, der Bräane, der Hysterie, Gicht, Wassersucht, 
Aes Ileus, der Syphilis, des Veitstanzes^ der englischen Krankheit und 
dos Scorbuts. 

Allerdings hat er hierbei der künstlichen Abgrenzung der Krankheiten 

JB zu unbedingter Weise das Wort gesprochen und er icft der eigentliche 

JDrheber der künstlichen Ejrankheitsspecies, die zu eben so vielen 

Ontologien wurden. Primo ezpedit, ut morbi omnes 'sA definitas ac certas 

•ipecies revocentur, eadem prorsus diligentia ac ax^ißeüx, qua id factum 

ridemus a botanicis scriptoribus in suis phytologiis (Praefatio). Es ist 

licht zu verbergen, dass durch emen solchen Grundsaz die im Stillen 

ebgedrungene Personification der Procesae und Ereignisse', mit anderen 

.Worten die Ontologie, zum Princip gemacht wurde. 

Es war jedoch immerhin ein Verdienst, dass er dadurch Ordnung 
m der Krankheitsbeschreibung herzustellen strebte; es ist ihm auch 
bei der damaligen Verwirrung aller Kunstausdrüke nicht zu verdenken, 
dass er einen hohen Werth auf die Nomenclatur legte. Allein er übersah 
die Eigenthümlichkeit des Objectes der Medicin , wenn er die Methode 
der Botanik mit ihrem ganz anderen Inhalt auf die descriptive Pa^ 
(hologie übertragen wissen wollte. 

Sydenham hat ferner das Gesezmässige und Typische in dem Krank- 
heitsverlauf vollständig erkannt, wiewohl freilich übertrieben. Et quidem 
existimo, nos, ob eam potissimum caussam, adcuratiori morborum historiä 
nä hunc usque diem destitui, quia scilicet plerique eos pro confusis incon- 
ditisque naturae male se tuentis et de statu suo dejectae effectis tantum 
kabuere. Et profecto band minus se natura methodo adstringit in morbis 
tum producendis tum maturandis quam in plantis siye etiam animaKbns. 

Auch weist er darauf hin , dass manche Symptome nicht sowohl der 
Krankheit, als vielmehr den ärztlichen Eingriffen zuzuschreiben seien und 
ihre Aufnahme in der Beschreibung daher ein fstkches Bild gebe. 

Dessgleichen hebt er hervor, dass die Grundprocesse, das Wesen der 
verschiedenen Fälle identisch sein können, trozdem dass die Manifesta- 
tionen , die Symptome , mit andern Worten die äussere Form differiren, 
und dass ebenso die Uebereinstimmung der Erscheinungen eine Ver- 
schiedenheit der innem Natur nicht ausschliesse : eine an sfch glükliche, 
aber viel zu ausgedehnt angewandte Idee. So zeigt er die Möglichkeit, 
dass Pokenfälle ohne Eruption vorkommen können« Rcperiuhtur inorbi 
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qai 8Qb eodem genere ac Domenclatnra redacti ac quoad nonniiUa spipU 
omata sibi invicem consimiles tarnen et natura inter se discreti divenoi 
etiam medicandi modam postulant (Praefatio). Aber er hat hiebm Am 
vielfach in willkürlicher Weise hypothetische Grandstöningen yoraiisgeHit 
und namentlich die Entzündung des Blutes war es , welche er bei k 
zahlreichen Erkrankungen als das Wesentliche annahm. ||, 

Er leitet die Krankheiten überall von den humores ab : Observandfli 
est, quod si humores vel diutins quam par est in corpore faerint retenti, \i 
vel ab hac aut illa aeris constitutione labem morbificam contraxerint; ni. 
denique contagio aliquo venenato infecti in ejusdem castra transierint; Ml 
inquam modis et bis similibus dicti humores in formam substantialemM 
speciem exaltantur, quae his aliisve adfectibus cum propria essentiaeoi^ 
venientibus se prodit. ■. 

Die Ursachen der Sjrankheiten sucht er theils in den Einflüssen dar jjj 
Atmosphäre und von gewissen verborgenen Verhältnissen der iestenik, 
theils werden die Krankheiten von verschiedenen Gahmngen und Fink 
nissarten der Säfte bedingt. \i 

Auf die Beobachtung der Einflüsse der Jahreszeiten legt er ein gro8Mi 
Gewicht. Er stellt nicht in Abrede, dass einige Krankheiten zu jeder Zdft 
entstehen können, die sporadischen oder intercnrrenten Krankheiteo, 
welche von dieser oder jener particulären Anomalie des einzelnen Körpos 
bedingt sind. Alü tarnen nee pauciores, occulto quodam naturae instineti 
annorum tempora non secus quam quaedam aves aut plantae seqnontar 
(Praefatio). 
Epidemielehre. Er hat zuorst dem Gange der Epidemien grosse Aufinerksamkeit zop 
gewendet und das Gemeinschaftliche des Charakters vieler KrankheitflB 
in gleicher Zeit und ihre Differenz in verschiedenen Zeiten erkannt NM 
quicquam, opinor, animum universae qua patet medicinae pomoeria per- 
lustrantem tanta admiratione percellet , quam discolor illa et sui plane 
dissimilis morborum epidemiorum facies (de morbis epidemiis cap. 2). 

Die Eigenthümlichkeiten und Differenzen der epidemischen Krank- 
heiten hängen aber durchaus nicht zusammen mit manifesten Yerb&lt- 
nissen der Luftbeschaffenheit, welche völlig gleich sein kann bei verschied- 
enen epidemischen Constitutionen und umgekehrt. Yariae sunt nempe 
annorum constitutiones quae neque calori, neque frigori, non sicco hm»* 
dove ortum suum debent , sed ab occulta potius et inexplicabili qoadam 
alteratione in ipsis terrae visceribus pendent, unde aör contaminatnr. So 
lange diese geheime Luftverderbniss oder Luftconstitntion anhält, daaem 
auch die epidemischen Krankheiten unter den Menschen fort, kommen 
aber ohne jene Bedingung niemals vor. 
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I>ie unbekannten Einflüsse der Atmosphäre bringen eine bestimmte 
ankheitsconstitntion zustande, welche auf alle übrigen zufälligen 
^nkheiten influirt und welche sich unterscheidet durch die Natur des 
mkhaften Stoffs , der bald durch dieses , bald durch jenes Ausscheid- 
gsorgan entfernt war. 

Jede eigenthümliche allgemeine oder epidemische Constitution bedingt 
le besondere Species von Fieber, welche ausserdem nirgends. erscheint 
d desshalb von Sydenham als stationaria bezeichnet wird. 

Manche epidemische Krankheiten wiederholen sich mit grosser Regele 
Issigkeit. Nach dieser ist der Typus festzustellen; andere dagegen 
^en einen so abnormen Verlauf, dass sie unter keinen Typus unterge- 
acht werden können, sind bösartiger Natur und stammen daher, quod 
äelibet constitutio morbos parit a morbis ejusdem generis qui alio tem- 
re grassabantur, mnltum abducentes. 

Ausserdem zeigen die Krankheiten sich in derselben jahresconstitution 
irschieden, je nachdem man sie im Anfang derselben, in ihrer Mitte oder 
;gen ihr Ende beobachtet. 

Femer hebt Sydenham hervor, dass die epidemischen Krankheiten 
>erall in zwei Klassen zu trennen sind, nämlich die Frühlingskrankheiten 
td die Herbstkrankheiten , welche übrigens bald früher, bald später in 
»r Jahreszeit beginnen und enden können. 

Endlich bemerkt noch Sydenham, dass so oft eine Constitution ver- 
ihiedene Species epidemischer Krankheiten hervorbringt, diese ihrem 
enns nach von jenen sich unterscheiden, die, obwohl sie denselben Namen 
agen, von einer andern Constitution erzeugt worden sind. So viele 
rankheitsspecies andererseits ein und dieselbe Constitution auch her- 
Srraft, so haben sie doch stets etwas gemeinschaftliches und differiren 
ya denen anderer Constitutionen. 

Sydenham geht im Speciellen 5 von ihm beobachtete Constitutionen 
mrch. 

Die erste dauerte von 1661 — 1664 und war characterisirt durch 
Techselfieber und ein demselben verwandtes anhaltendes Fieber und 
'oken. 

Die zweite von 1665 — 6 war die Constitutio loimodes, beginnend mit 
^enmonien, Pleuriten, Anginen, auf welche ein pestilentiales Fieber und 
ndüch die Pest selbst folgte. 

Die dritte betraf die Jahre 1667 — 9 und wird als Constitutio variolosa 
ezeichnet. Neben den wirklichen Blattern kam ein blatternartiges Fieber 
hne Ausschlag vor und diesem glich wieder eine Diarrhoe , wodurch der 
Febergang zur folgenden Constitution gebildet wurde. 
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Thtmpie. 


Schon im August 1669 begann die vierte Constitution: die dysenter- 
ische, indem zunäx^hst die Cholera höchst verbreitet vorkam; dann ColikM 
eintraten und auf einmal Dysenterien ausbrachen. Neben diesen kam m 
dysenterisches Fieber mit allen Characteren der Dysenterie nnr olni 
Ausleerung, Masern, Blattern, sodann Wechselfieber mit emeneiti 
Fällen von Dysenterie und dysenterischen Fiebern vor. Die Constitoti« 
hielt bis 1672 an. 

Die fünfte Constitution von 1673*~5 nennt Sydenham die anomib 
Es erschien im Sonmier 1673 ein eigenthümliches Fieber» darauf Dysoh 
terien» Blattern und Masern; durch das ganze Jahr 1674 nnd bin sm 
Juli 1675 herrschte das besondere Fieber, das er als febris comatosa Im^ 
zeichnet. Alle Krankheiten dieser Periode waren anomal und irregulär. 

Später beschreibt er, jedoch unvollkommen, die Krankheiten m 
1675—1680. 

Es ist nicht zu verkennen , dass alle diese Anschauungen einen sdr 
weiten Gesichtspunkt bekunden, dass aber die Mittel völlig fehlten, vot 
demselben aus die Objecto gründlich und scharf zu beherrsdien nnd dw 
das Hinüberschreiten über die möglichen Beobachtungsgrenzen Unp- 
nauigkeit und Fehlerhaftigkeit der Methode nothwendig zur Folge hattai 

Sydenham hat femer auf die Spontanheilungen der Krankheiten eiiNi 
grossen Werth gelegt; aber indem er dieselben nicht in ihren ProcesMi 
zu verfolgen verstand , legte er zu den unklaren Vorstellungen über & 
vis medicatrix vorzugsweise den Grund. Ja die ganze Krankheit war ftr 
ihn wesentlich ein Bestreben der Natur, zum Yortheil des Kranken dai 
krankmachende Princip auszustossen. Je nachdem die Kochnng der Ib- 
teria peccaus rasch oder langsam gelingt, ist die Krankheit eine aeole 
oder chronische. Ipsa pestis quid, öbsecro, aliud est, quam symptomatos 
complicatio, quibus utitur natura, ad inspiratas una cum aöre particabi 
miasmodes per emunctoria, apostematu;m specie vel aliarum emptlonU 
bpera, escutiendas ? Quid arthritis nisi naturae Providentia ad depniiK' 
dum senum sanguinem atque expurgandum corporis profundum? Das 
Fieber gilt ihm vorzugsweise als das Mittel .der Natur,' duitb welchtt 
diese die verdorbenen Theile (particulas inquinatas) von dem Blute trenöt 
Haec omnia peragit natura paucissimis simplicissimisque acfjuta mm' 
diorum formulis, alicubi etiam prorsus nuUis. 

In Betreff der Therapie verlangt Sydenham, dass man nach mßt 
certa et confirmata medendi methodus je^er einzeUien KrankhdtsqpeciM 
suche, ein Postulat,' welches von einem Missverständniss der krankhaftei 
Verhältnisse ausgehend bei den Nachfolgenden viele nuzlose Beatnb- 
nngen und viele factische Irrthümer producirt hat 
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Dabei stellt er die Berfiksicfatigaiig der Naturheilkraft voran : diess 
«dert ihn jedoch nicht, zum Theil starke Eingriffe zu machen. 

Zwar hält er es für wichtiger, die therapeutische Indication m stellen, 
lih Mittel anzugeben; Nichtsdestoweniger strebt er eifrigst nach Anf- 
idking von Specificis, lässt jedoch nur die Chinarinde als ein solches 
dien. Si qois objecerit satis magnum remediorum specificorum numerum 
tfüdius nobis innqtescere, hunc ipsum , si examen paulo diligentins insti- 
lerit, in oppositas partes facile transiturum confido, cum nnicus cortex 
«ravianus a suis militet Doch hofft er, dass durch die Güte des höchsten 
lohöpfers in jedem Lapde specifische Heilmittel noch gefunden Wfirden 
Br jene Krankheiten, die den Menschen am meisten quälen. 

In der Art seiner Behandlung verwarf er die geläufige reizende und 
chweisstreibende Methode und hat ein kühleres Verhalten und Diät vor- 

m 

lemlich bei den acuten Affectionen zum grossen Vortheil der Kranken 
lingeftihrt. 

Dagegen macht er von der Yenaesection einen höchst umfassenden 
arebrauch und wandte vielfach Abführmittel an. Ausserdem hielt er die 
/hinarinde hoch und hat viel zu ihrer allgemeinen Einführung beigetragen, 
knch Eisen und Opiam wandte er mit Vorliebe an. 

Er zieht unter 'den Arzneimitteln überhaupt die vegetabilischen vor, 
reil ihre Theile mit dem menschlichen Körper mehr übereinstimmen, ob- 
rohl er zugibt, dass die Mineralien den Indicationen kräftiger entsprechen. 

Seine Ordmationen sind zum Theil noch ungemein complicirt. 

Von Leibesübungen empfiehlt er besonders das Reiten und zwar nam- 
«ntlich den Schwindsüchtigen. 

Es ist vollkommen anzuerkennen, dass Sydenhain ein nüchterner und seUuMiftiMiL 
^erbältnissmässig vornrtheilsfreier Beobachter war, dass er den besten 
Willen und sittlichen Ernst mit zur Arbeit brachte, dass seine Ahnungen 
Lber den Gesichtskreis seiner Zeitgenossen weit hinausgingen, ja zum 
rheil noch heute Vielen als etwas völlig Fremdartiges erscheinen mögen. 

Aber Sydenham war kein scharfer Denker. Zur Durchfuhrung der 
Baconfschen Grundsäze suif seinem Gebiete fehlte es ihm an aller Correct- 
lieit des Geistes und seine wissenschaftlichen Besultate sind daher dürftig, 
schief und zum Theil unwahr geblieben. Er hat es auch nicht zu einem 
einzigen wohlbewiesenen Saze gebracht und nicht eine allgemeine That* 
Sache ist von ihm bleibend festgestellt worden. Vielmehr hat sein un- 
klares Denken ihn verfährt, Bedürfoisse au&ustellen, welche der Wifl|en- 
Schaft fremd sind, und Ideen anzuregen, von welchen die Nachkommen 
in falsche Bahnen gelenkt wurden. Es gehören hieher die Postulate der 
icharfen Nomenklatur und ßpegificatioo 4er Krankheitsformen , welche 
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dem Personificiren der Processe wesentlich Vorschub thatien , femer die 
Einführnng vqn nenen Ontologien, wie die der JahresconstitutioDen, wd- 
darch das Wahre nnd Wesentliche dieser Verhältnisse von Anfang sd id 
einen falschen Gesichtspunkt kam , die abermals persönliche AnfTassoif 
der Naturheilkrafb nnd die Vorstellung , dass die Ejrankheiten nicfab 
anderes seien , als Heilbestrebungen , wodurch 'eine halbe Wahrheit i 
einen ganzen Irrthum umgewandelt wurde, die Forderung, den Gurpla 
nach dem Namen der Krankheit^ statt nach der Individualität zu fonnuliRi 
und fär jede Erankheitsspecies eine strenge Garmethode aufzusuchen, dii 
Illusion des Vorhandenseins specifischer Mittel für alle oder die meisia 
Krankheiten und die Stellung und Aufgabe, jene nach allen Kräften n 
suchen und so noch manche andere Ideen von untergeordnetem Einflnss. 

Morton. Vou uicht geringerer practischer Begabung und Unbefangenheit war di 

anderer Engländer, Richard Morton, ein sehr renommirter Arzt in Londa 
ums Jahr 1670 — 80, in therapeutischer Hinsicht Sydenham's Gegner. Bf 
beschrieb dieselben Epidemien wie Sydenham, konmit aber dabei sm 
Theil auf andere Resultate und befolgt entgegengesezte Gurverfahren. Er 
war in der Praxis so glüklich.wie Sydenham, fand aber keinen Boerhuve 
und van Swieten, die ihn hochpriesen. Er verwarf die antiphlogistische 
Methode, wie sie Sydenham liebte und empfahl, sobald das Fieber bös- 
artig wurde, die reizende Methode. Er lehrte zuerst die verlarvteo 
Wechselfieber kennen und behandeln. Ueber die Phthisis schrieb er dtf 
beste Werk, das im 17. und 18. Jahrhundert existirte. Seine Kranken- 
geschichten sind ausführlicher und genauer als die Sydenham's. 

siivaiioiL der So hat sich troz aller Verwilderung in der ersten Hälfte des Jahr- 
Terichie-*^ huuderts der Geist der erwachenden Wissenschaft selbst in der practischen 
denen Län- Modiciu Eingang erzwungen und wenn auch am Schlüsse des Jahrhunderts 
noch dike Finsterniss über den Massen lag, so war doch auf eiuigeii 
wichtigen Punkten der Tag angebrochen. Italien , Holland und Enghod 
waren den übrigen Völkern dabei weit voraus und zumal in Holland war 
es, wo von allen Seiten her die Wissbegierigen Kenntnisse suchten. 

In diesen Ländern nahmen auch gesellschaftlich die Aerzte einen 
ehrenwertheren Rang ein , während sie in Frankreich als abgeschmakte 
Pedanten sich dem allgemeinen Gelächter preisgaben, in Deutschland 
aber durch Rohheit der Sitten, pöbelhafte Zänkereien sich überboten und 
daher auch im Allgemeinen von Niemand geachtet waren. 

Herriehende Die vorbreitetsteu Krankheiten des siebenzehnten Jahrhunderts 
KiftBkiieiten. ^^ren zunächst die Pest, welche zu wiederholten Malen schwere Epidemien 
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3 allen Theilen Europas bedingte, besonders in. den Jahren 1624 — 40, 
,654 — 7, 1663 — 8 und 1675 — 84. Nächst ihr waren Variolepidemien 
läufig und mörderisch. Auch der Typhus, als Lagerfieber, Petechialfieber, 
iteartiges Fieber etc. bezeichnet, machte vorneralich im Verlaufe des 
Ireissigj ährigen Kriegs, sodann zwischen 1670 — 80 grosse Verheerungen. 
Daneben und zwischen durch kamen Dysenterien, Masern, epidemische 
Pneumonien, bösartige Anginen in beschränkten Seuchen vor.. An vielen 
Orten endlich herrschten mit mehr oder weniger Ausdehnung , Gefähr- 
lichkeit oder Hartnäkigkeit die eigentlichen Malariakrankheiten (Wechsel- 
Beber und ihre verschiedenen Formen). 

« 
Die Praxis wurde überdem in dem 17. Jahrhundert durch einige Einführmiff 

irichtige aus den neu erforschten Ländern eingeführte Medicam^nte "^^^^/nVi-* 
li^reichert un4 dadurch sehr gehoben.. Unter andern weniger wichtigen muteia. 
lind hervorzuheben: der Kirschlerbeer, das Gummiguttae, die Aristo- 
lochia, die Radix Golumbo, das isländische Moos, die Rad. Ipecacnanae, 
TOF allen aber die peruvianische Rinde, welclie auf die Therapie und ihre 
Sicherheit einen ungemeinen Einfluss übte und wesentlich dazu beitrug, 
«ine grosse Zahl der früher gebrauchten nuzlosen Substanzen zu anti- 
qairen. Die Ghiriarinde ist wahrscheinlich 1639 zuerst durch die Vice- 
l^öDigin von Peru, Gräfin Ghinchon, naich Europa gekommen, wesshalb sie 
Anfangs als Pulvis comitissae bezeichnet wurde. Besonders haben die 
Jesuiten sie vielfach benüzt, daher auch Pulvis patrum, Pulvis jesuiticus. 
In Frankreich wurde sie von einem Engländer Talbor als Geheimmittel 
«ingetiihrt und durch Louis XIV. demselben abgekauft. In Italien haben 
£orelli, Ramazzini und Sebastian Bado, in England Sydenham und Morton 
ihren Werth am vollkommensten erkannt. 

Man muss sich die Leiden der Kranken durch Monate lang sich wieder- 
liölende Weohselfieberanfälle und durch die Entartungen der Milz ver- 
gegenwärtigen , Leiden , welche grösstentheils der Kunst gänzlich unzu- 
gänglich waren , wenn man den Segen dieser* grossen Entdekufeg voll- 
kommen würdigen will. 

Chirurgie und Geburtshilfe haben im 17. Jahrhundert aufFallend Chirurgie 
geringe Fortschritte gemacht. ^^ hau/ * 

In Italien waren Magati in Ferrara(f 1647), Severino in Neapel itauen. 
(t 1656), Pietro de Marchfettis (f 1673) Chirurgen von Ruf, und San- 
torio Santoro erfand ein lithontriptisches Instrument. 

In Frankreich war Pierre Dioriis am Ende des Jahrhunderts als rrmkraiciu 
Chirurg und Geburtshelfer rühmlich bekannt und 1697 trat der Stein- 

Wnndexlich« Geielucht« d. Medicia. J[0 
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England. 


Holland. 


Dentachland. 


Schweden. 


Schneider Frere Jacques (auch Baulot oder Beaulieu genannt) in Paris 
auf. Geburtshelfer von bedeutender Berühmtheit und nicht ohne Ver- 
dienst waren Fran^ois Mauriceau (f 1709) und Paul Portal (f 1703). 
Ein tüchtiger Augenarzt war Antoine Maitre Jean (gegen das Ende des 
Jahrhunderts). 

Die französische Chirurgie befand sich aber im Allgemeinen in eio€r 
sehr gedrükten Lage. Es war der stets mit dem CoUegium der Chirurgca 
im' Hader liegenden medicinischen Facultät gelungen , das üebergewicit 
wieder zu erlangen. Das Collegium wurde von 1656 an bis 1699 wieder 
der Facultät subordinirt und es wurden die Chirurgen den Badern beige- 
rechnet und gleichgestellt. 

Unter den Engländern ist vornemlich William Cowper, zugleick 
guter Anatom, als Chirurg zu nennen. 

In Holland hat Cornelis van Solingen in der Chirurgie sich her- 
vorgethan und ein Deutscher, Joh. Jac. Kau aus Baden, Professor ii 
Leyden , die Methode der Steinoperation von Frere Jacques verbessert 
Der bedeutendste Geburtshelfer Hollands war Hendrik van Deventeif 
dessen Hauptwerk erst im Anfang des 18. Jahrhunderts erschien. 

In Deutschland und der Schweiz lebten zwar da und dort eioigi 
tüchtige Chirurgen, Fabricius Hildanus, Professor in Bern (f 1634), 
Johann Scultetus, Arzt in Ulm (f 1645), Mathias Purmann, Wund- 
arzt in Halberstadt und Breslau (um 1674 — 1685), Werner Rolfinkin 
Jena, welcher den Siz des Staares in der Linse nachwies. Der gemeiBt 
Haufe der Chirurgen aber war von der äussersten Rohheit und zog markt- 
schreierisch in den Städten umher. Im Jahre 1685 verordnete der Kur- 
fürst von Preussen, dass die Operatores, Oculisten, Stein- und Brucb» 
Schneider, Zahnbrecher u. s. w. nicht ohne vorhergegangene Examinatioi 
des Gollegii medici und nicht über 4 Tage lang auf den Jahrmärkten Zeit 
haben sollen. 

In der Geburtshilfe sind aus Deutschland in diesem Jahrhundert bot 
einige Hebammen nennenswerth : die Mai'garethe Schieffeibein, Leib- 
hebamme der Herzogin von Liegnitz und Brieg, die Juistine SiegDonod 
(Churbrandenburgische Hofwehemutter) und die Braunschweigische Anna 
Elisabeth Horenburg. 

Auch in Schweden machte sich ein tüchtiger Geburtshelfer, vaa 
Hoom aus Belgien bekannt. 
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SECHSTER ABSCHNITT.. 

Die Medicin im Zeitalter der Aufklärung, 


Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts tritt eine merkliche Aenderung Bowegmijren 
r Verhältnisse in der naturwissenschaftlichen Forschung, in der Me- ^n^" 


• emeinen 


sin, wie in der allgemeinen Cultur ein. Die im vorhergehenden Jahr- cuitur mit Be- 
Qdert noch sparsamen und isolirten Anfänge der Aufklärung gewinnen jfhrhunderti. 
ich an Boden und bringen in Kurzem einen Aufschwung in der geistigen 
i&tigkeit zuwege, welcher mit einer völligen Wendung in allen Anschau- 
gen um die Mitte des Jahrhunderts den Gulminationspnnkt erreichte, 
a da an aber immer neue Gebiete erfassend und nene Formen annehm- 
i in ungeschwächter Lebendigkeit bis in die neueste Zeit sich fortspinnt. 
Es ist zur richtigen Anschauung und Beürtheilung der Weiterentwik- 
ig der Medicin unerlässlich , die Situation der Cultur am Anfang des 
. Jahrhunderts sich zu vergegenwärtigen , theils um die mächtigen, wie 
I stillen Impulse derselben zu erkennen, theils um zu würdigen, wie 
it die Medicin der Bewegung des Zeitgeistes gefolgt, wo sie hinter ihm 
rükgeblieben ist und wo sie ihn überflügelt hat. ' 

In Italien hatte das geistige Leben längst seinen Gipfelpunkt über- itauen. 
iritten. Schon mit dem Untergang der Selbständigkeit der einzelnen 
^aten hatte die Blüthe der Cultur raseh ein Ende erreicht. Der Druk 
r Kirche und ihrer Inquisition , wie andererseits die Ausdehnung der 
meli vollendeten, aber innerlich unwahren Bildung der Jesuiten hatte 
freie Geistesentwiklung unwiderstehlich gebannt und der Nation nur 
Zerrbild der früheren Grösse in abgeschmakten, süsslichen und affect- 
3n Typen hinterlassen. 

In England drängten die unruhigen Zeiten während der Regierung der England. 

nige Carl II. und Jacob II. und die politischen Kämpfe um den Wechsel 

• Dynastie jedes Allgemeinerwerden einer geistigen Entwiklung zurük, 

' ohnediess die mächtige Partei der Puritaner wenig günstig war, 
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König Carl II. selbst , obwohl er freieren Lebensanschannngen zugänglich 
war nnd französische Sitten nnd Grundsäze von Frankreich mitgebracht 
hatte , war zn einflnsslos ; Jakob n. aber mit seinem finstem Charakter 
und seinem katholischen Eifer war geradezu der Wissenschaft feindlicL 

Diese wurde daher gewissermaassen nur im Stillen und von Solchen 
gepflegt, welche müde von den politischen Aufregungen sich in die Ein- 
samkeit zurükzogen. Die Wissenschaft war so zu sagen eine Privat- 
unterhaltung vornehmer Leute während freiwilliger oder gezwungener 
Ferien und hatte dadurch einen durchaus aristokratisch reservirtei 
Charakter angenommen. 

Es war vornemlich Locke, dessen skeptische Ideen maassgebenl 
waren und in der Verarbeitung durch vornehme Dilettanten eine mehr 
oder weniger frivole Färbung erhielten. Der Gi'af Shaftesbary und der 
Viscoant von Bolingbroke waren die hervorragenden Typen der hoch- 
adelichen englischen Philosophen, von welchen die Vernichtung aDa 
Autoritäten der Kirche und Schule mehr mit Wiz und Satyrs , als mit 
wissenschaftlichen Gründen angestrebt wurde. Und wenn auch einige 
Gelehrte vom Fach und später mehre hochbegabte Dichter sich ihnei 
anschlössen, so war doch ihr Einfluss in England ein: geringer und hat 
niemals die Massen durchdrungen; auch auf die Gestaltung der Natur- 
wissenschaften und der Medicin in England sind jenef Tendenzen ohne 
wesentliche Einwirkung geblieben. 

nukMich. Dagegen hatte zunächst Frankreich, das einigste von allen damafigM 

Reichen, das Monopol des Culturvorbildes in Anspruch genommen. 

Aber die dortige Civilisation , die von despotischen Händen geleilet 
und dictirt wurde, zuerst von Richelieu, später von Louis XIV. , konnte 
keine gesunde sein. Das Gekenhafte und innerlich Verdorbene der italien- 
ischen Bildung fand vielmehr dort einen fruchtbaren Boden. Zwar iit 
die damalige Verfeinerung , die von dem französischen Hof aus nach aUes 
Seiten hin wirkte und eifrige Nachahmer auch ausserhalb Frankreichs 
fand, bei allem Verderben^ das sie im Gefolge hatte, nicht ohne wohl- 
thätigen Einfluss geblieben; zwar hatten ferner höchst bedeutende Kdpft 
die französische Literatur des 17. Jahrhunderts zu einer hervorragenden 
Macht erhoben ; aber nichtsdestoweniger blieb die Unnatur , das Gezierte 

^ und die Beengung jeder freien Bewegung Charakter jener Epoche, ver- 

unstaltete auch ihre genialsten Producte und schränkte die Cnltur auf die 
exclusiven Kreise der höchsten Gesellschaft und ihre Appertinenzen eil* 
Einige philosophische Autoren am Ende des 17. und Anfang des 18. 
Jahrhunderts, Pierre Bayle (f 1706) u.Nicol Malbranche (f 1715), k 
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der Erstere mehr Skeptiker, der Leztere mehr Idealist, waren eher Pro- 
ducta als Motive der Zeitrichtung. 

Die Ausartung stieg noch, als Louis XIV. zu altem anfing, nnd der 
ficpher bezaubernde Schwung seines Wesens mehr und mehr in der Eitel- 
keit mid SelbstgefalUgkeit unterging und zulezt in Frömmelei und Hypo- 
crisie endete. 

Es war vielleicht ein Glük fiir die Cultur, dass es so kam; denn die 
hervorragenden Geister, die bis dahin in den henimenden Banden des 
Hofes gestanden und höfische Rüksichten zu nehmen hatten , wurden jezt 
diesem Einfluss entzogen. Eine selbständige, fast den oppositionellen 
Charakter annehmende geistige Bewegung bildete sich in der Hauptstadt 
Die Unbefangenheit gegenüber den kirchlichen Sazungen war durch die 
fr&here Periode zu sehr Gewohnheit geworden , als dass die Frömmigkeit 
der Maintenon sie hätte wieder vernichten können , und der Widerwille 
gegen die religiösen Reactionsbestrebungen der Leztern haben vielleicht 
noch das Ihrige dazu beigetragen, die allgemeine Stimmung der Gebildeten 
dem Hofe und der Kirche nachhaltig zu entfremden nnd kräftigere , un- 
abhängigere Naturen der 3ewegung zu gewinnen. 

Auf den Inhalt der Ansichten der französischen Denker hatten 
die Ideen des Engländers Locke und seiner adeligen Anhänger den ent- 
schiedensten Einfluss. Die Gestaltung aber war eine durch und durch 
französische und bekundete die ganze Eleganz, Leichtigkeit und Fasslich- 
keit, zu welcher dieses Volk ein &o eigenthümlichesGeschikhat; anderer- 
seits aber auch die Dilettantenhafbigkeit des Denkens, welche den Ursprung 
der neuen Philosophie aus der sogenannten guten und feinen Gesellschaft 
verrieth. 

So entwikelte sich aus den eleganten Kreisen der französischen Haupt- 
stadt jene Richtung, welche, getragen und gehoben durch Talente des 
ersten Ranges, Rousseau, Voltaire, Montesquieu, in der sogenannten 
französischen Aufklärungsperiode den Ton angegeben hat, jedoch erst in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichte und nach nnd 
nach durch Diderot, d'Alembert, Condorcet, Helvetius, Con- 
dillac, la Mettrie und Andere in die einzelnen Wissenschaften einge- 
dniDgen ist. Die Encyclopädie , das umfangreiche und grossartige Werk 
dieser Richtung, dessen erster Band 1751 erschien, ist das Resultat des 
Znsammenwirkens grösstentheils gleiehgesinnter Männer und konnte die ^ 

innere Ueberein Stimmung nur durch den gemeinschaftlichen Zug des 
ganzen Zeitgeistes erlangen. Leztere literarische Manifestation der 
firanzösisöhen Aufklärungsrichtung fällt zwar in eine spätere Z^ und 
konnte daher auf die Gestaltung der naturwissenschaftlichen Doctrinea 
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Holland. 


DeutochlAnd. 


im AnfaDg des Jahrhunderts keinen Einflass mehr haben ; dagegen ist dk 
Encyclopädie als die beredte Aeusserang einer Geistesrichtung der Epoche 
anzuerkennen, die auch mannigfachen Bewegungen auf dem medicinischen 
Gebiete den Boden geliefert hat 

In Holland, dem es nicht an den tüchtigsten geistigen Kräften in jener 
Zeit fehlte, hatten die überwiegenden mercantilen Neigungen mit ihnn 
Sonderinteressen eine schwunghaftere Erhebung zurükgehalten. Eine 
gewisse Toleranz , oder vielmehr ein gleichgiitiges Gewährenlassen hat 
den vereinzelten Arbeiten die Möglichkeit verschaflPt, aber nicht den 
Stachel der EmuIation*gegeben. Der Einfluss der überragendsten K^ 
(Spinoza, Geulinx) war gerade auf die holländische Cultor am we- 
nigsten bemerklich. Die Holländer hatten den Vortheil einer gesuDden 
Schulbildung und ruhmvoller wissenschaftlicher Reminiscenzen uqd £e 
Forschungen der Einzelnen suchte deren würdig zubleiben; aber eine 
angewöhnte Indolenz verhinderte eine lebhaftere allgemeine Betheiligoog. 

Deutschland dagegen hatte fast zu gleicher Zeit mit Frankreich seine 
Aufklärungsepoche. Aber wenn bei derselben auch die Fäden, welche 
sie an die französische Cultur knüpften, nicht zu verkennen sind, so ging 
sie doch aus grossentheils andern Elementen hervor. 

Alle civilisirten Nationen hatten im Anfang des 18. Jahrhunderts 
einen Vortheil vor den Deutschen voraus, aber einen Vortheil von der 
unberechenbarsten Wirkung. Jene hatten eine cultivirte Sprache und 
eine gebildete Literatur; die Deutschen dagegen besassen nichts als eine 
rohe, ungelenke Volkssprache, die zu keiner wissenschaftlichen Verständ- 
igung geeignet schien. Sie waren daher angewiesen auf firemde Sprachen, 
zumal auf das todte Latein. Mit dem todten und fortbildungsunfahigen 
Verständigungsmittel der Gedanken haben auch die Gedanken seDbft 
etwas Lebensunfähiges , Geschraubtes , Pedantisches erhalten , and der 
deutsche Geist kam zu keiner rechten Entwiklung, als bis das hemmende 
Latein abgeworfen war. 

Die Abschüttelung des Latinismus und zugleich die freiere Bewegung 
des Gedankens begann mit Leibnitz und Wolf, welche beide nur theil- 
weise der lateinischen Sprache sich bedienten, während zum andern Theile 
der Erstere französisch, der Zweite deutsch schrieb. 

Leibnitz aus Leipzig (1646 — 1716) war der erste grosse und selb- 
ständige Philosoph, welchen Deutschland hervorgebrächt hat, and der 
erste Deutsche, welcher neben der Gelehrsamkeit weltmännische Ge- 
wandtheit und gute Manieren besass. Er verband eine wahrhaft aristo- 
telische Vielseitigkeit der Kenntnisse mit der Schärfe des mathematischen 
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Denkers. Seine Weltanschauung knüpft sich an die Snbstanz und die 
anendliche Vielheit der Einzelnwesen, von ihm Monaden genannt. Dabei 
hat er die Geseze der Erkenntniss weiter, als seine Vorgänger verfolgt; 
er hat zumal das Angeborensein gewisser Ideen vertheidigt, unter welchen 
dasPrincip des Widerspruchs (principium contradictionis) und dasPrincip 
des zureichenden Grundes (principiupi rationis sufßcientis) den ersten 
l^ang einnehmen. Leibnitz hat den deutschen Geist aus seiner Rohheit 
aufgerüttelt und. ihm den Impuls zum selbständigen Denken gegeben. 

Koch eindringlicher, weil popnlärer hat Christian Woi ff (geboren 
1679 , Professor in Halle, von den Orthodoxen verfolgt und verjagt, von 
Friedrich dem Grossen aber wieder eingesezt und sogar baronisirt , gest. 
1754) auf den deutschen Geist gewirkt. In der Hauptsache mit Leibnitz 
übereinstimmend, hat er die Gedanken in ein geordnetes System gefasst 
und dadurch nicht nur die Gedanken selbst, sondern auch die systemat- 
isch philosophische Methode den Massen endpfohlen. Die Dilettantik, 
welche viielfach aus dieser Popularisirung der Wissenschaft entsprang, 
war gegenüber der vorangegangenen Brutalität des Aberglaubens und der 
G^edankenlosigkeit immer noch ein unermesslicher Gewinn. 

Noch wurde aber von emer andern Seite an dem Aufwachen des 
deutschen Geistes gearbeitet. Die Abgeschmaktheit, Rohheit und Plattheit, 
in welche der Protestantismus versunken war, brachte endlich doch eine 
Reaction zuwege. Sie ging zuerst aus dem Bedürfniss einer wirklichen 
Herzensfrömmigkeit gegenüber der herrschenden absurden Buohstaben- 
dogmatik heryor, und es waren die Pietisten Spener in Dresden, Franke 
m Halle und Arnold in Thüringen, welche nicht nur Gemüth, sondern 
auch Geschmak in die Religionsübungen einführten. Auch sie waren 
Kämpfer für die persönliche Geistesfreiheit und es ist auf manche me- 
dicinische Richtungen der Zeit ihr Eünfluss unverkennbar. Freilich ver- 
fielen sie selbst bald in Unklarheit und Intoleranz und haben daher nur 
einen rasch vorübergehenden Antheil an der Aufklärung gehabt. 

Aus ihrer Gemeinschaft ging auch Christian Thomasius hervor 
(geboren 1655), zwar ein juristischer Professor, aber in dem Kampfe 
der Intelligenz gegen die alten Vorurtheile einen hervorragenden Rang 
einnehmend. Gegen die deutsche Rohheit, gegen den Pedantismus und 
die Barbarei der Schule war er unermüdlich , und obwohl er Franzosen 
ood Engländer als Muster seiner Nation vorhielt, schrieb er doch deutsch 
und wagte es sogar, eine deutsche Vorlesung anzukündigen, was in Leipzig 
damals (1688) geradezu als ein wissenschaftliches Majestätsverbrechen 
angesehen wurde. Auch hatte es unangenehme Folgen für ihn, welche 
mit ein Grund waren , dass er Leipzig v^rliess und nach der Graadau^ 
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der Universität zu Halle seinen Aufenthalt nahm. Er war Anfangs den 
Pietisten zugethan, sagte sich aber später von ihnen los und ging zn der 
freieren Anschauungsweise Locke's über. . Er war es überdiejss , dessen 
mächtige Polemik die Hexenprocesse gebrochen hat. 

So war die Lage der allgemeinen Gultur. Das Bewegungscentnun 
derselben lag entschieden in Paris und zwar in den von dem Hofe und der 
Kirche abgewendeten Kreisen. Aber auch in Deutschland begannen sich 
Herde zu bilden , welche für die streng Conservatiyen in hohem Grade 
bedenklich erscheinen mussten. Ein solcher Herd war vor allem Halle 
mit seiner 1694 neu gegründeten Universität, an welcher Wolff, Franke, 
Thomasius wirkten, aber auch zwei Aerzte als Lehrer thätig waren, von 
welchen ein kräftiger Impuls für die Umgestaltung der Naturwissen- 
schaft und Medicin ausging: Friedr. Hoffmann und Georg Ernst Stahl. 


Natvrwissen 

• chaftefn. 

Chemie. 

Stehrs phlopst- 

ieche Theorie. 


Unter den Naturwissenschaften ist zunächst eine die Chemie be- 
treffende einflussreiche Umwandlung tn erwähnen, welche im 17. Jahr- 
hundert sich vorbereitend in der ersten Zeit des 1 8. zu Stande kam. 

Einen höchst bedeutenden Schritt hat nämlich am Wendepunkt des 
17. Jahrhunderts Georg Ernst Stahl gethan(Zymotechnia.fundamentalis 
1697), woran sich sofort eineHeihe weiterer Veröffentlichungen bis zum 
Jahre ] 732 anschloss. Er folgte zunächst den Becher*schen Ansichten 
„Becheriana jsunt quae profero". Allein er vervollkommnete und l)Udete 
sie so aus , dasis die Lehre bei ihm einen völlig selbständigen Character 
annimmt. 

Der Hauptpunkt seiner Lehre bezieht sich auf die Verbrennung. Jeder 
brennbare Körper ist eine Zusämmensezung des Grundstoffs mit einer 
hypothetischen Substanz: dem Phlogiston. Die Verbrennung, bei den 
Metallen die Verkalkung ist eine Abscheidung des Phlogistons : Schwefel 
ist also Schwefelsäure und Phlogiston; die Metalle sind Metalloxyde mit 
Phlogiston. Das Phlogiston und sein Gehalt bedingt die Farbe und viele 
ehemische Eigenschaften des Körpers. Diese falsche Hypothese hat die 
ganze nachfolgende Chemie bis Lavoisier beherrscht und hat den Namen 
der phlogistischen Theorie erhalten. 

. Troz dieser falschen Anschauung hat die Chemie der phlogistischen 
Theorie, welche allgemein adoptirt wurde, zahlreiche Entdekungen von 
grosser Tragweite zu verdanken. Stahl selbst hat über die Affinität der 
Stoffe schon viele Thatsachen beigebracht. Er zeigte ferner, dass mit 
Metallen nur wiederum Metalle und keine Metallsalze oder Oxyde sich 
verbinden. Er stellte aus schwefelsaurem Salze durch Glühen mit Kohle 
- (in der Absicht, dem SalzThlogiston zuzuf&hren) Schwefel dar ood vieles 
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andere. Indem er zugleich die Unmöglichkeit zeigte, die damalige Chemie 
f&r die Medicin zu verwerthen, hat er die Selbständigkeit der ersteren für 
alle Zeiten festgestellt. 

Fr. Hoffmann und Beerhaave, zwei andere grosse Aerzte, haben 
gleichfalls die Chemie wesentlich gefördert, obwohl sie noch auf vielen 
Punkten mit Stahl im Widerspruch waren. Von da an aber nahm die 
Chemie ihren eigenen Gatag und fing erst, nachdem sie wesentlich erstarkt 
war, an, auf die Medicin wieder räkzuwirken. 

Einen unbedingteren Fortschritt, als die Chemie hat gleichfalls 
am Wendepunkt des Jahrhunderts die Physik gemacht, indem neben 
Qiehreren andern vornemjich Newton (1642—1727) derselben eiqe 
streng mathematische Grundlage verlieh und auf diesem Wege die Geseze 
der Bewegung feststellte ,':^ auch durch die hypothetische Annahme einer 
den Raum ausfüllenden l^insten Materi^e (des Aethers) den Anstoss zu 
zahlreichen treuen Vorstellungen gab. 

Newton's Lehre war. auf die englische Medicin von beträchtlichem 
Einflüsse, der ohne Zweifel Wesentlich dazu beitrug, die mechanische Auf-^ 
fassung in England einzubürgern und länger als anderwärts zu erhalten. 

Auf dem Continente dagegen wurde Newton nur von Einzelnen be- 
achtet, häutig aber missverstanden und angefeindet. Erst van Muschen- 
Voek aus Utrecht (1700—1761), der Encyclopädist d'Alembert(1717— 
1783) und der Deutsche Eiiler (1707 — 1787) haben der wissenschaft- 
lichen Physik allgemeinen Eingang verschafft 

Die descriptive Anatomie hatte es im 17. Jahrhundert bereits bis zu 
einem gewissen Grade von Vollkommenheit gebracht und es trat daher 
auf diesem Gebiete für längere Zeit ein Stillstand ein. Nur Valsalva 
in Bologna (1666 — 1723), Santorini in Venedig (1681 — 1737), 
Winslow in Frankreich (1669 — 1760), sodann Albin in Holland 
(1697 — 1770),' dessen Abbildungen des Skeletts und dessen anatomische 
Beschreibung derselben von vollendeter Vollkommenheit waren, Peter 
Camper in Leyden (1722 — 1789), endlich Lieberkühn in Berlm 
(1711 — 1765), ein Meister im Injiciren und Präpäriren, waren es, welche 
die descriptive Anatomie im 18. Jahrhundert noch gefördert haben. 

Auch in den microscopischen Forschungen wurde um diese Zeit wenig 
geleistet und selbst die Arbeiten des 17. Jahrhunderts fanden nicht mehr 
die volle Würdigung. 

Dessgleichen war im Anfang des 18. Jahrhunderts die physiologische 
Forschung in den Hintergrund getreten und erst in der Mitte des Jahr- 
hnnderts mit Haller nahm sie einen neuen Aufschwung. 


Phyaik. 


Aaatoato wii 
PhjraMofi«. 
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Um 60 mähr wendete sich das Interesse den pathologischen Veränder- 
ungen der Theile zu und die pathologische Anatomie wurde, wie noch 
später zu besprechen ist , mit grossem Eifer betrieben und mit wicfbtigeii 
Erfahrungen bereichert. 


^as Schlksal 
ier früheren 

Systeme. 

latrochemie. 


latromechanik. 


Was nun die medicinische Wissenschaft selbst betrifft, so hatte 
von den herrschenden Lehren des 17. Jahrhunderts die Syivius'sche latro- 
chemie am Anfang des 18. sich bereits überlebt und wucherte nur noch 
in den Schichten des Volks und in der ordinären Praxis fort. Freilich 
einzelne Anklänge an die Anschauungen des Sylvius, wie z. B. die Lehre 
von den Schärfen , blieben auch in den Systemen der nachfolgenden Zeit 
noch mehr oder weniger erhalten. 

Die italienische latromechanik fand im 18. Jahrhundert in Deutsch- 
land zwar nirgends unbedingte Aufnahme, behielt aber in dem System Hoff- 
mann's und bei Böerhave's Nachfolgern wenigstens theilweise Verwendung. 
Auch in Frankreich fand die iatromechanische Schule wenig Anklang, ob- 
gleich der Professor Chirac eine eigene Lehranstalt für iatromechanische 
Medicin zu Montpellier zu gründen suchte und dotirte. Claude Perrault 
Architect und Anatom, und Denis Dodart waren die Einzigen, welche in 
iatromechanischer Weise arbeiteten und namentlich den Mechanismus der 
Stimme theilweise kennen lehrten. 

um so eifrigere Anhänger fand die latromechanik in England. Ausser 
Cole, Sydenham's ' Freund , welcher die Lehre zum Theil nach Newton's 
Entdekungeh modificirte (1694) sind vornemlich zu nennen: 

James Keill (1673— 1719), der die höhere Analysis für das medicin- 
ische System benüzte, zur Erklärung der Absonderung aber eine Anzieh- 
ung der Drüsenkanäle zu den Secretionsjstoffen annimmt, eine Idee, welche 
ihre äussere Anregung in Newton's Attractionsgesez hatte. 

Alexander Thomson fing an, an der Möglichkeit einer bloss mechan- 
ischen Erklärung der Bedingungen des Blutlaufs zu verzweifeln und ob- 
wohl eifriger latromechaniker, liess er sich zur Annahme einer Anziehung 
des Blutes durch Capillarreizungen, also zu einer vom Herzen unabhäng- 

■ 

gigen Bewegung verleiten, eine Vorstellung, die mehr und mehr in den 
verschiedenen theoretischen Anschauungen Eingang gewann. 

Archibald Pitcairn, ein Schotte, eine Zeit lang Professor in Leyden 
(1662 — 1713) und Böerhave's Lehrer, lehrte zuerst das richtige Verhält- 
niss der Gefasse zum Herzen kennen und zeigte, dass die Sunune der 
Durchmesser der kleinen Gefasse die der grossem weit überrage, dass das 
Gefässsystem einem Conus gleiche , dessen Spize im Herzen sei und 
dass mithin das Blut, je entfernter vom Herzen, um so langsamer fliessen 
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müsse. I^ leugnete zugleich dasVorhandensein eines Ferments in den ab- 
sondernden Drüsen. 

Georges Cheyne, ein Schotte (1671 — 1743), Schüler des Vorigen, 
vereinigte jatromatheinatische Ansichten mit cheroiatri$chen. Die Krank- 
heiten entstehen nach ihm aus geschwächtem oder abnormen Tonus der 
Fasern und der Grund davon liegt entweder in dem verminderten 
Attractionsvermögen und der Zähigkeit der Säfte, oder in derJSchärfe 
eines heterogenen Salzes, welches die Kraft der Fasern zu abnormen 
Attractionen reizt. Die entfernte Ursache der meisten Krankheiten ist 
nach ihm Unmässigkeit und das Mittel dagegen eine vegetabilische Diät. 
Cheyne selbst, der bis in das 30. Jahr ein üppiges und lokeres Leben 
geführt hatte , curirte sich durch eine solche Diät von einem enormen 
Fettreichthum. 

Nicolaus Robinson (1725) Hess sich durch Newton'sche Ansichten zur 
Annahme einer Attractionskraft und Bepulsionskrafb der festen Theile, des 
Blutes und der übrigen Säfte verleiten, läugnete übrigens die allgemein 
gewordene Lehre vom Nervensaft, sieht vielmehr die Nerven als feste 
Stränge an, deren Eindrüke durch Oscillation ins Centrum sich verbreiten, 
und sezt Newtons Aether an die Stelle der Lebensgeister. . 

John Tabor (1724) näherte sich bereits der Stahrschen Schule, ohne 
dabei die Jatromechanik ganz aufzugeben. Er nahm die Seele als be- 
wegende Kraft in den mechanischen Organismus auf. 

Richard Mead (1673-^-1764) ist der lezte bedeutende Jatromechan- 
iker Englands, und folgte vorzugsweise Newton*schen Grundsäzen. 

Selbständige Theorien. 

Das rege Leben, das mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts sich Dietheoret 
überall entwikelte, konnte jedoch nicht seine Befriedigung in der blosen *'®^® ^**'** 
Verpflanzung und weitern Ausführung überkommener Lehren finden. Auch Jahrhundert 
die einfache ruhige Fortarbeit genügte zunächst nur Wenigen , vielmehr 
zeigte das erste Symptom des erwachten wissenschaftlichen Eifers sich in 
dem Bestreben, mit originellen' Lehrsystemen hervorzutreten. Das 
18. Jahrhundert, besonders in seinen ersten zwei Dritteln, ist d'as Zeit- 
alter der Systeme gewesen. Von allen Seiten drängen sich .diese an 
die Oeffentlichkeit. Manche hatten nur ein ephemeres Dasein und ge- 
wannen weder Beachtung noch historische Bedeutung ; anderen , die viel- 
leicht nicht einmal durch die P^räcision der Ideen hervorragten, aber 
durch die Stellung und die Gewandtheit ihrer Urheber oder durch 
Zufälligkeiten begünstigt waren, gelang es, einen ELreis von Anhängern 
zu sammeln, welche in dem neuen System das lezte Wort der Wissen-^ 
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8chaft erblikten, oder auch welche, selbst sie modificirend , wenigstens 
Fragmente davon nach allen Seiten tragen. Nicht selten geschah es, 
dass Ideen, die in dem Mande des Urhebers wenig beachtet worden, erst 
unter andern Händen nnd oft in ganz anderer Gestalt einen mehr oder 
weniger umfassenden Einfluss gewannen. 

Obwohl die Systeme es nicht sind , auf welchen der Schwerpunkt des 
Fortschrittes liegt, so sind sie doch in dem Gang der Wissenschaft von 
grösstem Einfluss gewesen und sind mindestens desshalb genau zu ver- 
folgen , weil sie vorzugsweise von sich reden machten. Allenthalben und 
heute noch, begreiflich aber in einer unklaren Zeit noch in höherem 
Grade, sieht man die schwerfällig denkende Masse um die Systematiker 
und Doctrinäre sich sammeh, von denen man im Stilleu hofift» dass sie 
das unbequeme Geschäft des Denkens übernehmen oder doch erleichtem, 
und jederzeit, auch heute noch ist die Meinung gewöhnlich, dass zur 
Ueberwindung eines Irrthums und eines ausgelebten Princips nicht Ein- 
sicht und Kritik allein ausreiche, sondern die Aufstellung eines neuen 
Princips von noch so prekärer Wahrheit nothwendig sei. 

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts stand die Theorie ent- 
schieden überall im Vordergrund , und die wenigen vorurtheilsfreien un- 
systematischen Beobachter in der Medicin wurden kaum beachtet und 
scheinen selbst zu schüchtern gewesen zu sein , ihre Stimme laut werden 
zu lassen. Statt zu untersuchen, was in Wirklichkeit existirt nnd 
geschieht, beschäftigten sich die Meisten mit der Sammlung von An- 
sichten ; statt mit den Thatsachen genau sich vertraut zu machen , firagie 
man, was dieser und jener Autor angenommen habe. Zumal in Deutsch- 
land wurde auf die möglichst erschöpfende Kenntniss aller Conjecturen 
der grösste Werth gelegt und eine Citatengelehrsamkeit von der pein- 
lichsten Pedanterie dadurch eingeführt. 

Die Theorien stiessen und verdrängten sich, schoben sich in einander 
und ftlhrten zu lebhaften Discussionen , und fast könnte man über dieser 
Ueberschwemmung mit Doctrinen den reellen Fortschritt der Periode 
übersehen. 

Indessen war schon ein Gewinn, dass Leben und Interesse in die 
Wissenschaft gekommen war , nnd da man beim ZusammensteUen der 
Hypothesen doch auch ihre Berechtigung verglich , so war damit Veran- 
lassung gegeben , die wirklichen Thatsachen aufzusuchen und jene damit 
zu prüfen. Die Aufstellung der Theorien hat den wissenschaftlichen 
Scharfsinn geübt, die Bekämpfung und Verdrängung derselben hat noch 
überdem die Thatsachen ans Licht gebracht. 
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Zunächst war Balle die Ursprungsstätte der zwei ersten selbständigen 
theoretisch-medicinischen Systeme des Jahrhunderts. 

Friedrich Hoffinann, geb. 1660 zu Halle, studirte Mathematik, dann rr. uoum^mt 
unter Wedel, dem latromechaniker, Medicin. Im 21. Jahre begann er in 
Jena Vorlesungen zu halten, die so beliebt waren, dass sie ihm die Eifer- 
sacht der dortigen Professoren zuzogen. Er verlebte darauf einige Jahre 
als Practiker in Minden und Halberstadt, bis er nach Gründung der 
Hallenser Universität vom Kurfürst von Brandenburg als erster Lehrer 
der Medicin 1694 dahin berufen wurde, und nicht nur Vorlesungen von 
grosser Beliebtheit hielt, an denen Grafen und Herren, sowie die 
Professoren anderer Facultäten und die Aerzte der Stadt Theil nahmen, 
sondern auch dmxh freundliches und würdevolles Benehmen des höchsten 
Ansehens genoss und von weit und breit nm ärztlichen Bath angegangen 
wurde. Drei Jahre lang war er Leibarzt des König Friedrich L, musste 
aber wegen Verläumdungen sich zurükziehen, wurde jedoch später von 
Friedrich Wilhelm L entschädigt. Er starb 1742. 

Seine Vorträge wie seine zahlreichen Schriften zeichneten sich 
durch Klarheit und fast populäre Verständlichkeit« durch eine system- - 

atische Conseqnenz und durch eine nüchterne und schlichte Form ans. 

Seine Methode war die iatromathematische, d. h. er pflegte Lehrsäze 
vorauszuschiken und zog aus ihnen Gönsequenzen. Indessen waren die 
Lehrsäze, von denen er ausging, nicht immer bewiesen oder unanfechtbare 
Wahrheiten. Dagegen wirkte seine klare Verständlichkeit auf viele der 
damaligen verworrenen Begriffe wohlthätig ordnend ein. 

Die phaenomeuologische Anschauungsweise, der latromechaniker er- 
scheint bei ihm nicht mehr in der Schärfe wie. bei Galiläi's Schülern ; 
doch ist sie noch die vorherrschende , wenn auch nicht mit Bewusstsein 
durchgeführte. 

Hoffmann sezte die rationelle Erfahrung zum Prinzip der Medicin: Aiigemeiae 
Experientia und Ratio. Die Erfahrung allein könne keine Basis der ^^^^^^jJ^J]^*^ 
Medicin abgeben , sie liefere nur den Stoff und dieser sei mit Veroninft- 
gründen und mit Anwendung der Mal^hematik zu verarbeiten. Alle Be- 
weise in der Medicin müssen entweder anatomisch oder physikalisch sein. 
Nor so werde die Medicin zur Wissenschaft. 

Die ganze Natur beruht nach Hoffmann auf den mechanischen 
Principien Materie und Bewegung. Aber schon bei der Materie nimmt 
er neben den sinnlich erkennbaren Stoffen: Luft, Erde und Wasser noch 
einen hypothetischen, den Aether, an. Er ist der feinste, flüssigste und 

« 

beweglichste von allen Stoffen , in der ganzen Natur verbreitet , also auch 
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im menschlichen Körper: er ist der beweglichste Theü in dem Blut 
und der Lymphe. Die Bewegung der Materie hat niemals eine innere 
Ursache, sie folgt stets nur einem äussern Impulse. 

Der menschliche Körper ist eine Maschine und seine Structur ist 
vorzugsweise hydraulisch, da fast das ganze Gefiige aus Gelassen 
besteht. 

Der Grund des Lebens liegt nach Fr. Hoffmann in derHerzbewegung: 
Vita nihil aliud est quam motus sanguinis et humorum in circulum abiens 
a* Systole ac diastole cordis et arteriarum pmnisque generis canalium ac 
fibrarum, sanguinis et fluid! nervei influxu sustentata proficiscens, qoi 
secretionibus et excretionibus corpus ab omni vindicat corruptiope et 
omnes ejus fnnctiones gubernat. Der Kreislauf ist die Ursache der 
Wärme, der Ernährung, des Wachsthums. Alle Actionen, auch die 
Mischung der Säfte hängt vom Kreislauf ab. Die Aussendinge wirken 
weniger auf die Säfte, als vielmehr auf 'die Festtheile und ihren Nerven- 
äther. Doch bleibt er bei dieser Ansicht nicht consequent, sondern 
macht der Humoralpathologie viele Concessionen. 

Der wichtigste Stoff ist auch im menschlichen Körper der Aether. 
Ausser mit dem Blute gelangt er auf eigenen Bahnen, den Nerven, in alle 
Theile des Körpers. Er wird ans seiner Bereitungsstätte inl Gehirn 
mittelst der Diastole und Systole der Hirnhäute und Rükenmarkshäute 
in die Körpertheile getrieben. Das Centrum dieses Nervenfluidums wird 
auch die Anim^ genannt. Sie regiert die Bewegungen des Aethers 
gleichfalls nach mechanischen Gesezen ; aber nach Gesezen einer hohem 
Mechanik , die noch aufzufinden sind. Im Uebrigen verwirft er alle jene 
Ansdrüke Natur , Spiritus , Dämon , Archäus , Principium vitale , weil mit 
diesen dunkeln Namen nichts er}därlicher werde, 
patboioffie. Die Krankheit im Allgemeinen besteht nach Hoffmann in einer ent- 

weder entarteten oder verminderten Ausübung der Actionen. Alle Krank- 
heiten lassen sich zurukftihren auf Krampf und Atonie, ersterer ist ent- 
weder allgemein oder örtlich. Zu dem allgemeinen Krampf gehört 
namentlich das Fieber; es besteht in einer krampfhaften Bewegung des 
Herzens mit zu grosser Resistenz in den Capilargefassen. Jene tumnlt- 
uarischen Bewegungen des Herzens hängen in lezter Instanz von den 
Nerven, namentlich vom Rükenmarke ab. Assero, formalem febris 
rationem, sive ut ita loquar, fundamentalem causam consistere in spas- 
modica nniverd generis nervosi et fibrosi affectione, quae maxime ex 
spinali medulla procedit et successive ab exterioribus ad interiores partes 
vergit (de veru motuum febrilium indole ac sede §. 4.). Zum erstenmal 
kommt biedar<!b bei Fr. Hoffmann die Frage zum Vorwurf, in welchem 
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Organe das Motiv für die Fiebererscheinungen liege, die Frage über den 
wesentlichen Siz des Fiebers, 

Doch erkennt er dabei ansdrtiklich den Charakter des Fixers als 
Allgemeinkrankheit an : Sie* alias morbas recte meretar appellari univer- 
salis certe est ipsa febris (§. 1 .). 

Weiter untersucht er aber auch, von welchen Theilen das Fieber vor- 
zugsweise angeregt werde (Localisation des Fiebers in dem später patho- 
logisch-anatomischien Sinne). Er beantwortet diess dahin, dass zwar 
verschiedene Organe Fieber hervorrufen können, besonders aber der 
Magen und Darmkanal. Quum vero nuUa in universo corpore pars 
praeter ventriculum et intestinorum canalem tauta gaudeat sympathia et 
consensione cum cerebro, spinali medulla eorumque membranis, immo 
cum toto nervosarum partium genere non sane mirandum est, a graviter 
laesa et afflicta ventriculi et intestinorum substantia totam oeconomiam 
motuuro et functionum naturalium subverti (§. 17.). 

Bei der Entzündung hemmt ein Kraippf die Circulation in dem be- 
fallenen Theile und treibt das Blut in ändere Gefasse. Als eine der 
häufigsten Entzündungen bezeichnet er diejenige des Magens, die nur oft, 
weil sie maskirt sei, verkannt werde. 

Dabei legt Hoffmann auf die anatomische Untersuchung der Leiche 
grosses Gewicht und erkennt sie für unentbehrlich, indem man dadurch 
ei*fahre, wie oft im Leben bei dem Patienten ganz andere Krankheiten 
verstekt seien, als man nach den Symptomen vermuthen möchte. 

Mit den Krankheitsursachen beschäftigte ' sich Hoffmann viel und die 
abnorme Mischung der Atmosphäre war für ihn eine der wichtigsten 
Quellen der Kirankheiten , daher er auf meteorologische Beobachtung 
grossen Werth legte. 

Andererseits glaubte er in der Plethora eine der gewöhnlichsten 
inneren Ursachen der Erkrankung zu finden.' : , 

Hoffmann's therapeutische Indicationen sind Hebang des Krampfes 
und Beseitigung der Atonie. 

Bei der Therapie acuter Krankheiten verfbhr Hoffmann kühlend und 
exspectiv; in chronischen Fällen bediente er sich besonders gern des 
Weins und anderer reizender Mittel, wie Aether, Campher, China, Eisen. 
Er beschränkt übrigens den Kreis seiner Mittel sehr und behauptete, dass 
man für alle Krankheiten mit 10 — 12^ Medicamenten ausreiche. Der 
Liquor anodynus , das Balsamum vitae und das Elixir viscerale sind von 
ihm. Natürliche Mineralwasser hielt er hoch und* brachte sie in Deutsch- 
land wieder in Aufnahme. Auf Diät legte er ein grosses Gewicht. 
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Roftuum't Friedrich Hofjmann hatte zahlreiche Schüler, jedoch waren nur 

scbfiier. Wenige von Belang unter ihnen. Die Masse der Aerzte theilte sich 
zwischeiKiiim nnd Boerhaave und Viele vermischten diese Beiden ohne- 
diess schon eclectischen Systeme und nahmen auch noch fremde Elemente 
darin auf. Am consequentesten blieb die Hallenser Facultät nnd zwar 
bis ans Ende des 18. Jahrhunderts der Hofifmann'schen Lehre getreu 
(Schulze, Nicolai, Büchner, Nietzky, Eberhardt). 
Reff«. Der talentvollste Anhänger der Schule aber war Rega, Professor m 

Löwen, gest. 1754. Er bildete die Lehre von den Sympathien aus, 
unterschied zwischen physiologischen -und pathologischen Sympathien und 
machte verdienstliche Untersuchungen über die Sympathien des Magens, 
von denen er die Hirnaffectionen ableitete. Er ist entschiedener Solidar- 
pathologe und durchaus gegen die Annahme einer Säure im Blqte. Aach 
die Fieber sind nach ihm nur Krankheiten der festen Theile und nur 
secundär könne das Blut dabei fehlerhaft werden. Als die gewöhnliche 
Ursache der sogenannten essentiellen Fieber nimmt er die Entzündung 
der Magenschleimhaut an. Diese sei der Siz der anhaltenden und fitst 
aller intermittirenden Fieber. 
Hotaann'« Ein- Ausscrdem War Hoffmann's Eiofluss gross genug, um partiell auf die 
fluss auf seine ^Qgchauungen vieler Anderer einzuwirken und auch selbständige Theoret- 
iker haben manches von ihm aufgenommen. 

Noch mehr aber hat seine Methode Eingang gefunden : eine bis n . . 
einem gewissen Grad nüchterne und schlichte Auffassung ,' in der aber 
doch überall theoretische Voraussezungen sich geltend machen, eine 
zwar principielle, aber mit der Oberfläche sich begnügende Untersuchung 
des thatsächlichen Verhalts, dabei aber mit dem steten Trieb zum Erklären 
der Facta, eine grosse Bereitschaft zum Theil trivialer und durch ^ypo- 
thesen ad hoc herbeigeschaffter Deutungen des Einzelnen und eine still- l 
schweigende Formulirung der Thatsachen im Interesse dieser Erklärungeo, ' 
endlich die ZurükführuDg der Therapie auf die theoretische Anschauong 
von den Krankheiten, mit einem Worte: die rationalistische Bichtang 
nahm in Deutschland mit Fr. Hoffmann ihren Anfang. 

steiiL Georg Ernst Stahl (geb. 1660) studirte in Jena unter Wedel, 

docirte ebendaselbst von 1685 an, bis er 1687 Leibmedicus in Weimar 
wurde. In dieser Zeit hing er iatromechanischen Ansichten an. Auf dct 
Antrag Friedrich Hoffmann*s wurde er als zweiter Professor der MediciD 
1694 nach Halle berufen. Eine Zeit lang waren diese beiden die einzigeo 
Lehrer der Medicin an der Hochschule. Hoffmann las Anatomie, Physik 
Chemie, Chirurgie und praktische Medicin; Stahl Botanik, Physiologie^ 
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Pathologie, Diätetik, Arzneimittellehre und medicinische Institutionen. 
22 Jahre lang ^aren sie CoUegen , anfangs in freundschaftlichen Bezieh- 
ungen , später in gespannten Verhältnissen. Stahl erfreute sich jedoch 
nicht des gleichen Beifalls wie Hoffmann, er folgte daher 1716 einem 
Rufe als Leibarzt nach Berlin und starb daselbst 1734. 

Stahl gehörte der pietistischen. Richtung an ; er war von Natur in AUftmeiiwr 
sich gekehrt und in gewissen Yoraussezungen befangen, ein homo acris 
et metaphysicus, wie ihn Haller nennt, stolz auf seine eigeneusUeberzeug- 
UDgen, die er mühsam sich errungen hatte und die er, nachdem sie in 
seinem Innern gesiegt , der Offenbarung gleichhielt : ich weiss von Gottes 
Gnaden j sagte er , was ich schreibe. Darum verbitterte es ihn , wenn er 
auf Widersprüche stiess. Die Erfolge seiner Gegner machten ihn finster 
und versezten ihn in eine melanchoUsche Laune. Er zeigte die Intoleranz 
der Sdctirer, er verachtete und hasste Andere um ihrer Ansichten willen. 
Er hielt die Welt für, verloren , die nicht an seine Inspirationen glauben 
wollte, und vielfach beklagt er sich in seinen Schriften über die Unge- 
icechtigkeit Anderer gegen ihn. 

Er hatte nicht die eindringliche Eloquenz seines GoUegen Hoffmann. 
Er war ein* tiefer in sich gekehrter Geist Während Boerhave und Hoff- 
mann ihre ziemlich flachen Raisonnements und Einfälle ohne Mühe hin- 
warfen, ringt Stahl allenthalben mit dem Ausdruk. Seine Gedanken i^ind 
nicht augenblikliche Eingebungen, es ist sein ganzes tiefes Gemüth, seine 
innerste Ueberzeugung , sein ganzes geistiges Leben und Wesen , was er 
der Welt bietet; darum wird es ihm schwer es in Worte aufzuschliessen. 
Seine Ausdruksweise ist schwerfallig, weitschweifig, in endlosen Säzen 
sich ergehend und macht auf manchen Punkten das Yerständniss geradezu 
unmöglich. Aber nicht nur die Form, sondern auch der Inhalt ist oft 
dunkel, verworren und für Jeden unverständlich, dessen Ideen nicht zuvor 
schon mit ihm harmoniren. Er hatte das Schiksal vieler tiefsinnigen und 
zugleich grossartigen Individualitäten. Von der Mehrzahl nicht ver- 
standen , ward er von der Menge für ungeniessbar und abgeschmakt 
erklärt, von Andern mit Sinn fürs Ueberschwängliche enthusiastisch als 
Brophet verehrt und Gegegenstand ihres blinden Glaubens. Von den 
Eklektikern ist Einzelnes aus seiner Lehre aufgenommen worden, mochte 
es erwiesen sein oder nicht. Der wahrhaft werthvoUe Inhalt seiner 
Meditationien aber, obwohl von seinen Zeitgenossen nicht gewürdigt oder 
nicht verstanden, hat sich dessenungeachtet unmerklich der wissenschaft- 
lichen Anschauungen bemächtigt. 

Stahl war vielleicht der selbständigste und tiefste Kopf unter den 
ärztlichen Theoretikern des Jährhunderts. Niemand hat so zahlreiche 
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wekende Ideen gehabt, wie er; Niemand mit solcher Consequenz von den 
obersten Principien bis zum Einzelnen ein System durchgefiihrt 

Seine Lehre ist in seiner Schrift Theoria medica vera nnd in zahl* 
reichen Dissertationen niedergelegt. 
werthMhinuf Er erzählt, wie oft er gefunden , dass Aerzte, die für gute Theoretiker 
d«c fteta. galten , schlechte Praktiker waren ; aber er leitet daraus nicht einen 
Unwerth der Theoretik überhaupt, sondern nur die Schiefheit ui») Grund- 
losigkeit der geläufigen Theorien ab. 

Er verlangt, dass überall die theoretischen Ansichten auf Thatsachea 
- sich stüzen sollen, und sagt, es sei besser, statt überflüssiger Citate das 
Thatsächliche selbst anzuführen und für sich sprechen zu lassen , da es 
ausser demselben keine Autorität gebe. Aber er will nicht, dass die 
ungewöhnlichen Facta die Grundlage der Doctrinen. werden sollen, 
sondern verlangt, dass diese sich auf das alltäglich Vorkommende stfizen. 
„Fürwahr,^ sagte er, „es ist eine seltsame Weise , -nicht aus dem Be* 
kannten. Beständigen und Wahren, sondern aus dem, Vereinzelten und 
Seltenen, welches noch obenein falsch aufgefasst sein kann » den Genioi 
der Krankheiten abzuleiten, und daraus ein System zu formen.*^ 

Er bekämpft mit der grössten Schärfe die in leeren Schematismus nnd 
in eine imaginäre Mechanik ausgeartete iatromathematische Richtung^ 
Nicht weniger ist ihm die eben so hohl fundirte latrochemie zuwider. 
Obwohl selbst ein ausgezeichneter Chemiker und der Begründer da 
chemischen Ansichten des Jahrhunderts , wies er die Chemie von alkr 
Mitwirkung aus der Pathologie weg. Adhuc alienior est ab ulla spe bou 
atque solidi usus ad medicam theoriam chymia. Ebenso sind ihm aber 
auch Anatomie und Physiologie nur ein nnnüzer Ballast, 
orfftftiimmviid Stahl ist der Erste, der das allgemeinste Wesen des Organismus sich 
zu erschliessen suchte, indem er ihn einen Körper nennt, dessen Theik 
alle zu einem gemeinschaftlichen Zweke construirt seien. Es kommt ihs 
vor Allem darauf an , zu wissen , inwiefern der Körper als ein lebendiger 
bezeichnet werden müsse, und was das Leben in ihm sei. Er erkennt 
mehr als irgend Jemand vor und neben ihm die wunderbare Harmonie des 
Organismus und sucht seinen Unterschied von dem Mechanismus festzn- 
stellen. Aber er übersieht die reelle Bedeutung der Materie; er ist blind 
för alle Thatsachen , die auf sie weisen. 

Die Einheit des Organismus sucht er in der Seele; fQr diese dient ist 
Körper nur als Organ, um ihre Wirksamkeit unter den irdischen Verhält- 
nissen zu ermöglichen. Der Grund aller Thätigkeit des Organismus liegt 
daher nicht im Körper, sondern in der Seele, deren Werkzeug er nur ist 
Sie hat sich den Körper aufgebaut ^ sie herrscht über ihn, sie thatood 


Stele. 




;1 


Stau. 163 

besorgt Alles, alle nnwillkürlichen Bewegungen, alle Processe im Körper; 
sie führt sie zwar nicht mit Ueberlegung und Bewusstsein, aber doch mit 
Yerpnnft (nicht ratiocinio , aber ratione) ans ; sie schüzt ihn gegen die 
Zerstörung, in die er alsbald verfällt, sobald die Seele im Tode ihn Ver- 
lassen hat. 

Die Seele ist zwar nach ihm als Einheit anzusehen und Stahl bekämpft 
die Versuche der Frühem, mehrere verschiedene seelenartige Kräfte anzu- 
nehmen, oder neben ihr Geister und dergleichen, welche ihre Befehle aus- 
führen, zu erdichten. Aber die Seele stellt sich in dreifacher Beziehung 
dar, soweit sich ihre Handlungen auf materielle Gegenstände beurtheilen 
lassen. Sie ist erstens im allgemeinsten Sinn ein thätiges Wesen in eben 
dem Maasse, als die Materie passiv ist; sie ist zweitens der allgemeinen 
Bedeutung nach em bewegendes Wesen, da alle ihre Handlungen, sowohl 
an und für sich, als in Beziehung auf den Körper in Bewegungen bestehen, 
ip emem Fortschreiten von einem Gegenstand zum andern; drittens aber 
ht sie und im engsten Sinn ein intelligentes Wesen und bedarf der Zeit 
nicht nur wegen der Mannigfaltigkeit ihrer Verrichtungen, sondern auch 
wegen der Menge der Körper, welche Gegenstände ihres Erkennens sind, 
da eine Vergleichung nur unter mehreren Dingen und eine vervielfältigte 
Vergleichung nur unter sehr vielen stattfinden kann. 

Durch die Einheit der Se^le wird die Einheit des Organismus bedingt« 
Die Seele steht selbst ihren Angelegenheiten vor (suis rebus ipsa consu- 
lit). Sie bedient sich dazu der Bewegungen, theils der grobem, theils des 
Tonas der Weichtbeile (motus tonicovitalis). Mittelst der Bewegungen 
schafft sie namentlich das überflüssige Blut weg und bringt in eigen- 
th&mlichen Organen Molimina haemorrhagica zustande. 

Die Temperamente bestehen darin, dass in dem Verhältniss der Be- 
wegungen des Organismus ein Vorbild für das Verhältniss der Gemüths- 
bewegnngen abgegeben ist, das*heisst dass die Seele den Typus und das 
Verhältniss der Bewegungen, an welche sie gebunden ist, hinterdrein auf 
die Ordnung und das Maass ihrer moralischen Kräfte überträgt. 

Die Herrschaft der Seele über den Körper gibt sich aufs Deutlichste 
zu erkennen, wenn man die Mischungsverhältnisse des lezteren betrachtet. 
I>ie Mischung des Körpers ist nämlich eine solche , dass er die grösste 
Neigung hat, iq Fäulniss überzugehen, und doch erliegt er ihr in unglaub- 
lich seltenen Fällen. Troz der zahlreichen Ursachen, welche Krankheiten 
hervorbringen können , werden daher die Menschen nur selten und von 
einer geringen Anzahl von Krankheiten befallen. Die Mischung des 
Körpers ist darum überhaupt nur von einer untergeordneten Bedeutung 
^nd wird durch die Seele wieder überwunden. Die Abweichung der Be- 
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wegangen von ihrer natürlichen Ordnung ist dagegen nngleicb wichtige!^ 
als eine verhältnissmässige Yerderbniss der Materie. 
Pathoioffi«. Die Krankheiten sind nach Stahl Reactionen, d. h. Bewegonf^ 

welche die Seele zur Bekämpfung der Krankheitsursachen ausübt, sie ^ 
die Ursache damit austreiben. -j 

Die allgemeine Anlage zu Krankheiten sucht Stahl in der Neignog 
Körper zur fauligen Zersezung, die nächste Ursache der Krank 
darin, dass ein Hindemiss entgegentritt gegen 4ie Th|ltigkeiteil der 
Ueberfluss des Blutes (Plethora) und Yerdikung desselben sollen die 
gemeinsten Verhältnisse sein, welche zur Krankheit ffthren. Die 
ungen, welche die Seele zur Entfernung der Ursache mache ^ seien 
nicht immer zwekmässig, oft seien sie unverhältnissmässig staik, 
schwankend und unordentlich, aber oft auch zu schwach. 

Da Plethora der Hauptfeind der Gesundheit ist, so ist f&r Stahl 
nichts zwekmässiger, als wenn durch Blutergüsse die Plethora j 
wird. Am deutlichsten sei diess bei der Menstruation; aber auch 
männlichen Geschlecht finde ein ähnliches Yerhältniss statt : die HänMB^t 
hoiden. Im Kindesalter gehe die Plethora mehr zum Kopf, beim Ji 
zu der Brust, im männlichen Alter aber zum Unterleib und dieses sei- 
günstigste , vorausgesezt, dass der Hämorrhoidalabfluss zustandek 
Dieser sei daher den meisten Constitutionen heilsam und ihn herl 
führen und zu erhalten , gilt für Stahl als die Aufgabe des Arztes. 
Plethora abdominalis sieht er übrigens als die Quelle der meisten chMK* 
ischen Krankheiten an. 

Die Hypochondrie namentlich ist durch diese Plethora bedingt^ ttt^ 
schon die zu geringe Flüssigkeit des Blutes vermag die hypochondrisdü 
Zufalle auf rein materielle Weise hervorzurufen. Soll der Körper iiid|it 
gestört, sondern erhalten werden, so steht das sicherste und anwendbaotl 
Heilmittel allein der Natur zu Gebot: durch angemessene VennehnHIi 
der Bewegungen das ungünstige Yerhältniss des zu bewegenden StoAp' 
nicht nur zu compensiren, sondern auch zu verbessern. 

Das Fieber ist für Stahl nichts anderes, als eine Bewegnng, ein motor- 
ischer, secretorischer und excretorischer Act, von der Seele gegen die 
vorhandene Schädlichkeit vorgenommen. Alle Erscheinungen» welche WB 
einmüthig für bloss krankhafte gehalten habe, seien nur als unmittelbare 
und positive Wirkungen der Natur zu einem heilbringenden Zweke zu er- 
klären, deren Bestimmung sich aufdie Austreibung der schädlichen Materie 
beziehe, welcher sie in einem angemessenen mechanisch organischen VoP- 
hältniss entsprechen. Schon beim Froste sehe man diese Tendenz. Die 
Vermehrung der Ab- und Aussonderungen im Fieber können nur dordi 
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«'ine BeschleuniguDg des Blatumlaufs und darch die Richtung desselben 
lach den eigenthümlich entsprechenden Organen der Secretion und Ex- 
emtion bewerkstelligt werden. Das Fieber sei also heilsam, so namentlich 
anbli das Wechselfieber, and dürfe darum nicht unterdrükt werden, wie 
man durch China in schädlicher Weise versuche. Stahl hält die Seele für 
so Dothwendig beim Fieber, dass er behauptet^ lezteres komme bei den 
Ihieren gar nicht vor, weil ihnen die Seele fehle , die energia aestimatoria 
tam rerum, quam actionum. • Die Hauptaufgabe der ärztlichen üeberlegung 
ist nach ihm im concreten Falle , quid in motibus febrilibus activum insit, 
quid verö passivuuL. . 

Das Zurükdrängen des Blutes von der Körperoberfläche zu den innern 
Organen, das in den gelindesten Graden als Gänsehaut, in den höheren 
als Schüttelfrost erscheint, bewirkt auch die Convulsionen; da sie gewöhn^ 
lieh am Ende gefährlicher Krankheiten eintreten , so seien sie als die 
lezte Anstrengung anzusehen ne quid usquam inausum et intentatum 
r^linquatur. 

Die Stokung des Blutes erkennt Stahl als blosse verlangsamte Be- 
wegung , er will von ihr die Congestion unterschieden wissen , weil diese 
activer Art sei und von einem durch die tonischen Lebensbewegungen be- 
wirkten verstärkten Antriebe der Säfte gegen den Theil herrühre. Die 
Entzündung sieht er als die Folge von Congestion. und Stokung an und 
unterscheidet Bothlauf, Phlegmone und Apostema als Formen der Ent- 
zündung. 

Die wahrhaft methodische Therapie muss nach ihm Anweisung geben, Thertpi«. 
auf welche Art der Lebensthätigkeit und ihrer Richtung, dem stets bereiten 
Hitwirken der Natur hülfreiche Hand geboten werden kann und soll. 
Üeber die Mischung des Körpers und über alle Bedingungen derselben 
habe die Kunst fast keine Macht, und das ganze Geschäft des Arztes 
mftsse vielmehr darauf gerichtet sein, das Leben selbst in ungestörter 
Tbätigkeit zn erhalten. Die Aufgabe sei, die natürlichen und günstigen 
Bestrebungen der Seele, welches die Symptome sind, zu leiten und zu 
verstärken , namentlich die Ausleerungen gehörig zu unterstüzen. Beim 
Heber namentlich sind die Ausleerungen non solum tolerandae sed etiam 
observandae, gubemandae et quoque modo juvandae atque promovendae. 

Stahl war ein Feind vieler kräftiger Arzneimittel, der China, des 
Opiums, des Eisens und der Reizmittel. Seine Hauptmedicamente waren 
Laxantien: Aloö, Rhabarber, Jalappe, die er namentlich in chronischen 
Krankheiten gab ; in acuten Krankheiten gab er kühlende Salze, und all- 
gemeine wie örtliche Blutentziehungen wurden von ihm sehr gerühmt: 
namentlich sah er die Aderlässe als Mittel ^ur Herbeiführung von Krisen an. 
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Uebrigens trieb er auch einen Incrativen Handel mit sogenannten er- 
öffnend balsamischen Pillen, welche aus Antimon, Alo3 und Helleboras 
bestanden haben sollen. 

4 

stau'i Schüler Stahl's Schüler waren wenig zahlreich und meist keine grossen Geister, 

*° ""' fast durchaus frömmelnde, mystische Schwäzer ohne alle neuen Ideen und 
voll von selbstgefälligen Phrasen. 

Johann Samuel Karl 1645 — 1737, dänischer Leibarzt, den Stakl 
selbst als seinen ächten würdigsten Schüler bezeichnete, ist ohne alle 
Originalität, aber unbedingter Verehrer von Stahl. 

Georg Coschwitz, 1679 — 1729, Professor in Halle , schrieb Organ- 
ismus et MechaniiSmus in homine vivo 1728. 

Georg Nenter, um 1714 Professor in Strassburg. 

Johann Junker, von 1729 Professor in Halle, der zuerst in Halle 
klinische üebungen anstellte (mit Hilfe' des Waisenhauses). 

Michael Alb erti, 1682 — 1757, der bekannteste unter den Anhän- 
gern Stahls, war vollendeter und unverträglicher Pietist, wie überhupt- 
der Pietismus eine wesentliche Stüze des stahlischen Systems war und 
ihm Anhänger verschaffte, aber nicht einen einzigen, auf den er stob 
sein durfte. 

Im Allgemeinen wurde Stahl in Deutschland wenig berüksichtigt md 
erst in neuerer Zeit hat er Vertheidiger gefunden , welche aber bei der 
Würdigung seiner Verdienste allerdings dieselben vielfach übertrieben. 

In England wurde die Stahlische Lehre von Einzelnen mit der latro- 
mechanik vermischt. 

Am meisten aber drang die Lehre in der Schule von MontpeOier em 
und kam dort zu einer eigenthümlichen t^eiteren Ausbildung. 

4 

H. Boerhaare. Hermann Boerhaave, Sohn eines Kaufmanns in Voorhout, geboren 

1668, war anfangs zur Theologie bestimmt Er erkrankte im elften Jahre 
an einem Geschwür am Schenkel, woran er sieben Jahre lang vergebene 
behandelt wurde. Hiedurch wurde schon damals sein Nachdenken anf 
die Medicin gelenkt, und es gelang ihm endlich, durch Wascbungäi mit 
Urin und Salzen die Vernarbung herbeizufuhren. Indessen sezte er theo- 
logische und philosophische Studien fort und beschäftigte sich namentlich 
mit Mathematik, welche damals als Schlüssel für alle Wissenschaften galt 
Nachdem er 1690 Doctor der Philosophie geworden war, gab er eine Zeit 
lang Unterricht in der Mathematik. Bei der Anfertigung eines Catalogs 
für die Bibliothek von Leyden erwarb er sich van de Berg*s Gunst, der 
ihm rieth, zum Studium der Medicin überzagehen. Er trieb nun Botanik, 
Anatomie, Chemie und hörte theoretische Medicin bei dem latrochemiker 
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Drelincoürt, sowie bei dem latromathematiker Pitcairn. Daneben 
las er aaFs eifrigste Spinoza 's Schriften , and der Verdacht über seine 
Rechtgläubigkeit, den er sich dadurch zuzog, veranlasste ihn, die Theologie 
vollends aufzugeben und sich ganz der Medicin zu widmen« Bei seiner 
Promotion disputirte er über die Nothwendigkeit , die Excremente der 
Kranken zu untersuchen. Anfangs war sein Erfolg gering, bis nach Dre- 
lincoarts Tode die Curatoren der Universität Leyden auf ihn aufmerksam 
ifurden und er 1701 auf den Lehrstuhl der theoretischen Medicin berufen 
wurde. Bei seiner Antrittsrede hob er die Nothwendigkeit des Studiums 
von Hippocrates so dringend hervor, dass er schon dadurch eine gewisse 
Berühmtheit erlangte und bald darauf einen Ruf nach Gröningien erhielt; 
doch lehnte er diesen ab, blieb in Leyden, und der Erfolg seiner Vorträge 
war so gross, dass in wenigen Jahren von allen Gegenden Europa's 
Schüler ihm zuströmten. 1709 erhielt er s^uch die Professur der Botanik 
und eröffnete sie mit einer Rede über die Einfachheit der gereinigten 
Medicin , in der er namentlich die Leiursäze der Ghemiatriker und Garte- 
ftianer zurükwies und die Verfolgung der einfachen Geseze der Natur ver-* 
langte. Er erkannte zwar tlie Wichtigkeit der mathematischen Methode 
an; allein er erklärte sie nur für einen unvollkommenen Versuch und be- 
zeichnete als Hauptaufgabe des Arztes die einfache Beobachtung der Natur 
in Erankheitea Seinem neuen Fach wendete er sich daneben mit grossem 
Eifer zu. 1714 jedoch erhielt er die Direction des Krankenhauses und 
war der Erste, der einen geordneten klinischen Unterricht gründete. 1718 
erhielt er überdiess die Professur der Ghemie. In allen diesen Aemtem 
zeigte er eine bewundernswürdige ThätigkeiL Sein Lehrtalent muss ein 
immenses gewesen sein. Ausser der Ghemie trug er, was damals eine Selten-* 
h(Bit war, alle seine Vorlesungen vollkommen frei vor. Aber er war auch 
der berühmteste Lehrer seiner Zeit. Kein Hörsaal der Universität reichte 
ans, seine Zuhörer zu fassen, und in allen Ländern galt es als Empfehlung, 
Boerhaave's Schüler gewesen zu sein. Magnus Boerhaavius ist sein ste- 
hender Titel. Mit seinem Ruhm verband sich der der Universität Leyden. 
Seine Landsleute vergötterten ihn und illuminirten die Stadt ^ seinem 
Genesungsfeste. Consultationen aus allen Theilen der Welt kamen ihm 
zu, und selbst bis China soll sich sein Ruf erstrekt haben. Dabei behielt 
er bis zu seinem Ende eine liebenswürdige Bescheidenheit. Als Rector 
der Universität hielt er 1730 eine Rede de honore medici Servitute, und 
nach Berlin zur Consultation in Friedrich Wilhelm I Krankheit berufen, 
lehnte er. es ab mit der Bemerkung, der König habe an Fr. Hoffmann 
einen so grossen Arzt im Lande, dass er, Boerjiaave, überflüssig sei. Auf 
die Herausgabe fremder Werke venKrendete er grosse Summen, so auf 
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Swammerdam*s Bybel der Datnren, auf Vesal's, 'Bellini -s, Piso*6 
und anderer Werke und Hess sie auf seine Kosten zum Theil mit tbearen 
Kupferstichen droken. Haller sagt von ihm: seine Gelehrsamkeit werden 
wohl Einige, wenn anch Wenige erreichen, seinen göttlichen. Alles lie- 
benden Geist, der seinen Neidern und Feinden wohlwollte, nnd anch den 
nicht, der ihm täglich widersprach, verkleinerte. Keiner! 

Er starb 1738, nachdem er, wie einer seiner Biographen sagt, dreissig 
Jahre lang das medicinische Orakel der europäischen Höfe , der Abgott 
seiner Zuhörer und der Gegenstand der Verehrung der ganzen literarischeo 
Welt gewesen war und hinterliess seiner einzigen Tochter mehr als zwei 
Millionen Gulden. 

Boerhaave's Lehre zeichnet sich weniger durch Scharfsinn » als dorcli 
eine formelle Klarheit des Vortrags' und durch die unmittelbare klinisch« 
Anwendung aus. Er . schrieb nicht ein System ; nur in Aphorismen und 
Institutionen legte er seine Grundsäze nieder. Er war dabei nichts we- 
niger als consequent und vereinigte als entschiedener Eklektiker ziemlich 
heterogene Ansichten in sich bis zu einem Grade , dass die Theorie bei 
ihm wie eine Nebensache erscheint. Die Titelvignette von van Swieten*9 
Gommentarien zu Boerhaave trägt das charakteristische Motto: Varietas 
delectat. So mischte^er mechanische Grundsäze manchen chemiatrischen 
bei; immer aber weist er auf die Naturbeobachtung hin und als Muster 
Tur sie auf Hippocrates und Sydenham. Dadurch erhielt seine Lehre die 
praktische Brauchbarkeit, und gerade seine geringere Originalität hat ver- 
mittelnd gewirkt, indem die geläufigen Ansichten der damaligen Zeit sich 
bei ihm vereinigt und in einer ungezwungenen Weise mit der Natnrbeob- 
aohtung verbunden fanden. 

Das Leben ist nach Boerhaave ein Zustand , der zur WechselwirkBOg 
*von Seele und Leib nothwendig ist. Gesundheit besteht, wenn jener Zu- 
stand so beschaffen ist, dass die Functionen mit Leichtigkeit und Bieständ- 
igkeit ausgeübt werden. Krankheit ist jeder körperliche Zustand» welcher 
die natürlichen Actionen beeinträchtigt. An einer andern Stelle nennt 
er die Krankheit einen Mangel an Leben und Gesundheit und nodi an 
einer andern gibt er an, sie inhärire dem Körper. 

Die Bewegung ist das Princip alles Geschehens ; abor als Grund der 
Bewegung bezeichnet er eine übersinnliche Ursache, ein unbekanntes 
Wesen, das zwischen Geist und Materie stehe, das Enormen. 

Die Krankheiten betrefifen entweder die festen Theile oder die Säfte. 
Die Krankheiten der ersteren entstehen aus dem Zustand der Fasern, der 
Ge&sse oder der Eingeweide, die entweder straff (rigid), oder schlaff (lax) 
und schwach sein können. Die Säfbefehler sind entweder spontan and 
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bestehen in Sänre oder in Alkalität oder in Zähigkeit der Säfte; oder die 
Siftekrankheit ist b^^ndet in einer ungeordneten Bewegung der Säfte 
eilweder in einer beschleunigten, was man an dem frequenten Puls erkennt 
^eber)> oder in einer verlangsamten, wohin besonders die Plethora g:ehört. 
Die einfachste Krankheit unter den znsammengesezten ist die Ob- 
stmction, die Verstopfung der Kanäle, welche Flüssigkeiten filhren. Sie 
kommt äusserst häufig vor, begleitet die meisten Krankheiten und ent- 
■pringt aus zahlreichen verschiedenen Ursachen. In den Blutkanälen kann 
Terstopfimg eintreten ausser anderem auch durch die Form und Grösse 
4er Blutkügelchen, die bald zu gross, bald zu klein, bald ekig, spizig oder 
scharf sein können. 

Die Entzündung ist die Reibung des rothen in den kleinsten Arterien 
itokenden Blutes , welche unterhalten wird durch den Andrang des nach- 
Mgenden Blutes : Inflammatio est sanguinis rubri arteriosi in minimis 
€inalibns stagnantis attritus a motu reliqui sanguinis moti. Eine solche 
Stagnation des Blutes wird hervorgebracht: 

1) durch mechanische Yerlezungen; 

2) durch Verstopfung der Oef&sse, von innen oder aussen; 

3) durch eine zu starke Bewegung ; 

4) durch Coagnlantia. 

Auch in den weissen Gefässen, wo nur Lymphe ist, kann derselbe Process 
stattfinden und gibt dann Zustände > welche man die weisse Entzünd- 
ung nennt. 

Das Wesen des Fiebers besteht in einer schnellen Herzcontraction 
orit vermehrter Resistenz der Gapillargefässe. Von hier an hört die 
Temperaturerhöhung als Begrififsbestimmung des Fiebers auf (obwohl 
Beerhaave selbst Temperaturmessnngen vorgenonunen hat), und vermehrte 
Pulsfrequenz tritt an ihre Stelle. Zugleich aber bezeichnet Boerhaave 
aach in teleologischer Weise das Fieber als den Kampf der Natur, um 
den Tod abzuhalten. Die aus acutem Fieber hervorgehenden Symptome 
siod nach Boerhaave frigus, tremor, auzietas, sitis, nausea, ructus, vo- 
mitus, debilitas, calor, aestus, siccitas, delirium, coma, pervigilium, con- 
vulsio, sudor, diarrhoea, pustulae inflämmatoriae. 

Die chronischen Krankheiten entstehen entweder ans Säftefehlern : 
Dyscrasien, oder aus Residuen ungeheilter acuten Krankheiten. 

Die chronischen Dyscrasien rühren ausser von den schon angefahrten 
spontanen Säftefehlem namentlich von Einftlhrung schlechter Mahrungs- 
ifiittel her. Er stellt sieben Arten von Dyscrasien auf. 

1) Die saure Schärfe. Aus ihr entstehen Magenkrankheiten , saures 
Anfetossen, saure Faeci^Sy saarer Schweiss und Speichel, saure Mitoh, 
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träge Galle, blasse Gesichtsfarbe, Stohlverstopfong, Beissen auf derEiaat, 
Pusteln und Geschwüre, Beizuogen des Gehirns lAd der Nerven, daher 
Convnlsionen und Tod. Die Behandlung besteht in vegetabilischer 
Nahrung, Bewegung, Kräftigung, absorbirenden , diluirenden nnd ab- 
stumpfenden Medicamenten. 

2) Die herbe Schwäche von herben Früchten und ähnlichen Dinges: 
dadurch coaguliren die Säfte , die Gefässe ziehen sich zasammen, es ent- 
stehen harte Obstructionen. Die Mittel sind diluirende, fixe Alkilies 
und Seife. 

3) Die aromatische Fettschärfe entsteht von reizenden gewürzhaft« 
Speisen und Getränken. Es entwikeln sich daraus Hize, Schmerzen, 
Verdünnung der Säfte, Fäulniss, Extravasate. Die Behandlung bestebt 
in Wassertrinken, Mehlspeisen, schleimigen und sauren Mitteln. 

4) Die träge, fettige oder ölige Schärfe von. Fettnahrung, Fischnahr- 
ung, Oelen; daraus entsteht Obstruction , ranzige Galle , Entzündangen 
und die schlimmste Fäulniss. Die Behandlung besteht in Dilnentuo, 
Seife und saureu Mitteln. 

5) Die salzige Schärfe von gesalzenen Nahrungsmitteln, zerstört die 
Gefässe, löst die Flüssigkeiten auf und macht sie scharf; daraus entstebeo 
Atrophie , Extravasate , langsame Fäulniss , Petechien und Scorbnt Die 
Behandlung erfordert Wasser, Säuren und Laugen. 

6) Alkalinische Beschaflfenheit hängt ab von thierischen Nahnmgi- 
mitteln, namentlich von nicht frischen Substanzen, und es entsteht dinutt 
Durst, Appetitlosigkeit, übelriechendes Aufstossen, hässliche Belege an 
Zunge und Mund, Widerwille gegen Alles, Diarrhoe , Banchschmerzeo, 
unleidliche Hize, sofort hiziges Fieber, Entzündungen, Gangrän. INi 
Therapie verlangt Säuren, Salze, Wasser, abstumpfende Mittel» Buhe 
und Schlaf. 

7) Die glutinöse Beschaffenheit hängt ab von rohen MeUspeiMi 
schlechter Nahrung , unvollkommener Bewegung und erregt Yerstopftugi 
Wassersucht , träge Galle , Yiscidität und langsame Bewegung des BlnUti 
Obstructionen, Concretionen, gehemmte Secretionen, Suffbeation and Tod. 
Die Behandlung besteht in gut gegohrenen Nahrungsmitteln mit Salz vjoi 
Gewürz, kräftigen Suppen, Stärkung, Bewegung, Kälte und Warne i io 
dHnireaden, resolvirenden, stimulirenden, seifenartigen Mitteln. 

So roh diese Grasenlehre war, so wurde sie mit Begierde au fgenoaunen 
und ein maassloser Schlendrian in der Praxis dadurch eingeführt. 

Keine unter allen chronischen Krankheiten hat Boerhaave mit mehr 
Vorliebe behandelt als den Scorbut, welcher nach ihm in einem cooidi- 
cirten Säftefehler besteht: Tenuitaa zugleich mit Crassities and mit saoreii 
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alkalinischer oder salziger BeschaffeDheit. Fast allen chronischen Krank- 
heiten waren damals nach Boerhaave*s Schule etwas scorbntisches beige- 
mischt und namentlich wurde jeder trübe Urin, jeder üble Geruch der 
Ausleerungen als Beweis dieser Complication angesehen. 

üeberall stösst man bei Boerhaave auf Eintheiiuugeh der Ursachen, 
der Affectionen und ebenso der Indicatiouen, aber pneist erscheinen sie nur 
als äussere Anordnung ohne logische Schärfe. Eine gewisse oberfläch- 
liche Klarheit' und Verständigkeit tritt allenthalben hervor , und es hat 
sich diese Weise lange Zeit in der allgemeinen Pathologie und in der 
allgemeinen Materia medica erhalten. Auch stammen die Gollectivbenenn- 
uogen für gewisse Reihen von Arzneimitteln von ihm her. 

Die Receptur Boerhaave's, wenngleich sie noch vielfach sehr complicirt 
ist , hat doch auch schon einfache Formeln und zeigt denselben eklekt- 
ischen Charakter wie seine pathologischen Ansichten. Yan Swieten hat 
seinen Commentarien den Libellus de materiae medica et remediorum for- 
mulis Boerhaave*s beigefügt. 


Bo«TtaaaT«'s 
Scbtt«r. 


Boerhaave hatte das Glük, ausgezeichnete Schüler zu finden, und«r 
hat mit einem wahren Zauber sie dauernd an sich zu fesseln gewusst. 
Hehrere waren unter denselben , die ihn weit überragten und die dennoch 
die höchste Pietät gegen ihn zeigten , die eine Ehre darein sezten , seine 
Werke zu ediren, zu commentiren und durch Zusäze brauchbarer zu 
machen , die seinen Ruhm verbreiteten , während sie oft seiner Lehre nur 
theilweise treu blieben. . 

Boerfaaave*s Lehre war eine zu wenig fundirte und consequente, als 
dass sie sich hätte rein erhalten können ; aber sie enthielt Keime, welche 
sich weiter zu entwikehi vermochten. Dabei wurden von seinen Schülern 
bald mehr seine dynamistischen Anschauungen, bald mehr die humoral- 
puthologischen ausgeführt. Die erstere Richtung repräsentirte zugleich 
die mehr theoretische Behandlung der Pathologie; es gehörten ihr an: 
Abraham Kaauw Boerhaave , Gorter , Haller und Gaub. Die humoral- 
pathologische Richtung dagegen wurde von van Swieten , de Haen und 
der übrigen Wiener Schule verfolgt und hatte überwiegend practische 
Tendenzen. 

Abraham Kaauw Boerhaave, Hermann's Neffe (1715 — 1768), hatte Abr. Bo«rhMTi 
nur untergeordnete Bedeutung. Er schrieb über das Impetum faciens 
des Hippocrates und seine Identität mit dem Nervenfluidum. 

Johann von Gorter, Professor zu Haderwyk , wo er von 1725 an in ooritr. 
sich allein die ganze medicinische Facultät vereinigte, indem er Anatomie, 
Physiologie, Chemie, Botanik, allgemeine Pathologie, practische Medicip, 


172 l^i« Medicin im Zeitalter der AafklAniiig. 

Klinik und Chimrgie vortrug. Er machte jene Universität in Kurzem 
bertkhmt; allein der Ruhm verschwand wieder, als er 1754 nach Peters- 
burg als Leibarzt abging. Er starb 1762. Gorter schrieb einen der 
besten Commentarien über die Aphorismen des Hippocrates, ein Medicinae 
Compendium in usum exercitationis domesticae , vier Exercitationes me- 
dicae nebst vielem Anderem. Anfangs folgte er genau der Lehre Beer* 
haave's; später verwarf er vieles davon, erklärte die Mechanik f&r unzu- 
reichend zur Erklärung der physiologischen Vorgänge , und nahm nun in 
allen Theilen des Körpers ein von dem Nervenfluidum verschiedenes Prindp 
an, welches er vitale Bewegung nannte und welches auch den PflanzeB 
zukommen solle. Die vitale Bewegung sei unabhängig von den Nerven, 
aber auch von der todten Elasticität zu unterscheiden. Die äusseren 
Dinge können als Reize auf die vitalen Bewegungen wirken. In der Ent- 
zQndung sieht er keine Stokungen, sondern eine von det Einwirkung des 
Reizes veranlasste vitale Bewegung der Gefässe. 

Somit hat er die mechanische Auffassung zu Gunsten der vitalist- 
ischen noch weiter als Fr. Hpflfmann beschränkt und zu dem Nerven- 
dynanismus noch eine vitale Eigenschaft der lebenden Materie selbst hin- 
zugefügt, die bei dem zunächst folgenden Physiologen die umfangsreichste 
Berüksichtigung fand. 

Uebrigens hält Gorter alle Theile der medicinischen Theorie fBr so 
ausgebildet, ut vix aliquid videatur restare und nur die Praxis ist nach 
ihm noch zu sehr znrükgeblieben. 

Gorter war ein systematischer Kopf» wie aus seiner Eintheilung der 
Störungen hervorgeht (siehe Belege). 

Haller. Albert von Haller, geboren 1708 zu Bern, zeigte von frühester Jugend 

auf einen systematischen Geist und eine scientife Tendenz. Sobald er 
schreiben konnte, legte er sich ein Wörterbuch an, in das er alle Worte 
eintrug mit der Bedeutung, die er erfuhr. Als er fremde Sprachen lernte, 
machte er auch von diesen Wörterbücher und als er mit Geschichte üA 
beschäftigte, schrieb, er historische Wörterbücher. Er versichert, nock 
oft später in diesen Arbeiten seines kindlichen Geistes sich Raths erholt 
zu haben. Dabei war er nichts weniger als pedantisch, vielmehr von sehr 
munterem Temperament. Im 10. Jahre schon verfertigte er lateinische und 
deutsche Spottgedichte auf seine Lehrer und sein poetisches Talent hatte 
besonders in seiner Jugend durchaus die Tendenz zur Satyre , welcher er 
* jedoch später gänzlich entsagte. 1723, also im fünfzehnten Jahre bezog 
er die Universität Tübingen« um unter Duvernoi und Gamerarius Medicin 
zu Stadiren. Schon im folgenden Jahre schrieb er einen polemischen 
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Artikel gegen eine anatomische Befaanptang des Professor Coschwitz in 
Halle. Indessen blieb er nicht lange in Tübingen ; er soll dort relegirt 
worden sein, weil er mit andern Studenten 'einen Hirten mit Branntwein 
so besoffen machte, dass dieser dabei ams Leben kam. 1726 zog er nach 
Leyden za Boerhaave. Sowohl dieser, als der dortige Professor der Ana- 
tomie, der damals noch sehr junge Alb in us leiteten sein^ Studien und 
Beide schenkten ihm ihre Freundschaft. Im achtzehnten Jahre wurde er 
Doctor, reiste dann in England und Frankreich; ans Paris musste er 
fliehen, weil er in seiner Wohpung Leichen secirt hatte. Von da ging er 
nach Basel, studirte Mathematik bei Bern onlli und begab sich 1729 
nach seiner Vaterstadt Bern zurük , um zu practiciren , woiaebeo er mit 
Vorliebe Botanik trieb. 1734 erhielt er die Direction des dortigen Hospi- 
tales und im selben Jahre liess er ein anatomisches Amphitheater bauen 
nnd wurde als Lehrer der Anatomie angestellt. Von dieser Zeit stammen 
die meisten seiner Gedichte und mehrere kleinere Aufsäze nicht mediciur 
ischen Inhalts, wie vom Nuzen der Demuth und vom Nachtheile des Wizes. 
1735 wurde ihm die Aufsicht über die Berner Stadtbibliothek anvertraut 
nnd er benuzte sie im reichsten Maasse zu historischen nnd bibliograph- 
ischen Arbeiten. 1736 wurde er als Professor der Anatomie, Chemie und 
Botanik nach Göttingen berufen und erklärte dort die Institutionen Boer- 
haave's, die er mit einem Commentar 1739 herausgab. Dabei sezte er 
seine botanischen Studien fort; mehrere grosse klassische botanische Werke 
und eine bedeutende Anzahl anatomischer Schriften, nebst seinem anatom- 
ischen Atlas stammen aus dieser Zeit. 

Sein erstes physiologisches Auftreten war eine polemische Arbeit über 
die Respiration (1727). Er zeigte die Nichtigkeit der Annahme von Luft, 
zwischen Pleura und Lunge gegen Professor Hamberger. Ein lebhafter 
Streit erhob sich von da an zwischen Beiden , in welchem Haller zulezt 
l^ieger blieb. 1747 gab er seine primae lineae physiologiae heraus und 
zehn Jahre später sein grosses physiologisches Werk elementa physiologiae 
corporis hnmani, mit welchem eine neue Epoche der positiven Physiologie 
begann. Mehtere polemische Schriften , worin er seine Ansicht über die 
Irritabilität vertheidigte , folgten. Haller*s Ruhm und damit der Ruf der 
Universität Göttingen wuchs mit jedem Jahre ; er wurde der Gründer der 
Göttinger Gesellschaft der Wissenschaft und der noch jezt bestehenden 
gelehrten Anzeigen. Nach siebzehnjährigem Aufenthalt daselbst nöthigte 
seine Gesundheit ihn, es zu verlassen; er kehrte 1763 nach Bern zurük 
und widmete, sich dem Gouvernement und der Herausgabe grosser krit- 
ischer Literargeschichten über Botanik , Anatomie , Chirurgie und pract- 
ische Medicin, Werke, die ihresgleichen nicht haben. In den lezten Jahren 
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lebte Haller fast einzig seiner Bibliothek, er schlief dort and brachte 
Monate lang in ihr zu. Seine Gattin, seine Kinder, seine Schüler, seme 
Freunde , Alle mussten mithalfen bei seiner aasgebreiteten literarischen 

, Thätigkeit und nur so wurde es möglich,' v^ie er in wenig Jahren nicht nur 

eine Masse kleiner Abhandlungen, z. B. allein über 12,000 Recensionen, 
sondern auch eine Reihe von grossen werthvoUen Werken zu Tage forden 
konnte, zu deren .manchem man ein Menschenleben kaum für genügend 
lang schäzen möchte. Er starb am 12. Dezember 1777. 

irxitobmtätoitivt. Schou längst, nemlich seit der iatromechanischen Schule hatte mao 

die Bewegungen als das wesentlichste LeBensphänomen erkannt. Haller 
analysirte dieses Phänomen und bestimmte den Antheil der Muskeln daran 
Damit hat er die schon von Glisson, aber ohne Erfolg vorgetragene 
Lehre von der Reizbarkeit in die Medicin eingeführt. Bereits .1739 hatte 
Haller in den Gommentarien zu Boerhaave auf die thierische Reizbarfcrit 
hingedeutet. 

In seiner Physiologie 1747 unterschied er dreierlei Kräfte in den Mus- 
keln, die todte, das ist die Elasticität, sodann die eingepflanzte, d. h« die 
der organischen Substanz eingeborene und von ihr, so lange die Substaü 
lebend ist, unzertrennliche, welche er die Irritabilität nennt, und endfich 
die Kervenkraft. Die eingepflanzte Kraft, oder die Irritabilität dauert 
auch nach dem Tode einige Zeit fort und äussert sich durch abwechsehide 
Zusammenziehung und Erschlaffung. Die Nervenkraft kommt den Mni- 
kein nur von aussen her zu und erhält die eingepflanzte Kraft, weklie 
leztere, ohne mit ihr einerlei zu sein, doch erlischt, sobald jene einige Zeit 
lang aufgehört hat zu wirken. 

Im Jahre 1752 theilte er der Göttinger Academie gegen 200 Experi- 
mente über diesen Gegenstand mit, in welchem er eine Anzahl Gewebe 
und Organe auf ihre Empfindlichkeit untersucht hatte, d. h. einerseits aof 
die Fähigkeit, äussere Eindrüke, Schmerzen zum Bewusstsein zu bringen, 
andererseits auf Reizbarkeit oder Irritabilität, d. h. auf die Fähigkeit, 
nach äusseren Eindrüken sich zu bewegen und sich zu contrahiren. Er 
zeigte, dass die Empfindlichkeit vorzüglich in den Nerven stattfinde; gans 
unempfindlich seien die Pleura , das Peritoneum , die Bronchien, die Ein- 
geweide, die Hirnhäute, femer fehle die Empfindlichkeit durchaus jedem 
vom Leben abgetrennten Theile. Reizbar dagegen seien nur diejenigen 
Theile, die Muskelfasern enthalten und der Uterus; das Zellengewebe sei 
nicht irritabel , sondern nur contractu (durch Kälte u. dergl.) , was keine 
lebendige Bewegung sei. Die Nerven selbst seien nicht reizbar , denn sie 
bewegen sich nicht; die Reizbarkeit könne daher auch nicht identisch sein 
mit der Nervenkraft und von den Nerven den Muskeln nicht mitgetheilt 
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werden; denn jene können nicht austheilen, was ihnen selbst abgeht 
Die Reizbarkeit erhalte sich auch im abgetrennten Moskel eine Zeitlang 
und diejenigen Muskeln erklärt Haller für die reizbarsten , welche diese 
Eigenschafl am längsten nach dem Tode behalten, daher unter allen das 
Herz, dann die Därme, sofort das Zwerchfell, zulezt die willkürlichen 
Ifoskeln; bei der lezteren könne nur der starke Reiz des Willens, der 
durch die Nerven auf sie wirke, Gontractionen veranlassen , während im 
Herzen solche schon durch die Anwesenheit des Blutes erfolgen. 

Haller untersuchte nun weiter die Differenzen der Reizbarkeit und die 
Nervenkraft. Jene wirken fortwährend, Leztere nur durch den Willen^ 
das Resultat beider sei freilich das gleiche, nemlich Contraction der 
Muskelfasern. 

Die Entdekung der Irritabilität hat Bahn gebrochen in der vitalen 
md organischen Physiologie, indem durch sie das Vorhandensein gewisser 
nicht physicalischer oder chemischer und doch auch nicht von den Nerven 
direct abhängiger, aber an eine bestimmte Organisation gebundener Vor- 
gäoge aufgedekt wurde. Früher hatte man entweder nur Analoga der 
chemischen Processe und mechanischen Verhältnisse im Körper geduldet, 
oder supernatnralistische Kräfte, Ausflüsse eines Archäus, einer Seele 
auf imaginären Bahnen durch den Körper ziehen und in deh einzelnen 
Organen die Functionen vernichten lassen ; oder endlich man hatte die 
Bewegung als unexplicable Function des Körpers gelten lassen. Haller 
zerlegte die thierische Bewegung und &nd dabei ein Elementarphänomen, 
das von einer bestimmten Organisation, von der Muskelfaser abhängt, 
das in jedem Augenblike durch das einfachste Experiment hervorgebracht 
werden kann und das nirgends ein Analogen in der unorganischen 
Natur hat. 

Haller hielt seine Entdekung im Ganzen in den gehörigen Gremien, 
d.h. er sah die Irritabilität als Eigenschaft, als inwohnende Kraft. der 
Muskelfaser an. In seiner Theorie der Temperamente thut er freilich den 
Hissgriff, diese Eigenschaft auf die Gesammtverhältnisse des Körpers 
aoszu'dehnen; das phlegmatische Temperament, sagte er, beruhe auf ge- 
ringerer Reizbarkeit mit Schwäche der Faser, das sanguinische auf grosser' 
Reizbarkeit mit Schwäche der Faser, das cholerische auf grosser Reiz«> 
barkeit mit Stärke der Faser. An einer anderen Stelle spricht er von 
einer specifischen Irritabilität, von Reizempfönglichkeit gewisser Organe 
gegen bestimmte Reize und sucht daraus manche Medioämentenwirkungen 
2a erklären. ])iese ungebührliche und dem Begriff selbst widersprechende 
Ausdehnung der Reizbarkeit stellt bereits den ersten Anfang einer höchst 
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verwirrten Handhabung dieses Begriffes dar, welche bei den Späteren jedes 
Maass überschritten hat. 
BafrftBdnAf der Hall er*s Verdienste beschränkten sich jedoch nicht auf jene einzige 
»fc^liiiürfl Entdekung. Er war der erste, der den Versuch und mit glänzendem Er- 
folge machte , eine organische Physiologie aufzustellen. Was die latro- 
mechaniker für die Bewegungen gethan hatten, das versnchte Haltofir 
die gesammte Physiologie; Organ um Organ geht er durch, schliesst.au 
dem anatomischen Verhalten , aus Experimenten und anderen Thatsacheo 
auf die Functionen und erklärt die Aeusserungen uud Symptome dieser 
Functionen. Er hat dadurch das gesammte Leben zerlegt in eine Menge 
einzelner Erscheinungen. Dieser Weg der Untersuchung war für die dt- 
malige Zeit ein unendlicher Fortschritt; denn man forschte bis dshii 
nicht, was thi^t die Leber, der Darm, die Harnblase; sondern man firagte, 
was thut die Seele oder der Nervengeist , was geschieht , wenn das Btat 
aufbrausst, wenn es sich in falsche Wege verläuft, spizig oder scharf wiidt 

Haller hat zuerst die ganze Physiologie als empirische Wissenschift 
dargestellt mit aller Bestimmtheit, welche Beobachtungen , Eiqperimeiite 
und ein vorsichtiges Raisonncment verleihen können, f^r hat dieser Wbi' 
senschaft den Geist der Exactheit eingepflanzt, dessen sie nor vor&bci- 
gehend später sich wieder entäussert hat. 

Haller ging an allen Orten kritisch zuwerke. Seine Physiologie eaüf 
hält daher alle wichtigen Ansichten vor ihm ; er prüft sie und bringt <fie 
Gründe gegen sie an. Diese Discussionen erscheinen uns freilich jezt der 
vielen Mühe oft nicht .werth; alleih man muss sich erinnern, dass ent- 
gegengesezte Ansichten zu Haller's Zeit eine unbeschränkte Antojittt 
genossen. Eine Menge einzelner Entdeknngen knüpfen sich au dkmf 
Erörterungen, so z. B. dass die dura mater sich nicht bewege, die Nerven 
nicht oscilliren, die Sehnen sich passiv verhalten, dass der Muskel bei der 
€ontraction nicht bleich werde und sofort. 
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G^cner der Haller*s Irritabilitätslehre fand rasch zahlreiche Gegner und BewoD- < 

derer; die Sache der Irritabilität verdrängte in Kurzem alle andern phj- i^ 
siologischen und pathologischen Fragen. Schon 1763 nahm die Beriiner 
Academie Veranlassung , Untersuchungen über das Princip der Moskfllr 
action zum Gegenstand einer Preisaufgabe zu machen. Alle FeantworU 
nngen fielen gegen Haller aus, und namentlich Lecat', der den Preis er- 
hielt, suchte zu beweisen, dass die Muskelaction wirklich von dem Nerven* 
fluidum abhängig sei. Noch entschiedenere Gegner Haller*s waren De- 
lins, Whytt und de Hag n. Delius und Whytt suchten die Znlässigkeit 
von Untersuchungen an Thieren zu bekämpfen , Whytt namentlich be- 
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auptet, an gemarterten Thierea lassis sich Nichts erweisen ^ alle Theile 
eien empfindlich, ob sie Nerven enthalten' oder nicht und die angebliche 
rritabilität sei nichts als eine AeHssemng der überall im Körper ver- 
reiteten Seelenthätigkeit. Krause m Leipzig fürchtete eine Znirük- 
ährung der verborgenen Qualitäten durch die Irrkabilitätslehre. Die 
'iraetiker beriefen sich auf die Reizbarkeit der Schleimhäute und fibrösen 
Bäte im Zustand der Entzündung. 

Der Streit drehte sich üb^haupt -thefls um> das Princip , nämlich ob 
ie Irritabilität der organischen Faser, in specie der Muskelfaser inwohne 
der nur von den Nerven her zugeleitet werdet, also identisch, mit 
ifrvenkraft sei, theil§ aber um einzelne Thatsaphen,«ob dieser oder jemer 
^11 empfindlich sei oder nicht (wie'die'Seline, die harte Hirnhaut), oder 
eixbar (wie z. B. die Gefässe). . 

,: Jixd Haller's Seite standen Zinmiermann, Leibarzt in Hannover, 
\ßt übrigens die Thätigkeit der Irritabilität weiter als auf die Muskelfaser 
Btdehnte^ Zinn, Heuermann,. Tisöot, Battie. 

Yen ganz besonderem Gewicht waren fürHaller*s Ljehre die classischen. 
Intersuchungen von Fontana (1730 — ^1805), welcher theilsr mit den- 
elben Organen auf Empfindlichkeit und Irritabiltät experimentirte , wie 
laller, und .dessen Resultate meist bestätigte, theils aber die Ge^eze der 
teizbarkeit untersuchte und ihren Unterschied von. todter Elasticität 
inerseits und der Vis nervosa andererseits auseinan^ersezte.' • Er kam 
mf das Resultat, dass das Nervenagens .die erregencie Ursache in Be- 
lebung auf die Irritabilität sei und gerade wie der äussere Reiz wirke, 
ijur auch in dem ausgeschnittenen Muskel noch , Contractionen ver- 
blasse. 

a • • 

Ziemlich zu gleicher Zeit mit Haller (1746) trat Winter,. Professor 
o'FraCnecker in der holländischen Provinz Friesland auf und mächte auf 
lie GKsson*sche Irritabilität wieder aufmerksam, die erlauf jede Faser des 
hierischen Körpers ausdehnte , also nicht als eine Eigenschaft^ einer be- 
itifflinten Organisation, der Muskelfaser, sondern als Eigenschaft belebter 
theile überhaupt ansah. Den Nerven schrieb er nur die Fähigkeit zu, 
fiese vitale Moleculareigenschaft anzuregen und in Thätigkeit zu sezen. 
Ss war offenbar kein Yprtheil , dass gleichzeitig dasselbe Wort mit ver- 
ichiedenen und doch ähnlichen Bedeutungen in die Terminologie eintrat, 
im so mehr in einer Zeit, der es noch so sehr an Schärfe der Beobachtung 
md des Urtheils gebrach. • 

Winter's Ansichten wurden von mehreren seiner Schüler weiterbe- weiter« schikMOg 
landelt. Lups schrieb sogar 1748 den Pflanzen irritabilität zu, van der *•' fai^mati- 
)o8ch trat polembch gegen Haller auf, behauptet die allgemeine Yer« 
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breitoDg der Reizbarkeit und hält sie bereits identisch mit jeder organ- 
ischen vitalen Thätigkeit, die nicht von der Nervenkraft selbst abhängt. 

Goillanme deMagni j(l752) ist bereits geneigt, alle Krankheiten ans 
der Irritabilität abzuleiten und erörtert dieQuaestiomedica: an avasomm 
ancta ant imminnta itritabilitate omnis morbus? 

Nicht lange währte es , so drang in' vielfacher Entstellung die Irri« 
tabilitätslehre überall in die pathologischen Anschauungen ein und hat 
hier eine alles Maass überschreitende Verwirrung hervorgebracht, die io 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aufs verderblichste wirkte und 
noch bis ins 19. sich fortsezte. 

Während aber so die Irritabilitätslehre zürn Kern zahlreicher TlieorieB 
gemacht wurde, so zeigte sich andererseits die Tendenz, die von HaUer 
gespaltenen Leben sthätigkeiten wieder zu vereinigen und ein gemeiB- 
schaftliches Princip zu finden, dem man sie unterordnen könne. Ei 
schlössen sich hieran die Theorien von der Lebenskraft, vom CQllen*8ehei J 
Nervenprincip, vom principe de la vie der Montpellienser Schule u. si w. ' 

Gaub. Unter den dynamistischen Schülern Boerhaave*s zeichnete sich Doch 

weiter 6 au b ins aus. Er hat grossen Einfluss auf die Masse der Aerzte 
geübt und noch vor Kurzem galt er für Viele als- ein Muster in der allge- 
meinen Pathologie. 

Hieronymus David Gaub, 1705 geboren, wurde zuerst bej den Jesa- 
iten, später bei dem berühmten Pietisten Franke in Halle erzogen; doch 
blieb beides ohne nachtheiligen Einfluss auf seine Geistesbildung. Er g»- 
noss später Boerhaave*s Umgang und Unterricht in Leyden, und dieser / 
nannte ihn seinen liebsten Schüler. Als Boerhaave sich einiger seinelVp 
vielen. lästigen Professuren entledigen wollte, verschaffte er dem junges 
Gaub 1731 die Lehrkanzel der Chemie. 1734 ward er auch Professor ^• 
der Medicin und blieb es bis in das 70. Jahr. Er sah zulezt sämmtliche 
Lehrstellen Leydens mit seinen Schülern besezt und genoss bis an sein 
Lebensende der höchsten Achtung. Er starb 1780« 

Er selbst hatte in seinen. Vorlesungen während 20 Jahren nur r 
Boerhaave's Institutionen, commentirt und erst dann hielt er es ftr * 
geeignet, an ihre Stelle ein eignes den Bedürfnissen und Fortschrittea ^ 
der Zeit mehr entsprechendes Werk zu sezen. So entstanden seine be- 
rühmten Institutiones pathologiae medicinalis, welche bis zum Umschwünge 
der Pathologie in der neuesten Zeit die Grundlage der meisten deutscheo 
Pathologien gebildet haben. Dieses Werk ist mit einer gewissen äussern ^ 
Ordnung und mit jener classischen Klarheit geschrieben , die nahe an < 
Breite und Oberflächlichkeit grenzt. Es huldigt dem vollendeten Eclecti- 
cismua und nimmt auch bereits Haller's Lehre in sich au£ 
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Die Ins^itu2ioDds pathologiae medicinalis haben folgenden leitenden Inhalt. 
Sie beginnen ganz rationell. Ganb tadelt es, die Krankheit als einen 
ridematürlichen Znstand anzusehen: sie sei ebenso' natürlich, als Ge- 
Btmdheit und Tod. 

Der Körper habe vermöge seines Baues und seiner Mischung gewisse 
Eigenschaften, wie Trägheit, Beweglichkeit, Veränderlichkeit, Tncitation, 
Consens. Diese Eigenschaften seien unabhängig von der Seele. 

Allein schon bei der positiven Begriffisbestimmuiig der Krankheit ver- 
irrt sich Gaub. Die Krankheit ii^t nach ihm ein Zustand, verm&ge dessen 
die Functionen nicht nach den Regeln der Gesundheit vor sich gehen 
können. Neben der Kranlj:heit sei noch ein Anderes im Körper vorhanden, 
üimlich das Leben, unä die Krankheit sei zugleich der Kampf der Natur 
n ihrwi eigenen Heile. Es sei noch unentschiediBn, ob die Heilkraft dem 
BSrper oder der Seele zukomme. Nichtsdestoweniger sagt er an einer 
iBdern Stelle, die Seele sei nichts Anderes, als ein anderes Wort ftkr Natur, 
Qbd alle Streitigkeiten über den Einfluss der Seele seien desshalb unnöthig. 
' Der Körper besteht aus einem flüssigen Theile, dem Wasser, und aus 
dem Trpkenen, welches aus brennbaren, salinischen und erdigen Substanzen 
zosammengesezt ist. Im gesunden Zustand sind diese alle aufs innigste 
gemischt, so dass'kein Theil ganz troken oder flüssig ist. 

Während er zuerst die.Festtheile als die Materie angesehen wissen 

will,, an der sich die Lebenserscheinungen äussern, so nimmt er doch die 

Lebenserscheinungen selbst wieder als eineif Ausdruk einer cfigenen im-- 

ponderablen Kraft, der Vis vitalis, an und lässt die festen Theile nur den 

Mfchauplaz der Thätigkeit dieser Kraft sein. 

Dabei kommt Gaub nicht aus einem Kreise in den Begriffäbestimm- 
UQgen heraus. Die Lebenskraft nennt er das, wodurch die lebendige 
llaterie bei Einwirkung eines -Reizes zur Zusammenziehung veranlasst 
Werde, lebendige Materie eine solche, welche bei Reizeinwirkung sich öon- 
trabire und empfinde, und Reiz das, was durch Gontact die Lebenskraft 
Kom Wirken veranlasse. 

Das lebendige Solidum ha^t nach ihm zwei Eigenschafted, Empfindung 
anjd Bewegung.* Es ^ibt drei Zustände desselben : 1) die Reizung ; 2) die 
Perception des Reizes und 3) die Reaction 'darauf, die Zusammenziehung 
ind Bewegung. • 

Die einfachsten Fehler der Festtheile . sind nach ihm Rigidität und 
Schwäche. Boerhäave hatte noch neben der Schwäche (Debilitas) den 
nechanischen Begriff der Laxitas. Gaub dagegen lässt die mechanische 
Inschanung fallen und hält die dynamische fest. 

Aber meht nur die Faser, die Materie kann diesen krankhaften Dualis- 
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mus 2!eigeD, soDdem aach die Iiebenskraft fbr sich. Sie kaifn erhöht und 
vermindert sein. Ersteres nennt Gaab Irritabilität und legt dadurch 
diesem Worte auf einmal einen ^anz andern Sinn bei« DieVerminderong 
der Lebenskraft nennt er Torpor. • , 

Gaab fuhrt jedoch nicht .alle Krankheiten auf diesen Daalismos yop 
Plus und Minus zurük; vielmehr berüksichtigt er auch die krankhaft 
Qualität y besonders in den Säften. Wiederum geht er hier anfangs Yon 
einem ganz richtigen Grundsaz aus und sagt^ es wäre passender, die Säfte- 
fehler nur als Ursache und Folge der Krankheiten der Festtheile zu be- 
trachten; aber er wird demselben bald wieder nogetreu und qprichtdea. 
Säften selbst Lebenskraft zu, die ihnen verborgen inwohnen boIL 

So verhält sich Gaub wie alte Eklektiker äusserlich methodisch^ inner- 
lich inconsequent und voll Widersprüche. Gaub ist der Apostel daaEk- 
lekticismus geworden und galt lange Zeit fär ein Muster der Besonnenheit 
und Umsicht 
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Der andere Theil von Boerhaave*s Schülern fasste die hnmoral-paiho». 
Schule. logische Seite seiner Lehre auf..' 
vanswietea. Gerhard van Swieten (geboren 1700) war der intimste Schüler 

Boerhaave*s. Von Anfang seiner Studien an zeichnete ihn ein unennüd- 
lieber Fleiss aus, in einem Grade, dass sein Körper darunter litt und er 
in Schwermuth verfiel. Doch erholte er sich unter Boerhaave's eigener 
Pflege wieder und verliess seinen Freund upd Lehrer bis zu dessen Tode 
nicht. Ungeachtet er als Katholik in Holland keinen öffentlichen Wirk- 
ungskreis erhalten konnte und ihm glänzende Anerbietungen von Londoii|| 
gemacht worden waren , zog er es vor , bis zum 38. Jahre Boerhaave's^ 
erster Schüler zu heissen*. Daneben hielt er unter Boerhaave's* Leitung 
Privatyorlesungen, welche er aber nach des I^ehrers Tode aufgeben musste 
und damit jeder academischen Function verlustig ging. Er beschäftigte 
sich nun damit, über Boerhaave's Aphorismen einen Gommentar herauszu- 
geben. 1745 jedoch wurde er von Maria Theresia nach Wien berufen. 
Die Facultät war damals in einem höchst gesunkenen Zustande und van 
Swieten'sAnkunft machte daselbst Epoche. Maria Theresia hatte richtig 
in ihm den Mann erkannt, dars dortige Unwesen umzugestalten; sie er- 

. ' ■ * ' 

nannte ihn in, Kurzem zürn perpetuellen Präses der Wienej Facultät, zom 
erste^ Protomedicns und Chef des gesammten Medicinalwesens und liess 
ihn den ganzen medicinischen, naturwissenschaftlichen und mathematischen ^ 
Unterricht prganisiren. Damit geschah die Uebersiedlung der Boerhaav'- 
schen Schule nach Wien und es entstand als Tochter des Boerhaav'scheo 
Humoralmechanismus die Wiener Schule. Swieten starb 1772. 
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Van Swteteti's wichtigste» Werk sind 'die Comtnentarien zn den 
Apborisnien seines Lehrers Boerbaave, von dem er «agt, er sei sein Orakel 
gewesen. Er erklärte darin fast jedes Wort theils nach Boerhaave*8 Yor- 
lesnngen, theils nach Studien älterer Schriftsteller, theils anch nach 
eigenen Erfahrungen. Im Anfange des Werkes ist seine Pietät gegen den 
Lehrer fast kleinlich und erlaubt ihm auch nicht die geringsten abweich- 
enden Ansichten. Erst in den späteren Bänden (sie umfassen 30 Jahre 
seines Lebens) wurde er selbständiger» hielt sich weniger an den Lehrer 
und arbeitete die einzelne? Abschnitte unabhängig und monographisch 
aus. Aber auch hiebei waren es nicht grosse oder folgenreiche Ideen oder 
nene organisirende Gesichtspunkte, sondern einfache empirist;he Be-^ 
Schreibungen und Wahrnehmungen , was der bescheidene, mehr fleissige 
und beharrliche, als geistvolle Mann lieferte. 

Die Commentarien 'sind ein sehr werthvolles Resum^ der damaligen 
Kenntnisse , voll umfassender aber höchst anspruchsloser Gelehrsamkeit, 
mit einem gewissen Instinct für Naturbeobachtung und mit gesundem 
Sinne, aber ohne Schärfe des Gedankens und selbst ohne critische Ein- 
sicht ausgearbeitet. Besonders sorgfaltig sind abgehandelt : die Symptome 
des Fiebers, die Angine, die Apoplexie, die Variolen, der Stein, die 
Syphilis , die Rhachitis und der Rheumatismus. Bei der Behandlung der 
L Syphilis hat van Swieten zuerst in ausgedehnter Weise den Sublimat an- 
gewandt und zwar in gelöstei" Form und so , dass kein oder« nur geringer 
Speichelfluss erfolgt.. In der übrigen Therapie hielt er sich grossentheils 
an Boerhaave. ' ' 

-^ Seine übrigen Schriften sind von geringer Bedeutung. 

Dagegen hat er das grosse Yerdienst, in Wien und den gesammten 
Österreichiachen Staaten den practischen medicinisch-klinischen Unter- 
richt angeordnet zu haben (1764); 

Ein Mann von ganz entgegengeseztem Gharacter war van Swieten's ^ HOm 
Mitschüler und College , Anton de Ha§n, 1704 geboren. Auch er war 
Boerhaave's Schüler und hing ihm mit aller Leidenschaftlichkeit seines 
Gemüths an. Während van Swieten die bescheidene Anspruchslosigkeit 
Und Demuth und den unermüdlichen Fleiss zum Studium mitbrachte, er- 
griff de Ha@n seine Wissenschaft mit Enthusiasmus und mit dem Feuer 
des Ehrgeizes. Van Swieten verschaffte ihm 1754 die neu gegründete 
Professur der medicinischen Klinik in Wien und bald wusste de Ha@n 
seinen Collegen und Protector zu verdunkeln. Er hatte eine hinreissende, 
siegende , fast fanatische Beredtsamkeit. Aber nicht nur in den Vorles- 
ungen glänzte er dadurcL Seine zaUreichen Gegner waren es^ die sie 


182 I)ie Medicin im Zeitalter der AofkiäroDg. 

am meisten fiihleu mussten. In hohem Grade reizbar , ^suchte er zu ver- 
nichteDy was ihm entgegentrat und wenn ihn auch selten dabei Scharfsinn 
und Sophistik verliessen , verliess ihn oftmals die Besonnenheit. * Er hat 
sich namentlich durch seinen Streit mit Haller, dem er dennoch zulezt 
Recht gab, durch seine Polemik gegen die Pokenimpfung , sowie duiil 
seine Vertheidignng von Zauberei und Beschwörung fast berüchtigt g£ 
macht. Jedes Lob eines Anderen verlezte ihn , jeder fremde Ruhm war 
ihm anstössig. Selbst van Swieten, den er weit überragte, war*ihni ein 
Aerger. Nur einen Mann verehrte er bis zum Tode, seinen Lehrer 
Boerhaave. 

Dabei hatte er eine seltene Kraft und Ausdauer; keine Arbeit wurde 
ihm zu viel. Zahlreiche Aemter besorgte er zumal; seine klinische Thätig- 
keit, seine ausgebreitete Praxis verhinderten ihn nicht, ein umfangreicbei 
Werk, Ratio medendi in 15 Theiien und -3 Supplementen und zaU^eiche 
Dissertationen und polemische Artikel 2U schreiben. Nach van' Swieten*8 
Tode übernahm er auch dessen Aemter, «tarb aber schon 1776. 

De Haen war vorzugsweise empirischer Beobachter. Er weist neben 
Boerhaave stets auf Hippocrates und Sydenham hin. Für die Theorie im 
Allgemeinen hat er nichts gethan, er hat sich ihr vielmehr entgegengesezt, 
hat nicht nur selbst nirgends ein eigentliches System befolgt, sondern t 
allen seinen Scharfsinn und das Feuer seiner Beredtsamkeit darauf .ver- 
wendet, neu aufkeimende theoretische Ansichten durch empirische Gründe 
wie durch alte Autoritäten zu schlagen. De Ha§n ist dadurch vielfach 
der Yertheidiger der Stabilität geworden und es kann nicht verschwiegen 
werden, dass er im Missmuth über Neuerungen nicht selten überlebte-' 
Yorurtheile fe&t2uhalten suchte und den Geist des Fortschritts und der 
Entwiklung zu hemmen liiiisste. 

Nichtsdestoweniger war er selbst ein eifriger und glüklicher Forsche. 
Zahlreiche wichtige Beobachtungen sind von ihm vorhanden , obwohl er 
deren Tragweite nicht immer vollständig zu würdigen verstand. Voll Um- 
sicht und Scharfsinn , practische Fragen nach verschiedenen Richtungen 
zu verfolgen, kommt er doch gewöhnlich zu keinem correcten ScUdsa- 
resultate. Mit Ueberraschung findet man daher bei ihm wichtige Bemerk- 
ungen nnd Thatsachen, welche fast ein Jahrhundert lang nach ihm völlig 
ignorirt wurden. Sie hätten bei seinem Einfiuss auf die Aerzte seiner 
Zeit nicht vergessen werden können, wenn er über ihren Werth sich völlig 
klar gewesen wäre. Seine einzelnen Beobachtungen sind sorgfältig und 
werden gewissenhaft und nach allen Seiten von ihm überlegt. Auf Sec- 
tionen legt er grossen Werth, erzählt sie genau, und gesteht, wenn sie 
nicht in Uebereinstinmiung mit seinen Erwsirtungen ausfallen. 
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Die wichtigsten pathologischen Abschnitte in seiner Ratio medendi 
und : über das Blut, Tom. I. Cap. 6, III. 3, IV. 6, mit sehr matmigfaltigen 
und werthvollen Untersuchungen zumal über Gerinnung und Crusta phlog- 
istica ; über die Eigenwärme in Erankheiteji, welche er mittelst des Ther- 
w>meters mit vieler Ausdauer verfolgte und über die er zahlreiche wichtige 
Hd interessante Beobachtungen beibringt, Tojfi. IL 10, m. 3, lY. 6 und 
an vielen Stellen seiner Einzelnbeobachtungen ; über critischeTage und 
Sjrisen,. 1. 4; über den Puls, XII. 1^4; über die Bildung des Eiters, n.'2; 
fiber die D^ner der Entzündung, XIY. 5; de morbis malignis III. 1; de 
febribus malignis IV. 1 ; über Poken und Variolimpfung 11. 3, tX. 7,' XII. 8; 
ftber Petechien und Miliarien V. 1, Vm. 3, X. 5; über Pest XIV.; über 
Intermittena XI. 1 ; jib^r Melancholie IIL 2, X. 1 ; über Scorbut VIII. 4; 
Aber Epilepsie V. 4; über Tetanus X. 3; über Aneurysma V. 6, VII. 1 
und 2; über Pleuritis und Pneumonie XI. 2; über Hydrpps pectoris V. 3, 
VL 3; über Ileus IX. 5, XI. 3; über Perforation. der Dünndärme VE. 4; 
über Ascites XI. 4; über den breiten Eingeweidewurm XII. 5; über 
Wnrmfieber XTV. 5 ; über verschiedene Sectionen IX. 1 ; über medicin- 
ische Unglüksfälle n. 6. 

In der Therapie machte er ausgedehnte Anwendung von Blutentziehung 
und der kühlenden Methode, machte aber auch von der Electricität einen 
häufigen Gebrauch. 

Die übrigen bedeutenderen Aerzte Wiens in der damaligen Zeit ge- 
hörten, obwohl sie fast alle des unverträglichen de Haen persönliche 
Feinde waren, doch seiner practischen Richtung an. 

Hervorzuheben sind: Johann Georg Hasen öhrl (1720 — ^^1796), 
welcher Beobachtungen über das entzündliche und catarrhalische Fieber 
veröffentlichte; Eyerell, der de Ha§n's Nachlass herausgab ; Lautter, 
der ein epidemisches Wechselfieber beschrieb; A. Plenciz, der gute Be- 
obachtungen über Scharlachfieber mittheilte; Ferro, der die Pest und 
andere Seuchen abhandelte; Chenot, einer der besten Beobachter der 
Pest; Plenck über Hautkrankheiten und Behandlung der Syphilis; 
Sagar, der sichan der systematischen Classification versuchte (1776); 
Collin, der über Camphor und Amica Beobachtungen machte; Werni- 
schek, welcher einige theoretische Bestrebungen bei massiger Begabung 
zeigte; Krzowitz, welcher nicht ohne compilatorisches Talent war. 

Fast sämmtlich zeigten diese Aerzte einen achtungswerthen Sinn für 
Beobachtung, am meisten jedoch mit der Richtung auf die epidemischen 
Modificationen der Krankheiten, auch wohl auf die Medicamente. 

Nicht an wissenschaftlicher Bedeutung, wohl aber an Einfluss auf das 
ganze österreichische Medicinalwesen überragte sie der Leibarzt Anton 
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Schule Toa Ziemlich, gleichzeitig mit der Wiener Schule kam im Süden Yon 

Montpellier. FraD^feieh eine ziemlich abgeschlossene Facaltät, die Sohnla y«n 
Xontpellier, zu einem nicht geringen Rofe. 

Keine Schule hatte sich so lange frei von fremden Elementen erhalten, 
als diese Facnltät. Schon vom Mittelalter her hielt sie an hippocrat^ 
ischen Maximen fest und erst spät mischten sich iatromechanische Idett 
bei ihr ^in- 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts aber nahm die Montpeliienser 
Facoltät einen eigenthümlichen Gharacter an» wobei allerdings aowoU 
Stahl als Haller einigen Einfluss geübt hatten; aber sie entwitelte ihre 
Doctrinen in einer selbständigen und gewissermaassen bolirten Weise. 
seiiTefes. Der eigentliche Gründer der neueren Schule von Montpellier wir 

Franz Sauvages, geb. 1706. Er wurde 1734 Professor in Montpellier 
und sezte sich zur Aufgabe , die dort herrschende schlendrianmässig 
betriebene latromechanik zu stürzen. Anfangs trat er ziemlich gemässigt 
auf; aber allmälig wurde seine Polemik gegen seine GoUegen heftige 
und entschiedener und es gelang ihm zulezt, ihren Widerstand n 
besiegen und an die Stelle der latromechanik vitalistische und animist- 
ische Anschauungen in Montpellier einzubürgern. 

Der Mensch besteht nach Sauvages aus Körper und Seele. Die Be- 
wegung, sowohl die locomotorische als respiratorische kann nicht von 
dem Körper herkommen, denn der Körper ist Materie und die Eigenschafk 
dieser ist Trägheit, Widerstand gegen die Bewegung. Eine todte, eine 1 
bloss materielle Bewegung müsste beständig abnehmen , müsste sich anf- . 
reiben. Der Ausdruk Kraft bezeichne die hinreichende Ursache für eine ^ 
Action. Die Kraft könne sowohl in der Seele als im Körper liegen. 

Die einzelnen Krankheiten jedoch, meint Sauvages, können nicht lU , 
solchen Principien begriffen werden. Es gäbe'eine descriptive Nosologie 
und eine philosophische. Jene zeige die einzelnen Krankheiten; die 
zweite gebe nur allgemeine Gesichtspunkte. 


Borden. Viel bedeutender noch als Sauvages war Theophile Bordeu, geb. 

1722. Er studirte in Montpellier, wandte sich 1762 nach Paris and 
beschäftigte sich aufs Emsigste mit Ejrankheitsbeobachtungen. Bald hti 
sein Talent dort Neider und Feinde, die ihn auf jede Weise verleumdeteBi 
ihn unter andern eines Diebstahls bezüchtigten und es dahin brachtelb 
dass sein Name aus der Liste der Fakultät gestrichen wurde« Indeii 
vermochte dies nicht seinen Ruhm zu verdunkeln, er züchtigte seiae 
Feinde durch eine caustbche Polemik und übergab sie der allgemeinen 
Verachtung. Er starb 1776» 
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Bordea war der bei weitem bedeutendste unter den französischen 
Aerzten in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Seine Schriften sind voll der 
trefflichsten Beobachtungen und enthalten nicht nur glükliche Ideen über 
einzelne Fälle , sondern auch ordnende Gesichtspunkte. 
^ Er vierlangte vor Allem, man dürfe nicht mit Yoraussezungen aus der 
^iiysik und Chemie die Vorgänge im thierischen Leben betrachten; er 
zeigte, dass in dem Organismus wesentlich die Ordnung und die Harmonie 
sAs' Gharacter herrsche und dass dies nicht von einem zuf&Uigen Zu- 
sammenwirken mechanischer und chemischer Yerhältnisae abgeleitet 
werden dürfe. 

Er wies ferner klarer und bündiger als irgend Jemand vor ihm nach, 
dass der Organismus einen gewissen Grad von Widerstandsfähigkeit 
gegen die Aussenwelt besizt , wodurch er schädliche Einflüsse, abwenden 
oder unschädlich machen kann. Freilich liess sich Borden durch diese 
Betrachtangen hinreissen, ein unbekanntes oberstes Princip dem Leben 
vorzusezen, das er Natur nenut und das ihm ziemlich dasselbe ist mit d^ 
Seele StahPs. Indess machte Borden diesen Fehler einigermaassen wieder 
gut, indem er nicht blos in allgemeine Betrachtungen über dieses 
abstracto Princip Natur sich verlor, wie Helmont, Stahl und Andere; 
sondern er versuchte die Funktionen und Phänomene des Organismus zu 
analysiren. Dabei kam er auf zwei Elementai*phänomene : die Sensation 
und die freiwillige Bewegung. Aus ihnen glaubte er alle Vorgänge im 
Körper zusammengesezt. Diese Elementarphänomene seien der unorgan- 
ischen Natur völlig fremd, sie bilden den Hauptunterschied zwischen ihr 
und der organischen. Sensation und Bewegung hängen ab von den 
beiden Grundeigenschaiten , die der thierischen Materie inhäriren, Sen- 
sibilität und Motilität. Wenn die Functionen aller Theile nicht die 
gleichen seien, so komme dies daher, dass die Sensibilität und Motilität 
qngleich in ihnen vertheilt sei, wofür die anatomische Analyse den Beweis 
liefere. Selbst die Absonderung erklärte er ans jenen Grundeigen- 
llchaften ; sie rühre von dem Eindruk her, den das Blut auf die Sensibilität 
der Drüsen mache und wonach die Dvüsengänge sich bald erweitern, bald 
sich verschliessen. Die Secretion sei überhaupt keine einfacjie Trennung 
#x%h Filtration, sondern eine wahre Elaboration und hänge von der 
Nervenaction ab (sur les glandes 1752). 

'^ Die Fähigkeit zu empfinden und sich zu bewegen ist das Band 
zwischen Seele und Leib, das Nervensystem ist das wesentlichste im 
Menschen und seine Undulationen geben das Leben. 

Auch findet sich eine Ahnung der histologischen Uebereinstimmung 
topisch getrennter Theile bei ihm. 
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Krankleit entstehe aus einer Störung in der Ordnung der Beweg- 
ungen; das wesentliche Mittel sie zu heilen sei, dass man ans coroplicirten 
Krankheiten einfache , ans chronischen acute mache. 

Die Veränderungen des Blutes, die Cachexien, sieht er nicht ab 
chemische, sondern als vitale an. Er bezieht sie auf die Secretionen, Off 
Vorherrschen , ' die Resorption eines Secrelionsstoffs oder die gehindert« 
'Ausscheidung desselben. 

Bordea's Ansichten waren vou wesentlichem Impuls für spätere 
Untersuchungen, namentlich in Frankreich. Mit ihm beginnt in der ' 
französischen Medicin, welcher bis dahin alle Originalität abging, eine 
lebendigere Forschung. Zwar erscheinen Bordeu*s Ansichten einer ge» 
läuterten Physiologie fast durchaus irrthümlich , allein sie enthalten den 
Kern zu vielen Wahrhiiten , deren Enthüllung wir eben der französiscisen 
Pathologie verdanken. 

Zugleich hatte Borden mehr als die deutsche und italienische Medicin 
die Richtung auf dasPractische; Analyse der einzelnen Fälle zeigt sichzoa 
erstenmale bei ihm und so hat er auch in dieser Hinsicht die Bahn zu der 
exacten positiven Richtung, zur objectiven Beobachtung gebrochen, eine 
Richtung 9 welche gerade die französische Pathologie so vortheilhaft 
characterisirtd und auszeichnete. Freilich hat er auch hier im Einzelnes 
viele Missgriffe gethan; in der Pjilslehre ist er in grosse Subtilitäten ver- i 
fallen und zu dem Irrthum gelangt, dass der Affection jedes einzelnen , 
Organs und Theils des Körpers eine besondere Pulsart entspreche. Die * 
speciellen Cachexien bezieht er auf die einzelnen Secreta und deren niclit " 
genügende Absonderung und erhält so eine Gallen-, Milch-, Ham-^ .^ 
Samencachexie etc. 

Bordeu*s Werke erschienen in einer Gesammtausgabe von Richeraod - 
(Oeuvres completes 1818)« i 

LMM». Sein nächster Freund de Lacaze, geb. 1703, gest 1766, fBhrte be- I 

sonders den spirituellen Theil der Bordeu*schen Lehre in einer my8tische||2 
Weise aus. 
FmqMt. Fouquet, geb 1727, fixirte sich nach Sauvage*s Tode in Montpellier, 

wurde jedoch vielfach zurükgesezt Erst im 60. Jahre erhielt er litt 
Professur und starb 1806. Er beschäftigte sich vorzugsweise damit, den 
Antheil der Sensibilität an den Erscheinungen des Lebens aufznfindei 
und dehnte ihn viel weiter aus als Bordeu, so sehr» dass er am Ende 
sämmtliche Phänomene auf sie zurükführen durfte. 

Bftrih««. Der berühmteste unter den Montpellienser Professoren war Bartbei, 

geb. 1734. Von frühester Jugend auf a;eichnete ihn eine nngelrOhnliche 
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Begabung und ein begeisterter Trieb zu ernsten Studien aus. Ans der 
Schale musste er entfernt werden, weil er schon im 10. Jahre seine 
Lehrer überragte. Anfangs Theolog trat er 1750 zur Heilkunde über 
und machte seine Studien in Montpellier. Bibliotheken waren sein 
(40blingsaafenthalty Bücher verschlingen seine einzige Freude. 1754 
l)6gab er sich nach Paris , wo er anfing» sich mit Eifer an das Studium 
1er Natur und der Kranken selbst zu wenden. Ein kurzer Feldzug gab 
ihm Gelegenheit zu. vielen Beobachtungen; aber bald kehrte er zu den 
Bbchem zurük und wurde Redacteur des Journal des savants. 1761 
erhielt er eine Professur -in Montpellier- und bald enti^ükte er seine 
Schüler und erhob die Facultät von Montpellier zu einer der berühmtesten 
4er damaligen Zeit Jezt erschienen von ihm : Quaestiones medicae duo- 
dedm 1761; oratio de principio vitali 1773; nova doctrina de function- 
Dmis corporis humani 1774, und* sein Hauptwerk nouveaux ^l^ments de. la* 
läence de Thomme 1778. Bald genügte ihm jedoch die medicinische 
Wissenschaft nicht mehr und er begann Jurisprudenz zu studiren , wurde. 
1778 Licentiat der Rechte und ] 780 Bath im Gerichtshofe. Aber schon 
1781 war er auch hievon nicht völlig befriedigt; er begab sich nach Paris 
und pflegte dort philosophischer . Studien mit d*AIembert und Andern. 
V18B kehrte er als Kanzler der Universität nach Montpellier zurük. 
Beim Ausbruch der Revolution schlug er sich zur aristokratischen Partei 
und trat als Schriftsteller für die. Prärogative des Adels auf. Als daher 
von der republikanischen Regierung die Universitäten aufgehoben wurden 
and medicinische Schulen an ihre Stelle traten , blieb Barthez anfangs 
ohne Anstellung. Erst später (1796), nachdem er 6 Jahre lang alsPrivat- 
practikus in Narbonne und Toulouse sich au/gehalten hatte , wurde er der 
medicinischen Schule wieder einverleibt. Er schrieb jezt: nouvelle 
nicanique des mouvemens de Thomme et des animaux 1798; Discours 
ur le genie d*Hippocrate 1801; Traite des maladies goutteuses 1802. 

r2 wurde er von Napoleon als erstem Consul nebst Gorvisart zum Arzt 
Gouvernements » der höchste^ medicinischen Civilstelle der Republik 
ernannt. 1805 verliess Barthez Montpellier für immer und begab sich 
n%eh Paris , wo er seine Elements in einer erneuerten Gestalt und mit 
i^lklreichen Noten vermehrt edirte. 

Dieses war seine lezte Arbeit. Er starb 1806« weil er sich an einem 
Bbsensteine nicht operiren lassen wollte. 

. Barthez war ein leidenschaftlicher, reizbarer Character. Wie er mit 
E^ithusiasmus dem Studium sich hingab und alle Fächer des Wissens 
B&ies um das andere ergriff« so sind auch seine Schriften voll von be> 
geistertem Feuer« oft müss die Ruhe der Untersuchung einer hinreissenden« 
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inspirirten Beredtsamkeit weichen. Von seinen Collegen nnd anderen 
Schriftstellern, denen er geistig weit überlegen war, duldete er keines 
Widerspruch nnd wies ihre Angriffe mit der ganzen Heftigkeit seines 
Chäracters and der Energie seines Geistes zurük. Als er an Jahren 
zunahm, artete diese Entschiedenheit in Unduldsamkeit und seine Kr^ 
in Eigenshin aus. Er schmähte nicht nur Solche, die es verdienten, 
sondern wurde auch ungerecht gegen Männer , denen er nichts als ihren 
Ruhm und ihr Talent vorwerfen konnte^ z. B. gegen Bichat. Körperiicke 
Leiden und Unzufriedenheit mit seinen häuslichen Verhältnissen steig- 
erten seine Grämlichkeit und Unzufriedenheit. ' 

Barthez suchte Consequenz und Zusammenhang in die Thatsachen zb 
bringen. Sein Hauptwerk : die 6l6ments de la science de Thomme kann mtn 
in formeller Beziehung als ein Muster einer allgemeinen Physiologie und 
■Pathologie bezeichnen. Es enthält eine Menge der trefflichsten Ideen. 
Während dieses Werk jedoch gesezgebend in der Schule von Montpellier 
virkte, so fand es anderwärts nur wenig Anerkennung. Die Pariser 
Schule, noch mehr die deutsche Physiologie ignorirten es fast vollständig. 
Nichtsdestoweniger gelangten manche von seinen Anschauungen auf Um- 
wegen in die Wissenschaft. Barthez selbst freilich wurde dabei vergessen 
und so rächte sich die Ungerechtigkeit , die er gegen andere Verdienste 
übte, an ihm selbst. 

Sein grösstes Verdienst liegt in dem geordneten, logischen Geiste, 
mit welchem er die Thatsachen zu durchdringen wusste. Keue Beobacht- 
ungen und neue Thatsachen finden sich wenige bei ihm; aber er weiss ans 
bekannten neue Gesichtspunkte zu eröffnen. Die nakten d&gmatischen 
Aussprüche der früheren Physiologen haben bei Barthez aufgehört and 
überall suchte er seine Ansichten nach allen Seiten zu beleuchten und die 
Gründe für seine Annahmen beizubringen. Er sucht aus der Masse der 
Thatsachen die Naturgeseze abzuleiten, die ihnen zugrundeliegen. 

Seine wesentlichste Idee ist die Aufstellung eines Lebensprincips neben 
der denkenden Seele* Die Bewegungen, sagte er, müsjsen auf zwei Up-^ 
Sachen zurükgeföhrt werden, die von unbekannter Natur, jedenfalls aber 
nicht von mechanischer Wirksamkeit sind: diese beiden Ursachen sind die 
Seele und das principe de lavie. Er widersezt sich ausdrüklich jedem Vfl^ 
suche , das leztere zu personificirön , es als eine selbständige Existenz zi 
betrachten und sagt , es sei nur ein abstracter Begriff, der AuKdmk flkr 
eine vitale Fähigkeit, deren Wesen unbekannt sei. Doch bemerkt er an 
einer anderen Stelle , das Lebensprincip könne zerstört werden ohne be» 
merkbare Veränderung in dem Körper, daher sei es wahrscbeinliehy dasa 
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18 eine vom Körperdistincte Existenz habe, es sei daher yielleicht etwas 
on ihm Getrenntes, wahrscheinlieh etwas schon zuvor Vorhandenes. Alle 
hierischen Kräfte hängen von diesem einen Lebensprincipe ab, die Ein- 
leit zeige sich in der Gorrespondenz aller Theile, in dem eigenthümlichen 
ülharakter, den die jeweilige Individualität allen Theilen aufdrQke^ ' 

Die. Verhältnisse der Bewegung hat Barthez seit Borelli am voll- 
it&ndigsten auseinandergesezt, jedoch auch hier mehrere unbegründete 
bmahmen beigemischt. So nimmt er z. Q. eine active Dilatationskraft 
ler Muskeln an; da nicht nur die Bewegung, sondern auch die Ruhe 
LCtiver Art sei , so lässt er sich zur Anijahme einer force de Situation 
ixe verleiten: 

Ausser den motorischen Kräften nimmt er femer noch tonische 
Gräfte an , durch welche unmerkliche Bewegungen in den Weichtheilen 
ha Körpers bewerkstelligt werden z.B. in den Gefässen, dem Zellgewebe 
ler Haut, in den Drüsenkanälen. Sie sind unmerklich, weil sie zu lang- 
ism erfolgen. 

Der bewegenden Kraft gegenüber steht die Sensibilität. Sie sei nichts 
'assives , nicht das bloss Geschehen eines Eindruks auf die Nerven, 
londem eine thätige Kraft des Lebensprincips ; sie sei nicht den Nerven 
Misschliesslich eigen,' ja sie stehe nicht einmal in Proportion zur Menge 
lerselben. 

Auch das Blut enthält nach Barthez Lebensprincip und namentlich 
^nsibilität. 

Ausführlich behandelt Barthez die Sympathien und bringt eine Menge 
^on Bemerkungen bei, die von grossem practischen Interesse sind. 

Besonders anerkennend hervorzuheben ist aber, dass Barthez bei der 
Infstellung des Lebensprincipes die Unbekanntschaft mit der Natur des- 
selben eingesteht , dass er es gewissermaassen als offene Frage behandelt 
ind er ist der Erste, der diess thut. 

Grimaud, Barthez* Schüler, 1750—1799, zeigt dieselbe Tendenz, die oriairad. 
Sreseze der vitalen Phänomene aufzufinden, neigt sich jedoch wieder mehr 
n Stahl hin, indem er eine unbewusste Seelenthätigkeit annimmt und 
Inrch sie die inneren Bewegungen, die thierischen Triebe vermitteln lässt, 
nllche Barthez von der Seele abgetrennt und dem Lebensprincip zuge- 
heilt hatte. 

Dumas 1765, von 1791 an Professor in Montpellier, später Präsident dubm. 
ler Schule daselbst, gestorben 1813, arbeitete in Barthez' Sinne, verliess 
fdoch die abstracte physiologische Methode desselben , liess die Einheit 
Im Lebensprincips fallen und studirte mehr und mit Erfolg das Detail 
ler Lebenserspheinungen. Er nimmt vier Kräfte im Organismus an : die 
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Sensibilität, die motorische, die assimilirende Kraft und die Eraflb des 
vitalen Widerstands. Die Krankheiten sucht er in ihre Elemente zu zer- 
legen und hat in der allgemeinen Anatomie Bichat vorgearbeitet Seine 
Hauptwerke sind die sehr geschäzten Principes de physiologie in 4 Bänden 
und die Doctrine gänärale des maladies chroniques. 

Die Phytioioffi« Im Übrigen Frankreich geschah in der Aufhellung der Fandamental- 
g^ ^**'j^^^^^^ Ursachen und Erscheinungen wenig. Lamettrie, der physiologische 
Theoretiker aus der Schule der Encyclopädisten und Freund Hallerts, hat 
in seinem l'homme machine, einer phrasenreichen Diatribe ohne Logik 
tmd positive Grundlage, den Versuch gemacht, die psychischen Functionen 
auf einen Mechanismus, der im Gehirn realisirt sei, zurükzuföhren. 

um nichts gründlicher hat der Verfasser des Systeme de la natnre 
verfahren, 'in .welchem übrigens der physiologische Theil nur einen unter- 
geordneten Abschnitt darstellt. 

Der ästhetisirende Ton, in welchen das französische Philosophiren 
sich verirrte , und das geniesüchtige Absprechen über unbekannte Ver- 
hältnisse , womit man zfl glänzen strebte , war ernsten und sorgfältiges 
Studien über die Natur des Menschen nicht günstig. 

EafUnd. In England war man bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts fast aas- ' 

schliesslich den iatromechanischen , zum Theil mit Stahl'schen und Hoff- ' 
mann*schen Ideen gemischten > oder auch Boerhaäve*schen AnschauoDgen 

zngethan gewesen , bis es einem Manne von ungewöhnlichem Schar&inn ? 

und strenger Consequeuz gelang, die Mehrzahl der englischen Aerzten ' 
einer geschlossenen Schule zu vereinigen. 

cuiun. Wilhelm Collen, geboren 1712, aus einer armen Familie, trat ab 

Lehrling bei einem Barbier, später bei einem Apotheker ein, erhielt daranf , 
die Stelle eines Schiffscbirurgen auf einem kleinen Schiff^ das er bald j 
wieder verliess, um sich als Wundarzt in einem kleinen Dorfe nieder- 
zulassen. Später sezte er sich in Hamilton , wo er mit Wilhelm Hnnter ' 
bekannt wurde. Beide waren junge Leute, arm und voll Wissbegierde. 
Sie konnten es nicht ertragen, auf halbem Wege stehen geblieben zu sein, 
und entschlossen sich. Alles daran zu sezen, um ihre Studien weiter abs- 
dehnen zu können. So verabredeten sie, wechselsweise auf gemeinschaik- 
liche Rechnung zu practiciren ; Einer durfte auf der Universität während 
eines halben Jahres den Studien leben, während der Andere in Hamilton 
blieb und die Kosten bestritt. / 

So gelangte endlich Cullen zum Doctoriren (1740) und wurde 1746 


Professor der Chemie in Glasgow, 1751 lehrte er ebendaselbst Medicin. 
I7ß6 wurde er nach Edinburgh versezt, anfangs für Chemie, dann für 
Hateria medica, zulezt für theoretische und practische Medicin. Er wurde 
der beliebteste Lehrer det Hochschule j die durch ihn und seine Collegen 
Gregory und Monro bald zu grosser Berühmtheit gelangte. Erst gegen 
das Ende seines Lebens wankte seine filiher unbestrittene Autorität, in- 
dem gerade der unter, seinen Schülern , der ihm der liebste war und den 
er zum Erben und Vertheidiger seiner Ideen auserlesen hatte , als leiden- 
Bchäftiicher Gegner gegen ihn aufti'at. Dieser Schüler war John Brown. 
CuUen starb 1790. 

Als C allen iu Edinburgh auftrat, herrschte dort fast unbeschränkt die ■^. 

Boerhaave'sche Lehre, der sich jedoch einige Friedr. Hofiinann'sche Ideen 
über den Nervenäther beigemischt hatten. Cullen selbst war unter Boer- 
haave* scheu Lehrsäzen aufgewachsen; er sah aber bald den Mangel an 
Zusammenhang, die Inconsequenz und die Unrichtigkeit der Boerhaave'- 
schen Hypothesen ein. Seine eigene Lehre ist am vollständigsten in seinen 
1777 erschienenen „Anfangsgründen der medicinischen Praxis^ (first lines 
of practice of physic) auseinandergesezt. 

Sein oberster Grundsäz ist.' Das Nervensystem ist die Quelle des Le- ni« Nenren di< 
bens ; von ihm gehen alle Krankheiten aus , alle Heilmittel wirken durch j^^^^ Jj^ ^* 
dasselbe. Mit geringen Ausnahmen verwarf er alle mechanischen und Krankheiten. 
hnmoralen Ursachen. Er adoptirte Friedr. Hoffmann*s Eintheilung der 
krankhaften Zustände in Spasmus und Atonie ; aber der Spasmus ist ihm 
nicht bloss üebermaass von Kraft und Tonus, sondern nur das Phänomen 
einer irritativen Zusammenziehung, deren Ursache häufig ein Zustand von 
Schwäche ist, besonders von Schwäche im Gehirn. Hierdurch kam er 
dem wahren Yerhältniss bereits viel nähe^. 

Im Fieber glaubt Cullen annehmen zu dürfen, dass, da der Frost stets iFieberiehr«. 
der Vorläufer sei, er auch die Ursache des Fiebers enthalte. Die wesent- 
lichste Erscheinung des Fieberfrostes sei aber Schwäche des Gehirns, 
irfthrend nur die äussersten Enden der Gefösse in krampfhafter Contraction 
lieh befinden; der Krampf der Gefössendigungen reize sofort Arterien und 
Herz, und so entstehe die Pulsfrequenz, die so lange anhalte, bis der Reiz 
aufhöre , bis die Gefassendigungen wieder erschlafft seien und das Gehirn 
seine volle Energie wieder erhalten habe. Cullen will hier offenbar sich 
eine Vorstellung machen von dem, was beim Fieber vorgeht, im Gegensaz 
in den meisten seiner Vorgänger , die nur untersuchen , was es soll und 
*H1. Doch musste auch CuUen's Versuch misslingen, da die physiolog- 
^hen Prämissen noch völlig unzureichend waren. 
Bei der Diagnose und Therapie der Fieber habe man vomemlich 

Wm^dexlieh, GetcUchte d. Medicin. \^ 
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1) auf die Schwäche selbst» nnd 2) anf die Reaction des Körpers zq sehen 
und je nach dem Ueberwiegen des einen oder des andern YerhältnisseB 
zu verfahren. Wo die Reaction vorherrscht, nennt er das Fieber eine 
Synocha; wo die Schwäche, einen Typhus; doch nimmt er noch eine dritte 
Classe an, den Synochas, der ans Synocha und Typhus znsammengesezt 
sei, anfangs inflammatorisch verlaufe, später typhös werde, aber unmöglick 
genau vom Typhus unterschieden werden könne. 

Bei der Behandlung des Fiebers sind nach Cullen folgende drei Indi- 
cationen zu beobachten : 1) Mässigung der heftigen Reaction, 2) Hebong 
der Ursache der Schwäche, und 3) Verbesserung der Säfte. 

Bei der Entzündung ist nach Cullen die wesentlichste Erscheinong 
vermehrter Blutandrang in die Gefässe des entzündeten Theiles. Blosal 
Stokung nach Boerhaave*s Theorie erkläre die Phänomene nicht, vielmehr 
bewirken gewisse Ursachen ein Anströmien des Blutes nach einzelnen Ge- 
fässpartien. Das Blut mache dort einen Reiz und bewirke einen Krampf 
in den kleinsten Arterien. 

Ist Gongestion und Krampf nur massig stark , so kann die vermelntt 
Bewegung des Blutes den Krampf wieder überwältigen, und die Entzündung 
heilt durch Zertheilung. 

Dasselbe geschieht, wenn künstlich eine Blutentleerung in benachbartei 
Theilen eingeleitet wird oder spontan eine Hämorrhagie eintritt. 

Eiterung dagegen tritt dadurch ein, dass die vermehrte Blutbewegong 
die vasa ezhalantia in dem entzündeten Theile erweitere , es ergiesse vA 
Serum, welches stoke und sich in Eiter verwandle. 

Die Indicationen bei der Entzündung sind: Entfernung der Ursache 
Tilgung der diathesis phlogistica und Hebung des Krampfes. 

Ausser Pyrexien (Fieber) und Entzündungen nimmt Cullen weiter i 
die Neurosen im engem Sinne, d. h. comatöse Krankheiten, Adynamien, 
Krämpfe und Geisteskrankheiten, femer die Gachexien und die top- 
ischen Uebel. 

Nur bei Scropheln und Scorbut lässt er eine Säfteveränderang iif 
bei jenen sei Schärfe der Lymphe , beim Scorbut eine Neigung zum Faqt« 
werden, aber keine wirkliche Fäulniss, denn solche komme im lebeodei 
Körper nicht vor. 

Güllen ist somit ein ganz entschiedener Nervenpatholog, aber er eigdil 
sich nicht in allgemeinen Säzen über abstracte Begriffe, sondern er strebtt 
aus seiner Lehre prac tische Consequenzen zu ziehen, sie aufs ConcretB 
anzuwenden. Er hat noch das weitere Verdienst , dass er sich bemühte^ 
sich eine plastische Vorstellung von den krankhaften Processen zu mache 
die innem organischen Vorgänge zu begreifen. Er fehlte dabei oft, ah 
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Dch diese Fehler waren von Nazen , indem sie anregten, den Gegenstand 
Diner weiter von neuem zu betrachten. 
' Die Darstellung der ^[Krankheiten ist bei Gnllen systematisch und bündig. 

Cullen*s Therapie ist nm ein Gutes einfacher, als die seiner Vorgänger. cniiensThtn«!*. 
ie bezieht sich auf durchdachte Indicatipnen und auf die Erfahrung , und 
edient sich eines kleinen, gewählten Ärzneivorrathes. 

Damit stellt er den in seiner Allgemeinheit aHerdings unrichtigen 
hmndsaz auf, dass die Medicamente auf die Nerven , namentlich die des 
lagens wirken , und zwar sei diese Wirkung entweder eine schwächende 
der eine stärkende. Grossen Werth legte er auf diätetische Maassregeln 
Dd in chronischen Krankheiten besonders auf körperliche Uebung und 
Fermeidung der Fleischspeisen. 

. Eine grosse Anzahl der englischen Pathologen schlössen sich CuUen seine sohnier. 
tu Die Selbständigsten (Jarunter sind Musgrave und Gregory. 

Samuel Musgrave schrieb 1776 Speculationen und Conjecturen über Mitssrnre. 
itt Qualitäten der Nerven. Er nimmt die Suprematie des Nervensystems 
och in grösserem Umfange an , als Güllen. Auch er lässt alle Krank- 
Alten vermittelst des Nervensystems entstehen und alle Medicamente 
nf dieses wirken. 

Jacob Gregory, geboren 1758, Sohn des John Gregory, desColIegen Gregory. 
na Cullen, war Beider Schüler und erhielt schon sehr früh, noch nicht 
18 Jahre alt, die Professur der theoretischen Medicin in Edinburgh. Nach 

^len's Tode wurde er dessen Nachfolger in der Professur der practischen 

■ ■ . « 

iedicin. Er starb 1822, gehört jedoch vollständig der Cullen* sehen Zeit 
ip. indem sein Hauptwerk ^Conspectus medicae theoreticae^, das sechs 
lAflagen erlebte, schon 1776 erschien. Auch hat er eine Ausgabe von 
yliHen*s Werk mit Noten versehen besorgt. 

Gregory begreift Muskeln und Nerven unter einem Gesichtspunkte als 
08 nervosum. Die Irritabilität ist zwar eine den Muskeln eigene, von 
Nerven unabhängige Kraft; sie ist jedoch von der Nervenkraft nur 
den Siz^ durch das materielle Substrat unterschieden. Er weist 
Schwingungen in den Nerven , die Bewegungen des Nervenflnidums 
Wiky weil diess unerwiesene Hypothesen seien. Ausser der lebendigen 
fpQtabilität nimmt er in den Muskeln noch eine todte elastische Kraft an 
mri eine tonische Kraft. Diese leztere soll der Ausdehnung des Muskels 
iMerstehen. 

T)er Nuzen des Blutes sei , dass es das genus nervosum errege , die 
ische Wärme erzeuge und eine Yorrathsmasse für die Absonderung 
«k Die pathologischen Veränderungen des Blutes &e\eii m\i.d[i^x\A%^ 

1^» 
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Beschaffenheit des Sernm, phlogistische Beschaffenheit, Plethora, ADämie 
und Serosität. Die Spissitudo erkennt er nicht an; dagegen glanbt er 
an eine Fänlniss im Scorbnt, Typhas, kalten Brand nnd in der Pest. Die 
Fäulniss rühre von Ammoniak her, das im Uebermaass gebildet werde. 
Er nennt diess Hyperanimalisation. 

Gregory erklärt sich gegen saure und alkalinische Schärfe im Blut 
Zwar gibt er das Entstehen verschiedener Schärfen im Blnt (dnrofa 6e- 
wörze und starke Getränke) zu, aber es sei nichts Näheres von denselbeii 
bekannt. 

Im Allgemeinen hat Gregory nichts wesentlich Neues geliefert, alleii 
die Nüchternheit seiner Kritik war etwas Neues. Es war ein hohes Ver- i| 
dienst, dass er die Gehaltlosigkeit der herrschenden Hypothesen ins UeU }ß 
sezte. Er gesteht überall gern die Luken des Wissens ein. äc 

Gregory war vom grössten Einfluss auf die englische Medicin und hat jj^ 

ihr den Sinn für die Nüchternheit , eine gewisse Scheu vor Theorien eiu- \^ 

gepflanzt. In Deutschland und Frankreich wurde Gregory wenig beachtet j|; 

cuuen'8 Anhänger Ausserhalb England schlössen sich an Cullen mehr oder weniger la: 

•ufdem de la Roche in Genf und Paris, 1743 — 1813, entschiedener Kenr«- 

patholog, Vacca Berlin ghieri, Professor in Pisa, der jedoch einzeh wj 
Punkte der Cullen'schen Lehre bekämpfte. ^ Sodann aber fand seine M j^ 
ausschliessliche Berüksichtigung der Festtheile in Krankheiten vomemlU j^g 
in Deutschland Eingang. i j 

Die Pathologie in Deutschland. r'^ 

Deutsche Aus der Irritabilitätslchre Haller's und Winter's, aus dem Nerven-) ^ 

soiidarpatho- fluicjum Hofffflann's und zum Theil unter Mitwirkung der CuUen'schi 

1 o ff G n 

Lehre bildete sich, zumal in Deutschland, eine theoretische Anschaoo^j 
weise heraus, die bald unter allen Verhältnissen im Organismus nnrAj 
der Festtheile berüksichtigte , und bei diesen selbst weniger auf i^i 
Structur und functionelle Bedeutung Rüksicht nahm , als auf die xv^j 
supponirten Grundkräfte, die in ihnen wirken sollten, nemlich die Irritab*f X) 
ilität und Sensibilität. Haller's Irritabilitätslehre war fast durchsQS 
aufgefasst worden. Man vermochte sich in jener Zeit noch nicht auf' 
phänomenologischen Standpunkt zu stellen, von welchem ans das Phänoi 
sich auf Reize zu contrahiren, d. h. Hallei^s Irritabilität, als eine berj 
stimmte Eigenschaft einer bestimmten Organisation, nemlich der lliukel-| 
faser, als deren immanentes Phänomen erschien. 

Die Meisten sahen vielmehr die Irritabilität als eine virtuelle Existenz] 
als ein gesondertes, selbständiges Princip an, welches die Muskeln bewegi| 
Andere blieben an dem Worte Irritabilität, Reizbarkeit h&ngen, sagUij 
Alles was reizbar ist, was auf eine äussere Einwirkung selbstthi 
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A^easseruogen zeigt,, ist irritabel, und dehnten so den Begriff auf den 
ganzen Organismus ans; noch Andere verwechselten die Irritabilität mit 
ier Energie, zu reagiren, mit der Krail, äussere Eingriffe zurükzuweisen, 
md nahmen sofort im Gegensaz dazu die Sensibilität als jene Constitut- 
onseigenthümlichkeit, bei welcher die äusseren Einwirkungen wohl be- 
arachtliche subjective Symptome (Schmerz, Unruhe) hervorrufen, ohne 
kber mit Energie zurökgewiesen zu werden. 

So führten diese Ausdrüke ein Chaos sich confundirender Vorstell- 
ungen ein; von jedem Autor wurden die Begriffe verschieden und inmier 
schwankender aufgefasst, in jedem Augenbiik wurden sie verwechselt So 
kam es, dass man die Entzündung, das Fieber eine Krankheit oder eine 
Erhöhung der Irritabilität nannte, den Typhus, das Nervenfieber dadurch 
»klärte, dass die Sensibilität mitleide , im Faülfieber die Irritabilität als 
gesunken und verloren gegangen ansah. Man spri^ch von vermehrter 
Irritabilität, von specifischen Instabilitäten und von Einwirkungen gewisser 
A^rzneimittel auf die Irritabilität. 

Damit vermischten sich noch mehr oder weniger dunkle Ideen von 
einem allgemeinen Lebensprincip , einer Lebenskraft. Irritabilität und 
Sensibilität sollten nur die dualistischen Gegensäze sein, die Pole, in 
velche die eine Lebenskraft auseinander gehe. Die Lebenskraft selbst 
vprde bald als identisch mit Nervenkraft, bald als etwas Höheres, über 
ihr Stehendes gedacht. 

Die wenigen bedeutenden Schriftsteller aus dieser autorenreichen, 
iber leistungsarmen Richtung sind : 

Johann August Unzer, der bedeutendste, orginellste und klarste üum. 
Bater ihnen (f 1799). 1771 schrieb er sein berühmtes Werk: Erste 
fhünde einer Physiologie der eigentlichen thierischen Natur thierischer 
Körper. Ausserdem übte er einen ungemeinen Einfluss durch die Her- 
^sgabe eines populär- medicinischen Journals: „der Arzt", und ihm ist 
hauptsächlich der entschiedene Sieg der dynajnistischen Nervenpathologie 
IQ Deutschland zuzuschreiben. 

Die thierische Maschine wird, sagt er, nach andern Gesezen bewegt, 
^b die unorganisch mechanische. Die eigentliche thierische Maschine 
^ien die Nerven und das Gehirn , welches der Siz der Seele sei. Ihre 
^tructur mache sie zu den organischen Wirkungen fähig, bringe diese aber 
Bricht hervor; die übrigen Theile des Körpers seien nur eine physikalischen 
sresezen folgende Maschine. 

Unzer sezt bereits ganz bestimmt den unterschied der centripetalen 
Leitung in einzelnen Nervenfaden von der Peripherie zum Gehirn und 
Ier centrifugalen in andern Nervenfäden von dem Gehirn zu den Theilen, 
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in welchen sich, wie er sagt, die Seelenwirkungen äussern. Die äussern 
f^indröke sind durch die Empfindungen die Triebfeder für die YorsteUuog; 
aber auch wenn sie Bewegung veranlassen, wirken durch sie die sensitiven 
Nerven auf das Gehirn , und erst durch Vermittlung von diesem wieder 
auf die centrifugalen Nerven und die zu bewegenden Theile. 

Alle thierischen Wirkungen stehen unter der Subordination der 
äussern Eindrüke. Durch diese werden die thierischen Lebenskräfte 
unterhalten , und von leztern hänge es ab , dass die Wirkungen hervor- 
gebracht werden. 

Ausserdem seien aber auch die Wirkungen noch der Seelenthätigkeü 
subordinirt, denn der Wille wirke gleichsam als Reiz auf dieBewegongeo; 
allein die äussern Nerveneindrüke können auch auf die Bewegungen re* 
flectirt werden ohne das Mittelglied der Seele; daher sei die Nervenkrift 
von der Seele verschieden. 

üeberreizung trete ein, wenn durch öftem und langem Gebrauch die 
LebensgjBister verzehrt werden. 

Unzer war wirklich ein hervorragender Mann und ein guter Denker. 
Er hat am klarsten die Luke» welche die latromechanik gelassen hit» 
angegeben und das Yerhältniss der Mechanik im Körper und der Nerves- 
wirkuDg am schärfsten geschieden. Er ka.nn als einer der ersten B^ 
gründer der Nervenphysik angesehen werden. Er hat zwar keine erbeb- 
lichen neuen Thatsachen aufgefunden, aber er hat alles Vorhandeai 
resumirt. Sein Verdienst ist namentlich das Streben, eine äbnlicbe 
Gesezmässigkeit für das organische Leben aufzufinden, wie sie f&r die 
mechanischen Vorgänge bereits gefunden war. Indessen waren *seine 
Begrifi'e allerdings vielfach unklar, und indem er den reinen Mechanismoi 
im Leben ganz vernachlässigte , wurde er der einseitige Nervosist Die 
sogenannten vegetativen Thätigkeiten finden bei ihm keine Berüksichtig- 
ung, nicht einmal Erwähnung. 

Medicus, „über die Lebenskraft^ 1774, hatte ähnliche Ideen. Der 
Körper sei eine Maschine , deren Bau die Lebenserscheinungen nicht er- 
klären könne. Die Seele erkläre sie aber auch nicht; es müsse also ein 
Drittes geben. Dieses sei die Lebenskraft, sie wohne im Gehirn und ia 
den Nerven. Von den Ganglien rühre die Unwillkührlichkeit und Da- 
bewusstheit vieler Lebensbewegungen her. 

Gottlieb Schäfer ist in seinen „Versuchen aus der theoretisehea 
Arzneiwissenschaft^ (1782-1784) der Ansicht, dass alle Krankheiten 
nur von dem abnorm gereizten Nervensystem herkommen. Wenn Theile 
angegriffen werden, welche mehr Empfindlichkeit als andere haben, so 
entstehe Fieber. Was man Rohheit des Fiebers nannte, beaeichaet 
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Schäfer als Periode der Reizung, das Stadium der Kochimg dagegen als 
Periode der Erschlaffung. Die Ejrisen entscheiden nach ihm nicht die 
fieberhafte Krankheit, sondern sie sind oft nar die Folgen und ,die 
Zeichen , dass sie entschieden ist. Die Irritabilität ist nach Schäfer ab- 
hängig von der Sensibilität. Die Sensibilität ist ihm dagegen ziemlich 
gleichbedeutend mit Lebensprincip überhaupt Es gibt zwei krankhafte 
Verhältnisse der Sensibilität : die erhöhte und die angehäufte. Erstere 
entsteht durch ungewöhnliche Reize und hat Erschöpfung zur Folge, die 
angehäufte entsteht aus Mangel an Reizen. Auch von Schäfer wird dem- 
nach die Sensibilität durchaus als etwas Selbständiges, Existentielles 
behandelt und von der materiellen Basis gänzlich abstjahirt. 

Blumenbach, der berühmte Physiolog von Göttingen, gab seine 
«»Ikistitutiones physiologicae" 1786 heraus. Er hat das Verdienst, die 
Lebenskraft vielseitiger betrachtet und nicht auf die Nerven eingeschränkt 
zu haben. Jedem Organe vindicirt er sein eigenes Leben, während er 
dagegen dem B^ut Vitalität abspricht (de vi vitali sanguini neganda). 
Neben Irritabilität und Sensibilität nimmt er noch eine dritte, plastische, 
bildende Kraft an, die Bildnngskraft oder Reproductionskraft. Damit 
waren die materiellen Phänomene der Ernährung und Urasezung, nach- 
dem sie in der gesammten Periode fast ausgeschlossen aus den Anschan- 
u&gen waren, wieder eingefiihrt, und es war dies ein grosses Verdienst 
Blnmenbach*s. Freilich war die Aufstellung einer besondern Kraft zu 
ihrer Erklärung nicht der richtige Weg , sie selbst kennen zu lernen und 
zu verstehen. 

Ein Gompendium der nervosistischen iSolidarpathologie verfasste sprtnftu 
1796 — 1797 Kurt Sprengel. Ohne neue Ideen zu bringen, resumirte 
er die Ansichten seiner Schule , allerdings mit einer gewissen Klarheit, 
zugleich aber in dürrer und trokener Weise. Doch ist sein „Handbuch 
der Pathologie" in drei Theilen fdr das Studium dieser Richtung, welche 
darin ohne Discussion rein dogmatisch dargelegt wird, nicht ohne Werth. 

Neben diesen hervorragenden Verfechtern der nervosistischen Theorie ünfmeiitiMurktii 
tauchten eine grosse Anzahl untergeordneter Köpfe in der Literatur auf. *^j^J^^^|^* 
Bei ihnen wird die Verwiklung in abstracte Begriffe , das Hin- und Her- 
werfen und Spielen mit Worten geradezu unerträglich. Sie entfernten 
sich von dem Felde der Beobachtung, und mit einer unglükKchen Sucht 
zur Dialektik stritten sie sich wie die latrosophisten des Alterthums über 
substanzlose Begriffe und inhaltsleere Worte. Jede noch so absurde 
Idee rief eine Masse von Streitschriften hervor, und es ist in dieser 
Periode ebensowohl die Abundanz als die Unfruchtbarkeit der Literatur 
fast ohne Gleichen. 
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Das Schlimmste aber war, dass durch diese oft geistreichen, oft 
geistlosen, aber immer sabstanzlosen Streitereien bei den deutschen 
A^rzten der Sinn für exacte, objective Beobachtung auf lange zerrüttet 
und vernichtet wurde, dass eine Masse von bildlichen Ausdrüken und«r* 
fahrungswidrigen Ansichten in die ganze Denkweise und in den Sprach- 
gebrauch der deutschen Medicin eingeführt worden ist. Und es hat mehr 
als zwei Generationen gedauert, bis die deutsche Medicin, nachdem sie 
beim Auslande in die Lehre gegangen , von dieser Verwimmg sich zo 
erholen anfing. 

Hmnorfti- Bei den Theoretikern war die Solidarpathologie geradezu fast allein- 

pathoiogie. herrschend. Je weniger streng und speculativ die Haltung war, um so 

mehr mischten sich humoralpathologische Reminiscenzen ein und 

für die gewöhnliche Praxis blieben die Säfte und Schärfen fortwährend 

das unvermeidliche und unentbehrliche Verkehrsmittel. 

Chr. L. Hofmana. Sclbst ciu Vcrsuch , theorotisch die Humoralpathologie zu rehabilit- 

iren, wurde gemacht von Christoph Ludwig Hofmann (1721 — 1807). 
Zwar erkennt er Sensibilität und Irritabilität der Festtheile als die Ur- 
sache der Lebensbewegungen; aber die pathologischen Zustände leitete! 
von der Entartung der Säfte, ihrer Säure und Fäulniss ab. Besonders 
dem leztern Begriff verschaffte er aufs neue Anerkennung. Ohne gerade 
entschiedene Schüler zu haben, ja selbst ohne von den Gelehrten be- 
achtet zu werden, hatte er doch ziemlichen Einfluss auf die Massen. 
Kampf. Noch wcit beträchtlicher aber hat Kämpf nicht nur auf die Vorstell- 

ungen der Aerzte, sondern namentlich auch *auf die der Laien beatinunend 
eingewirkt. 

Er hat die Lehre von den Infarcten , d. h. von der Verstopfung der 
Eingeweide und der Gefässe des Unterleibs ausgebildet und sieht sie 
als die wesentlichsten Grundstörungen zahlreicher ünterleibskrankheiten 
und vieler sonstiger Beschwerden sul Gegen diese Infarcte, sowie gegen 
die Schärfe der Säfte wandte er seine weltberühmten Klystire an. Seine 
Ansichten und seine Methode sind dargestellt in der Schrift seines 
Sohnes : Für Aerzte und Kranke bestimmte Abhandlung von einer neoen 
Methode, die hartnäkigsten Krankheiten, die ihren Siz im Unterleibc 
haben, besonders die Hypochondrie, sicher und gründlich zu heilen. 1784. 
Derselbe schrieb ausserdem ein beliebtes Enchiridium medicom 1778. 


Krftnkheits. Die Zeit der bewegten Theorien hat noch ein anderes beachtens- 
**uVi!In!*" ''«^örthes Product hervorgebracht, welches von Manchen als die Spize der 
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wissenschaftlichen Medicin angesehen wurde: die Classification der 
Krankheiten. 

Der Gebrauch, die Krankheiten unter Ordnungen und Glassen zu 
rubriciren, stammt aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. 2!uvor hatte man 
einzelne Krankheiten oder Krankheitserscheinungen, von denen man 
etwas zu sagen wusste, monographisch beschrieben oder ungezwungen 
aneinandergereiht, höchstens einzelne Hauptformen, acute und chronische 
Krankheiten, Fieber, Entzündungen etc. abgetheilt oder die Affectionen 
nach ihrem Siz in verschiedenen Organen geordnet. 

Indessen machten die Versuche der Botaniker, ihre Pflanzen zu 
systematisiren , auch bei einzelnen Aerzten den Wunsch rege, eine ähn- 
liche Ordnung zu haben ; und schon Sydenham hatte dieses Ziel als ein 
sehr werthvolles bezeichnet. 

Zuerst ergriff Sau vag es diese Idee. Während eines 15monatlichen saiiT«cM. 
Aufenthalts in Paris an einem Augenübel leidend (1730), fasste er den 
Gedanken, die Krankheiten, genau geschieden nach Species und Genera, 
in Classen zu ordnen, wie die Botaniker die Pflanzen. Er theilte seinen 
Plan Boerhaave mit, der ihn lobte, aber die Schwierigkeiten nicht ver- 
schwieg. Troz dessen verfolgte Sauvages seine Idee mit dem grössten 
Eifer, studirte alle Bücher, deren er habhaft werden konnte, consultirte 
die erfahrensten Aerzte, sammelte von allen Seiten Materialien und liess 
nach angestrengter .Arbeit schon 1731 sein Traite des classes des 
maladies erscheinen. Nachdem er hierauf über 30 Jahre lang in anderen 
Riehtungen in Montpellier thätig gewesen war, verbesserte er seinen 
ersten Versuch und gab 1763 seine ausführliche Nosologia methodica 
sistens morborum classes, genera et species jnxta Sydenhami meutern et 
botanicorum ordinem heraus. So war das erste Classifikationssystem die 
Frucht sehr ernster Studien und Meditationen. 

Sanvages stellt als Begriff der Species fest, es gebe so viele Species, 
als individuelle Aehnlichkeiten der Krankheiten ; doch sagt er ausdrük* 
lieh, Genera und Species seien nur abstracto Begriffe. 

Neben der symptomatischen Specification lässt er ausdrüklich auch 
eine ätiologische und anatomisch-organische zu und macht selbst in 
beiden einen kurzen Versuch. Er zieht aber die symptomatische vor, 
weil die beiden andern nicht durchzuführen seien. 

In diesem symptomatisch angeordneten Systeme stellt er 295 Genera 
morborum auf mit etwa 2400 Species und theilt sie in 10 Classen, jede 
mit mehreren Ordnungen. 

•Indessen hatte Linnö durch sein schärferes System der Pflanzen das unai. 
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grösste Anfseben erregt und stimmte dadurch die ganze Natarforschnng 
nnd Damentlich die Aerzte günstig für die Classification. 

Er selbst versnebte sich anch , wiewohl ohne Glnk , im Classificiren 
der Krankheiten und Hess 1763 die Genera morbomm erscheinen, -deren 
er 325 anfstellt. Er sagt bereits, die exanthemathischen Krankheiten 
seien Wnchernngen auf dem Körper, parasitische Gebilde. Sein System 
erhielt nirgends Beifall. 
Weiter* cuui. Nun folgten von allen Seiten neue Systeme : von Vogel, Sagar, Collen, 
' Mac Bride, Daniel, Plouquet. 

Tn Kurzem war die ganze Krankheitslehre botanisch eingetheilt. Erst 
kamen die Classen-Charactere, dann die Ordnungs-Charactere , sofort 
die Zeichen des Genus. Jede Krankheit mnsste ne'ben dem Genus-Namen 
noch einen Species-Namen führen. Schon fing man an, bei jeder Species 
anch sämmtliche Synonyma mit beigefügten Autoren nachzuschleppen. 
Die Beschreibung der Krankheit selbst wurde ganz im botanischen Styl 
gehalten, und man fing an, sich dem Wahne hinzugeben , dass man damit 
den lezten Grad der Wissenschaftlichkeit erreicht habe. 

•utheiiiiBf der Es ist zuzugobeu, dass diese Einführung der Classification in die 
Bestrebunffen. descriptive Pathoiogie in der damaligen Zeit nicht ohne Nuzen war. Bei 
der grossen Sprachverwirrung, welche eingerissen war und bei der Will* 
kür, mit der man mit den elastischen Worten und Begrifien verfuhr , war 
die Herstellung einer noch so künstlichen Ordnung und namentlich die 
Fixirung der Terminologie und der Nachweis der synonymen Bedeutung 
verschiedener Ausdrüke ein nicht unbedeutendes Verdienst. Es war die 
Classensystematik der erste Versuch, eine wissenschaftliche Form dem 
factischen Material zu geben und dadurch hat sie wirklich einem Bedarf- 
niss entsprochen. 

Die Krankhritsspecification hat ferner dazu beigetragen, manche Vor- 
gänge, die man früher viel zu allgemein und obenhin betrachtet hatten 
näher in ihrem Detail zu verfolgen, und indem sie die Luken des Systems 
und damit des Wissens aufdekte, trieb sie dazu, sie auszufüllen. 

Hierin liegt die gewichtige historische Bedeutung des classificator- 
ischen Nosoiogismus. 

Aber die Nachtheile des Verfahrens waren noch überwiegend : 

1) Zunächst bedarf die Classificirung als Grundlage vor allem die 
Specification. Diese hat allerdings auch ihren Nuzen: sie dient zur 
Oricntirung, sie gibt dem Geist einen Ruhepunkt und macht es ihm mög- 
lich, Abstractionen in concreten Ausdrüken darzustellen. Aber gerade 
dadurch täuscht sie und führt irre, dass sie etwas Abstractes f&r ein 
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Concretes gibt, dass sie den psychologischen Process vergessen lässt» 
durch welchen ihre Species aas den einzelnen concreten Fällen abstrahirt 
wurden und dass sie der Natur Grenzen anlegt, die ihr fremd sind, sie in 
Felder theiit, in dereu künstlich regulärem Ebenmaass ihr Character, 
die Mannigfaltigkeit, verloren geht. 

2) Ebenso ist die Aufstellung der abstrahirten Genera verderblich 
und leitet irre. Ihre Gharactere müssen entweder dürftig oder ungenau 
und unwahr sein ; und da sie im ersten Fall sich selbst aufheben , so ist 
es nahe liegend j m den zweiten Fehler zu verfallen. Man überträgt nun 
die imaginären Genuscharactere auf die einzelnen Species und eine mehr 
oder weniger unwahre Vorstellung von Lezteren fixirt sich dadurch. 
Dasselbe gilt von den Ordnungs- und Glassen-Gharacten. 

3) Spricht der Giassificant von Dingen , voq denen er nichts weiss, 
von Krankheiten, die er nicht kennt. Da kein Giassificant .unvollständig 
sein und eine Species übergehen will, die sein Vorgänger bemerkt hatte, 
so erben sich von System zu System eingebildete Krankheiten, die zulezt 
so viel Gredit erlangen , als die wirklich existirenden. 

4) Sehr häufig geschieht es, dass eine und dieselbe Krankheit in zwei 
verschiedenen Systemen etwas different beschrieben wird; das dritte 
System hält sie nun fiir zweierlei Krankheiten und stellt sie neben 
einander. 

6) Oft geschieht es, dass die Erfahrung Luken in dem System lässt, 
die unangenehm empfunden werden. Man ergänzt sie nun,, wie man sie 
ungefähr sich möglich denkt ; man macht aprioristische imaginäre Krank- 
heiten , wie sie etwa sein könnten , oder man hält sich im besten Falle an 
irgend einen zweifelhaften Fall. So haben sich viele Species in den 
älteren Systemen auf eine einzige Beobachtung, überdem oft von wenig zu- 
verlässigen Gewährsmännern, gestüzt. 

6) Man schliesst ans dem systematischen Namen der Sjrankheiten, 
ans ihrer Stellung im Systeme auf ihre Symptome , auf ihr Wesen , ihre 
Bedeutung. So hat man aus dem Namen der Krankheiten aprioristisch 
die Zeichen nicht selten festgesezt. Erst die spätere Untersuchung hat 
häufig gezeigt, dass solche Erscheinungen, z. B. Schmerz bei einzelnen 
Entzündungen, durchaus nicht wesentlich sind. 

7) Man pflegt nur gewisse sogenannte normale Vorgänge in Krank- 
heiten zu beschreiben und übersieht dabei die Zwischenglieder. Man 
findet dann , dass die Beobachtung ani Krankenbett dem voransgesezten 
Bilde nirgends entspricht. 

8) Es fixirt sich die verkehrte Aufgabe, fär die Diagnose den Krank- 
heitsnamen zu finden , aus gewissen leitenden Symptomen das Systömbiid 
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ZU erkennen , mit dem der vorliegende Fall die meiste Aeh&lichkeit hat, 
und doch ist die richtige Aufgabe der Diagnose, den Zustand des Kranken 
in seiner Gesammtheit zu erkennen, eine Aufgabe, die von den Glass- 
ificanten systematisch hintangesezt wird. 

9) Die schlimmste Wirkung aber ist, dass schon durch die Specifi- 
eation und noch mehr durch die Classification das Missverständniss, die 
Krankheiten für Dinge und selbständige Existenzen zu halten, genährt 
und befestigt wird. Die populären Ontologien werden dadurch wissen- 
schaftlich sanctionirt; man stellt die Krankheiten den Pflanzen undThier- 
species gleich und es ist damit nur ein kleiner Schritt, sie geradezu for 
schmarozende Organismen am Organismus zu halten. 

10) Ein grenzenloser Schlendrian endlich wird in der Therapie durch 
die Systematik eingeführt. An den Krankheitsnamen knüpfen sich nicht 
nur Indicationen, sondern einzelne Medicamente. So wird methodisch die 
Gedankenlosigkeit im Beobachten und im therapeutischen Verfahren durch 
die Systeme gepflegt. 

Es war die Classensystematik die erste Unternehmung, eine wissen- 
schaftliche Ordnung in die Pathologie einzuführen. Auf einer rohen Stufe 
des Wissens war die Classification als Mittel, das Material äosserlich 
übersichtlich zu machen, zulässig. Bei vorgeschrittener Einsicht jedoch 
muss auf diesen Nothbehelf als einen unnatürlichen verzichtet werden. Es 
ist dann aber auch möglich, das provisorische Gerüste wieder zusammen- 
zuschlagen, ohne die indess gewonnene innere Ordnung zu stören. 

Resnmtf der Dicss ist die Gcschichte der theoretischen Medicin in den ersten 
«heoretisehea vierFüufteln dos 18. Jahrhunderts, einer Periode, ausgezeichnet wie keine 
der Zeit nnd andere durch die Betheiligung zahlreicher hervorragender Talente an den 
Begründungsversuchen einer medicinischen Theorie. Es bt von Inter- 
esse,, den allgemeinen Gharacter und die Enderfolge dieser lebhaften Be- 
strebungen und vielgestalteten, oft sich widersprechenden, aber auch viel- 
fach verflochtenen Vorstellungen sich zu vergegenwärtigen. 

Es wäre ebenso ungerecht als irrig, diese offenbar wohlgemeinten An- 
strengungen, die Geheimnisse der Natur durch Nachdenken zu ergründen, 
für schlechtweg unberechtigte Spielereien einer in Gonjecturen sich ge- 
fallenden Phantasie, ohne Weiteres also für Producte einer Wahnmedicin 
zu erklären. 

Es dürfte vielinehr unbedingt gestattet sein, in diesen zum Theil ver- 
quälten Bemühungen eine unvermeidliche Durchgangsperiode der Entwik- 
lung zu erkennen, welche nicht nur unerlässlich war, um aus der früheren 
Bohheit, Befangenheit und Schwerfälligkeit des Denkens 2u freiereni am- 
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sichtigeren^ aber auch schärferen Anschauungen sich zu erheben, sondern 
welche überhaupt durchgemacht werden musste, damit die Aufgaben, die 
Methode und die Grenzen der Meditation sich feststelien konnten. Es 
waren diese theoretischen Uebungen' eine geistige Gymnastik, bei der 
viele an sichwerthlos scheinende Kraftanstrengungen aufgewendet wurden, 
die aber doch sämmtlich dazu beitrugen, nach allen Seiten die Fertigkeit 
des Nachdenkens auszubilden und auf zahlreichen Punkten die Znläng- 
lichkeit der Speculation auf die Probe zu stellen. 

. Die Theoretiker des 18. Jahrhunderts haben sich an die höchsten 
Fragen gewagt, aber allerdings dabei dem Baconischen Grtmdsaz des Auf- 
steigens auf einer Leiter, an der keine Sprosse fehlen darf, nicht ent- 
sprochen. Nichtsdestoweniger sind ihre Meditationen in dieser Hinsicht 
nicht ganz fruchtlos gewesen, und wenn aqch. die Theorie am Schlüsse der 
Periode in eine allgemeine Confusion der Worte und Begriffe sich ver- 
wikelt hat, so blieb doch ttkr immer der Gewinn, dass einige Hauptprob- 
leme der Wissenschaft aufgeworfen , andere selbst nicht unbedeutend ge- 
fördert worden sind. 

Vor allem hatte man die Besonderheit und innere Einheit des Organ- 
ismus erkannt. Man begriff sehr gut, dass die Vorstellungen, die man sich 
von dem Organismus Oberhaupt machte, die Anschauungen und Ideen 
über einzelne Vorgänge an demselben beherrschen. 

Die einfache Uebertragung mechanischer und chemischer Verhältnisse 
auf das Geschehen im Organismus wutde ziemlich allgemein als unzu- 
länglich erkannt und zurükgewiesen ; doch kamen nur Einzelne schon auf 
das Extrem, den mechanischen und chemischen Gesezen im lebenden 
]$Iörper überhaupt alle Giltigkeit abzusprechen. Die Meisten erkannten 
noch an, dass Vorgänge jener Art auch im Organismus realisirt seien und 
nur über den Umfang derselben war man vielfach verschiedener Meinung. 

Dabei ist das allgemeine Streben nicht zu verkennen , auch für die 
nicht als mechanisch oder chemisch angesehenen Vorgänge im lebenden 
Körper in ähnlicher Weise, wie die Physik dieGeseze der Mechanik fest- 
gestellt hatte, die leitenden Geseze aufzufinden. 

Man analogisirte diese Vorgänge mit ziemlichem Rechte den Beweg- 
ungen und hoffte und trachtete, das Geheimniss dieser organischen Be- 
wegung ebenso zu enthüllen, wie es der Physik in jener Zeit mit den Be« 
wegungen der todten Natur gelungen war. 

Anstatt aber zunächst die einzelnen Vorgänge selbst zu untersuchen, 
wendete man sich mit ungestümer Begierde der Frage nach dem lezten 
Motive dieser organischen Bewegungen zu. Die Znrükfahrung sowohl der 
Einheit im Organismus als deir Quelle aller Vorgänge in ihm auf ein 
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Princip beschäftigte aufs Lebhafteste alle Theoretiker der Zeit In dieser 
Hinsicht kann die ganze Periode als ein Kampf zwischen der Stahrschen 
Annahme einer selbständigen Seele als Princip des Organismus und der 
Hoflfmann'schen Znrfikfahmng der Lebensthätigkeiten auf ein den ansser- 
organischen Substanzen mehr analoges Nervenflnidum (Aether) angesehen 
werden. Im Laufe der Discussion verloren jedoch beide Systeme ihre 
obersten Säze. *I>ie animistische Spize des Stahl'schen Systems musste 
ebenso fallen, als die hypothetische fluide Natur des Nervenprincips, wie 
sie Hoffmann angenommen hatte. Vom ersteren Systeme blieb dagegen 
das Postulat eines einheitlichen, den ganzen lebenden Körper beherrsch- 
enden Princips, vom andern Systeme die Verlegung seiner l^irkungen io 
die Nerven, als die beherrschenden Organe. ' 

Hatte man die Abhängigkeit der Functionen und des Verhaltens des 
Körpers von dem unmittelbaren seelischen Eingreifen auch nicht anerkannt, 
SO hielt man, doch im Allgemeinen an einem Einflüsse der psychischen 
Individualität auf leibliche Vorgänge fest. Man hatte das Bedürfniss eine^ 
Mittelglieds zwischen Körper und Geist; aber man fühlte auch, dass man 
hier vor Geheimnissen angekommen sei, die keine Ergründung znlassen. 

Immerhin dachte man sich, dass dieses Mittelglied zwischen der seel- 
ischen und körperlichen Natur die Thätigkeiten der lezteren beherrsehe 
unddadasNervenfluidumHoffmann's als nicht nachweisbar zurükgewiesen 
war, so versuchte man die Quelle der Lebenserscheinungen in ähnlicher 
Weise sich begreiflich zu machen, wie die Mechanik die Ursache der Be- 
wegungen von einer supponirten Kraft, der Schwerkraft ableitet. Man 
dachte sich als den lezten Grund des organischen Geschehens eine ähn- 
liche, dem Organismus inhärente und ihn characterisirende, von der Seele 
geschiedene Kraft und nannte sie schlechthin die Lebenskraft. 

Aber bereits machten sich von zwei Seiten her Einwendungen gegen 
den Werth und die Giltigkeit dieser zur Erklärung der Lebenselschein- 
ungen supponirten Kraft bemerklich. Barthiez wies darauf hin , dass der 
lezte Grund des Lebens überhaupt etwas Unerforschliches sei und mehrere 
Andere sprachen aus, dass die Annahme einer einzigen Kraft zur Deutung 
der Phänomene nicht ausreiche. 

Der Versuch, durch Theilung der Lebenskraft in mehrere einzelne 
Kräfte die Verhältnisse einsichtlicher zu machen, wurde wiederholt unter- 
nommen. Aber wenn schon die Lebenskraft ein jeder klaren Vorstellung 
entrtiktes Abstractum war, so musste man die abstracte Natur solcher 
Detailkräfte nur um so schroffer empfinden, je mehr an sie mit dem Her- 
eingezogenwerden in specielle Lebensactionen auch der Anspruch em& 
exacten Bestimmung wuchs und unabweisbar wurde« 


IXe Verwirrnng , io welcher man sich mit den Aasdrfiken Sensibilität 
imd Irritabilität verlor, schien jede Aussicht auf eine Yerständigong der 
Verhältnisse immer ferner zu rüken. 

Man sah vollkommen ein, dass die Lebensthätigkeiten in einem anderen 
Modos von statten gehen, als die gemeine Bewegung und dass auch die 
Aussenwelt sie durch andere Mittel in Gang bringt, und man suchte nach 
dner Formel , durch welche diess anschaulich gemacht werden konnte. 
Doch gelang es noch nicht, eine solche za finden^ Es fehlte an einem die 
Losung gebenden Gedanken oder auch nur Worte ! 

Die Rolle der einzelnen Theile bei den Lebenserscheinungen festsn- 
stellen, wurden mehrfache wichtige Anfänge gemacht. Yoruemlich hat 
Haller nicht nur die Functionen der verschiedenen Organe sorgfältig aus^ 
zunitteln versucht, sondern er hat durch die Auffindung einer besondem 
ui die Strnctur der Muskeln gebundenen Eigenschaft einen grossen Schritt 
nr Aufklärung über die Eigenthümlichkeit der Leistungen specieller Ge- 
webe gethan. Ebenso wurde mit grösserer Genauigkeit die Fähigkeit der 
Nerven, Empfindung zu vermitteln, nachgewiesen und selbst die Thatsache 
emer Leitung in verschiedener Richtung nach dem Laufe der Nerven 
aufgefunden. 

Dass ausser den groben Verhältnissen der Theile anch noch eine Ver- 
schiedenheit in ihrem feineren Bau bestehe und dass die Gharactere des- 
selben in verschiedenen Organen des Körpers sich wiederholen können, 
mit andern Worten die histologischen Eigenthümlichkeiten und Differ- 
enzen hat zuerst Borden anerkannt 

Die Anomalien der Festtheile , auf welche überall in Krankheiten das 
Hauptgewicht gelegt wurde, finden sich meist in der Weise anfgefasst, das 
bei ihnen einfache Steigerung oder Verminderung stattfinde ; doch triflft 
man bereits Ideen, dass in solchen qualitativen Abweichungen die Krank- 
heit allein nicht bestehen könne. 

Die Vorstellungen über die Säfte des Körpers läuterten sich , wenn 
anch nicht vollständig, doch grösstentheils. Die Cardinalsäfte der früheren 
Perioden verloren mehr und mehr ihren Gharacter als Grundlagen der 
Crasis im gesunden und kranken Zustande. Nammitlich wnrden die 
schwarze Galle und der Schleim grösstentheils mit Stillschweigen über- 
gangen. Die Anomalien der Galle wurden eher gewürdigt, doch nur in 
derselben Weise , wie Störungen der Ausscheidung des Schweisses , des 
Harnes und selbst anderer Secrete. Das Blut allein und allenfalls die 
Lymphe galten als Flüssigkeiten , welche der Siz einflussreicherer Stör- 
ungen werden können und man trachtete bereits in objectiver Weise, so- 
weit es die dürftigen Hilfsmittel zuliessen , die Veränderungen des Bhits 
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in Krankheiten festzustellen. Die Schärfen wurden in der Theorie nur 
noch als eine Art Concession geduldet und gelegentlich angeführt; die 
Plethora dagegen fand allgemeinere Anerkennung. Ueberall wurden aber 
die Anomalien der flüssigen Theile des Körpers mehr als Ursache der 
krankhaften Erscheinungen , oder als Folgen der Störungen, denn als 
wirkliche Krankheiten angesehen und höchstens nur bei einzelnen Gonstitr 
utionsaffectionen ausdrüklich der Hauptaccent auf die Beschaffenheit des 
Blutes gelegt. 

Ueber die Hergänge in den Krankheiten fing man an sich Vorstell- 
ungen zu machen, die zwar an einzelne Thatsachen anknüpften, aber doch 
vielfach nur aus Phantasien bestanden. Indessen begapn man doch, dem 
Gesezmässigen in dem krankhaften Verhalten ernstlich nachzuforschen. 
Die Processe, welche in dieser Hinsicht mit besonderer Vorliebe verftdgt 
wurden, waren die Entzündung und das Fieber. Bei beiden fing mao 
wenigstens an, einzelne Theile des Processes für sich der Meditation n 
unterwerfen. 

Das Bedürfniss einer Ordnung des bereits sehr angeschwollenen Um- 
terials trat allgemein hervor, und wenn es bei Vielen durch die Aufstellung 
strenger Systeme sich äusserte , so ist dabei der Richtung der Zeit und 
der Naturwissenschaften Rechnung zu tragen. 

Noch ist hervorzuheben, dassim 18. Jahrhundert, wenigstens in dessen 
erster Hälfte die theoretische Discussion eine gewisse maasshaltende 
Würde zeigte, dass die Einzelnen eine früher oder später häufig zu ver- 
missende Bescheidenheit und Anständigkeit an den Tag legten , dass es 
ihnen offenbar um die Sache und nicht um egoistische Vortheile zu than 
war und dass somit diese Zeit bei allen Missgrififen einen wohlthuenden 
Eindruk macht. Unter den Missgrifi^en war vielleicht der schlimmste, dssi 
die Berechtigung der schlichten Kritik nicht verstanden wurde , dass ei 
vielmehr allgemeines Vorurtheil war, es müsse Jeder, der die Ansichtea 
eines Andern verwerfe oder als ungegründet nachweise, seinerseits eine 
Theorie an die Stelle der bekämpften sezen. Dieser durchgreifende In- 
thum hat wohl wesentlich dazu beigetragen , dass die tüchtigsten Krftft« 
im Ersinnen von Hypothesen vergeudet wurden. 

Reelle ^^^ Vcrsuche und Erfolge der reellen f orsohnng und die 

Fertekuiifen. ätitllche Ptaxis im Zeitalter der Aufklärung. 

Das 18. Jahrhundert war nicht nur hervorragend durch seine theoret- 
ischen Bemühungen. Ebenso, selbst noch in höherem Grade ausgexeichnet 
ist der Eifer und der Erfolg, mit welchem man die sachlichen Verhältnisse in 
l&ankheiten durchforscht und die Masse des positiven Wissens vennehrt 
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hat. Es gibt keine Periode in der Medicin, in welcher in solcher Zahl 
begabte, Männer. der angestrengtesten Forschung sich zuwandten, keine 
ajber auch, welche an bedeutenden Erfolgen und Entdekungen dem 18. 
Jahrhundert gleichkäme. 

Auf allen Punkten des Stoffs wurden Untersuchungen angeknüpft und 
zum Theil bis zu höchst werthvoUen Resultaten fortgeführt. Im Anfang 
des JahrhuQderts sind diese Forschungen noch vereinzelt. Die thatsäch- 
liehen Untersuchungen wagen noch kaum, unter den Theorien sich zu er- 
heben; aber schon in der Mitte des Jahrhunderts ist der Werth deY 
positiven Forschung allgemein anerkannt, ist man fast auf allen Punkten 
Enropa's mit derselben eifrigst beschäftigt, und mit dem Ende des zweiten 
Drittels des Jahrhunderts ist geradezu der. positive Inhalt der Wissen- 
schaft nach allen Richtungen rogenerirt. 

Man ethielt sich hiebei eine bemerkenswerthe Unbefangenheit und 
Unabhängigkeit von den herrschenden Theorien. Die Stimmen aus dem 
vorhergehenden Jahrhundert, welche die Unvereinbarkeit und Unverträg- 
lichkeit von Theorie und Praxis ausgesprochen hatten, scheinen zur Wirk- 
ung gekonunen zu sein. Bei aller Achtung, die man den theoretischen Be- 
strebungen zollte, . Hess man sie bei den reellen Untersuchungen völlig bei 
Seite liegen und der unwillkürliche Eiufluss , dem man sich begreiflich 
ganz nicht entziehen konnte, blieb doch ein sehr geringer. 

Dabei wurden die Aerzte jener Zeit von einem bewundernswürdigen 
Tacte geleitet, der sie nicht nur überall auf die zunächst werthvoUen 
Punkte hinführte, sondern ihre Anschauungen troz der mangelnden Klar- 
heit der Principien grösstentheils in einer richtigen Bahn erhielt. 

Eine Anzahl von Männern wandte sich mit grossem Eifer der sorg- 
samen Detailforschung zu und monographische. Arbeiten von überrasch- 
ender Vollständigkeit waren die Resultate ihrer Bemühungen; andere 
liatten mehr uniifassende Tendenzen und wussten den verschiedensten Ge- 
bieten wichtige Entdekungen abzugewinnen; noch andere suchten, frei 
Von Theorien, eine geläuterte Erfahrung am Elrankenbett oft mit Hin- 
Weisung auf HippQcrates und Sydenham zu cultiviren. 

Mehrere von denjenigen, welche in der Theorie der Wissenschaften 
sich einen Namen machten, erscheinen auch auf dem practischen Gebiete 
iQ emsiger Arbeit. Hier sind sie nüchterne, sorgfaltige Beobachter, und 
die Gewandtheit des Geistes, welche sie bei ihren Speculationen bewiesen 
hatten, kommt ihnen auch bei der Behandlung des empirischen Materials 
Za gute. Fr. Hoffmann steht hier oben an. Ausserdem zeichneten sich 
auch einige Anhänger Boerhaave's und der Wiener Schule durch die Förd- 
erung des reellen Inhalts der Wissenschaft aus. 

Wttnderliehi Geiehiohted. Medidn« 34 
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Es liegt in der Natur der Sache, dass die Detailleistangen, wo sie go 
massenhaft auftreten , wie im 18. Jahrhundert, sich nnr andenton lassen. 
Eine genaue Darlegung der einzeflnen Fortschritte und Bereichemng könnte 
nur durch ein monographisches Eingehen in das Detail ^selbst erreieht 
werden. Doch ist .wenigstens eine übersichtliche Darlegung der reellen 
Forschungen für das Yerständniss der Zeit unumgänglich. 

Vor allem war es die Vorlielie für die Feststellung der Veränderungen 
der Organe, für die pathologische Anatomie, welche das Jahrhundert aas- 
zeichnete. Doch ging man allenthalben dabei mehr auf Einzelfalle , ver- 
glich die Störungen der Organe , welche die Leic&e aufwies , mit den 
Symptomen während des Lebens im einzelnen Fall, öenerelle Resultate 
daraus zu ziehen, wagte man noch nicht. Daher blieben auch die path- 
ologisch-anatomischen Kenntnisse noch von geringem £)inflass aof die 
Krankheitsbeschreibung, die durch jßue nicht geleitet , sondern nur er- 
läutert wurde. 

Eine reiche pathologisch anatomische Casuistik findet sich in den Ver- 
öfientlichungen der zahlreichen Academien, in dem um die Mitte des Jahr- 
hunderts sich entwikeinden wissenschaftlichen Journalismus, und zerstreut 

■ 

in den Mittheilungen der ärztlichen Practiker und der Chirurgen. 

Einige hervorragende Männer, theils Anatomen, theils Aerzte, theib 
Chirurgen haben jedoch die pathologische Anatomie zum Hauptgegenstand 
ihrer Forschungen gemacht. 

Lancisi, im Anfange des Jahrhunderts, hait zuerst durch sorgsame 
anatomische Untersuchungen eine einzelne Frage, die Ursache desplöi- 
lichen Todes zu beantworten gesucht: de subitaneis mortibus libri dno 
1707, und dabei eine grosse Menge von Thatsachen über Veränderangea 
des Gehirns und anderer Theile beigebracht. Er zeigte, dass Grefbi- 
und Herzzerreissungen, sowie Krankheiten der Nervencentra die häufigsta 
Ursachen des schnell eintretenden Todes seien. 

Albinus (de anatomeerroresdetegente-inmedicinal723) undVater 
(de anatomes utilitate in eruendis causis occultis morbortun* yel mortis 
subitaneae 1723) haben der pathologisch anatomischen Forschung eines 
weiteren Impuls gegeben. Vater gab ausserdem 1760 ein pathologiech 
anatomisches Museum heraus. 

Von noch grösserer Bedeutung warSenac'sFasciculusobservationom 
medicochirurgicarum, in welchem er auf die Wichtigkeit der Eenntniss 
auch unheilbarer Krankheiten hinweisst und zeigt, wie dieselbe fBr den 
Arzt und für das Wohl seiner Kranken ebenso unerlässlich sei als die 
Kenntniss der heilbaren. 
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Alle Andern überragte aber Job. Bapt. Morgagni, geboren 1682. Morgragmi. 
Er studirte unter Albertini und Valsalva und wurde von 1701 an des 
Lezteren Assistent und Stellvertreter. In dieser Zeit erschienen seine Ad- 
versaria anatomica, welche noch die Normalänatomie zum Gegenstand 
haben 9 aber auch 1712 eine nova institutionum medicarum idea. 1715 
wurde er Professor der Anatomie zu Padna, wo er zahlreiche anatomische, 
pathologisch anatt>mische , legalmedicinische » practische Schriften, aber 
auch Abhandlungen über Gegenstände anderer Wissensgebiete (z. B. 
Archäologie) herausgab. In seinem 79. Lebensjahr erschien sein be- 

■ 

rühmtestes Werk: de sedibus et catisis morborum per anatomea indagatis 
176 1 . Es ist das Hauptwerk über pathologische Anatomie aus dieser ganzen 
Periode. Morgagni starb 1772. 

Er hat in genannten Werken eine sehr grosse Anzahl interessanter 
Thatsachen der anatomischen Pathologie niedergelegt und mit grossem 
Scharfsinn und feinem Urtheil besprochen^ Manche der Fälle sind freilich 
nicht von ihm selbst, die Krankheitsgeschichten überdem meist ihm von 
den Aerztjen mitgetheiit und diess mindert allerdings den thatsächlichen 
Werth des Materials und macht erklärlich , dass manche ohne. Zweifel 
unrichtige Angaben mit unterlaufen. 

Die Fälle selbst sind mit grosser Sorgfalt erläutert; seine umfassende 
Gelehrsamkeit gestattete Morgagni , die g^sammte vor ihm vorhandene 
Gasuistik mit seinen Beobachtungen .zu vergleichen. Ueberall will er 
ausdrüklich nur auf die Facta Gewicht gelegt wisgen. Die Theorien freilich 
drängten da und dort ujjimerklich auch bei ihm sich ein. 
' Eiä erstes grosses Verdienst von Morgagni ist, dass er überall sucht, 
die Differenzen zwischen normalen und abnormen Zuständen der Organe 
festzustellen, ein Unternehmen, was für die damalige Zeit, in welcher noch 
allenthalbenZweifelüberdiß Grenzendes patholo^sqhen Verhaltens bestehen 
mossten, von grösstem Werth war. Schon darum allein ist Morgagni als 
deijenige anzusehen, der die Basis der pathologischen Anatomie gelegt hat. 

Weiter aber stellt er zuerst in entschiedener Weise sich die Aufgabe, 
auf anatomischeoi Wege nach Ursachen und Siz der Krankheiten zu suchen. 
Er erkennt dabei recht wohl die natürliche Grenze dieser Untersuchungs- 
weise und ist ia hohem Grade vorsichtig in seinem Vorgehen. 

Er hat die anatomischen Veränderungen viekr Organe in einer sorgfält- 
igen und alle seine Zeitgenossen wesentlich an Schärfe überragenden Weise 
dargestellt und dabei nicht bloss wie die meiisten vor ihm auf Seltenheiten 
seine Aufmerksamkeit gerichtet, sondern gerade auch die gewöhnlibhen 
Vorkonunnisse mit Genauigkeit beschrieben. 

Sodann Auchte er aber auch die Symptome der Krankheiten mit den: 
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organischen Yeränderungen in Einklang zn bringen ^ indem er an die ge- 
wöhnlich vorkommenden symptomatischen Verhältnisse die anatomischen 
Befunde anknüpft, um jene aus diesen zu erklären. Selbst therapeutische 
Excurse finden sich vielfach bei ihip. 

Kurz Morgagni's Werk enthält mit Ausnahme der Verfolgung der 
Processe alle Aufgaben der pathologischen Anatomie und entspricht ihnen 
in einer für den ersten Versuch bewundernswerthen Weise. 

Die Zugänglichkeit seiner gehaltvollen Erfahrungen ist nur durch die 
unglükliche, wenig handliche Form der Briefe bedeutend erschwert. Diese 
Form sezt eine grosse Vertrautheit mit dem Werke voraus, wenn es zur 
raschen und augenbliklichen Belehrung benüzt werden soll, und lässt anch 
in dem Studium diBsselben leicht ermüden ; denn obgleich viele der in den 
Briefen .umständlich erörterten Punkte für eine vorgeschrittene Periode 
der Wissenschaft wenig Interesse mehr hal)en, zum Theil nur eine Polemik 
gegen längst gefallene Ansichten geben, so nöthigt doch die Form der 
Darstellung, dieselben nicht zu übergehen. ^ 

Ohne Zweifel hat diese Form des wichtigsten pathologisch-anatom- 
ischen "V^erkes des vorigen Jahrhunderts dessen Einfluss auf die Entwik- 
lung der Wissenschaft selbst beträchtlich gemindert 

•Es lässt sich kaum denken, dass wenn die lichtvollen Auseinander- 
sezungen Morgagni's überall leicht zugänglich gewesen wären', sie über 
ein halbes Jahrhundert lang hätten fast in Vergessenheit begraben bleiben 
können. 

In den ersten vierzehn Briefen geht Morgagni die Krankheiten des 
Kopfes durch , ' beginnend mit Störungen , welche am sichersten auf den 
Kopf zu beziehen seien, also mit den Kopfschmerzen; sodann folgen die 
Apoplexien, die soporösen Zustände ^ die Phrenesie und das Delirium, die 
Manie , Melancholie und Hypochondrie ; weiter die Epilepsie , eines der 
interessantesten Gapitel, die Convulsionen , die Paralysen, Hydrocephaliu 
und Hydrorrhachis , wobei er überall für« die Krankheitserscheinungen die 
anatomischen Veränderungen aufsucht. Die Krankheiten der. Augen, 
Ohren und Nase beschliessen das Buch von den Kopfaffectionen. 

Vom 15. — 27. Brief bespricht er die Krankheiteii der Brust und unter- 
sucht zuerst die Ursachen gestörter Respiration; er findet sie bald hs 
Thorax, bald ausserhalb desselben, in lezterem.Fall bald im Kopf, bald 
im Hals, bald im Unterleib und geht diese verschiedenen Verhältnisse an 
der Hand von Fällen durch. Einen besondem Brief widmet er der Dyspnoe 
durch Wassersucht des Thorax und des Herzbeutels, einen andern (den 
17.) derjenigen, welche durch Aneurysmen des Herzens und der Aorta 
bedingt werde und bringt dabei zahlreiche interessante Thatsachen über 
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Arterienkrahkheiten bei. Weiter antersuclit er die-ürsachen der Saffocation 
and des Hustens. Auch beim Hasten scheidet er die Fälle , wo derselbe 
durch die Ltingen oder von andern Stellen her erregt werde. Die Schmerzen 
der Brust und des Rükens geben sofortVeranlas&ung zu sehr ausfuhrlichen 
Untersuchungen, wobei verschiedene anatomische Störungen der Bespir- 
ationsorgane zur Sprache koipmen. Er zeigt das Vorkommen isolirter 
Entzündungen sowohl der Pleura als der Lunge. Der Bluthusten , der 
eitrige Auswurf, das Empyem und die Phthisis sind Gegenstand des 22. 
Briefes. Die Herzkrankheiten handelt er im 23. — 27. Briefe ab, ausgehend 
von den Symptomen der Palpitation, von den abnormen Pulsationen und 
dem Ereigniss des plözlichen Todes. 

Die Krankheiten des Unterleibs beginnt er mit Untersuchung über den 
anatomischen Grund des widernatürlichen Hungers Ep. 28. Sofort be- 
spricht er die anatomische Ursache des Singultus, der Rumination und der 
Magenschmerzen; sodann die des Erbrechens und der blutigen und nicht 
blutigen Dejectionen (Ep. 29 — 31) und bringt dabei viele wichtige Beob- 
achtungen bei Von der Verstopfung und den Hämorrhoiden handelt 
Ep. 32, von dem Prolapsus des Mastdarms Ep. 33. Die Ursachen der 
Bauchschmerzen, des Ileus und Volvulus werden im 34. und 35. Brief 
erforscht; und im 36. die der Geschwülste und Schmerzen in der hypoch- 
ondrischen Gegend , wobei die Anschwellungen der Milz und Leber be- 
sprochen werden. Weiter finden sich (Ep. 37) Untersuchungen über den 
Icterus und die Galletisteine, und im 38. Brief wird der Ascites, die Tym- 
panitis, der Hydrops saccaius und einzelnes anderes zumTheil vortrefflich 
abgehandelt. Die übrigen Bauchgeschwülste werden im 39. Brief durch- 
gegangen. 

In dem* 40. Brief werden die Lumbarschmerzen besprochen und wird 
besonders auf die Häufigkeit der Nierenkrankheiten als Ursache derselben, 
ferner auf AbdominalaortaaneurysmaCaries der Wirbel undLi;imbarabscesse 
aiitmerksam gemacht. 

In den Briefen 41 — 48 handelt Morgagni von den Hernien, Nieren«- 
nnd Genitalienkrankheiten. . 

Epistola 49. ist den Fiebern gewidmiet, wobei er hervorhebt, dass bei 
jedem tödtlich werdenden Fieber irgend ein einzelnes Organ schwer afBcirt 
sei und dass man suchen müsse', die Organstörungen kennen zu lernen. 
Er betrachtet sofort die gutartigen Fieber als häufig abhängig von den 
Localaffectiönen. Die malignen Fieber dagegen, bei welchen ebenfalls Lo- 
calstörungen eintreten , sind Folge einer Infection und dib Localafiection 
ist nur secundär. Doch hat er die Sectionen bei solchen der Gontagion 
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wegen vermieden. Auch bespricht er noch die brennenden Meber und di^ 
febris lenta. 

Epistel 50 ist den Geschwülsten, die Briefe 51 — 57 sind cUrorgiscben 
Zufallen gewidmet. Im 68. Briefe wird die Lues venerea besprochen , im 
59. werden Vergiftungen abgehandelt u. Ep. 60 — 70 enthalten Nachträge* 

Man ersieht aus dem Dargestellten , dass Morgagni*s pathologische 
Anatomie nicht eiüe auf die anatomischen Störungen gegründete Pathologie, 
nicht eine anatomische Pathologie war, sondern eine symptomatische Pi^ 
thologie blieb, die nur durch Anatomie illustrirt wurde. 

V 

Lientand. Auch Licutaud hat die pathologische A^atomie zum Gegenstand 

eines Werkes gemacht Seine Historia anatomicormedica 1764 ist jedoch 
fast nur ein Excerpt aus Bonnet und zum Theil aus Morgagni, mit wenigen 
und belanglosen eigenen Erfahrungen vermehrt, 
de HaSn, stou. Dessgleichon hat die Wiener Schule, de Ha@n, besonders aber. S toll 
viel fiir pathologische Anatomie gethan, ohne sich jedoch über die descript- 
iven Relationen zu erheben. 

Hanter. Nicht wonigor bedeutend und vielleicht noch einflussreicber als Mor- 

gagni war John Hunter, geboren 1728, Bruder. des William, Sohn armer 
Eltern und ursprünglich zum Zimmermann bestinunt« Ini 20. Jahre konnte 
er kaum lesen und schreiben; da nahm ihn sein Bruder William zum Haodv 
langer bei anatomischen und chirurgischen Arbeiten. Er studirte nur 
fleissig imd wurde 1756 Chirurg am St. Georghospital und 1760 im eng- 
lischen Heere , mit welchem er am siebenjährigen Ejriege Theil nahtt. 
Nach seiner Rükkehr gab er sich aufs eifrigste anatomischen Untersuch- 
ungen hin und besorgte zugleich mit äusserster Anstrengung seine um- 
fängliche Praxis, sowie seine Vorlesungen, indem er den Tag seiner QSent- 
lichen Thätigkeit widmete , Abends aber auf ein Landhaus sich zorukzog 
und den grössten Theil der Nacht mit Studien und Experimenten zubrachte. 
1768 wurde er erster dirigirender Wundarzt am Georghospitalt 1770 
consultirender Chirurg des Königs und G^neralchirur^ der Armeen» Einer 
der ersten Practiker Londons hatte er ein sehr beträchtliches Einkommen, 
das er zum grossen Theil auf Herstellung eines Museums von zootom- 
ischen, an^^tomischen und pathologischen Präparaten verwandte, welchei 
nach seinem Tode (1793) von der Begierung angekauft wurde. 

Bei Hunter nimmt die pathologische Anatomie die unmittelbar praeW 
ische Richtung, allerdings vorzugsweise auf die den Wundarzt interess- 
irenden Gebiete. Man erkennt an ihm den wohlthätigeji ^infloss des 
anatomischen Denkens auf jeden Schritt in der Praxis. Bekamite Thatp- 
sachen wusste er von dem pathologisch anatomischen Gesichtspunkte ans 
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anschaulich und begreiflich za machen. Und ohne gerade grosse neue 
Entdekungen in pathologischer Anatomie gemacht zu haben , erscheinen 
alle Beobachtungen bei ihm präciser und naturgetreuer. Höchst werthvolle 
Beiträge zur pathologischen Anatomie sind seine Untersuchungen tjlber die 
Entzündung und das Blut. Sein Einfluss auf die englischen Aerzte war 
gross und von der glüklichsten Wirkung. 

Der dritte grosse pathologische Anatom der Zeit ist der Holländer saadifort. 
Eduard San dif ort (geboren 1740, gestorben 1819), der Nachfolger 
Alt)in's in der anatomischen Professar zu Leyden. Er gab sehr werth- 
volle Observationes anatomico-pathologicae 1779^ — 1781, besonders aber 
sein classisches Museum anatomicum Academiae Lugdunae 1793 mit vor- 
trefflichen Abbildungen heraus. 

' Nennenswerth ist auch noch Antoine Portal, geboren 1742, gestorben po^äi. 
1832, dessen einzelne anatomisch pathologische und practische Arbeiten 
aus dem vorigen Jahrhundert gesammelt als M^moires sur la nature et le 
trsdtement de plusieurs maladies (1800 — 1824) erschienen. 

Auch dem Blute wurde zuerst im 18. Jahrhundert eine pathologisch Biutnnter- 
anatomische Betrachtung zu Theil. Nachdem Stephan Haies in England h^i^s''*^'^*^^, 
1733 über die Statik der Blutbewegung die ersten scharfen Beobacht- Hiater, howboi 
QDgen gemacht hat, wurde dem. krankhaft veränderten Blute durch de 
Haan und Hunter (wie schon angeführt), besonders aber durch Hewson 
(1772), der zugleich das Experiment in ausgedehntester Weise benüzte, 
eine. sorgfältige und objective Beachtutig zu Theil. 

In der nächsten Be;^iehung zur pathologischen Anatomie war die Chirurgie. 
dhunirgie des 18. Jahrhunderts. 

Die Reihe ganz ausgezeichneter Leistungen aufdiesem Gebiete beginnt 
und schliesst mit den beiden hervorragendsten Chirurgen des Jahrhunderts, 
Jean Louis'Petit und Desault, mit und zwischen welchen eine grosse 
Anzahl höchst' tüchtiger Männer nicht nur die Chirurgie selbst zu grosser 
Vollkommenheit brachten, sondern zugleich die pathologische Anatomie 
wesentlich förderten und selbst der inneren Medicin einen energischen 
Impuls gaben. 

Jean Louis Petita geborea 1674 zu Paris , wurde schon als Knabe j. l. Peti«. 
unter der Leitung des Anatomen Littre \n anatomische Arbeiten einge-* 
ffihrt und machte bereits in seinem zwölften Jahre die Präparate zu den 
Vorlesongen des Leztern, repetirte auch ;suweilen diese mit den Zuhörern. 
Nachdem er seine Studien schon im achtzehnten Jahre vollendet hatte, 
wurde er 1692 Feld Wundarzt und machte den flandrischen Feldzug mit 
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1697 wurde er Chirarg im Militärhospital zn Toamay. 1700 aber fixirte 
er sich in Paris , hielt Yorlesongen und erlangte rasch einen grossen Ba£ 
1715 wurde er Mtglied der Acad^mie des sciences, damals für einen 
Chirurgen eine grosse Ehre , sodann Chef der Ecole de Chirurgie und bei 
Errichtung der Acad6mie de Chirurgie 1731 deren Director. Er starb 
1750. Er hatte einen ausserordentlichen Einfluss auf Hebung und Ge- 
staltung der französischen Chirurgie. Sein Hauptwerk waren die Knochen- 
krankheiten 1705, in verbesserter Auflage 1723. Mehrere wichtige Ab« 
handlungen von ihm finden sich in den M6m. de racademie des sciences 
und in den M6m. de l'academie de Chirurgie. Seine Ideen waren überall 
kek und genial und seine Beobachtungen scharf und anatomisch. 

Besonders sind hervorzuheben: die Trepanation des Brustbeins, die 
Behandlung der Thränenfistel, der Zahnfistel und Speichelfistel , die Tre- 
panation des Processus mastoideus, die Erfindung des Pharyngotoms, die 
Mitexstirpation benachbarter scirrhöser Lymphdrüsen bei Brustkrebs, 
die Thoracentese, Modificationen in der Behandlung eingeklemmter Brüche, 
die Operativbehandlung des Anus imperforatus, die Darmnath, Verbesser- 
ungen der Castratipn, die Einfuhrung des Schraubentoumiquets, richtiger 
und ausgedehnter Indicationen und werthvoller Modificationen der Am- 
putation , die Dififerentialdiagnose der wahren und Ca.lschen Pulsader- 
geschwülste und endlich die vollständige Durcharbeitung der Enochen- 

krankheiten. 

Im engsten Zusanmienhang mit J. L. Petit steht die Academie der 

Chirurgie, 
leademie der Im Anfang dcs 18. Jahrhunderts hatte die gedrükte Stellung der 
,iru gl . ffj^n^ösischen Chirurgie noch grösstentheils fortgedauert, bis es dem Hof- 
chirurgen Fran^ois la Peyronie, der schon 1724 die Anstellung von fünf 
Demonstratoren der Anatomie und Chirurgie herbeigeführt und auf eigene 
Kosten noch einen sechsten für die Geburtshilfe hinzugefügt hatte, gelang, 
eine eigene Academie der Chirurgie herzustellen (1731), za welcher 
im Jahre 1750 noch die Ecole pratique de Chirurgie hinzukam. Die 
Arbeiten der Mitglieder der Academie, welche in den Memoiren der Aca- 
demie niedergelegt sind, und die Preisantworten, welche durch die chirurg- 
ische Anatomie veranlasst wurden, gehören zu dem Gediegensten, was je 
über Chirurgie geschrieben wurde. Selbst für die innere Medicin tritt 
man in ihnen eine klare Auffassung und rationelle Ansichten : wie sie 
kaum in der übrigen medicinischen Literatur der Zeit im gleichen Maasie 
sich vorfinden. Die Leistungen der französischen Chirurgen überragten 
in kurzer Zeit so sehr die aller andern Länder, dass die Academie 
der Chirurgie die anerkannte Autorität in allen chimrgischen Ange- 
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igenheiten wurde, and dass Friedrich der Grosse , Joseph voii Oestreich 
od andere Potentaten ihre Chirurgen von der Aeademie ernennen 
essen. 

Die bedeutendsten Männer, welche in dieser Zeit in der französischen 
thirurgie sich hervorthaten, fast sämmtlich Mitglieder der Aeademie, 
aren, ausser dem Gründer der Leztem, la Peyronie (geb. 1678, gest. 
747), der vomemlich über Hernien und einige operative Fragen sich 
emehmen liess, ausser Jean L. Petit, dem schon erwähnten Präsidenten 
er Aeademie: 

De la Motte, gest. 1740, Herausgeber eines Trait6 complet de 
himrgie, welches viele werthvoUe Beobachtungen über alle Theile der 
}hirurgie bietet. 

Franz Quesnay, geb. 1694, wurde bei der Errichtung der Aeademie 
lecr^taire perpetuel, später Leibarzt des Königs, starb 1774. Er schrieb 
{onographien über die Suppuration 1749, die Gangrän 1749, über die 
leber 1763; ausserdem in den Memoiren der Aeademie sur le vice des 
omeurs, über Wunden des Gehirns , Exfoliation der Schädelknochen und 
nderes Mehreres» 

R6nä de Garengeot, geb. 1688, eines der ersten Mitglieder der 
Lcademie, Militärarzt, starb 1759. Seine zahlreichen Veröffentlichungen 
ind nicht ohne Talent, aber etwas flüchtig gearbeitet. Seine Operativ- 
Jmrurgie hielt sich nicht lange. 

B.ell.ocq veröffentlichte eine Description d'une machine pour arrSter 
e sang de l'artere intercostale und eine Abhandlung sur quelques h^m- 
)rrhagies particulieres et sur les moyens d*y rem6dier. 

Le Dran, ein sejir geschikter Chirurg, schrieb: sur le Cancer ^ über 
3aach« und Darmwunden und verbesserte viele Operationsmethoden. 

George de la Faye (f 1781) hochangesehener Operateur, schrieb: 
lor le bec-de-lievre und sur la m^thode d'op6rer la cataracte^ sowie über 
lie Exartieulation des Oberarms. 

Peter Fo üb er t hat vomemlich geschrieben: nöuv. meih. de tirer la 
)ierrede la vessie, obs. sur un abces au poumon, sur les diff6rentes especes 
Tanevrisme faux, sur les grands abc^s du fondement. 

Franz Salvator Morand, geb. 1697, gest. 1773, War eines der aus- 
lezeichnetsten Mitglieder der Aeademie und eine Zeitlang ihr Secr6taire 
leip^tueL Wichtige Arbeiten von ihm sind über Leberabscesse, über 
^umoren der Gallenblase, über fremde Körper, über Hydrops ovarii und 
ahlreiche Verbesserungen der Operativmethode. Seine hauptsächlichsten 
Erfahrungen finden sich in den Memoiren der Aeademie und in den 
)ptiscnl68 de ^Chirurgie 1768-^72. 
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Prudent Hevin (1715—1789), Professor der Chirurgie, Th«»pie 
nnd Inspecteur der Militärhospitäler, schrieb sur la nephrotomie, sor las 
Corps etrangers arret6s dans Toesophage,. sur le volvulus und einen Gönn 
de Pathologie et de therapentique chimrgicale 1780. 

Antoine Louis, geb. 1723, ward in Folge einer Preisldsnng 1746 
Mitglied der Academie der Chirurgie. Er war der erste Chirurg, der 
wieder eine lateinische Disputation hielt. 1764 wurde er nach Morand*B 
Abgang Secr6taire perp6tuel der Academie. Er starb 1792. Zahlreiche 
wichtige Abhandlungen von ihm finden sich in den Memoiren der 
Academie: üeber Speichel- und Thränenfistel, Bronchotomie , Foagiu 
durae matris, Zunge, Harnsteine, Hernien, üterussteine, Verlezongen 
und Amputationen etc. 

Antoine Petit, 1718—1794, von grossem Ansehen, Mitglied der 
Academie des sciences; (1760), Inspecteur g^n^ral der. französischen 
Militärhospitäler (n68)f Professor der Anatomie und Chirurgie (1769). 
Seine nicht unwichtigen Schriften haben jedoch weniger allgemeineB 
Interesse. 

Sabatier, der Vater, und der noch berühmtere Sabatier, der 
Sohn. Lezterer, geb. 1732, wurde 1767 Professor der Anatomie m 
k<^niglich chirurgischen CoUegium, später Professor ^der operativeo 
Chirurgie an der Ecole de 3ant6. Napoleon ernannte ihn zn seinem 
consultirenden Wundarzt. Er starb 1811. Er hat einige nicht unwichtige 
anatomische und physiologische Beobachtungen (über Herz,. Longe^ 
Gehirn ^tc«) gemacht, bei Tetanus das Opium in grosser Dosis empfoUen, 
überdem besonders die Operativchirurgie gefiirdert Sein traite conyilet 
d*anatomie 1764 war sehr gesobäzt und berüksichtigte zugleich die 
Physiologie. Sein Werk de la m6decine op6ratoire {3 Bände) verdrängte 
. alle anderen Operationslehren. 

Franz Chopart, gegen das Ende des Jahrhunderts Professor ii 
Paris, gab 1779 ein trait6 des maladies chimrgicales et des «optoitioni 
qui leor conviennent heraus und ist am meisten bekannt durch seine 
Methode der Fussamputation« 
DeHwit. Indessen wurden alle überstrahlt von Desault (1744 — 1796), Aal 

Petit's Schüler, Lehrer an der Ecole pratique, bei dem eine wohllto- 
dachte Methode hervortritt und der cKe chirurgischen Krankheilen der 
Organe aus ihrem Bau und den Gesezen ihrer Functionen, also aas 
Anatomie und Physiologie zu begreifen suchte, ^zugleich aus diesen 
Grundwissenschaften die leitenden Ideen für die chirurgischen Indieatr 
innen entlehnte. Er gründete eine neue Wissenschaft , die chimrgift^ 
Anatomie, und mit ihrer Hilfe bewirkte er zahllose Beformen in der 
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lieri^ie aUer Theile der Chirorgie. Er förderte die. pathologische 
dfatomie und somit selbst die innere Medicin, die er übrigens verachtete^ 
'eil er sie als ein dunkles Labyrinth ansah, in dem man nur vom Zufall 
eleitet herumirre. Mit Desault begann eine neue Zeit fiir die Chirurgie, 
le Periode der durch Anatomie geleiteten Wissenschaft. 

Die Geschichte der damaligen Chirurgie ist in der Geschichte der 
ranzösischen Schule. enthalten, und die andern Nationen haben verhält- 
dssmässig Weniges zur gleichen Zeit geleistet. In Holland und Deutsch- 
and waren die Chirurgen zwar zürn Theil gelehrter als die französischen, 
de stritten sich mehr um die Fragen des Tages, waren aber arm an 
[deen, machten keine oder unbedeutende Entdekungen und klebten an den 
Vorurtheilen der Schule. 

Doch sind davon einige ehrenvolle Ausnahmen zu nennen: 

Heister (1683— 1T58), ein Schüler Boerhaave's, dann holländischer 
Militärarzt, später Professor in Helmstedt Mit ihm beginnt erst die 
leutsche Chirurgie einigermaassen zu Ehren zu kommen. 

Platner in Leipzig (1694 — 1747) war ein Apostel der französischen 
airurgie. 

Mauchart (1696 — 1751), Professor in Tübingen, vornemlich um die 
Suigenheilkunde verdient. 

Friedrich der Grosse sah recht , wohl den traurigen Zustand der 
leutschen Chirurgie ein und die Nothwendigkeit , gebildete Wnndärzte 
tatt der Feldscheerer bei seinen Armeen zu haben. Er errichtete, daher 
Ke Charit^ in Berlin für Bildung von Militärchirurgen, und bald hatte 
kuch die preussische Armee ihre ausgezeichneten Chirurgen, namentlich 
iehaarschmidt, Henkel, Bilguer, Schmuker, Theden und Mursinna. Doch 
tat Friedrich der Grosse für weitere Hebung der Chirurgie nicht soviel 
;ethan , als man hätte erwarten können. 

'NäcljLst Preussen that vornemlich Joseph von Oestreich etwas für 
ITerbesserung der chirurgischen Ausbildung durch Gründung seines Joseph- 
Qnms für Militärärzte. Die bedeutendsten dortigen Chirurgen, die jedoch 
reit unter den französischen standen, waren Mohrenheim, Brambilla, 
lunczovsky und Plenk. Jedoch ^ng Wien an , wenigstens auf einem 
iebiete sich hervorzuthun und eine eigene Schule zu bilden, auf dem der 
)phtliahniatrik^ JoBeph Barth , Professor der Anatomie, und Augenheil- 
ande^ gab dazu die Veranlassung. Viel berühmter aber noch waren 
eine Schüler Adam Schmidt, Prochaska und Beer. 

]SiB selbständiger Geist auf chirurgischem Gebiete war ferner August 
TOttlob Richter, Professor in Göttingen, 4er seine chirurgische BUdomg 
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in England erhalten hatte und auch als Arzt berühmt war (1742 — 1812). 
Erst im Alter beschäftigte er sich jedoch mit innerer Medicin. Richter 
hat, ohne grosse specielle Entdekongen zu machen , vomemlich daza bei- 
getragen , die Chirurgie in Dentschland der- Medicin ebenbürtig zu 
machen. Ueberdem hat er dur(h seine ,, Chirurgische BibliothdL** 
(15 Bände, 1771 — 1797) die Bekanntschaft der Deutschen mit der 
chirurgischen Literatur des Auslandes vermittelt und in seinen „Anfangs- 
gründen der Wundarzneikunst" (1782 — 1804) das erste umfassende 
Handbuch der Chirurgie geliefert. 

Chirurgie in jn England hing die Chirurgie noch im ganzen 18. Jahrhundert mit 
*' ^* ' der Barbierstube zusammen. Dessenungeachtet haben einige tüchtige 
Männer schon frühzeitig sich hervorgethani besonders Cheselden (f 1788), 
Alex. Monro (f 1767), Pott (f 1788), Bromfield (f 1792), Benjamin 
Bell (f 1804), vor allen aber die beiden Hunter, William, der 1718 bis 
1783 lebte, und John, der bereits bei der pathologischen Anatomie ange- 
führt wurde. 

Dieärstiiehen Jq der innemMcdicin hat sich eine Reihe tüchtiger Aerzte den Bubi 

der practischen Unbefangenheit und der umsichtigen und allseitigen 
Beobachtung erworben. Sie waren fast sämmtlich Practiker von weit- 
verbreitetem Bufe , Einzelne zugleich Universitätslehrer. Ihre Schriften 
betreffen grossentheils Aufeeichnungen über verschiedene Punkte der 
alltäglichen Erfahrung. Den herrschenden Schulen hielten. sie sich mäa 
oder weniger fem und werden häufig; im Gegensaz zu denselben als die 
Practiker des 18. Jahrhunderts bezeichnet. 

Vomemlich war England reich an tüchtigen unbefangenen Beob- i 
achtem. Unter ihnen sind zu nennen: 

Richard Mead^ f 1754, königlicher Leibarzt, auf dessen Antrieb vob 
dem Buchhändler Guy das Guys-Hospital errichtet wurde. Seine Open i 
erschienen zuerst 1744. 

John Huxham, f 1768, Arzt in Plymouth, der vomemlich ftber 
epidemische Krankheiten geschrieben hat (observationes de a5re et 
morbis epidemicis 1744 und essay on fevers 1750). 

John Fothergill, f 1780, Arzt in London , beschrieb die epidem- 
ischen Verhältnisse von London in den Jahren 175 1 — 54 und verfuste 
mehrere Monographien. Seine sämmtlichen Werke ierschienen 1783. 

John Pringle, f 1782, Oberarzt des brittischen Heeres, später 
königl. Leibarzt, vomemlich berühmt durch seine Observations on diseases 
of an army 1752. 


In Bnglaiid. 


.Chinagie. 221 

William Heberden, f 1801, ein Practiker von feinster Beobachtung, 
Arzt in London. Seine schäzenswerthen Commentarii de mörbomm ^ 

historia et cnratione erschienen nach seinem Tode (1802). 

Femer Alex. Monro der Jüngere, Prana Home, Oleghorn etc; 

Urnen schliesst sich der Amerikaner Benj. Rash an,, geb. 1745, 
gest. 1813., Er schrieb Medical inquiries and observations 1789, ferner 

über Gelbfieber und Seelenkrankheiten. " 

' ' • > 

In Italien war Giov. Batt. Borsieri de Kanilfeld (1725 — 1785), ^^ i*<^«»- 
- Professor in Pavia, der bedeutendste Practiker. Seinie Institntiones 

medicinae präcticae stellen die erste genaue ispecielle Pathologie dar. 
; Sarcone, Arzt in Neapel und Darsteller der daselbst herrschenden 

2 Krankheiten, 1761, zählt gleichfalls zu den hervorragenden practischen 

Schriftstellern. 
^ In der Schweiz zeichnete sich der tüchtige Practiker Tissot, Arzt in in der schweii. 
^ Lausanne, vorübergehend Professor in Pavia (geb. 1728, gest. 1797), 
^ aas, theils durch einige monographische Arbeiten, theils durch mehrere 
klb und ganz populäre Schriften. 

In Frankreich sucht man vergeblich nach hervorragenden practischen in Frankreich. 
£ Sehriftstellem der innern Medicin. Alle Talente hatten sich entweder 

Ofc det -Schule von Montpellier oder der Chirurgie angeschlossen. 

,«.■■■ ♦ ' 

^ In Deutschland war die Zahl der tücl^tigen Practiker im 18. Jahr- in Deatscuaiid. 

^ hondert ganz besonders gross. Ausser Fr. Hofimann und der Wiener 
^j Schule, welche gleichfalls die practische Seite glänzend vertreten hat, 
^ smd als von der Schule mehr oder weniger unabhängige Hänner hervor- 

^oheben; 
ft Paul GottL Werlhof (1699—1767), Leibarzt in Hannover, der 
erste unter der Reihe ausgezeichneter Practiker, welche<die Hannoverischen 
X^eibärzte bilden. Seine Opera medica erschienen 1757. 

Rudolph Aügustin Vogel (1724 — 1774), Professor der Medicin in 
Oöttingen, später gleichfalls Hannover*scher Leibarzt^ schrieb ausser 
cliemischen und. mineralogischen Schriften, besonders de cognoscendis 
praecipuis corporis humani affectibus 1772, Observ. med. chirurgicae 
1773 und Opuscula medica 1786. 

Joh. G^org Zimmermann (1728 — 1795), Arzt in der Schweiz, 
später Hannover'scher Leibarzt , berühmt durch seine Schriften über die 
^rfahrnng. 

Jos. von Quarin (1734 — 1814), kais. österreichischer Leibarzt» 
1797 in. den Grafenstand erhoben, schrieb über die Behandlung der 
^eber imd Entzünctongen und Animadversiones in diversos morbos. . 
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Jok Ernst Wichmann (1739—1802), Leibarzt in Hannover, 
berühmt vomemlich durch seine Ideen zur DiagnostiL 

Benjamin Lentin (1736 — 1804), erst Arzt in Clansthäl, sodann 
Hannover'scher Leibarzt, verfasste mehrfache Beiträge nndBeobaCchtangen. 

Joh. Peter Frank (1745—1825), dessen hauptsächliche Thätigkeit 
und Wirkung jedoch erst in die folgende Periode fUUt. 

Christian Gottlieb Seile, geb. 1748, Leibarzt in Berlin nnd Directcnr 
des Golleginm medico - chirurgicum daselbst, starb 1800, schrieb 
Rudimenta pyretologiae methodicae, eine Medicina clinica , neue Beiträge 
zur Natur- und Arzneiwissenschaft und vieles Andere (auch philosoph- 
ische Schriften), , 

Samuel Gottl. Vogel, geb. 1750, zuerst Arzt in Göttingen, später 
meklenburg'scher Leibarzt, gest. 1837, schrieb ausser zahlreichen kleinen 
Schriften ein schäzbares Handbuch der practischen Arzneiwissenschaft 
(1781 begonnen). 

An die Deutschen reiht sich noch Friedr. Ludw. Bang in Eopea- 
hagen (1747—1820) an, ein gleichfalls umsichtiger und treffliclier 
Practiker. Er schrieb neben anderem Praxis medica 1789 und Selecta 
diarii nosocomii frideric. 1789. 


r 
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Diese Practiker haben einen eigenthümlich glüklichen Ton in der 
Praxis eingeführt. Wenn auch mannigfach befangen in Vorurtheiren md 
durchaus nicht klar über Forderungen und Schwierigkeiten der Erkemit- 
niss krankhafter Verhältnisse haben sie in vielen Punkten instinctmäsflg 
das Richtige getroffen. Die Elrankheitsbeschreibungen waren einfad 
und ungekünstelt. Obwohl die Eintheilnng in Arten nicht mehr aufge- 
geben wurde, so nahmen die practischen Schriftsteller doch so weiA 
zahlreiche Species an^ dass immerhin dadurch der Schaden ausgeglichtB 
wurde und innerhalb der einzelnen Species noch Raum genug fftr reich- 
liche individuelle Eigenthümlichkeiten blieb. Die Diagnose knüpfte ad 
nicht an einzelne Punkte, sondern an- die Gesammtheit des Falls;' dmdt 
Yergleichung verschiedener Erankheitsformen' suchte man sich die 
Differenzen um so anschaulicher zu machen. In der Therapie endHid 
wurde mit einem glüklichen Instincte jedes Extrem vermieden ürf 
überall unbewusst dahin getrachtet, auf den ganzen Menschen und nidt 
blos auf einzelne Seiten und Organe desselben einzuwirken. 

Momogrftph. Zahlreiche monographische Untersuchungen fast aller Tlieile de» g 

Körpers haben noch weiter dazu beigetragen, den Inhalt der positiven 

Wissenschaft zu vervollständigen. ^ 

Qthirn. In der Oehirnpathologie wurde ein werthvoUer Grund gdegt» « 


I 


liehe Ar- 
beitern. 


.MonographiBohe Arbeifteo. 223 

hauptsächlich aber in Betreff der anatomischen Yerändemngen. Ausser 
den Arbeiten von Lancisi nnd Morgagni sind vorzüglich zu erwähnen das 
Sammelwerk von Wepfer: Observationes medico-practicae de äffectibns 
capitis intemis et externis, 1727, nnd Büchner: De morbis cerebri ex 
stmctnra ejus anatomica deducendis, 1741. 

unter den symptomatische A Erkrankungen haben zunächst unter CuUen's 
Einfluss die Geisteskrankheiten in England Berüksichtigung gefunden. 
Sein Schüler Arnold lieferte 1782 die erste ausführliche Darstellung der- 
selben (Observations on the nature, kinds, öauses and prevention of in- 
sanity, lunacy or madness). Eine Anzahl von englischen Practikern 
schloss sich an, so Perfect (1787), Harper (1789), Parketer (1792), 
Ferriar (1792) und Haslam. 

In Betreff der Epilepsie hat zuerst van Swieten in den. Gommentaren 
von Boerhaave sie fiir eine Gehirnkrankheit erklärt, und er sowohl als 
besonders Tissot (Trait6 de l'^pilepsie, 1702) haben die werthvollsten 
Beiträge zur Eenntniss der Krankheit geliefert und ihre Thatsachen 
wurden später lange Zeit einfach copirt. 

Die Eclampsie wurde von Säuvages als eine besondere Form von 
Krämpfen von der Epilepsie abgetrennt; auch die Eclampsia parturientium 
von demselben zuerst unterschieden , sodann aber von mehreren andern 
Aerzten, namentlich Denman (Essay on puerperal convulsions, 1768), 
(xehler (De eclampsia parturientium, 1776), und Blaud (1781), vonPetri 
(De convulsionibus, gravidarum, parturientium etc., 1790) sorgfaltig 
imtersucht. 

Auch der Veitstanz, schon von früher her bekannt, wurde von Sau- 
vages und Cullen genau von andern Störungen abgetrennt Es wurden 
TK^lilreiche Abhandlungen über ihn veröffentlicht, untet denen namentlich 
^e von Spangenberg: De Chorea Sti. Yiti, 1764 hervorzuheben- ist. 

' Die Katalepsie ist Gegenstand zahlreicher Untersuchungen geworden, 
zunud hat Dionis (Traite sur la mort subita et sur la catalepsie, 1710) 
dieselbe ausfuhrlich beschrieben. 

In Betreff der Hysterie hat Friedrich Hoffmami eine vollendete Disir- 
stellung gegeben; ausserdem haben Astruc (Trait^ des maladies des 
femmes, 1761), Tissot (Trait6 des maladies nerveuses), Wilson (Medical 
researches on the nature and origine of hysteries, 1776) und Leidenfrost 
(De differentia passionis hysterici a morbis convulsivis reliquis, 1780) 
werthvoUe Beiträge geliefert. 

Die Neuralgien wurden 1756 zuerst von Amtrin entdekt. Der wicht- 
igsü Beobachter über dieselben war aber Fothergill, der 16 Fälle beob- 
achtete« Cotugno (1764) ontersnohte den Sectionserfimd bei der Ischiadik. 
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Die Apoplexie des Gehimg wurde von Friedrich Hoffinann zuerst von 
der Hämorrhagie aus zerrissenen Gehirngefassen abgeleitet, und Wepfer 
(Historia apoplecticorum, 1T34) hat eine Anzahl derartiger Beobachtungen 
veröffentlicht. Ebenso hat Morgagni in seinem zweiten und* dritten Briefe 
die anatomischen Verhältnisse aufs schärfste festgestellt. Auch mehrere 
andere Schriftsteller, Schröder, Fothergill, haben zur Aufklärung der 
Apoplexie beigetragen. 

Die Entzündungen des Gehirns wurden dagegen wenig hbaßhtetf ob- 
wohl Hinweisungen auf ihr Vorkommen sich vielfach findeiL Meist witrden 
sie unter dem Namen derPhrenitis mit andern schweren HirükrankheiteD, 
die von Delirien begleitet sind, zusammengeworfen. Morgagni jedoch 
trennte zuerst die Meningitis von den übrigen acuten GehimkrankheiteD; 
allein auch nach ihm verstand man unter dem Ausdruk häufig noch die 
Entzündung der dura mater. 

DenHydrocephalus internus beschrieb Fothergill monographisch(l757). 

Von den Krankheiten des Rükenmarks hatte man noch wem'g Vor- 
stellungen; doch hat Ludwig (Tractatio de doloribus ad spinam dorsi, 
1770) einen Anfang zur Erkenntniss dieser Krankheiten gemacht. 


Hers. 


Arterien. 


Ueber die Krankheiten des Herzens finden sich beiLdwer undLandii 
einzelne wichtige Beobachtungen. Der Erste aber, der eine ausführliche 
Monographie der Krankheiten dieses Organs unternahm , indem er das 
Zerstreute kritisch bearbeitete und dem allgemeinen Gebrauch zugänglidi 
machte, war Senac (Traite de la structnre du coeur, de son action et de 
ses maladies, 1749), ein Werk, ganz im Geiste wahrer Naturforsehnng 
geschrieben und mit der Tendenz, die Pathologie des Herzens anf die 
normale Anatomie und Physiologie zu stüzen. Ueberall sind bei der Di9^ 
Stellung der einzelnen Krankheiten die pathologisch-anatomischen That- 
Sachen leitend; die meisten Formen der Herzkrankheiten finden sich schcm 
beschrieben, am genauesten die Pericarditis und die Herzerweitemng. 
Dieses Werk wurde von Morgagni, Albin und Haller, aber auch von den 
Practikem, van Swiet^, de Efaen und Pringle mit unbedingtem Bei&ll 
aufgenommen, später aber, wie so viele andere grosse und werthvoUe A^ 
beiten des Jahrhunderts , fast völlig vergessen. 

Den Krankheiten der Arterien hat zuerst Morgagni genauere Auf- 
merksamkeit geschenkt und einen Beichthum wichtiger Beobachtungen in 
seinem Werke niedergelegt, welche der ganzen folgenden Zeit zum Muster 
dienen können. Seine wichtigsten Erfahrungen beziehen sich aa(|dtf 
Aneurysma I das allerdings schon früher bekannt war, aber durch ihiii 
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wie durch Foubert (M^moires de rAcadimie de Chirurgie) vorzüglich ge- 
fSrdert wurde. 

Pie Krankheiten der Lungen und der dazu gehörigen Organe wurden Respiiationf- 
im 18. Jahrhundert von zahlreichen Aerzten auf das eifrigste verfolgt; •'«•»•• 
namentlich van Swieten, de Haen, Morgagni, Lietaud haben in dieser Be- 
ziehung Bedeutendes geleistet, und ein Versuch, die Percussion auf die 
Lnngenkrankheiten anzuwenden, wurde, freilich von Niemand weiter be- 

^ rüksichtigt, von Auenbrugger gemacht (Inventum novum, 1761). 

- unter den einzelnen Affectionen der Bespirationsorgane hat besonders 

^ das Asthma die Auhnerksamkeit der Aerzte -auf sich gezogen. Sauvages 
stellt 18 Species desselben auf. Ridley (Observationes quaedam de asth- 

^ mate et hydrophobia, 17^3) und Floyer (Abhandlung über die Engbrüstige 
keit, aus dem 'Englischen von Scherf, 1782) haben einzelne, freilich viel- . 

' dentige Beobachtungen darüber gemacht. 

Die gefährlichen Formen von Suffocation im Eindesalter sind seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts beachtet worden, ohne Zweifel unter dem 
Einfluss der Cullen'schen Doctrin. Simpson (1761), Miliar (1769), 
Bush (1770) und Ghalmers (1776) beschrieben die Form der acuten 
Glottisverengerung oder des Pseudocroups , die man später häufig nach 
Miliar benannte. 

Ueber den Group erschienen die ersten. genaueren Untersuchungen von 
Franz. Home in Edinburgh. 1766 (an inquiry ihto the nature, causes and 

. eiire of the croup). Eine grosse Zahl von Arbeiten folgte, von. denen be- 

*^ sonders die Dissertation von Michaölis (1778, De angina polyposa seu 
.membranacea) von Werth ist. 

Dias Glottisödem wurde als Entzündung der weissen Muskeln der 
Vlottia zuerst von Böerhaave beschrieben ; dagegen ist seine Angina 
aqaosa ohne Zweifel ein anderer Zustaifd. Auch bei Morgagni und andern 
Beobachtern des 18. Jahrhunderts finden sich einzelne Andeutungen über 
die s^abmucöse Infiltration der Glottis. 

Die anatomisbhen Veränderungen bei chronischer Laryngitis wurden 
zuerst von Morgagni genauer beschrieben und einzelne Erlächeinungen auf 
sie bezogen, sodann aber von Borsieri als eine besondere Erankheitsform, 
die Laryngeal- und Trachealphthisis aufgestellt. 

Die Bronchitis und der Lungencatarrh wurden im 18. Jahrhundert 
noch nicht genau von andern Afifectienen unterschieden; dagegen haben 
tlber den Keuchhusten Friedrich Hoffmann, Alberti, Forbes, de Haen, 
Stell und Rosen von Bosenstein werthvoUes Material zusammengebracht 
und m'descriptiver Beziehung wenig übrig gelassen. 
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Die Lungenentzündung, meist als Peripneomonie bezeicbnet, wurde 
namentlich durch Hoxham, StoU, Samnel Gottlieb Vogel, Borsieri in Be- 
ziehung auf die Symptome gefördert Die anatomische Betrachtungsweise 
der Pneumonie wird zuerst bei Morgagni durchschlagend, -welche das ge- 
trennte Vorkommen der Pneumonie und der Pleuritis nachwies. 

U,eber die Pleuritis hatte man noch vielfach ungenaue V(»rstellungeii 
und ihre Diagnose wurde meist an das Vorhandensein des Schmerzes ge- 
knüpft. Vomemlich haben Boerhaave und de Haan auf diesen den Hanpt- 
werth gelegt, während dagegen eine Anzahl anderer Autoren sich über- 
haupt gegen die Zulässigkeit einer Abtrennung der Pleuritis von der 
Lungenentzündung erklärte : Haller, Tissot, Güllen, StoU. 

Die Lungentuberculose , gewöhnlich als Phthisis pulmonum, knotige 
oder ulcerative Schwipdsucht bezeichnet, wurde von Boerhaave und YaD 
Swieten und manchen Andern mit vieler Sorgfalt abgehandelt; aber £e 
Classificationssucht, die z. B. Sauvages zur Annähme von 20 Phthisis- 
species fährte, hinderte das Aufkommen von richtigen Anschauungen über 
die Krankheit. 

Der E[ydrothorax spielte noch eine sehr grosse Rolle in den Vorstell- 
ungen der Aerzte, und es ist wahrscheinlich, dass manohe Fälle von 
Emphysem unter diesem Namen verstanden worden sind. Doch finden sid 
bei Morgagni bereits einige Sectionsresultate , welche die Kenntniss des 
Lungenemphysems erweisen. Einen Fall von Lungenmelanose hat Hallflf 
beschrieben, und steinige Goncretionen in der Lunge haben fortwähreiid 
die Aufmerksamkeit der Beobachter auf sich gezogen. 


^niiiirr' -^^^ Krankheiten des Oesophagus sind zuerst von Friedrich Hoff- 

mann (De «morbis oesophagi, 1*722), sodann vonNahuys (De morbis oese^j 
phagi, in den Verhandlungen der Harlemer Academie) und von Bleuland 
(Observationes anatomico-medicae de sana et morbosa oesophagi stmc- 
tura, 1785) beschrieben. Aber auch bei Morgagni finden sich einzelne 
wichtige Beobachtungen über dieselben. - 

Magen und Ucber die Krankheiten des Magens und Darmes hatte man im 18. 

Dftrmkanai. Jahrhundert nur sehr unvollkommene Vorstellungen, da die Besichtigung 
der Schleimhautseite noch nicht gebräuchlich war. Die ganze Pathologie 
hatte noch den rohesten symptoiijiatischen Character, und es waren mehr 
nur- die Schmerzen : Cardialgie (Fifledrich Hoffmann) , Kolik (de HaSn, 
Huxham), sowie die Verstopfungen, Infarcte und die Diarrhöen, auf weleke 
die Aerzte Rüksicht nahmen. 

Mit besonderer Vorliebe wurden die Hämorrhoiden behandelt^ und die 
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Schriften von Stahl (De ntilitate haemorrhoidam , 1698) nnd de HaSn 
(Theses pathologicae de haemorrhoidibus) waren maassgebend. 

Die Ideen von Pfortaderstoknng (Stahl), der die vena portamm porta 
malonun nennt, nnd vom Infarct (Eaempf) wurden zu rasch und ohne 
Kjritik acceptirt und waren der genaueren Erforschung chronischer Darm- 
affectionen hinderlich. 

Unter den acuten Krankheiten des Darmes wurde vomemlich der Ruhr 
sorgfältige Aufmerksamkeit geschenkt. Zimmermann (Von der Buhr unter 
dem Volke, 1767) beschrieb die Krankheit nach Beobachtungen aus der 
Schweiz nnd in Südwestdeutschland. Stoll sucht sie theils als rheumat- 
ische, theils als biliöse Affection zu characterisiren. Die wichtigste Arbeit 
aber ist von Pringle (Observations on the diseases of the army, 1772), 
welcher die Identität aller Formen der Dysenterie nachwies nnd ihre An- 
Btekung zeigte. Auch AI. Monro (1766), Akenside (1776) und Mursinna 
(1780) haben zur Kenntniss der Krankheit beigetragen. 

Die Darm- und Mesenterialdrüsentuberculose, häufig als Atrophia in- 
Ikntum, Phthisis meseraica bezeichnet, wurde mehrfach sorgfältig be- 
schrieben, und eine ausführliche Monographie darüber erschien von Baumes 
(Recherches sur la maladie propre aux enfants, 1788). Auch Morgagni 
hat einige dahin bezügliche Beobachtungen gemacht. 

Einen Versuch, die Pancreaskrankheiten monographisch darzu- 
stellen, machte Friedrich Hofifmann (De pancreatis morbis, 1713), ohne 
jedoch viel Positives beibringen zu können. 

Auch war Friedrich Hoffmann einer der Ersten, welcher das Bedürfiiiss 
einer anatomischen Erforschung der Leberkrankheiten fühlte (Disser- 
tatio de morbis hepatis ex anatome detegendis, 1726); aber auch auf 
diesem Gebiete waren seine und der Nachfolgenden Leistungen gering. 

üeber peritonitische Afifectionen haben Morgagni und Lieutaud 
einige Erfahrungen gemacht. Güllen nimmt zwar die Peritonitis in sein 
System auf, aber mit dem Bemerken , dass er sie nicht abhandeln wolle, 
weU er ihre Zufälle, nicht angeben könne. Walther (De morbis peritonaei 
et apoplexia, 1789) war der Erste, welcher die Pathologie des Bauchfells 
zu verfolgen unternahm. 

üeber die Nieren hat zwar Morgagni in seinem 36., 40. nnd 42. 
Briefe einige anatomische Erfahrungen mitgetheilt; auch Olivier (Trait6 
des maladies des reins et de la vessie, 1731) und Troja (Ueber die Ejrank- 
beiten der Nieren, aus dem Italienischen, 1788) haben versucht, dieKenqit- 
nisse über Nierenkrankheiten zu sammeln, die aber noch in hohem 
Grade dürftig erscheinen. 
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Die Hautkrankiieiten wurden im 18. Jahrhundert mit Vorliebe ab- 
gehandelt. Malpighi's Entdekung der Hautdrüsen wurde vorzüglich von 
Morgagni und Boerhaave für die Pathologie der Hautkrankheiten ver- 
werthet. Turner (De morbis cutaneis, 1714) lieferte zuerst genaue Be- 
schreibungen, Noch sorgfältiger. stellte Astruc (Trait6 fles tumeurs et des 
ulceres, 1769) einzelne Hautaffectionen dar. Die erate Classification der 
Hautkrankheiten rührt vonPlenkher (Doctrinä de morbis cutaneis, 1776). 
Aber unendlich wichtiger in praktischer Beziehung und voll schöner Be- 
obachtungen ist das Werk von Lorry (Tractatus de morbis cutaneis, 1777, 
deutsch von Held, 1779). Auch hat CJotugno (De sedibus variolamm, 
1769) den Anfang einer anatomischen Untersuchung kranker Hantstellen 
gemacht. Die parasitische Milbe bei der Eräze hat Wichmann (Aetiologie 
der Krätze, 1786) genau beschrieben, die Methode sie aufzusuchen sorg- 
fältig angegeben und das Thier abgebildet ^ auch zugleich entsprechende 
richtige Anschauungen über die Bedeutung der Elräze selbst geäussert . 

Die Knochenkrankheiten wurden zuerst von Jean Louis Petit 
(Trait6 des maladies des os, 1705) im Zusammenhange. und mit grosser 
Sorgfalt dargestellt. Von Wichtigkeit ist auch das Werk von Heyne (De 
praecipuis ossium morbis, 1731). Louis hat vornemlich die Necrose kennen 
gelehrt. Duverney (Traite des maladies des os, 1761) und Böttcher (Ab- 
handlungen von den Krankheiten der Knochen, Knorpel und' Zähne, 1781 
bis 1792) haben die Kenntnisse über Knochenki*ankheiten r^sumirt. Ueber- 
dem finden sich in dem Museum anatomicüm von Sandifort zahlreiche 
werthvoUe Beobachtungen. 

Bordenave hat sich besonders die Erforschung der Krankheiten der 
Gesiehtsknochen ^r Aufgabe genommen (Sur les maladies dii tmm 
maxillaire, und: Sur quelques exostoses de la machoire inf^rieure). 

Die genauere Kenntniss der Chlorose beginnt mit Fr. Hofimann's 
Abhandlung (als Eii\merich*s Dissertation gedrukt) : De genuina chlorosis 
indole, ongine et curatione, 1731. 

Ueber dieScropheln wurde durch eine Preisaufgabe* der Academie 
der Chirurgie eine Reihe von werthvollen Abhandlungen von Borden, 
Faure, Charmetton hervorgerufen. Später veranlasste eine abermah'ge 
Preisaufgabe der Academie der Medicin über die Aetiologie der Scropheln 
die Arbeiten von Pujol, Baumes und Korkim. 

Ueber den Scorbut enthalten die Schriften von Boerhaave und van 
Svieten, ferner von Fr. Hoffmann wichtige Mittheilungen; eine Mono- 
graphie vom gediegensten Inhalt aber erschien von dem Engländer Lind 
(a treatise on the sciurvy, 1752)« 
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Die Wa6«eT8Ucht/wiirde vielfach Gegenstand specieller üntersucli- 
UDg. Aufklärend war das Experiment von Hates, dass dorch Einsprizung 
von Wasser in die Gefässe Hydrops entsteht Auch Donald Monro's 
Monographie (on the dropsyand its different species, 1756) ist nicht 
ohne Werth. 

Der Diabetes beschäftigte die Praktiker vielfach; doch erst im Jahr 
1775 wurde der wirkliche Zukergehalt des Harns von Pool und Dobson 
nachgewiesen. 

üeber die Gicht machten, vornemlich englische Aerzte: Musgrave 
(1703 und 1707), Cardogan (1771), Falconner (1773), Grant (1781) 
Untersuchungen. 

Die Bleikrankheit zog im 18. Jahrhundert in hohem Grade die Auf- venfiftimr 
merksamkeit auf sich und vornemlich die Kolik, jedoch auch die übrigen 
Symptome wurden beachtet. Schon im vorhergehenden Jahrhundert hatte 
Stockhausen die toxische Ursache nachgewiesen (De lithargyri fumo 
noxio, 1686), vornemlich aberdeHaen in mehreren Abhandlungen, Astruc 
(An morbo colica pictonum dicto etc., 1751), Hsemann (De colica satur- 
nina, 1755), Tronchin (De colica pictonum, 1756) und Combalusier (Ob- 
servations et reflexionssor la colique de Poitou et des peintres, 1761) 
haben die Kenntnisse über diese Krankheit beträchtlich gefördert und zu- 
mal die Symptome sehr genau festgestellt. 

Auch die Folgen des Alcoholmitesbrauchs wurden da und dort be- 
achtet. (Jänisch, de spiritus vini usu et abusu, 1793). 

Besonders aber machte im 18. Jahrhundert die Vergiftung durch 
Mutterkorn grosses Aufsehen und wurde als Bhaphanie bezeichnet. 4ft 
Schon 1695 war sie von Brunn er dem verunreinigten Korn zugeschrieben 
worden. Von Linn^ wurde noch der Rhaphanus rhaphanistrum als die 
wahre Sichädlichkeit angesehen. Andere hielten das Lolium temulentum 
für die giftigie Substanz. Zahlreiche Beobachtungen, zum Theil in grossem 
Epidemien, wurdet! an den verschiedensten Orten gemacht und in Betreflf 
der Symptome namentlich discutirt, ob die convulsivische Erkrankung und 
die gangränöse in Betreflf der Ursachen identisch seien. Rosen von Rosen- 
stein beschrieb die spasmodische Form (1742), Mulcaille die gangränöse 
(1748). Ausserdem haben Zimmermann, Tissot, Read, Wichmann, 
Saillant^ Tessier, Taube und viele Andere sich um diese Krankheit, deren 

lezte grosse Epidemie in die Jnre 1770 und 1771 fiel, verdient gemstcht. 

■> 

In Betreflf der Syphilis wurde ausser van Swieten's Arbeit, sowie sypwui 
dem Werke ypn Astruc (De morbis veneriis libri VI, 1736) wenig Bedeut- 
endes geleistet y ausgenommen dai^s 1767 BalfoiJi zuerst den Versuch 
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machte, den Tripper von der Syphilis anszuschliessen. Erst 1786 erschien 
das epochemachende Werk von John Hanter, welches die ganze Syphilis- 
lehre der neueren Zeit beherrscht hat. 

Ywipien. Ueber die Poken erschien eine Anzahl sehr wichtiger Beobachtangea 

von Mead (1747), vonHoxham, Werlhoff, van Swieten, Cotugno, femer 
von Sarcone, BorsierL In die Mitte des 18. Jahrhunderts fielen überdem 
die Discussionen über die Zalässigkeit und Zwekmässigkeit der im An- 
fang des Jahrhunderts eingeführten prophylactischen Yariolinoculation. 

Auf die Varicellen fing man ebenfalls zuerst in der Mitte des Jahr- 
hunderts an zu achten, pflegte aber zu ihnen gewöhnlich leichtere Yariol- 
formen mitzurechnen (Heberdto, 1767). 

M^en. Zur Feststellung der Eigenthümlichkeit der Masernkrankheit haben 

besonders Friedlich Hoffmann und Borsieri beigetragen. Zur Zeit Rosen 
von Bosenstein's (1762), welcher eine gute Darstellung der Krankheit 
gibt, wurden die Masern bereits unzweifelhaft als besondere, und specifisclie 
Krankheit betrachtet. 

Der Scharlach wurde erst im 18. Jahrhundert mit Sicherheitbeob- 
acbtet. Fothergill legt noch auf die Angine das Hauptgewicht. Huxham 
trennt den Scharlach noch nicht von den Masern, und Andere sprechen 
nur gelegentlich von Scharlach. Yomemlich war es Borsieri, welcher die 
erste genaue und umfassende Beschreibung der Krankheit lieferte. Doch 
hatte Plenkwitz bereits das Anasarca nach der Eruption beobachtet. 

Die Schweiss sticht machte im 18. Jahrhundert in Verbindung not 
Frieseleruptionen epidemische Umzüge, und aus Deutschland, Frankreich 
und Italien liegen zahlreiche Beobachtungen über dieselbe vor. Meist 
wurde die Affection als Friesel, Miliaria bezeichnet. 

f^ Die Pest drang im 18. Jahrhundert nur noch selten und in beschränkte 

Ausdehnung im christlichen Europa vor, 1709 und 1710. herrschte sie in 
Schweden, Dänemark und an der Nordküste von Deutschland, 1713 kam 
sie von Süden her nach Oesterreich und Bayern; 1720 brach sie In Mar- 
seille aus, wobei ihre Gontagiosität sich vornemlich klar herausstellte, in- 
dem ein Schiff aus Saida, auf dem einige irrthümlich nicht für Pest ge- 
haltene Fälle an Bord vorgekommen und tBdtlich verlaufen waren, nach 
der Landung die Krankheit sichtlich auf die zunächst damit verkehrenden 
Personen ausbreitete , worauf sodann die Seuche von Haus zu Haus sich 
weiter ausdehnte, m einem Grade, dass 60,000 Menschen daran gestorben 
Bern sollen, 1738 wat^'die Pest in der Ukraine; 1743 raffte sie 43,000 
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Menschen in Messina hin ; 1755 brachte sie ein Armenier nach Sieben- 
bürgen; 1*1*11 endlich herrschte eine schwere Pestepidemie in Moskau. 

Die hauptsächlichsten Beobachter der Krankheit waren Mead (1720), 
Bertrand über die Pest zu Marseille (1Y23), Chenot, Orräus über die 
zu Moskau (1784), Samoilowitz über dieselbie (1787). 

Fieber, welche ohne Zweifel dem exanthenaatischen Typhus ent- 
sprechen, sind mehrfach im 18. Jahrhundert beobachtet worden; so 
namentlich von Huxham (Essay on the fevers, 1739), Pringle (1752), 
Sarcöne (Geschichte der Krankheiten, die im Jahre 1764 in Neapel ge- 
herrscht hatten), Campbell (Observations on the typhus, 1786). 

Ausserdem . wurde von Röderer. und Wagler eine Krankheit beob- 
achtet, welche sie Morbus mucosus nennen und deren anatomische Stör- 
ungen, aufs Genaueste von ihnen beschrieben, mit denen des enterischen 
Typhus übereinstimmen: die erste sichere Beobachtung über die jezt so 
gemeine Krankheit (de morbo mucoso, 1762). Ohne Zweifel ist die von 
Hoxham als Febris nervosa lenta bezeichnete und symptomatisch sorg- 
faltig beschriebene Krankheit gleichfalls der enterische Typhus gewesen. 

Ueber die intermittirenden Fieber hat das 18. Jahrhundert zahl- 
reiche wichtige Werke geliefert und die wesentlichsten Punkte aufgeklärt. 
Ausser den Werken von de Ha^n, Borsieri, van Swieten, Fr. Hoffmann, 
Huxham sind besonders hervorzuheben : Torti, Therapeutice specialis ad 
febres quasdam perniciosas, 1712, eine bis jezt nicht übertroffene Dar- 
stellung der einzelnen, vomemlich perniciösen Fieberformen; Lancisi (De 
noxiis paludum effluviis eorumque remediis , 1716); Werlhoff (Observat- 
iones defebribüs, praecipue intermittentibus, 1732), sodann eine anonyme 
Sennac zugeschriebene Schrift : De recondita febrium intermittentium tum 
remittentium natura , 1759; Tmka de Krzowiz (Historia febrium inter- 
HHttentium omnis aevi etc., 1775), und Strack (Observationes medicinales 
de febribus intermittentibus, 1785). 

Endlich ist noch der Geburtshilfe Erwähnung zu.thun. Sie ist im 
eigentliöhsten Sinne eine Schöpfung des 18. Jahrhunderts. 

Den grossen Aufs,chwung, den sie nahm, verdankte sie zunächst der 
Erfindung eines einfachen Instrumentes, der Zange. 

Schon am Ende des 17. Jahrhunderts hatte die Familie Chamberlen 
in England ein zangenartiges Werkzeug zur Extraction des Kopfes 
besessen; dasselbe wurde aber als Familiengeheimniss behandelt und nur 
fftr^emen hohen Kaufpreis feilgeboten. Van Roonhuysen in Holland soll 
das (xeheimniss gekauft haben , behielt es aber glpdchfalls zunächst fflr 
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sich 5 nnd er$t darch weitere Käufe und Erbschaften kamen auch andere 
holländische Aerzte in ;den Besiz des Instruments. Aber bereits war es 
zweifelhaft, ob die auf diese Weise in Privathänden sich befindenden 
Werkzeuge wirklich mit dem urspriinglicben Chamberlen'schen Instn- 
niente übereinstimmten. Nichtsdestoweniger wurde im Jahre 1746 von 
dem Collegium medico-pharmaceuticum zu Amsterdam das Gesez ge- 
geben, dasB kein Geburtshelfer seine Kunst ausüben dürfe, der nicht 
erweise, dass er im Besiz des Geheimnisses sei, welches das Collegium 
selbst für 2 bis 272 Tausend Gulden verkaufte. Als endlich 1753 dasselbe 
veröffentlicht wurde, erwies es sich als nichts Anderes denn ein Hebd. 

Auch in England kam das Geheimniss von Hand zu Hand, ohne dass 
schliesslich irgend eine Sicherheit war, ob die theuer erkauften Instra- 
mente die ursprünglich Chamberlen'schen waren. Der erste Engländei; 
welcher ein wirklich zangenartiges ' Instrument beschrieben hat, war 
Chäpman, 1733, der dasselbe in seiner zweiten Auflage, 1735, aadh 
abbildete. 

Theils vielleicht geleitet durch dunkle Gerüchte, theils iu Folge 
eigenen Nachdenkens wurde darauf die Zange von Palfyn, Professor in 
Gent, erfunden, die Erfindung der Pariser Academie vorgelegt (1723)^ 
aber gleichfalls nicht weiter veröffentlicht. Heister in Helmstadt hatte 
zwar wahrscheinlich das Instrument gesehen, doch ebenfalls zunächst 
nichts Näheres davon mitgetheilt Erst durch Levret (1747) wurde die 
Palfyn'sche Zange oder tire-tete beschrieben. Doch hat man noch 
längere Zeit Zweifel in den Werth des geheimnissvollen Instruments gesezt, 
bis endlich die Stimme der aufgeklärteren Geburtshelfer der Zeit, welehe 
sich für dasselbe entschieden, durchdrang. 

Das 18. Jahrhundert war reich an bedeutenden Geburtshelfern. Anch 
auf diesem Gebiete ging Frankreich voran. De la Motte, die beickn 
Gregoire, Nicolas Puzog, sodann besonders Andreas Levret (1703 bi» 
1780), auch Ant. Petit, Frangois Ange Deleyrie (geb. 1737), Solayris de 
Renhac und Jean Louis Baudelocque (1746 — 1810) waren die hervor 
ragendsten. — In England zeichneten sich Manningham, vomemlich aber 
William Smellie (1680—1763), aber auch William Hunter und Thomas 
Denmän aus, denen sich noch eine Reihe Anderer anschloss, — In 
Deutschland wurde im Anfang des Jahrhunderts noch fürchterlich nntef 
Gebärenden und Kindern gewüthet. Die Neugeborenen waren regel- 
mässig verloren, wo ein Geburtshelfer seine Hände anlegte, -und in 
Betreff der Entbundenen rühmt sich ein Accoucheur Mittelhäuser ift 
Weissenfeis, dass ihm unter zehn nur zwei starben. Zahllose Hebauuueft- 
bücher wurden übrigens geschrieben. 
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Erst bei Heister gewinnt .die Geburtshilfe , die fär ihn ein Theil der 
Chimrgie ist, ein etwas besseres Aussehen. Der erste sorgfältige Geburts- 
helfer Deutsehlands war Böderer aus Strassbürg, Professor in Göttingen. 
Am meisten trug in Deutschland zur Verbreitung der Zange , zu einer 
richtigen Einsicht in den Geburtsact und zur Einfuhrung zwekmässigerer 
Dperativverfahren Georg Wilhelm Stein (1737—1803) bei. 

Durch die wetteifernde Thätigkeit so zahlreicher Kräfte wurde die 
Geburtshilfe rasch gehoben und namentlich durch Benhac und Baudelocque 
wurde das Studium der naturgemässen Vorgänge und die Ansicht, dass 
diese zu leiten seien , vorbereitet. « 

Auch fing man jezt allenthalben an, eigene ünterrichtsanstalten für 
die Geburtshilfe zu gründen: vornemlich zu Paris (1720), zu Strassburg 
(1728) , zu Qöttingen (auf Haller's Veranlassung 1751) , zu Kopenhagen 
(1760), in Kassel (1763), zu Wien (unter dem Einfluss van Swieten's 
(1764) , in London (1'''65), in Dresden (1774). 

So hat sich nach dem bisher Ausgeführten im 18. Jahrhundert eine Aiigemeinev 
Masse von positiven Thatsachen. angesammelt; reiche Kenntnisse und ^^*"ii*cYen*' 
treffliches Urtheil findet man in den Schriften der damaligen hervorrangende veihKitnis««. 
Aerzte. Aber neben diesen Männern von höchstem Verdienst und Ver- 
ständniss ging ein grosser Haufe der gedankenlosesten, kenntnisslosesten 
ond abergläubigsten Praktiker einher. Nie war die Kluft so gross, welche 
den wissenschaftlichen Arzt von der rohen Masse der ärztlichen Hand- 
verker trennt. Die Wissenscliaft war ein Monopol verhältnissmässig 
Weniger. Die Bildung der grossen Menge war noch auf der Stufe der 
nachreformatorischen Zeit. 

Indessen mehrte sich doch die Zahl derer., welche aus den Abgründen 
des Aberglaubens zu wissenschaftlichen Bestrebungen sich erhoben, im 
Iiaufe des Jahrhunderts immer beträchtlicher, und wenn auch viele nur die 
formen der Wissenschaft sich aneigneten, ohne für den bereits vorhan- 
denen Inhalt den rechten Sinn zu haben, so war diess immerhin schon ein 
J'ortschritt. 

Gleichzeitig besserte sich die sociale Stellung der Aerzte wesentlich 
^d rasch. Am bemerklichsten war diess in Deutschland , wo noch am 
Schluss des 17. Jahrhunderte die Aerzte eine höchst z\^eifelhafte Stufe in 
der öflfentlichen Achtuug eingenommen hatten. Schon gegen die Mitte 
des 18. waren sie dagegen zu hohem Ansehen daselbst gelangt, und in der 
^Weiten Hälfte des Jährhunders hatten sie eine Stellung in der Gesell- 
schaft sich verschafil , wie sie nie zuvor dem Stande zu Theil geworden 
War, und wie er sie grossentheils längst wieder eingebOsst hiEit 
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Diese nngewöhnlich günstige Situation berahte mindestens nicht allein 
auf den reichen Einnahmen; denn obwohl bei der noch beschränkten ZaU 
der Aerzte der pecnniäre Gewinn der Ennst ein völlig ansreichender und 
anständiger war, so blieben doch die wirklich glänzenden Einkünfte um 
so mehr anf einzelne Bevorzugte beschränkt, als die Einfachheit derZeitao 
und Sitten, welche wenigstens in den bürgerlichen Verhältnissen herrschte, 
auch in dieser Hinsicht sich geltend machte. 

Die vortheilhafte Stellung der Aerzte lag vielmehr darin, dass sie eine 
Macht geworden waren, die sich bis ins innerste Leben der Familie er- 
strekte, und der man sich ebenso unbedingt fügte, als mit Vertrauen hin* 
gab. Im 18. Jahrhundert nemlich bildete sich das Verhältniss der Haus- 
ärzte auE^ und gestaltete sich in kurzer Zeit zu einem ebenso naturgemäß« 
und fest begründeten, als für beide Theile wohlthätigen Institote. 

Dem Bedürfhisse eines einsichtsvollen, mit allen Beziehungen ver- 
trauten, theilnehmenden und zuverlässigen Faniili^nberatbers hatte froliar 
allgemein der geistliche Beichtvater entsprochen. Allein just in der Zeit, 
als durch die steigende Cultur die geistigen Ansprüche wuchsen, bielt 
vielfach zumal in der protestantischen Kirche die Befähigung der Geistlich- 
keit, diesen Ansprüchen zu genügen, nicht gleichen Schritt, und die ein- 
gerissene religiöse Indifferenz trug noch mehr dazu bei, die vertraulichen 
Beziehungen zum geistlichen Beichtvater zu lokern und abzustumpfen. 

Diese der Geistlichkeit verloren gehende Stellung fingen^ an die Aerzte 
einzunehmen und sie befestigten sich um so schneller in der Intimität, ab 
sie , vertraut mit den körperlichen Schwächen und Geheimnissen der F»- 
milienglieder und eingeweiht in die auch den Gebildetsten der Zeit noch 
völlig verschlossenen Mysterien der Natur, die unbeneidete und unange- 
fochtene geistige üeberlegenheit geltend zu machen vermochten. So wurde 
der Arzt der Rathgeber in allen Sorgen und Kümmernissen , der Fremid 
der Familie, vor dem man kein körperliches noch moralisches Geheinuiin 
verbarg, und dessen Wort in allen Nöthen des Leibes und der Seele maass- 
gebend wurde. Und doch artete das Verhältniss nicht in eine gegenseitige 
zu grosse Vertraulichkeit aus. Der Arzt mit seinen immer noch aDge- 
staunten Kenntnissen und Fertigkeiten behielt eine so unnahbare Superior- 
ität, dass seinen Aussprüchen in allen menschlichen und natürlichen Ad-- 
gelegenheiten die unbedingteste Autorität und meist ein blinder Gehorsaa 
zu Theil wurde. Manche Aerzte wusaten durch ein absichtliches , der 
Charlatanerie nicht fremdes Benehmen , bald durch eine stolze Würde, 
bald durch eine zur Schau getragene Verachtung aller Sitte , oder dardi 
Sonderlingsmanieren, bald durch Grobheit und Büksichtslosigkeit, bald, 
wie der berühmte Beireis in Hehnstedt, durch ein Halbdunkel von HeiiD- 
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Hchkeiten nnd verborgenen Künsten den Respect bis zu einem gewissen 
Graneü zu steigern. Jedoch haben gerade diese, indem sie für ihre per- 

' sönlichen ,nnd angenbliklichen Interessen wirktdli, dazu beigetragen, die 

l Achtung der Verständigen vor dem Stande wieder zn untergraben und zu 

■ erschüttern. 

^ Auch in öffentlichen Angelegenheiten fing die Stimme des Arztes an 
geachtet zu werden. Die Medicina förensis und die medicinische Polizei 
nehmen in diesepi Jahrhundert ihren ernstlichen Anfang. Der Arzt galt 

' iier gleich dem Kenner der Natur überhaupt. Er war der Physicus, dem 
Über alle natürlichen Dinge und Fragen das lezte und entscheidende Wort 

liikam. 

So ist in Hinsiqht auf die Leistungen wie auf die Werthschäzung des 

Standes das 18. Jahrhundert das goldene Zeitalter der Medicin gewesen. 


John Brown. 


SIEBENTER ABSCHNITT. 

Die VorbereituiiR der neaen Zeit 
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Die Confasion» in welchier sich gegen das Ende des 18. Jahrhimda||| 
die Theorien verfangen . hatten , fand einen Abschlnss xlnrch.den Eof« 
länder John Brown« Mit einem Schlag schien derselbe durch dieJ^ 
findung einer Formel für die vitalen Beziehungen alle SchwierigkdM 
gelöst zu haben. Die ihm vorausgegangenen lebhaften und verwirft^ 
Discussionen verstummten mit seinem Erscheinen fast plözlich undofi 
Zeitlang theilten isich die theoretischen Aerzte in die Partheinahme Ar 
(Und gegen ihn. Er hat aber mit seinem obersten Gesez f&r den vitiii 
Mechanismus nicht nur eii^ Princip geliefert, das eine Zeitlang dieTheoiil 
beherrschte, sondern durch die extravaganten Consequenzen, die er daM 
zog, hat er neuen. Stoff zu gewagten Gonjecturen und zum Theil seltsaM 
Yerwitrungen in die Medicin geworfen. . 

John Brown, geboren 1735 in Schottland, zeigte von frühester Jogeii 
hervorstechende Talente. Im 7. Jahre las er schon alle lateinisdtfV 
Glassiker. Allein seine Eltern bestimmten ihn, Weber zu werden, ori 
er trat bei einem solchen im 10. Lebensjahre in die Lehre. Nur laUß 
Zeit that er bei ihm gut. Im 13. Jahre ward er Unterlehrer und blieb-ei 
bis zum 18., wo er Hofmeister in Edinburgh ward und daneben Theologip 
studirte. Sein Glaube an die Lehre der Kirche 'fing bald an» waokeil 
zu werden. Eine Dissertation, die er einem Gandidaten der Medicin fiU^ 
sezte^ bestimmte ihn, sich dieser Wissenschaft zuzuwenden. Allein seiil 
Mittel waren gering« Er verschaffte sich solche durch üebersezefi of 
Verfertigen von Dissertationen. Er soll übrigens in dieser Zeit selir 0^ 
schweifend gelebt haben. Im 30. Jahre^ obgleich in den dürftigsten 09^ 
ständen, heirathete er und suchte seine Tage ilurch Eosttische, die er dea 
Studenten gab, zu fristen. Schon nach drei Jahren machte er Bankei^ 
und überliess sich aufe Neue dem zügellosesten. Leben; da nahm siel' 
Cullen seiner an, verschaffte ihm bei Studenten Privatissinia, in denen er 
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•nllen's Vorlesnogen zu repetiren hatte. EiüigeZeit lang war er 0nUen*8 
Qthnsiastisclier Lobredner. Aber das Verfaältniss änderte sich später, 
r fand grösseren Beifall als sein Meister; ein» z^arlleine Anzahl von 
chülem, aber gerade die besten Köpfe, freilich anch die liederlichsten 
ingen ihm an; bald fing er an^ Cnllen und die anderen Lehrer lächerlich 
1 machen und zu verhöhnen, und die Folge davon war die bitterste Feind- 
shaft zwischen ihm nnd seinem Wohlthäier. 1779 erschienen seine- 
üementa medicinae. Von jezt an war der Krieg ein pffener. Nicht nur 
rown wurde auf jede Weise gedrükt und verfolgt, und vergalt seinerseits 
sinem Gegner mit dem reichlichi^ten Maasse von Schmähungen, sonderu 
BS gan^e medicinische junge Edinburgh war in zwei Lager getheilt, nnd 
lüfig scheinen die wissenschaftlichen Fehden mit den Fäusten-ausgekämpft 
Orden zu sein. Wenigstens hatte die Edinburgher medicinische Gesell- 
shaft nm diese Zeit in ihren Statuten einen Paragraphen , nach welchem 
der , der wegen einer wissenschaftlichen Discussion einen Andern prügle 
celndirt werden solle. — Durch seine fortdauernde Verschwendung ge- 
iDgte Brown ins Schnldgefängniiss , aus welchem er nur durch das Geld 
3ner Schüler befreit wurde. 1786 verliess er endlich Edinburgh und 
egab sich nach London, nm auf einem grösseren Markte von seinem 
yüem auch lucrativeren Gewinn zu ziehen. Er trat mit g]:pssen Worten 
rLondon auf, aber der Erfolg war gering. Einzelne Verehrer hingen ihm 
ilt Leidenschaft an; aber in dem {öffentlichen Credit wusste er sich nicht 
istzusezen. Oft sprach er mit dem Vertrauep des Genies von dem küiif- 
gen Triumph seines Systems ; aber er that nichts , diesen Triumph zu 
eschleunigen, Nachdem er, seiner Gewohnheit nach , eine starke Dose 
4Uidanum genossen hatte, starb er im Schlafe apoplectisch 1788. Seine 
Vlttwe und seihe Kinder mussten durch die Mildthätigkeit seiner Schüler 
ihalten werden. , 

Es ist nicht zu verkennen, dass in dem ganzen Benehmen und Leben 
|lEOwn*s einige Aehnlichkeit mit Paracelsus hervortritt. Manche seiner 
bdiänger wollten das Extravagante und unziemliche in Brown's Leben 
regleugnen-und ihm den Ruf eines geordneten, ehrbaren Mannes erhalten. 
Iiber es ist vergeblich, über Notorisches %u schweige oder es zu bemän- 
rin, tind maü kann Brown's Geist und seine Lehre immerhin achten, wenn 
um auch bekennt', dass sein Leben nicht überall innerhalb der von der 
V>Iizei und der guten Sitte gezogenen Grenzen sich bewegt hat. 

Von grossem Interesse ist, was Brown seibat über seinen geistigen 
Intwiklungsgang sagt. * 

Er beginnt seine Elementa medicinae mit folgender Vorrede : 

Der Verfasser vollbrachte mehr als 2P Jahre mit Erlernen , Lehren 
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und fleissigem Untersuchen aller Theile der Medicin. Die ersten 5 Jahie 
hörte er Andere, studirte über das Gehörte, glaubte blind und bemächtigte 
sich des Besizes, als eines sehr reichen und kostbaren Erbguts. Die fol- 
genden 5 Jahre beschäftigte er sich damit, alles Einzelne klarer zu er- 
läutern, genauer auszuarbeiten und streng auszubessern. Die weiteren 5 
Jahre hindurch ging nichts zu seiner Befriedigung von statten : er wurde 
Zweifler und begann die Heilkunst als eine völlig ungewisse und unbegreif- 
liche Kunst zu beklagen. Erst zwischen dem 15. und 20. Jahre ging ihn 
em matter Lichtstrahl gleich dem ersten Grauen des Tages au£ 

Ein Gichtanfall, erzählt er weiter, habe ihm die bessere Einsicht er- 
öffnet. Die Meinung der damaligen Aerzte war, diese Krankheit solle toi 
Blutüberfluss und übermässiger Kräftigkeit abhängen und durch Enthalt- 
samkeit und Pflanzennahrung geheilt werden. Nun seien aber bei ihm selbst 
zwei Anfalle dann eingetreten , als er zufällig lange Zeit diät gelebt habe^ 
während bei seinem firüheren üppigen Leben und während der Zeit der 
vollen Manneskraft nichts davon sich gezeigt hatte. Dessenongeacbtet 
habe er sich an den üblichen Gurplan gehalten , in Folge dessen er i&n 
auch ein ganzes Jahr lang mit Hinken und peinigenden Schmerzen geplagt 
gewesen sei. Diese Thatsachen habe er sich zusammeogehalten, hal» 
daraus geschlossen, dass der Zustand bei der Gicht in Schwäclie beateki 
und habe sich durch stärkende Mittel, Wein, Fleisch und Gewürze ge- 
holfen. Sofort habe er gefunden , dass auch die bösartigen Anginen und 
der chronische Rheumatismus auf Schwäche beruhen. Bald . habe aU 
ihm diese Ansicht der Dinge auch auf weitere Krankheiten ausgedöhnt 
Brown*! Die Wesentlichen Punkte des Brown'schen Systems sind folgende; 

Im Zustand des Lebens unterscheidet sich das Individuum von der 
leblosen Materie nur allein dadurch, dass es durch äussere Thädgkdtei 
so bestinmit werden kann, dass eigenthümliche Phänomene, die dem lebendea 
Znstande eigenthümlich sind, hervorgebracht werden können (§• 10). Jene 
äusseren Thätigkeiten können fremde Substanzen und Potenzen sein, oder 
aber auch die Verrichtungen der Systeme selbst. Leztere können daf 
Geiaammtsystem ganz auf dieselbe Weise bestimmen, wie die abfldit 
äussern Dinge. Die Eigenschaft, durch äussere Thätigkeiten zu b»-_ 

(1 
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stimmten eigenen Thätigkeiten angeregt werden zu können , ist das b 
die lebende Substanz Specifische. Brown nennt sie Erregbarkeit, üickt 
ganz mit eben so glüklich gewähltem Ausdruk nennt er das Anregende 
einen Reiz (denn bei diesem Wort wird unwillkürlich etwas Actives, Ein- 
wirkendes gedacht). Die Wirkung des Reizes auf die Erregbarkeit (BiofB 
macht hier schon einen Fehler, indem er §. 16 „auf die Erregbarkeit*' statt 
aof die erregbare Substanz sezt), nennt er Erregung. 


< 
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Schon im §,. 18 kommen weitere Yerimingen. Ganz richtig sägt 
Biown^ „wir erkennen nicht,, was Erregbarkeit sei,^ aber daneben nennt 
AT sie etwas den lebenden Wesen „Zugetheiltes'' und lässt sogar die Mög- 
lichkeit ofifen, dass sie selbst Substanz sei. Za gleicher Zeit jedoch ver- 
wahrt er sich dagegen, dass er, wenn er von Ueberflüssigkeit, Anhänfong, 
Abnähme, Erschöpfung und AuCzehrung der Erregbarkeit spreche, diess 
Biateriell gemeint habe. Nur die Armuth' der Sprache sei Schuld,. dass 
man sich solcher bildlichen Ausdrüke bedienen müsse. Aber diese Ver- 
wahrung hat wenig genüzt. Er selbst und noch mehr seine schwächeren 
N&chfolger haben diese fiilder bald in allem Ernste genommen, man hat 
sogar die Quantität der Erregbarkeit und ihre Verluste berechnet und in 
Zahlen ansgedr&kt. 

Dsks Leben, sagt Brown weiter, kann nur bestehen. beim Vorhanden- 
«ein von Reizen und von Erregbarkeit, das £eben ist also einlB Kette von 
«Erregungen. Schwäche ist, nicht ein Zeichen von mangelnder Erregung, 
•ondem nur von. einem geringen Grade derselben. 

Zu heftige Beize bringen Krankheiten hervor, wie zu schwache. Der 
.Zustand der massigen Erregung bezeichnet das Wohlsein, diess hat aber 
mcfa zwei Seiten eine Grenze, auf' der einen beginnen die sthenischen 
Krankheiten von zu grossem Reize , auf- der anderen die von Schwäche, 
üß asthenischen. Gesundheit und Krankheit sind also keine verschieden-» 
HEtigen Zustände , sondern sie bestehen in Erregungen , nur von verschie- 
denem Gjrade. Zwischen der Gesundheit und ausgesprochener Krankheit 
liegt die Anlage zur Krankheit. Die Wiederherstellung der Gesundheit 
beruht bei den sthenischen Krankheiten auf Verminderung iex Erregung, 
bei den asthenischen auf Vermehrung der Erregung. 

Erregbarkeit, fährt er §. 24 fort, verhält sich so, dass je schwächer 

Bnd geringer die Reize auf sie einwirken, um desto mehr erhöht sie sich, 

je mächtiger dex Reiz ist,; um so eher wird die Erregbarkeit erschöpft. 

JBin massiger Reiz, der eine massige Erregbarkeit bestimmt, erzeugt die 

bödiste Erregung. Hoher Grad der Erregbarkeit lässt nur geringe Reize 

CQ, von heftigen wird sie erschöpft; daher stellt sie eine gewisse Art der 

Schwäche dar, jene Art, wie sie beim Kinde vorkommt. Geringer Grad 

iet Erregung bedarf dagegen sehr heftiger Reize, wenn Erregung resultiren 

soll, und stellt daher wiederum Schwäche dar: die Schwäche deß hohen 

Alters. 

Es gibt zwei Weisen, wie die Erregung aufhören kann, 1) durch jeden 
relativ zu heftigen Reiz wird die Erregbarkeit erischöpft, so dass in der 
^olge keine Erregungen mehr stattfinden können, und diess bald vorüber- 
gehend, bald unersezlioL Der Reiz kann, entweder durch seine Vehemenz 
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oder seine Daner wirken ; eines ist wie das andere ; nur entsteht die Er- 
schöpfong im ersten Fall plözlich, im zweiten allmälig. Bei wem durch 
Einen Reiz die Erregbarkeit erschöpft scheint, bei dem kann doch oft 
darch eine andere flüchtigere noch Erregung erfolgen (Mahlzeit, Wein, 
Opium). Je öfter solche Abnüzung und Wiedererregung auf einander folgt, 
um so schwieriger wird zulezt der Wiedcrersaz der Erregbarkeit Die 
Schwäche, welche durch solches Uebermaass von Reizen eintritt , nenot 
Brown indirecte Schwäche zum Unterschied von jener, welche vob 
Mangel an Reiz herrührt. 

Die zweite Art, wie die Erregung aufhört, ist durch Verminderung der 
Reize. Die Erregung nimmt dabei ab , die Erregbarkeit aber zu (die« 
findet z. B. statt bei Hungerleiden, Wassertrinken, Faulheit, Melancholie). 
Es entsteht Schwäche, die er dir ecte nennt, weil sie vom Mangel an f 
Reizen herrührt. Es ist daher immer noth wendig, dass durch fortdauernde 
Einwirkung von Reizen die Erregbarkeit verhindert werde, sich anzuhäufen, 
und hier kann oft für den Mangel eines Reizes ein anderer eintreten. 
Wenn ein grosses Uebermaass von Erregbarkeit vorhanden ist, so droM 
der Tod; in solchen Fällen kann man nur dadurch das Wohlsein wieder 
zurükführen, dass man, mit den kleinsten Reizen beginnend , aUnüUig 
zu grösseren aufsteigt (z. B. bei Verhungerten). In Krankheiten , wdd» 
von diesen Verhältnissen abhängen (z. B. bei Fiebern) muss zur Cor eine 
grosse Summe von Reizen angewandt werden, jedoch um so weniger davoi 
auf einmal, je grösser gerade das Uebermaass der Erregbarkeit ist. Nie 
aber darf in solchen Krankheiten geschwächt werden (durch Kälte, Bliit- 
entziehungen , Hungern) , denn dadurch steigert sich nur das Uebermu« 
der Erregbarkeit. 

Das Leben ist also kein natürlicher, sondern ein erzwungener Zustand; 
die lebenden Wesen schreiten jeden Augenblik ihrer Auflösung entgegen 
und werden davon nur durch äussere Thätigkeiten zurükgehalten mit 
Schwierigkeit. §. 72. 

Der Siz der Erregbarkeit ist das Nervenmark und die Muskeimaterie. 
Auf jeden Theil des Nervensystems wirken besondere specifische Reiie; . 
kein Reiz wirkt zunächst auf das Ganze, dennoch bestimmt jeder Bdil 
sogleich die gesammte Erregbarkeit. Der Theil , auf welchen aber der 
Reiz direct wirkt, ist immer der am stärksten afficirte. Da aber die Er- 
regung immer eine gesammte ist, so kann sie nie in einem Theile vermehrt 
nnd im anderen vermindert sein , oder umgekehrt. Sie kann nur in dem 
specifisch ergrifienen Theile etwas stärker vermehrt oder etwas bedrat- 
ender vermindert' sein, als in den übrigen. Wofern man also in Einem 
Organ Zeichen vermehrter Erregung wahminimt , darf man ädier seisi 
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dass solche über den ganzen Körper stattfindet, nnd ebenso bei yermin- 
derter Erregung (allgemeine Krankheiten). 

Keine allgemeine Affection hat folglich in Einem Theile ihren allein^ 
igen Siz; jede ist über den ganzen Körper verbreitet, indem die gesammte 
Erregbarkeit bestimmt ist (§. 64). Jede örtliche Affection in einer aII-> 
gemeinen Krankheit (Pnenmonie z. B.) ist daher nur als Theil des Uebels 
antu^ehen nnd die- Behandlnng immer auf das ganze zu richten. 

Die örtlichen Krankheiten miterscheiden sich namentlich dadurch, 
dass ihnen keine Anlage vorangeht. .Die erste nnd wichtigste Diagnose 
ist daher immer die Unterscheidung der allgemeinen nnd örtlichen 
Kirankheiten. 

Die allgemeine Wirkung sthenischer Schädlichkeiten beruht darauf, 
dass sie die Verrichtungen anfangs vermehren, nachher zum Theil sie 
beschränken, jedoch keineswegs mittelst eines schwächenden Wirkens. — 
Die Wirkung der asthenischen Schädlichkeiten besteht in Verminderung 
der Verrichtungen, jedoch so, dass es manchmal den trügerischen Anschein 
hat, als seien sie vermehrt. Die Guranzeige bei sthenischer Beschaffen- 
heit ist, die Erregung zu vermindern, bei asthenischer sie zu vermehren, 
und zwar beides bis zu dem Grade , in welchem die Erregung wieder zur 
Mittelstufe zwischen den beiden Extremen , auf welchen Wohlsein statt- 
findet, zurükgebracht ist. Diess ist die einzige Indication hei all- 
gemeinen Krankheiten. (§. 88.) Auf die kränkheiferzeugende Ma- 
terie hat man nur insofern beim Gurplan Rüksicht zu nehmen, ' dass man 
ihr Zeit lasse, aus dem Körper zu wandern. Bei der Behandlung der in- 
directen Schwäche (von Erschöpfung der Erregbarkeit, Alter, Schwelgen) 
tamss von dem Reize, welcher als das vorzüglichste Heilmittel dienen soll, 
anfangs beinahe dieselbe Quantität angewendet werden , durch welche die 
Krankheit hervorgerufen wurde , dann allmälig weniger und weniger biis 
zur Ekitfemung der Krankheit (103). Die Cur der directen Schwäche 
dagegen ist mit dem geringsten Reize anzufangen , dann allmälig damit 
zu steigen , bis nach allmäliger Verminderung der zu hohen Erregbarkeit 
«idlich das Wohlsein wiederkehrt (107). Ist die Krankheit aus dem 
Mangel Eines Reizes entstanden, so wird auch nur die Anwendung eines 
und desselben Reizes sie heben; mangeln mehrere, so muss auch die The- 
rapie sich complicirter Reize bedienen. 

Brown*s Hanptverdienst ist die Auffindung einer Formel für die vitalen Kuen und Kaei 
Vorgänge. Er fand das obersfe Gesez der Erscheinungen. Sein System *\*^i//ßf^"^ 
ist überdiess ziemlich rein phänomenologisch. Wir finden keine teleolog-^ 
ischen und weniger ontologische Begriffe darin , wie in den anderen« Da-> 
gegen bewegt es sich in einem ungemein engen Räume, nemlich in den 
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quantitativen Verhältnissen der Erregbarkeit und der Reize. In Folge 
davon betrachtet er eine Menge verschiedener Krankheiten als fast ident- 
isch: als sthenisch oder als asthenisch.^ Andererseits spinnt er die 
Verhältnisse der Erregbarkeit nnd Erregung auf eine subtile und alle Er- 
fahrung verhöhnende Weise aus. Die Therapie, welche dieses System ein- 
führte, war die überwiegend reizende, und manche behaupten, dieses System 
habe dadurch mehr Menschen getödtet, als die Kriege der französischoi 
Revolution und des Kaiserreichs. 

Aber auch troz dieser Missgriffe ist doch nicht zu verkennen, dass mit 
Brown ein entschiedener Wendepunkt eingetreten war. Die bi^ dahin 
vergeblichen Abmühungen, das Räthsel des vitalen Mechanismus zu lösen, 
welche die ganze Speculation des 18. Jahrhunderts geleitet und charakter- 
isirt haben, waren endlich mit Brown zu einem Resultate gelangt, und 
die Lösung befriedigte um so vollständiger, als sie an die bisherigen Vor- 
stellungen sich durchaus anlehnte, diese nur klärte, und auf Säze von der 
bündigsten Kürze zurükführte. 

Die Formel Brown's, welche im Wesentlichen dahin lautet, dass zufl 
Zustandekommen einer vitalen Thätigkeit zwei Bedingungen nothwendig 
sind : eine äussere lEinwirkung (Reiz , Potenz) und eine Empfänglichkä 
der organischen Substanz (Erregbarkeit) , und dass das Resultat des Cod- 
flicts beider eben die Action (die Erregung) ist, diese so höchst eioÜM^ 
Formel erhält nur dadurch ihrp Bedeutung, dass man die vorausgeganf^ 
eneii peinlichen Abmühungen sich ins Gedächtniss zurükruft« Sie ent- 
schied zugleich m strengster Form über die Natumothwendigkeit der Vor- 
gänge im Organismus. 

Aber freilich erlangt ein formulirtes Gesez nur dadurch seinen volki 
Gehalt, dass es an den Thatsachen seinen Werth und.seine Richtigkeift 
erprobt Die nakte Formel bleibt steril, so lange sie nicht die Erforschung 
des Details der Erscheinungen wekt und diese aufklärt ; sie führt zu nox- 
losen Speculationen, wenn man fortfahrt, in Allgemeinheiten sich zube- 
wegen. Lezteres hat Brown selbst und ein grosser Theil seiner Nadi- 
folger zumal in Deutschland gethan. So kam es, dass durch die BroW* 
sehe Lehre ein Zeitalter der hohlsten Theoretik eingeleitet wurde, und sie \ 
hätte zu einem abermaligen Verfall des Wissens führen können, wenn 
nicht glüklicherweise von anderer Seite her ein kräftiger Impuls für die 
Detailforschung Erfolge zuwegegebracht hätte , von denen schliesslich die 
theoretisirende Richtung v<^llig überwunden wurde. So bereitete sich eine 
Umgestaltung der Anschauungen vor, welche schliesslich zu einer üeber- 
«instinmiung aller denkenden Aerzte in Betrefif der Aufgabe und Methode 
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der Wissenschaft föhrte und diese daneben mit einem wohl begründeten 
factischen Inhalte von ungemeinem umfange bereicherte. 


mittelbar 
nach Brown. 


Darwin. 


. In England herrschte in dieser Zeit die nüchterne Arbeit fast unbe- di« «ngiiseii 
schränkt. Brown's System blieb daher fast ohne Einfluss. Nur wenige ^®^*<'*'^^*' 

j o rend und nn- 

Aahänger machten sich bemerklich. Der unbedingteste Partisane war 
Bobert Jones (an iüquiry into the State of medicine on the principles of 
inductive philosophy 1782). Ausserdem machten sieh bemerklich Stewart, 
Lynch und in sehr bedingter Wefse Beddocs. Die meisten Engländer 
behielten als Grundlage Cullen's und Gregory*s Ideen und nahmen vom 
Auslände ohne' viel Oritik^auf, was ihnen praktisch werthvoU schien. 

Doch machte Darwin einen Versuch, die Physiologie im Zusammen- 
hang darzustellen (Zoonomia 1794 — 97), die Thatsachen des thierischen 
Lebens zu ordnen und daraus die Exankheitstheorie zu entwikeln. Er 
hält die Einth§ilung der Natur in Geist und Materie fest. In manchen 
Punkten stimmt er mit Brown überein, in andern mitBarthez. Er bringt 
ein ungemein reiches Material zusammen und sucht es mit philosophischem 
Sioue zu bewältigen. Aber seine Deutungen und Anschauungen haben 
etwas Gekünsteltes und sein Einfluss war gering. 

Um so grösser war der John Hunter' s auf die ganze praktische 
Bichtnng. Pathologische Anatomen von bedeutendem Verdienste gingen 
aus seiner Schule hervor, namentlich Everard Home, dessen wichtigste 
Schrift über den Eiter handelte, pnd Baillie, der die Präparate desHun- 
ter'schen Museums beschrieb. Ihnen schloss sich eine Reihe von Chir- 
urgen an, unter denen Aber n et hy Physiologie und Chirurgie verband; 
sein Hauptwerk handelt von den Aftergebilden. Crawford schrieb über 
den Krebs. Glin^ und Georg Bell waren gleichfalls tüchtige und ge- 
schäzte Chirurgen, üeber alle andern ragte aber Astley Coeper hervor. 
Unter den- englischen Aerzten aus dieser Zeit sind vornemlich hervorzu- 
heben: Fordyce, Fowler, Ferrior; die Begründer der genauen Kennt- 
niss der Hautkrankheiten: Willan und Bäte man; derMonograph des 
Diabetes Rollo, und Jenner, welcher sich durch Einfährung der Vaccin- 
afion 1796 das grösste Verdienst um die Menschheit erwarb. 


John Hnnter 
und andere 
Engländer. 


In Frankreich war für eine rasfche Ausbildung der positiven Wissen- 
fliehaft die Lage günstig. Ein solides Fundament war durch die Chirurgie 
des 18. Jahrhunderts gelfegt. Die innere Medicin war so in den Hinter- 
grund getreten, dalss sie der Von der Chirurgie angezeigten Richtung sich 
dine Widerspruch unterwarf. Zu theoretischen Ausschweifungen war 
wenig Neigung vorhanden: die Ideale waren in den Stürmen der Revolution 
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untergegangen nnd der neue Machthaber begünstigte ebensosehr den 
reellen Fortschritt, als er den Ideologen feindlich war. So wnrde die 
französische Medicin von rein theoretischen Fragen kanm berührt und 
auch von der Brown'schen Lehre wurde nur das unmittelbar praktiscb 
Verwendbare aufgenommen. 

In der That ist die ganze Richtung der neueren französischen Medicio 
der chirurgischen Schule entsprungen. Am meisten hat ohne allen Zweifel 
Desault gewirkt als Muster von exacter Beobachtung und von Zorok- 
führung der Chirurgie auf ihre anatomische Grundlage. 

Drei Männer waren es vor Allem , welche denselben Geist der gründ- 
lichen Untersuchung in die innere Medicin zu verpflanzen sich bestrebten: 
Bichat, Pinel und Corvisart. 

Bichat. Bichat, der jüngste von ihnen, aber der einflussreichste Genius der 

neueren französischen Medicin und die Quelle der ganzen neuen Richtung 
der medicinischen Wissenschaft, war Desaült's Schüler, genauer Freopd 
und Mitarbeiter. 

Marie Franz Xaver Bichat, geboren 1771 , trat , nachdem er in Lyon 
studirt hatte, 1793 in die Desault*sche Schule in Paris ein. Ein Zufall 
machte ihn dem Lehrer näher bekannt , der ihn sofort in sein Hans auf- 
nahm, als Privatsecret^Lr und Gehilfe an seinen literarischen Arbeiten be- 
nüzte und ihn wie einen Sohn behandelte. Von nun an war er in der 
ausgebreitetsten und unermüdlichsten* Beschäftigung. Er war der Assi- ' 
Stent bei Desault*s Operationen, sein Gehilfe und Stellvertreter in dessen 
über ganz Frankreich sich ausdehnender Praxis; er half Desault seine 
Vorlesungen ausarbeiten und sein Journal schreiben. Daneben stndirte 
er aufs eifrigste die Anatomie am Cadaver. Als Desault 1795 stsA, 
beendigte der erst 24jährige Bichat dessen Journal der Chirurgie und gib 
Desault's Werke heraus. 

Bald darauf aber verliess er die chirurgische Carriere nnd widmete 
sich von 1797 dem öffentlichen Unterricht in der Anatomie. Diese Vor- 
lesungen machten Epoche in Paris. Anstatt der trokenen anatomisehen 
Beschreibungen , mit denen man sonst in dem Amphitheater gelangweitt 
wurde , belebte Bichat die Anatomie durch die Physiologie nnd verband 
mit seinen Demonstrationen Experimente an Thieren. Später verflocht 
er damit auch Excurse über die Krankheiten einzelner Organe und Im 
selbst über pathologische Anatomie. • . 

Um diese Zeit gründete er die Soci6t6 m^dicale d*^mulation» deren 
periodische Blätter mehrere seiner Aufsäze enthielten und die bald 
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alle Männer des Fortschritts und der lebendigen Wissenschaft in sich 
vereinigte. 

1800 Hess er sein „Traite des membranes" erscheinen, in welchem 
]bereits die wichtigste Idee der Oewebsanatomie enthalten ist. Bald dar- 
auf erschienen -seine ,,Phy6iologischen üntersi^chungen über Leben und 
Tod,** und sein Hauptwerk , „Die allgemeine Anatomie,** sowie die zwei 
ersten Bände seiner „descriptiven Anatomie". 

Aber Bichat's Geist strebte immer weiter. Nachdem er durch seine 
allgemeine Anatomie Licht über die Verhältnisse der gesunden und 
kranken Phänomene verbreitet hatte , fühlte er wohl, dass der schwächste 
Theil' der ganzen Medicin die Materia medica sei. Dieser wollte er sich 
zunächst zuwenden, wozu ihm seine 1801 erhaltene Anstellung als ordin- 
irender Arzt im Hötel-Dieu die beste Gelegenheit gab. Aber längst hatte 
seine Gesundheit angefangen zu wanken. Mehrmalige Anfalle von Blut- 
husten hatte er nicht beachtet. Da begann im Sommer 1802 sein Brust- 
fibel mit grosser Vehemenz, und er unterlag ihm nach 14 Tagen am 22. 
Juli 1802 im 31. Lebensjahre. 

Bichat gilt unbestritten in der ganzen französischen Medicin als ihr 
grösster Geist, und seine Ideen und Studien haben, wenn sie auch heut- 
zutage nicht mehr dem Worte nach gültig sind, auf die ganze neuere 
Richtung der Medicin den glüklichsten bestimmenden Einfluss geübt. 

Bichat hat nach zwei Seiten hin reformirend gewirkt. Erstens indem 
^r die Untersuchung auf das Detail leitete, die Organe nicht als untheil- 
bares Ganzes betrachtete , sondern in ihre ehizelnen Theile die verschie- 
d^nen Gewebe analysirte. „In jedem Organe," sagt er, „das aus mehrem 
Geweben zusammengesezt ist , kann das eine krank sein , während die* 
übriged gesund bleiben;" und an einer andern Stelle: „Ein kn^nkes Ge- 
webe kann wohl auf die benachbarten influenciren, aber die Krankheit geht 
immer nur von einem Gewebe aus." Dadurch war ein ungeheurer Schritt 
zur exactern Beobachtung gegeben, um so mehr, da er die Bestimmung 
des Sizes der Krankheit als die erste- Aufgabe stellte. „Was ist Beob- 
achtung," ruft er aus, „wenn man nicht weiss , wo das Uebel sizt?" So 
zerfiel jezt z. B. die frühere Peripneumonie in Bronchitis; Pneumonie und 
Pleuritis, die Darmentzündung in Katarrh, Follicularentzündung, Ent-^ 
Zündung der Serosa u. s. yr. Dadurch erst wurde die Medicin auf die 
anatomische Basis gefuhrt. 

Weiter aber führte bichat eine neue und sehr naturgemässe Weise 
des GenerAlisirens der Erscheinungen ein , indem er zeigte , dass Gewebe 
von gleichem oder ähnlichem Bau auch in gleicher oder ähnlicher Weise 
erkranken, dass es also für die anatomische Form der Erkrankung weniger 
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eDtscheidend sei, ob das Organ im Bauch oder im Kopf oder in derBrnst 
liege, als vielmehr, ob es eine seröse Haut, eine mucöse oder fibröse 
Membran und dergleichen sei, in welcher die Störung ihren Siz habe. 
Bichat ist der Erste, der die Gewebseigenthümlichkeiten auch in Krank- 
heiten nachgewiesen hat; er ist es, der nicht nur die sogenannte allge- 
meine Anatomie geschaffen, sondern sie auch zuerst auf die allgemeipe 
Pathologie angewandt hat. 

Auf allen Punkten ging Bichat's ganzes Bestreben dahin , die Medicio 
durch Anatomie und Physiologie zu begründen. 

So findet sich bei ihm zuerst die Idee durchgeführt, dass die Phäno- 
menologie des Organismus in ähnlicher Weise auf Principien und Geseze 
zurükgefuhrt werden müsse, wie die Phänomenologie der todten Köiper, 
die Physik. „Die physikalischen Wissenschaften," sagt er, „wie die phy- 
siologischen sind aus zwei Best an dtheilen zusammengesezt, aus derKeont- 
niss der Erscheinungen und aus der Untersuchung der Yerhältni'sse der- 
selben unter einander und den physischen und vitalen Eigenschaften, 
welche jene bedingen." 

x 

Durchdrungen von dieser phänon^enologischen Anschauungsweise sagt 
er in der „Allgemeinen Anatomie " (Voitede) : „Wenn mein Buch ein ähn- 
liches Axiom für die physiologischen Wissenschaften fe^tsezt, wie es in den 
physikalischen schon anerkannt ist, so wird es seinen Zwek. erfuUt haben.** 

„Das Gel^eimniss der Schöpfung," sagt Bichat sehr schön, „istEio- 
fachheit der Ursachen und Mannigfaltigkeit der Effecte." 

Getreu der phänomenologischen Anschauungsweise sezt er nicht Kräfte 
und Geister, wie die früheren Doctrinen, sondern vitale Eigenschaften, 
welche den organischen Theilen inhäriren. „Jedes pathologische Phän- 
omen," bemerkt er, „hängt ab von der Vermehrung oder YerminderoDgi 
oder Abweichung (Alteration) der vitalen Eigenschaften." 

Er war es, der die pathologische Anatomie zin: Führerin in der Path- 
ologie erhob. „Entfernt einige Fieber und nervöse Aflfectionen, und alles 
Uebrige in der Medicin gehört in das Bereich der pathologischen Anatonde.** 

Von dem Verhältniss der Flüssigkeiten des Körpers in Krankheiten 
hatte er die ganz richtige Ansicht: ;,^Die krankhaften Phänomene kommen 
von den Festtbeilen; aber man glaube nicht, dass die Flüssigkeiten für 
nichts in den Krankheiten seien. Sehr oft tragen sie den Keim zur Krank- 
heit und sind das Vehikel der krankmachenden Potenz." 
; I^Während Bichat so den Hauptimpuls zu einer 'wissenschaftlichen!, ex- 
actern und positiven Gestaltung der Medicin gab , gingen von ihm auch 

« 

viele ändere historisch wichtige Ansichten aus, die weniger zu rechtfiertigen 
sind, die zum Theil wirkliche Irrthümer enthalten, zum Theil auch nur 
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grosse Worte and Phrasen sind, za welchen ihn seine reiche Phantasie 
hinriss. Daher kommt es , dass Bichat's Werk zwei ganz verschiedene 
Parteien von Lesern entzükte , ebensowohl die Mannet der soliden Wis- 
senschaft, als auch diejenige^ , denen glänzende Einfalle über Thatsachen 
geben. Was Leztere anBichat bewundern, das wird von den Erstem 
demselben eher verziehen, als gedankt; was Erstere schäzen, davon haben 
die Leitern kaum eine Idee. 

Es war besonders ein zu vitalistischer Ideenkreis , in welchem Bichat 
befangen war. Nachdem er kaum die vitalen Eigenschaften acht phäno- 
menologisch betrachtet hatte,' sieht er sie auf i^nmal als etwas Aeusser- 
liebes, Trennbares , Hinzugekommenes an. „Das Chaos, '^ sagt er, „war 
nur die Materie ohne die Eigenschaften. Um das Universum zu schaffen, 
verlieh Gott ihm Schwerkraft, Elasticität, Affinität, und theilte überdem 
einer Portion der Materie noch Sensibilität und Contractilität aus.^ Bichat 
bat hier offenbar die Ideen der Montpellienser Schule aiifgenonunen. 

So theilte Bichat, wie viele andere Yitalisten , das Leben in zwei Ab- 
tb^ilungen: das animalische und organische, und die Eigenschaften lebender 
Körper in vitale und in Gewebseig^nschaften. Die leztern sind Exten- 
gibilität und Gewebscontractilität. Die vitalen Eigenschaften dagegen sind 
nach ihm Sensibilität und vitale Gontractilität, jede von diesen in der 
animalen und organischen Sphäre. Die vitale organische Gontractilität 
tbeiit er in sensible und insensible , welche jedoch nur dem Grade nach 
verschieden seien. Er führt nun allerdings eine höchst interessante und 
geistreiche Parallele zwischen dem animalen und organischen Leben durch; 
aber diess alles will sich freilich nicht mit Bichat's Gitmdsaz vereinen : 
„Die Hypothese ist ihimer die Grenze, wo ich Halt mache.^ . 

Ein grosser Mangel ist es endlich, dass Bichat die physikalischen Er- 
scheinungen im thierischen Mechanismus fast ganz übersah. 

Ein genaues Studium der Bichat'schen Werke ist auch heutzutage 
noch in hohem Grade forderlich. Sie bieten in vielen einzelnen Stüken 
eine umsichtige physiologische Untersuchung sowohl der gesunden als der 
krankhaften Verhältnisse. 

Philipp Pinel, geboren 1745, studirte in Toulouse und Montpellier. pinei. 
1792 wurde er Arzt von Bicetre. Hier war es, wo er Befreiung vop den 
Fesseln und menschlichere Behandlung für' die Geisteskranken von der 
republikanischen Regierung forderte und erlangte und damit in der Psy- 
chiatrie nicht etwa bloss Epoche machte, sondern sie ermöglichte und . 
schuf. Später wurde er Professor in der Pariser Fakultät; 1822 wurde 
er entlassen und starb 1826, 
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Sein Hauptwerk ist die Nosographie pbilosophiqne, oder : La mithode 
de Tanalyse appliqa6e a la medecine (1798). . In diesem Werke steht 
Pinel mit dem einen Fasse in dem vorigen Jahrhundert, mit dem andern 
dagegen in der neuen Zeit« 

Piners wichtigster und einflussfeichster Grundsaz ist der der kl in» 
ischen Analyse. „Elann man,^ ruft er aas, „einen klaren, bestimmten 
Begriff von zusammengesezten Gegenständen, wie es die Ejrankheiten sind, 
erlangen, wenn man ihre Bestandtheile nicht getrennt betrachtet?^ An 
allen Stellen dringt Pinel auf die klinische Analyse, auf die Zerfilllung des 
Krankheitsbildes in seine Elemente. 

Indessen gelingt die Aufgabe Pinel selbst nur sehr unvollkommen. 

Er localisirt zwar und hat überall das Bestreben dazu, aber er localimit 
noch nicht speciell genug, er localisirt in ganze histologische Systeme 
und sucht seine Localisation mehr durch die Sympiomenanalyse , ab 
durch die anatomische Forschung zu beweisen. 

In der Abtheilung der Fieber verfällt er wieder ganz in den Fehler der 
altem Medicin , Mu^terspecies aufzustellen, und anstatt die Phänomene 
hier in ihre Elemente zu zerlegen , will er sie nur bis auf seine Muster- 
species analysirt wissen. Er nimmt hier noch ganz znsammengesezte 
Verhältnisse bereits für einfache. So stellt er die Fieberclassen auf: ent- 
zündliche Fieber, Magendarmhautfieber, Schleimhautfieber ,' Fieber nA 
Atonie der Muskelfaser, atactische Fieber un4 Drüsennervenfieber* 

Ist schon hierin den Geweben ein groisser Einfluss an der Eintheilong 
eingeräumt, so tritt diess noch mehr bei den Entzündungen hervor, welche 
er in Entzündungen der Schleimhäute, der durchsichtigen (serösen) Haute, 
des Zellgewebes und Parenchyms, der Muskel und der Haut eintheilt. Hier 
ist ganz die Bichat*sche Idee, die Krankheiten zu betrachten und histolog- 
isch zu generalisiren , und es ist nicht zu ermitteln, wer von Beiden dem 
Andern mehr verdankt ; denn PineFs Werk erschien ungefähr gleichzeitig 
mit Bichat*s erstem Aufsaz über die Membranen in den Memoiren der 
Societe d'^mulation. Jedenfalls hat Bichat die Idee ungleich bewnsster 
durchgeführt. 

Uebrigens verfährt Pinel überall noch ganz systematisch ,. beschreibt 
einfach die vorkommenden und beobachteten Erscheinungen, ohne sich 
darum zn kümmern, sie auf ihre Gründe zurükzuführen. 

corriMri. J^an Nicolas Corvisart de Märest, geboren 1755, zeichnete sieh 

früh durch anatomische Studien aus. Anfangs wurde ihm die üebemahme 
eines Hospitals versagt, weil er keine Perüke tragen wollte. Mit der 
Revolutionszeit fiel dieses Hinderniss weg , und Corvisart stieg rasch zo 
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llen mediciDischen Ehren and Würden. Seine Ho&pitalvisite war unter 
lieb die besuchteste, und 1795 wurde er Professor der klinischen Mec|icin, 
ie eben erst in Frankreich errichtet worden war. Am ersten Tage des 
ioDSulats wurde er nebst Barthez Arzt des Gouvernements und später 
rster Leibarzt des Kaisers und Baron des Kaiserreichs. Mach Napoleon*s 
torls zog er sich freiwillig zurnk und wollte mit der neuen Regierung troz 
lier glänzenden Anträge nichts zu thun haben. Er starb nach mehreren 
poplectischen Anfallen 1821. 

Ohne gerade neuä Ideen eingeführt zu haben, ist Gorvisart von Be- 
eutung, indem er durch seine steten Bemühupgenfür eine genau detaillirte 
Dd objective Diagnose viel zu der gegenwärtigen Richtung in der Medioin 
eigetragCQ hat. Besonders waren seide Studien auf die Krankheiten der 
trufithöhle und des Herzens gerichtet, und durch eine-Uebersezung des 
Liienbrngger*schen Werkes führte er die Percussion in Frankreich ein, 
bte sie regelmässig aus und vervollkommnete sie wesentlich. Sein Haupt- 
rerk ist das „Essai sur les m^ladies et les lesions organiques du coeur 
t des gros vaisseaux (1806). In seiner Schule bildeten sich L an nee, 
tayle und Dupuytren. 


Zn gleicher !^eit wurden auch einige Versuche in Frankreich gemacht, Franzssiseh« 

itgenoiK 
Richeiand. 


lie^ physiologischen Thatsachen in geordneter Weise darzu3tellen , so von ^•**««*^®»"»- 


licherand in seinen geschäzten nouveaux dl6mens de physiologie 1801, 
ipd von Cabanis, welcher in seinen Rapports du physique et du moral 
ie rhomme, 1802 in lichtvollster Darstellung eine Zurükföhrung der mo- 
alischen Thätigkeiten auf die organische Sensibilität versuchte , die 6e^ 
limactionen von den äusseren Eindrüken ableitete und die geistigen PhäUr 
»mene als Modificationen der Organisation betrachtete. Auch seine Ab- 
landlung: du degr6 de certitude, de la medecine enthält viele treffliche 
Bemerkungen. Nichtsdestoweniger i^t der directe Einöuss dieser beiden 
Latoreh auf die Medicin ein untergeordneter geblieben. 

Dagegen erregte die Wirksamkeit der drei oben genannten grossen 
rx>rscher am Wendepunkt deS Jahrzehnts viele I*^aoheiferung. Jedoch 
lieb bis in die Mitte des zweiten Jahrzehents die französische Medicin 
m Gange stiller Thätigkeit und ohne entschiedene Bärbung. Manche 
aebtige Leistungen, die sich namentlich in dem JouiUal von Corvisart 
nd Boyer und in dem grossen Dictionnaire des Sciences m6dicales, den 
•eideo Hauptorganen dieser Zeit finden, geben Zeugniss von der sorg- 
amen und ernsten Forschung der damaligen französischen Aerzte. Be- 
onders ging die Richtung auf die Untersuchung der Leiche, um das 
Wesentliche der Krankheiten aus ihr. nachzuweisen. 
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Frost. 


Bayle. 
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Delpoch. 


In dieser Hinsicht sind besonders hervorzuheben: 

Prosta m6decine 6clairee par Touverture des corps I8O49 welcher 
namentlich eine Zurükführpng der PineFschen Fieberspecies auf krank- 
hafte Zußtände des Darmkanals versuchte. 

Bayle, geb. 1774, seit 1805 Arzt der Charit^, gast 1816, der 
wesentlich ipit zur Begründung der pathologisch-anatomischeü Bichtong 
der französischen ]ü(,edicin beitrug und mehrere treffliche Untersuchungen 
über Cancer, Tuberkel (die er zuerst genau unterschied) sowie über 
Oedema glottidis veröffentlichte. 

Petit und Serres, deren traitä de la fievre enteromesent^rique 1813 
die erste symptomatische und anatomische Beschreibung des enterischen 
Typhus seit Röderer und Wagler war. 

Neben diesen wirkten noch im selben Sinne einige tüchtige Chirurgen, 
namentlich Boy er, geb. 1760 (gleichfalls Assistent Desault's, später 
Chirurg an der Charit^ und Professor der chirurgischen Klinik), gefti 
1833. Seine wichtigsten Werke sind das Traite d'anatomie 1797—99 
und das grosse neunbändige Traitä des maladies chirurgicales 1814 — 1826. 

Larrey, geb. 1766, seit 1798 Napoleon's Oberwundarzt und Be- 
gleiter nach Aegypten und auf den meisten spätem Feldzügen, nach der 
Schlacht von Wagram 1809 baronisirt, starb 1842. Er schrieb surles 
amputations des membres a la suite des coups de feu 1797, eineRelatioB 
über den ägyptischen Feldzug 1803 und M^moires de Chirurgie militaire 
1812 — 17, ausserdem noch später neben mehreren minder wichtigen 
Arbeiten eine Clinique chirurgicale 1830. 

Richerand, geb. 1779, ein anderer Schüler Desault's, Professor-der 
chirurgischen Pathologie, Baron 1815, starb 1840. Von einiger Wichtig- 
keit ist seine Nosographie chirurgicale 1803 (eilfte Auflage). 

Der Genialste unter den französischen Chirurgen aber war Du- 
puytren, geb. 1777, dessen wissenschaftliche Stellung sich jedoch erst 
später bestimmter ausprägte. Hervorzuheben ist jedoch hier schon, dass 
auch er zeitig ganz besonders auf Förderung der pathologisch-anatom- 
ischen Studien hinwirkte und dass unter seinem directesten Einfluss und 
ohne Zweifel nach seinen Vorträgen 1807 von einem seiner Schüler, 
Marandel, eine interessante kleine Schrift, essai sur les irritations 
erschien , welche nicht nur höchst anregend die mannigfaltigsten Punkte 
der Pathologie kurz bespricht, sondern auch in vielen Beziehungen Vor- 
läufer der Broussais'schen Lehre wurde. 

Endlich ist noch der Rivale Dupuytrens, Delpech (ermordet von 
einem Kranken 1832) zu erwähnen, der darch Originalität und grosM 
Operationsfertigkeit sich auszeichnete. 
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Nach Italien hatte im Jahre 1790. Locatelii die Browii*sche& Eie- Italien. 
mente aus England mitgebracht, 1792 erschien die erste italienische 
Ausgabe der Elemente. Rasch gewannen sie Bewunderer, 2umal in den 
'Nördlichen Provinzen. Von Moscati, Monteggia, Frank, Rasori wurde die 
Brown'sche Lehre eifrig verfochten, doch fand sie bereits auch mehrere 
Gegner: Carminati, Del Monte, Berlingliieri« 

Doch in Kurzem entwikelte sich aus ihr eineDoctrin von eigenthüm- 
licher Art. 

Giovanni Rasori, geb. 1763, hatte schon in England die Brown*sche Raiori 
Lehre kfennen gelernt, nahm sie mit Enthusiasmus auf und lehrte sie als "H^ contri 
Professor zu Pavia aufs Eifrigste. Da brach eine Typhusepidemie in den «timaias. 
Jahren 1799 und 1800 in Genua aus, und Rasori wurde dahin geschikt, 
tun die dortigen Hospitäler zu leiten. Anfangs nach Brown'schen Grund- 
säzen dabei verfahrend, hatte er die übelsten Erfolge und wurde so verr 
anlasst, eine neue Therapie und £är sie auch eine neue Theorie zu 
ersinnen. In seinen erstien Schriften über die Epidemie zu Genua und in 
den Zusäzen zu Darwin's Zoonomie zeigte er sich 'noch ziemlich zuruk- 
haltend und unschlüssig. * Erst als er die medicinische Klinik in Mailand 
erhielt, ging er daran, sein System vollständiger abzurunden. Aber auch 
jezt schrieb er nur einige Journalaufsäze (in den Annali de scienze e 
lettere), als Proben seines Systems über die Pneumonie und ihre Behand- 
lung mit Tartarus emeti^us , über die Wirkung der Digitalis , über den 
Gebrauch des Gummigatts bei Intestlnalfluxus und des Salpeters im 
Diabetes. Ungleich mehr wirkte er durch mündlichen Yorttag, und seine 
zahlreichen in den zwanziger Jahren über ganz Italien verbreiteten und 
fast alle Kliniken innehabenden Schüler sind es, aus deren Schriften wir 
seine Lehre kennen. [Namentlich zeichneten sich unter ihnen aus Tom- 
masini, Borda, Fonzago, Rubipi, Brera, Acerbi« Lanza, Bondioli. - Das 
Hauptwerk, in welchem die Lehre dargestellt ist, ist von Tommasini: 
Della nuova dottrina medica italiäna (1817). Rasori erlebte den voll- 
ständigsten Sturz seiner Lehre. Er starb, nur von Wenigen mehr aner- 
kannt, 1837. 

Wie Brown alle Lebenszustände in ßthenie und Asthenie eintheilte, 

'S 

so auch Rasori, nur mit Verwerfung der Brown'schen Ausdrüke. Es ist 
nach Rasori die Lebensthätigkeit entweder erhöht und die organische 
Faser in einem Zustande von Spannung oder Gontraction:'der Zustand 
des Reizes, Diathesis di stimulo ; oder die Lebensthätigkeit ist vermindert 
und die organische Faser befindet sich im Zustande der Erschlaffung : 
Zustand des Gegenr^eizes, Diathesis di contradtimulo. Bei der Diathesis 
di stimulo ist die Muskelkraft erhöht, Neigung zu Krämpfen, stärker 
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Palsschlag, Delirien, Herzklopfen sind vorhanden; bei der Diathesis di 
contriastimulo ist die Festigkeit and die Geneigtheit zn Contractionen 
geringer, soporös^e Zustände und stille Delirien, Stumpfheit der Geistes- 

■ 

fimctionen, Ohnmächten und Ohrensausen, kleiner und schwacher Pols 
charakterisiren sie. 

Uebrigens prötestirt Rasori dagegen , dass man die Diathese aus ein- 
zelnen Symptomen erkennen könne. Erwägung all^ Erscheinungen und 
namentlich der Ursache führe eher zu einer sichern Diagnose. Das Haupt- 
mittel f&r die Diagnose aber ist nach ihm die Anwendung der Medica- 
mente. Die Medicamente nämlich sind , wie alle äussern Dinge ,~ in zwei 
Hauptclassen getheilt: in solche, welche die Diathesis di stimulo hervor- 
rufen, Beize — hieher gehören das Ammoniak, der Moschus, Opium, 
Gampher, Kohlensäure, Alcohol, Aether, ätherische Oele, viele Gewürze, 
China, Wärme, Blut, Schmerz, Leidenschaften, animalische Nahrung 
n. 8. w., und in solche, welche die Diathesis di contrastimulo hervorrufen, 
Gegenreize, wohin Lymphe, Chylus, Galle, Magensaft, Drin, Brechwein- 
stein nnd die ändern Antimonpräparate, femer Mercur, die Emetica, 
Drastica, Purgantia, Arsen, die bittern Mittel, Säuren, Sauerstoff 
namentlich Blausäure, Digitalis, Salpeter, Weinstein, phosphorsaurer 
Kalk, viele Narcotica wie Hyosciamns, Belladonna, Aconit, Cicuta, sodann 
die Amica, Gratiola, Phellandrium aquaticum, Valeriana, Serpentaria, 
Safran, Kaffee, Senf, Pfeffer, Chamillen, Canthariden etc. gehören. Wenn 
nnn ein Mittel aus der ersten Reihe günstig und heilend wirkt, so darf 
man sicher sein, dass man es nicht mit einem Reizzustande zu thnn hatte, 
der durch weitere Reize nur erhöht würde , sondern mit der Diathesis di 
contrastimulo , und umgekehrt. 

Um aus dem Cirkel, der durch diese Art und Beweisführung entsteht, 
herauszukommen, sagt Rasori, müsse man sich an die Wirkungsweise be- 
sonders entschiedener Mittel halten, die man als bekannt vorausseze. 
Ein solches Medicament sei vor Allem die Venäsection, die in allen 
sthenischen Krankheiten nüzlich sei. Alle übrigen Arzneimittel werden 
nur danach beurtheilt, ob sie der Aderlässe analog oder entgegengesezt 
wirken. Jene sind Gegenreize, diese Stimuli, und danach wird berechnet, 
ob der krankhafte Zustand die Diathesis di contrastimulo oder di stimulo 
sei. In zweifelhaften Fällen wird eine kleine Probe-Aderlässe gemacht 
und nach ihrem Erfolg die Diagnose gestellt. 

Die Diathesis des Reizes ist weit häufiger vorhanden als die des 
Gegenreizes. Hier erklärt sich Rasori gegen Brown , der im Gegentheil 
die asthenische Diathesis überwiegen liess. Rasori sagt ferner, die 
indirecte Asthenie von Brown sei ganz unhaltbar und müsse unter die 
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Reiz-Diathesis gebracht werden^ AUe ErankbeiteB» behauptet er femer, 
welchen die Reiz-Diathesis zu Grande liege, gehen in der Regel von selbst 
in die Genesung über, während die Krankheiten der andern Diathese sich 
selbst überlassen meist mit dem Tode enden. 

Die. chronischen Krankheiten beruhen meist auf Reiz-Diathese, 
ebenso die Entzündungen ; die hizigen Fieber dagegen auf der Diathesis 
di conti:astimulo. Die anstekenden Exantheme, die Syphilis sind sthenisch* 
Bei den örtlichen üebeln ist keine oder nur geringe allgemeine Diathese; 
indessen gesellt sich später dazu häufig eine Reiz-Diathese. 

Die. erste Aufgabe der Behandlung ist ^Entfernung der Ursachen. Die 
Behandlung der Reiz-Diathese geschieht entweder durch Verminderung 
der vorhandenen Reize , namentlich des Blutes , . oder noch sicherer durch 
Vermehrung der Gegenreize mittelst sehr energischer Anwendung der- 
selben. Namentlich müssen sie fast immer in grossen Gaben gereicht 
werden: der Brechweinstein zu Va Scrupel bis zu Ya Drachme, Nitrum 
zu mehreren Unzen, Pigitalis zu 1—2 Scrupel, Jalappe zu 1 — 4 Scrupel, 
Flores Zinci zu 1 — 4 Scrupel. 

Kiemais sollten aber gleichzeitig mehrere Mittel in Anwendung 
kommen, sondern immer nur Eines allein. 

Aber nichjb für jede Diathesis di stimulo ist jeder Gegenreiz am 
Plaze; vielmehr ist besonders die specifische Beziehung der Mittel zu den 
einzelnen Organen zu berüksichtigen. 

Die Diathesis di contrastimulo kann immer nur durch Anwendung der 
Reize behandelt werden. 

Eine der wichtigsten Bereicherungea durch diese Schule ist die Er- 
fahrung, dass die Arzneisymptome vorzugsweise bei falschen Anwendungen 
eintreten. • ' 

Die gewöhnliche Behandlung bei Entzündungen waren sehr reichliche 
Yenäsectionen , bis zu zehn in wenigen Tagen. Daneben bei Pneumonie 
1 Yj — 2 Drachmen Tartarus emeticus in mittlerer Döse für den Tag; bei 
Hydrothorax täglich 6 Drachmen Tartarus emeticus , während 6 Tagen 
fortgesezt; gegen Dysenterie Gummigutt zu 1 Scrupel; gegen Diarrhoe, 
wenn die Diathesis des Reizes vorhanden ist, 2-*-3 Unzen Nitrum tag-. 
lieh; gegen Phthisis anfangs Phellandrium aquaticum, später Aconit- 
extraet; gegen Wechselfieber und Manie sehr gi^osse Gaben vonGratiola; 
gegen Magenentzündung grosse Dosen von Oleum Crotonis; gegen 
Scropheln Cicuta. 

Die Mortalitätsverhältnisse sollen nach Tommstsini sehr günstig ge- 
wesen sein, und die Schule hat in der That nicht unbedeutende pharma- 
kologische Verdienste. Ihre Theorie freilich ist fast dorchaus schief and 
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verfehlt, und ihr therapeutisches- Vorgehen oft überaus gewagt und ge- 
fährlich. Auch traten daher bald bedeutende Gegner in Italien selbst 
auf, Ozanam, Amoretti, Bianchi, Spallanzani, Bufalini etc. , und schon 
gegen die Mitte der zwanziger Jahre war die Rasori'sche Lehre sehr in 
Misscredit gekommen. 

Unabhängig von dieser Schule wie von dem Brownianismus habenV acca 
BiBrlinghieri (f 1826) und Scarpa (f 1832) die Chirurgie und die 
pathologische Anatomie gefördert. 

Stefan Gallini (Elem. der Physiologie 1817) machte einen Versiteh, 
die Kräfte der thierischen Organismen auf die allgemeinen Natorkrafte 
zurükzufiihren und die latromechanik zu restituiren. 

Nirgends wat die vorbereitende Periode der Neuzeit reicher an Be- 
wegungen, aber auch reicher an Extravaganzen und Yerirrungenj, nirgends 
waren die Contraste so schroff, die Parteien so feindlich entgegengesext 
und doch auch nirgends die Principien so verflochten und vermischt ab 
in Deutschland. 

Es war diess eine wirre Epoche der deutschen Medicin , wie keine 
andere Nation eine ähnliche aufzuweisen hat. Während in den Nachbar- 
ländern grösstentheils in ruhiger Weise die Grundanschauungen sich ent- 
wikelten und zur Geltung kamen, von denen aus die Neugestaltung der 
Wissenschaft ausgehen konnte , war in Deutschland schon der heftigste 
Kampf ausgebrochen, aber ein Kampf ohne Boden, in der Lufib und um 
Phantome, ein Kampf daher auch, dei' auf jede'r Seite nur zur Niederlage 
fuhren musste und nach welchem die Parteien ermattet und erschöpf^ 
ohne reellen Gewinn, wie ohne Versöhnung zurükblieben. 

Diese fruchtlosen Kämpfe auf dem Gebiete der Medicin fielen in rine 
Zeit, in wiBicher Deutschland 4iberhaupt seine bittersten Erfahrungen 
machte, wie anderer^seits steine glänzendsten Erfolge erlebte , in eine Zeit 
der tiefsten Erniedrigung und Demüthigung, aber auch des grossartigsten 
geistigen Aufschwungs, wie er jemals in irgend einer Nation statt- 
gefunden hat. 

Es ist nicht anders möglich, als dass solche Schiksale der Kation 
auch auf die Entwikluug einer ganz partiellen Culturseite von Einflntf 
sein mussten, und es ist lehrreich, in welcher Weise die extremsten Gegen- 
säze und Sprünge in dem Denken und Leben , in der Sitte und der polit- 
ischen Lage der Nation auf die Naturfor^chung influencirt haben. 

Im Anfange der Periode, d. h. unmittelbar vor und während der 
französischen Revolution, finden wir Deutschland in politischer Zerrüttimg 
und Zerfahrenheit. Sieht man ab von den sporadisch gebliebenen ge- 
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sanden Elementen aus der Hinterlassenscliaft der zwei erleuchtetsten 
Fürsten des Jahrhunderts, so begegnet man in jener Zeit fast allenthalben 
nur despotischem Druk oder Frivolität, pedantischer Kleinlichkeit oder 
maassloser Vergeudung der Nationalkräfte, blinder Sorglosigkeit oder der 
nichtswürdigsten Feigheit 

Mitten aus dieser nationalen Verkommenheit erhoben sich die besten 
Köpfe, diejemalsDeutschland hervorgebracht hat, und entwikelte sich jene 
Glassische Literatur, welche nicht nur nach allen Seiten anregend und auf- 
rüttelnd die deutsche Cultur in kürzester Zeit jeder andern ebenbürtig 
machte , sondern welche als der Gipfel der ästhetischen und philosoph- 
ischen Entwiklung des deutschen Geistes bis jezt gelten muss. 

Der Natu):forschung gelang es nicht, diesen ruhmvollen Aufschwung 
der Literatur zu begleiten. Zwar wurde auch sie von dem gewaltigen 
Stürmen und Drängen in den Köpfen mit fortgerissen und es fehlte nicht 
an grossen Anläufen und idealen Projecten und es fehlte ebensowenig an 
hartem Aufeinanderstossen der Parteiungen; aber es fehlte allenthalb 
der Sinn für das Einfache, für das schlichte Factum. Daher Wurde kaum 
irgendwo ein ächter Weiterschritt zustandegebracht, fast überall wurde 
nur die Anschauung in unabsehbare .Irrgänge geleitet. 

Auf die politische Verdorbenheit folgte die Zeit der tiefsten Demüth^- 
igung ■ durch fremde üebermacht. Vernichtete diese aber auch alle 
Selbständigkeit des nationalen Hervortretens , so hat sie das nationale 
Bewusstsein in ^inem grossen Theile der Bevölkerung nicht zu zerstören 
vermocht; ja es wurde dieses geradezu dadurch gewekt, verbreitet und 
gekräA^igt, und die geistige Cultur, in der das nationale Gefühl seine 
einzige Befriedigung zu finden vermochte und zu welcher es die Zuflucht 
Qahm , gewann in der Zeit der Unterwerfung unter die Fremdherrschaft 
an innerlicher Consolidirung wie an Umfang. . 

in .dieser Zeit der ruhigeren geistigen Beschäftigung fanden zwar 
da und dort Anfänge einer erfolgreichen Thätigkeit in der Erforschung der 
Nätuc statt; aber sie waren zu unmächtig, die überkommenen idealen 
Extravaganzen zu überwinden. 

Die Erhebung gegen die fremde Gewalt geschah mit aller Leiden- 
schaft des feurigsten Patriotismus, und vor dem kriegerischen Enthusias- 
mus mnsstendiezärterenManifestationen der Cultur verstummen. Die Auf- 
regung brachte eine Menge neuer Elemente auf die Oberfläche, deren 
Ueberschwänglichkeit eine Zeitlang die innere Bohheit und Hohlheit ver- 
dekte und die allgemeine Begeisterung schloss auch die absurde Phrase, 
wenn sie nur patriotisch klang, in die Arme. 

Die Besch&ftigting mit der Natur wurde hier von dem gewaltigen an- 
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dersartigen Interesse zurükgedrängt und es hat die Zeit des politischen 
Sturmes so gut wie nichts in der Medicin zu Tage gefördert , die Anfange 
einer gründlicheren Betrachtung sogar wieder vernichtet. 

Als aber nach dem Siege die Ruhe wiederkehrte und die «xtrenftii 
Hoffnungen, für welche die mächtigsten Anstrengungen aufgeboten worden 
waren , sich nirgends erfüllten , da trat mit der Enttäuschung Missnratli 
und Erschlaffung ein. Von den üeberschwänglichkeiten , .welche in der 
Periode der Aufregung erträglich gewesen waren, blieb jezt bei der all- 
gemeinen Versumpfung nur noch die Albernheit zurük. Die Romantik, 
nachdem sie ihren Schwung eingebüsst hatte, wurde fade und platt, und 
es trat jene grenzenlose geistige Flachheit, Abgeschmaktheit, Erlahmung 
des Restaurationdzeitalters ein , an der auch Naturforschung und Medicin, 
so wenig sie geleistet hatten , den vollsten Theil nahmen. 

So hat diese ganze denkwürdige Periode der deutschen Geschichte, 
von den SOger Jahren des vorigen Seculums bis gegen die;30ger des je- 
zigen, mit allen ihren extremen Gegen säzen^ mit ihrer gewältigen Anf- 
rüttlung in der allgemeinen Gultur wie in der Politik und andererseits loit 
der nachfolgenden Ermattung, für die Naturforschung in Deutschland im- 
gemein wenig zuwegegebracht und unter all den WechseUällen hat nnr 
die Sterilität in den realen Wissenschaften sich gleich erhalten. Frei- 
lich ist diess nicht zu verwundem, noch war es anders möglich; dennfk 
die ruhige besonnene Forschung , die allein die Kenntniss der Natur a 
fördern vermag, sind alle Extreme stets nur von übelstem Einfluss. 

Einfittis der xjm spcciell ZU der Lage der Medicin am Ende des 18. Jahrhunderts 

Philosophie. 

überzugehen« so ist zuvörderst daran zu erinnern, dass sie vorzugsweise 
theoretische Neigungen geerbt hatte. Diese wurden noch genährt darek 
die glänzenden Erfolge der deutschen Philosophie in derselben Zeit pm 
Impulse iiir das kritische Denken , der von einem so scharfen Geist , wie 
Immanuel Kant, ausging, konnte sich kein offener Kopf entziehen und die 
Masse folgte dem Zuge nach philosophischer Vertiefung. 

Man hat sogar Kant, welcher so unermesslich im Reiche der Gedanken 
gewirkt bat, als den intellectuellen Urheber der ganzen neuen Gestaltiiiig 
^ der Naturwissenschaft zu bezeichnen versucht und sich auf jene schöne 

Stelle in der Vorrede zu den „Metaphysischen Anfangsgründen äer Natur« 
Wissenschaft^ berufen ,' in welcher er sagt : „Ich behaupte , dass in jeder 
neuem Naturlehre nur so viel eigentliche Wissenschaft angetroffen werdoi 
könne , als darin Mathematik anzutreffen ist. Denn eigentliche Wissen- 
schaft vornemlich der Natur erfordert einen reinen Theil^ der dem emfit* 
ischen zugrundeliegt und der auf Erkenntniss der Naturdinger a priori 
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beruht. Nun heisst es etwas ä priori erkennen, es aus seiner blossen 
Möglichkeit erkennen; die Möglichkeit bestiipniter Naturdinge kann aber 
nicht aus ihren blossen Begriffen erkannt werden ; denn aus diesen kann 
zwar die Möglichkeit des Gedankens, aber nicht des Öbjects alsNatnrding 
anerkannt wärden , welches ausser dem Gedanken gegeben werden kann. 
Also wird , um die Möglichkeit bestimmter Naturdinge , mithin um diese a 
priori zu erkenneq, noch gefordert, dass die dem Begriffe correspondirende 
Anschauung a priori gegeben werde, d.h. dass der Begriff constrüirt werde*. 
Nun ist die Vernunfterkenntniss durch Construction der Begriffe mathemat- 
iBch. Also mag zwar eine reine Philosophie der Natur überhaupt, d. L 
^jenige, die nur das, was den Begriff der Natur im Allgemeiben aus- 
macht, untersucht , auch ohne Mathematik möglich sein; aber einereine 
Naturlehre über bestimmte Naturdinge ist nur mittelst der Mathematik 
möglich, und da in jeder Naturlehre nur so viel eigentliche Wissenschaft 
angetroffen wird, als sich darin Erkenntniss appori befindet, sowirdNatur- 
lehre nur so viel eigentliche Wissenschaft enthalten, als Mathematik in 
i&r angewendet werden kann." 

Aber schön in dieser Stelle Ist in einer bedenklichen Weise auf die 
apriorische Erkenntniss als die einzig wahre hingewiesen upd es war diess 
b^i so theoretischer , vom Detail abgewandter Richtung , in welcher die 
deutsche Medicin sich bereits verfangen hatte, doppelt gefährlich. Neben 
der Erfahrung hat Kant dem idealistischen Bedürfnisse, mehr als es für 
die Medicin damaliger Zeit erspriesslich war, Rechnung getragen und 
damit noch mehr seine ärztlichen Zeitgenossen electrisirt und fortgerissen. 
ab mit der nüchternen Analyse und der Zertrümmerung der Autoritäten. 
Sd musste bei der Lükenhaftigkeit der Kenntniss der Objecte, die unter 
dein Gewichte Kant*schen Geistes gegebene Einladung, statt „unsere Er- 
kenntniss nach den Gegenständen sich richten zu lassen, einmal zu ver- 
sbchen, ob man nicht besser fortkomme, wenn man annehme, die Gegen- 
stände müssen sich nach unserer Erkenntniss richten ," nur zu verführer- 
isch wirken, und die daran geknüpfte Erinnerung' an den Erfolg, den Co- 
pemicus mit seiner Hypothese hatte. War zu lokend, als dass nicht die 
Strebsamsten und Eifrigsten mit Vorliebe der aprioristischen Meditation 
sich zugeneigt hätten. So ist die Kant*sche strenge Gedankengymnastik 
den Naturwissenschaften ohne directen Vortheii geblieben, hat selbst Ab- 
wege geöffnet, die vielleicht ohne die philosophische Stimmung der Zeit 
nicht betreten worden wären. 

Noch hatte Kant der empirischen Realität ihr volles Recht gelassen, 
das Subjective unserer Anschauung genau bezeichnet; aber schon zeigt 

Wmad«'rlioli, (kidiiclite d. Mediein. 17 
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sich bei ihm die Vermuthimg, dass das „Ding an sich^ m\di das ^leh^ 
identisch sei. 

Uebrigens. waren alle Denker jener Zeit mehr oder wesigev Sdpiler 
der Eant'schen Logik und überall begegnet man der Nelgtug , Kaat*sdie 
Yerstandescategorien mit empirischem Inhalt 2a füllen und ledEteiien da- 
durch ein wissenschaftliches Gewand zu geben. 

Ist di$ Rah tische Philosophie nicht der Ursprung der gegenv&cti^ 
Uestalt in der Naturforschung, so ist sie es dagegen um so gewisser, anf 
welche sich die rationalistischen Richtungen mit Vorliebe bemfen. Bie 
idealistischen Keime aber, die in ihr lagen, erlangten bei dem Ueberwief- 
endwerden romantischer Neigungen in der Culturstimmung bald die Obor- 
band und haben ihre einseitige und möglichst extravagante Entwikliog 

genommen. 

.1 

fienä^uBg der Die Vorhandenen Thatsachen reichten nicht a.us , den phants^tuschen 

Physik n. chemj©. Bedürfnissen ZU genügen, welche voll Ungediild von einigen aUgemeipen 

Säzen aus die ganze Wissenschaft zu construir^n unternahm^Q. "M^t tii^ 
iger Ueberstürzung wurden daher die Entdekunge];^ aus. ver^^ndt^Q Wis- 
senschaften herangezogen. 

Die Electricität namentlich und die Pole der volt^i^^^eiji Säqle wordoi 
mit Begierde -aufgegriffen, ipn die mangelhafte^ Facta d^eei eigeiljien Ge- 
bietes zu ergänzen. Niemala hat ms^n n^t geringerer B^rechtig[img ew 
grosse physikalische Entdekung für die Zweite der i^i^e^icinischen l^eom 
missbräucht , als diess am Wendepunkt des Jabrhuucl?ft8^ mit dem i^^ff^^ 
iven und positiven Pole der Säule geschah und je duoklejlf diQ Thi^U>cke 
selbst war, um so ungenirter Hess sie $ich auf a,llen widerstrebenden PoDkttf 
der medicinischen Theorie verwenden. Ißald wurde die El^ctiicitit oit 
der Lebenskraft identificirt, diese selbst als galvs^ischer proceas 9fig^ 
sehen; bald wurde sie nur damit analogisirt und der positive Pol dei[ Irrit- 
abilität, der negative Lebeüspol der Sensibilität gleichgesezt; es Tttf^en 
zwischen den Geschlechtem, den Altersstufen, d^n einzelnen Organen und 
Processen willkürlich die gleichen Gegeusäze yertheilt, fas.t inunec oi^ 
dem unverkennbaren Missverständniss , dass man in d^ positivea M 
A wirklich etwas Positives und Actives, in dem nega;tivQQ et^i^ PassiTes» 

Recipirendes sich dachte. \^ 

Nicht weniger roh und gewaltthätig wurde die I^form ^ dMoit 
durch Lavoisier und seine Entdekung dei; Bedeatif^g d^% S«9imtoft 
für die medicinische Theprie ausgebeutet. 

Mit Vorsicht hatte zuerst Four er oy die neuen Eittdeknngea in MiiMf 
„Medecine ^clairee parlessciencesphysiques^ benüzt (1792); aber sehoa 
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ddr Frwzase B2^Q,mQs machte eine Carricatur daraus. Sofort trat der 

Det^tso^ Girtanner auf und erklärte den SauerstoiSf f&r den Siz der 

Irsitabilität, för das Princip dies Lebeoskraft. So vfeit war es bereits mit 

die^eH Begriffen gekommen* Weiter entwikelte sich daraus die sogenannte 

anltiphlogis^ti&che Schale, welche die nieisten Eraakheiteii aU Uebermaass 

ven Sauerstoff, einige wenige, wie den Scorbut, als Mangel des&elben he» 

seichnete. YoiUiemlich bemächtigte sich die naturphilosophische Schule 

dieser Idee^ Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff wurde die Trinität, die 

aa die Stella' der Irritabilität, Sensibilität und Beproduction trat. Die- 

aelben- verfehlten Speculationen kehrten somit mit n^uen Kamen zurük, 

Q9d dike B^nde hiadurch wurde über das Oxygen und Hydrogen geträumt. 

. . ^ ''.'■'• 

Die alte Irritabilitäts- und Sensibilitätslehre niit allen ihren Missstalt- tfritabiiitatsiei 

ungen und Auswüchsen verfehlte nicht, dabei ihre Wirksamkeit im Stillen ^^ E"egbarke 

fortzusezen und zumal alles Dnklare, Nebelhafte aus ihr wurde mit seltener 

Anhänglichkeit bewahrt. 

Vornemlich aber kam die Brown'sche Erregbarkeit zu weitverbreiteter 
Greltnng und ausser den Kreisen ihrer nächsten Anhänger mischte sie in 
allc^ Köpfe ihren Einflnss. 

Eigentlich reelle Untersuchungen waren ungemein sparsam und dürftig. 
Je mehr die Aerzte sich von der positiven Forschung entfernten, um so 
^eriger strebten sie nun nach dem Ruhme geistreicher Einfalle und feder-^ 
fertiger Gewandtheit; je inhaltsloser die Discussionen wurden, um so grimm-> 
ig<er und leidenschaftlicher wurden die Streiter. 

Die Aerzte der Zeit spalteten sich in unzählige Fractionen; die Schulen 
erhielten sich nur theilweise und das Streben nach individueller Eigenthüm- 
lichkeit brachte die mannigfachsten Mischungen der Anschauungen hervor. 
Vvt unvollkommen lassen sich daher die hervorragenden ärztlichen Schrift- 
steller der Zeit rubriciren. Doch machten sich vornemlich einzebe Gruppen 
b^inei^klich. 


. Pie Einführung 4er Browsi'schen l^ehre auf dem Gontinente hatte 
jo^ einem Scandale. begonnen. 1790 hatte Girtanner im Journal de 
plq/iaAque die Browu' sehen Grundsäze als seine eigeuen bekannt gemacht. 

1796 begann der Streit in Deutschland« Weikard dekte Girtanner's 
Biet^Ug auf und übersezte die Elementa. ins Deutsche,, ihm folgte Pf äff. 
4u BiSfSrChlaub erklärte sich gleichfalls, tür Brown in seiner Diss. defebre. 
J^qöl&e suchten sich jedoch auch Gegner geltend« Hufeland trat 
^neoit unter ihnen auf^ indem e^ im vierten Band seines JouirnaJis eine 
msQU^rliche Ci;itik des Brown'«chen Systems gab. Manches inacht er 
jabai mit Becht geltend. Der Körper bestehe auch aua Materie und deren 
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physische und chemische Yerhältnisse seien nicht weniger zu berübncbU 
igen. Das Leben sei nicht bloss Erregung, sondern eine besiAodife 
Metamorphose. Die äusseren Einwirkungen wirken nicht nnr als Nerv«n- 
reize, sondern auch chemisch, durch Verwandlung des Bluts. Ueberhanpt 
seien die Vitalität des Bluts, die Dyscrasien, die Crisen in Brown*s Sy- 
stem unberüksichtigt geblieben. Ferner habe Brown dib innere- scludf- 
ende Kraft im Organismus, die Autocratie der Natur übersehen. 
H«*>^w^- Ein anderer noch glüklicherer Gegner war Hartmann* (Analyse der 

neuern Heilkunde 1802). Er wirft der Brown'schen Physiologie nament- 
lich die Vernachlässigung der Vegetation vor. Erregbarkeit sei nidit das 
einzige Lebenspriocip , das zweite sei die organische Wahlanziehnng; die 
Thätigkeit des Organismus hänge von seiner Organisation ab. Es könne 
keine blossen Krankheiten der Erregbarkeit geben. Jede Krankheit ^ 
eine Krankheit der Organisation. Die Erregbarkeit könne nie v'erändeit 
sein, ohne dass es die Materie sei. 
pflüf. ^uch der Uebersezer Brown's, Pfaff, lieferte eme Critik der Lek» 

(Revision der Grundsäze von Brown, 1804). DieBrown^scheErregbaikflit 
sei nur Receptivität; davon müsse das Wirknngsvermögen onterscliiedai 
werden. In der Schwäche sei die Receptivität erhöht, das Wurkongs- 
vermögen vermindert. Es sei femer ein Fehler von Brown , dass er die 
Modificationen der Erregbarkeit n^ch den verschiedenen Haoptsystemen 
nicht nachgewiesen habe. Ferner habe Brown mit Unrecht den Säften die 
Vitalität abgesprochen und den Stoffwechsel versäumt zu berüksichtiges. 
Wenn Brown von einem Ers^ der Erregbarkeit spreche , so wisse nun 
nicht , woher diese kommen solle. Es könne diese von nichts andereOi 
als einem Ersaz der Masse , des Körperlichen selbst, abhängen. 
AuBbreitaiiff des rpj.^^ diescr Widerspräche befestigte sich das Ansehen "des Brown'- 

Brownianisiniis. '- 

sehen Systems immer mehr in Deutschland. Man fing nun an, mit grOe- 


i! 


serer Umsicht die Lehre darzustellen, und manches davon zn modifidrei; 
so. entstand die sogenannte Erregungstheorie. Vomemlich aber fudee 
die Consequenzen der Brown'schen Lehre Eingang bei den Practiken. \ 
I^ichts war leichter, als bei diesem Systeme Diagnosen zn machen , nidrti 
leichter, als die Indicationen zu finden. Die Brown*sche Reiztheorie worA 
fast allgemein acceptirt. 
lutschiaub. pgj. leidenschaftlichste Verfechter des Brownianismus nnd der Gribider 

der Schule der Erregungstheoretiker war der Professor Andr.Röschlaik 
1798 schrieb er über den Einfluss der Brown'schen Theorie anf dieRraiiei 


^ 

I 

« 
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1799 begann er eine Zeitschrift als Organ der Erregurigslehre znednreB: 
das berühmte Magazin fiir Vervollkommnung der Heilkndde , das anfimgi 
mit ausserordentlichem Beifäll aufgenommen wnrde, allmllig aber gewaltig 
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ausartete und in den Ton des niedrigsten Schimpfens verfiel (so in dem 
Artikel über den Lieblingsdichter der Gemeinheit , in den färchterlichen 
Philippiken gegen Autenrietb, Bordach, Loder, Hafeland; alle anders Den- 
kenden werden als Janhagel bezeichnet, Eozebae*8 Poesien nennt er dessen 
Blces etc.) So kam die Zeitschrift in Misscredit, Niemand wollte sich 
nehr. Böschlaab anschliessen and schon im sechsten Band erklärt der 
Bedacteor, er werde sie in Zukunft allein schreiben, denn nur so werde 
sie gut Sein Hauptwerk aber sind die Untersuchungen über Pathogenie 
19 drei Bänden , in welchen er mit vielem Scharfsinn die vorzüglichsten 
cler damaligen Ansichten prüft. Er sucht zuerst nachzuweisen, dass zwei 
Verhältnisse zum Bestehen des Lebens nothwendig. seien, 1) ein äusseres, 
die Organisation, auf welche Brown viel zu wenig Rüksicht genommen 
habe, 2) aber auch ein inneres Lebensprincip , welches nach Böschlaub 
mit Brown*s Incitabilität identisch seL Diese Incitabilität ist die erste 
nothwendige Ursache der Lebenserscheinungen. Dieses Lebensprincip sei 
sber nicht als eine Kraft vorzustellen, denn eine Kraft sei selbständig, sei 
der Grund einer Handlang aus sich, während das Lebensprincip nur durch 
äussere Anregung wirke, also bloss ein Vermögen des Organismus sei. 
Die Incitabilität selbst aber sei zusan^mengesezt aus zwei Begriffen , aus 
der Fähigkeit, voa äusseren Eindrüken afficirt zu werden: Beceptivität 
(such Irritabilität genannt) , und aus dem Vermögen , bestimmte Hand- 
kmgen hervorzubringen : Wirkungsvermögen (auch Contractions vermögen). 
Die Scheidung beider sei aber nur subjectiv. Sofort, stellt Röschlaub 
dieissig Geseze der Erregbarkeit auf, die sehr instructiv sind , um den 
QMst der ganzen Schule in Kurzeni kennen zu lernen (S. Excurse.). 

Der Hauptgrundsaz Rö8chlaub*s für die Pathologie ist folgender : Nur 
bei einer bestimmten i. e. mittelmässig^en Gewalt des Incitaments und 
eiiiem bestimmten L e. mittelmässigen Grade der Erregbarkeit, bei welchem 
ta Stärke des Wirkungsvermögens der Gewalt des Incitaments proport- 
ional ist, existirt gehörig starke d. jh. normale Erregung, mit anderen. 
l^orteQ absolute Gesundheit. Diese gehörige Stärke , also die absolute 
Gesundheit , wird gestört , sobald das Incitament oder das Wirkungsver- 
Wgen nicht mehr mittelmässig, nicht mehr proportional sind. Krankheit 
Entsteht also aus Disproportion beider. Diesen Saz nennt Röschlaub die 
husdamentaltheorie der Medicin. Alle krankhaften Verhältnisse beruhen 
Ikker auf Hypersthenie der Erregung (bei zu gewaltigem Incitament) oder 
inf Asthenie der Erregung (bei relativ überwiegender Erregbarkeit). Ist in 
esterem Verhältniss die Disproportion durch absolut vermindertes Incita- 
melit eingetreten, so ist es directe Asthenie. Indirecte Asthenie entsteht 
[hies m^kUdbe Abweichung von Brown), wenn das Incitament nur wegen 
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relativer YermiDdernng m geringe Gewalt hat. Diese fndireete Afifthone 
sei es namentlich, welche auf jede gesteigerte Hypersthenie folge. DirM» 
und indirecte Asthenie können aber ancii genascht s'ein. 

Röschlanb war ein sehr scharfer und logischer Kopf, al)er 6r War'lucitt 
frei von dialectischen Sophistereien. Seine Polemik überschritt alles Maifts, 
und nachdem er eine Zeitlang grossen Einfloss genossen, endete et dattlt» 
sich mit aller Welt zu verfeinden. 
Weitere Erreg. Die Übrigen Erregungstheoretiker waren theils unbedeutend, tfaeib Mite 
ongstheoretiker. jj^jj^^ jjg Consoquenz Und maucho fielen später von der Lehre ab. Vide 
haben zugleich andere Elemente in ihre Ansehaunngeü aufgenommen. 

Einer der Gediegensten unter den Erregnngstheoretfkero ' war üt^ 
meyer' (Materialien zur Erregungstheorie 1800), der schoti im 25. 
Jahre starb. 

Jos. Frank geh^e zu den feurigsten Vorkämpfern, vomemlich so 
lange er sich in Italien aufhi^. Später verlor sich die Hize ; Bt kam mit 
Röschlaub in Streit und warf sich aufs Compendienschreiben. 

J. H. Müll er hat in einem 4bändigen Werke (System der gesandten 
Heilkunde nach der Erregungstheorie 1803 — lO) in ziemMcli langweiliger 
Weise die Lehre auseinandergebreitet. 

Auch E. Sprengel hat in der dritten Auflage seiner allg^emeii 
Pathologie sich mit der Erregungstheorie befreundet. 

V. Hoven hat eine Anzahl Schriften in erregangstheoretischem Sinn 
geschrieben , doch meist sich zietnlich practisch gehalten. 

Weikard blieb ohne gross'en Einfluss. &. Hörn , einer äet tldhiig- 
sten und aufgewektesten Köpfe, wandte sich bald mehr det Empirien. 
Henke war ein gemässigter Anhänger. Auch A. )f. Hecket ^ar nicht 
unbedeutend influencirt. 

Cappel verband humoralpäthologische Ansichten mit det Eirregnbgs- 
theorie. 

Kicht wenige haben die Erregung thcorie mit naturphilosophiscIieD 
Tendenzen verflochten. 

Adalbert Friedrich Marcus in Bamberg endlich (geboren 1766, ge- 
storben 1816), war anfangs entschiedener Erregungstheoretiker (Prflfluig 
des Brown sehen Systems an Krankenbetten 1797 — 1799), später wurJe 
er Naturphilosoph. Zulezt verfiel er in die extreme Idee, dass fast alle 
Krankheiten Entzündungen seien, während er sie zehn Jahre vorher iDe 
für asthenisch erklärt hatte und selbst die Pleuritis mit Beiznutteln.be- 
handelte (S. über ihn später). 

Gegner. Es konote uieht fehlen, dass die so anspracfasvoUts vnd fl b f i * mlW Bg» mm 
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XAhte, Hilf zahlreichen' Wide)rfttand stiess. Zitn grossen Theil waren freilich 
die Gegtie^ der Erregtingi^theorie dem karopffertigen'Röschlanb und den 
ftbrigiBü Yeirtheidigem det Btown^schep Doctrin an Gewandtheit der Dia-* 
lectik tAekt gewachsen. Aber wenn auch der Einzelne in 'dem harten 
Streite gegen die Theorie des Tages meist den Kurzem zog, so ver- 
alid^htefi diese spotädischen Niederlagen docd den unvermeidlichen Sieg 
ttnbiffkngenerer An^hatmbgen nicht zu verhindern. Vieles von dem da- 
mals gegen die Theorie Yofgebtacht^nj womit fast alle Zeitschriften jener 
Zeltgef&ilt sk)d, erscheint uns jezt bedeutungslos und trivial; aber nichts- 
destdreniget haben auch die schwächerea Bände etwas dazu beigetragen, 
diu i^tDlze)A aber bohlen Bati zum Sturze in bringen. Die gewichtigsten ' 
G^egBer deB Systems waren die Practiker und Eklektiker, namentlich Chr. 
G. Grüner, Wedekind, Stieglitz, Kreyssig, Hartmann, Pfaff und Hufe- 
lasd. Akidere Practiker liaben mit Umgehung eigentlicher Polemik den 
theoJ1dti)ichen Streitigkeiten einfach den Büken gewendet und ruhig ihren 
■ eigenen Weg verfolgt 

Auch nachdem die Erregungstheorie dem allgemeinen Misscredit ver- Fortdauernd« 
fitilen war^ dauerte jedoch in gutem und schlimmem Sinne ihre Wirksam- E„J^u^heo 
keit noch fpri^ Es blieben namentlich die Begriffe der Erregbarkeit und 
[Reizung als wirklich brauchbare in der Medicin eingebürgert, daneben 
ater auch die mehr oder weniger ungerechtfertigten der Sthenie und Hy- 
perstheaie, der directen und indlrecten Schwäche. Was leztere anbetrifft, 
so erschien über die Schwäche 1807 einer der gediegensten und aufge- 
kl&rtesten Versuche von dem württembergischen Hofmedicus Jäger (über 
die Natur und Behandlung der krankhaften Schwäche des menschlichen 
Organismus). . 

. Ferner blieb von der Erregungstheorie die irrige Anschauungsweise, 
dass sich, gewisse iESgenschaften der organischen Materie im Körper an- 
häufen können, so die Erregbarkeit, die Irritabilität und Sensibilität. Es 
blieb ferner die Neigung, welche in der ganzen deutschen Medicin 
Vorherrschend blieb, über dem Ganzen des Organismus seine Theile 
zu vergessen und zu übersehen , dass ein Ganzes nur aus seinen Theilen, 
der Zustand eines Organismus [nur aus dem Zustande seiner Organe er- 
kannt werden kann. 

Ziemlich zur gleichen Zeit (1799) mit der Erregungstheorie trat Natur- 
Schellingin Jena (geb. 1775 im Württembergischen; gest. 1854) mit ^^^^^^^^^^ 
dem Entwarf eines Systemes der^Botniphilosophie auf, und gab dadurch 
den' Impuls zur sogenannten naturphilosophischen Schule. Obwohl er in 
vielen Hauptpunkten die Brown*sche Schule und die Erregungstheoretiker 
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entschieden angriff, so machttn leztere doch im Anfang gemeinscbafÜiciM 
Sache mit ihm, ehrten und becomplimentirten die neae Natarphilosophie 
auf jede Weise, und erst als Marens und mit ihm einer der Erregungs- 
theoretiker um den anderen zu der naturphilosophischen Schale abfiel, so 
fing Röschlaub an , auch gegen sie seine Lanze zu richtenu Im weiterea 
Verlaufe der Sache blieb dieser denn zulezt ganz isolirt, der eine TheQ 
der Erregungstheoretiker vereinigte sich vollständig mit der Naturphilo- 
sophie, der andere aber wendete sich dem Ekiekticismus zu. 

Schelling erklärte sich gegen die Brown*sche Aufstellung der Erreg- 
barkeit als essentielles Merkmal des Lebens und bezeichnete die Natur der 
organischen Wesen dahin, dass diese durch äussere Einwirkungen err^ 
dennoch in der Form ihres Seins bestehe, die unorganischen aber verwan- 
delt werde und ihr unabhängiges Sein verliere. 

Indessen will ich versuchen, eine kurze Skizze der Schelling'schen 
Ansichten aus jener Zeit zu geben, insofern sie sich auf Natur und Medicin 
beziehen. 

Es gibt keine höhere Offenbarung in der Wissenschaft, Kunst und 
Religion , als die der Göttlichkeit des All. Mit dieser Offenbarung fangen 
jene erst an. Nur wo man die Dinge aus dem All, aus der Einheit er- 
kannte, hat man sie erkannt; wo man versucht, sie in ihrer Trennung za 
erkennen, da sieht man die Wissenschaft in weiten Räumen veröden, 
Sandkörner sammeln, um ein Universum zu bauen. Aller Widerstreit in 
der Wissenschaft rührt nun daher, dass man von der Idee der Einheit 
absieht. — Gott ist nicht das Höchste, sondern er ist das schlechthin 
Eine; er ist nicht anzuschauen als Gipfel, sondern als Alles in Allem. Es 
gibt wahrhaft und an sich kein Subject und kein Ich und kein Object und 
kein Nichtich, sondern nur Eines : Gott oder das All und ausserdem Nichts. 
Auch das Denken ist nicht m^in Denken, das Sein nicht mein Sein, sondern 
alles ist nur Gottes bder des Alls. Das Erkennen des Alls geschieht 
durch die Vernunft und durch den Verstand. Die Vernunft ist kein Ver- 
mögen, kein Werkzeug, das man brauchen kann, es gibt überhaupt nicht, 
eine Vernunft, die wir hätten, sondern nur eine Vernunft, die uns hat. Es 
ist das schlechthin Allgemeine, das sich selber weiss. Die Vernunft hat 
nicht die Idee Gottes, sondern sie ist die Idee Gottes« 

Kaum ist aber aus der Fülle der Vernunft die Idee Gottes geboren, 
so tritt auch der Verstand hinzu , um Theil zu haben an diesem Gut. Er 
möchte das, was in jener Idee als ewig und absolut Eins gesezt ist, ge- 
trennt betrachten. Alle diese Abstractionen des Verstandes geben ihre 
Nichtigkeit unmittelbar durch den Widerspruch kund , den sie mit sich 
fuhren. — 
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Nach diesen grossen Säzen über das absolut Eine und ünendlidhe ^ar 
8 eine höchste Schwierigkeit, endlich auch an das Einzelne und Endliche 
eranzukommen. 

Das Absolute ist ein Offenbaren , Bejahen und Wollen seiner selbst 
uf unbegrenzte Weise, in allen Formen, Graden und Potenzen- der Real- 
st. Diese Formen nun , in welchen das ewige Wollen sich selbst will, 
bd für sich betrachtet ein Vieles und jedes einzelne Sein ist eine be- 
ümmteForm des nur in der Totalität verwirklichteu .Seins des Absoluten. 

Die Materie als solche für reell erachten, ist die niedrigste Stufe der 
)rkenntniss; in der Materie dasjenige erbliken, was sie mit dem Unend- 
cfaen gemein hat, ist die zweite; und endlich erkennen, dass die Materie 
terhaupt nicht ist, sonderp dass. nur die absolute Einheit ist, ist die 
ochste Stufe oder die acht speculative Erkenntniss. 

per Raum ist die blosse Form der Dinge ohne das Band. Das Band 
die Copula) oder die Macht , welche die Dinge in deir Allheit zur Einheit 
erimfipft, ist in der Natur die Schwere.. Die Schwere ist das Ewige in 
er Natur als Einheit in der Allheit Aber das Ewige muss auch in der 
ntgegengesezten Richtung als Allheit in der Einheit die Dinge eben so 
Ugemein umfassen. Dieses zweite Wesen besteht in dem allgegenwärt- 
[ea Lichtwesen. Weder Schwere noch Lichtwesen wirken fär sich allein 
1 der Natur. Das eigentliche Wesen der Dinge ist immer das Identische 
er Beiden , die Copula. Durch 4i6ss Yerhältniss des Lichtwesens und 
er Schwere wird die Materie erzeugt, welche der vollständige Abdruk des 
anzen Wesens ist. Sie macht ein dreifach, ausgebreitetes und doch zur 
linJKeit untrennbar verkettetes Ganzes aus, in welchem die Formen ins- 
;98amn)t verwirklicht werden, die zu Folge des Wesens des Absoluten 
lOglich sind. 

Sowohl die grossen Abtheilungen der Materie als jeder einzelne Theil 
ler JMaterie ist wieder ein Abbild des dreigestalteten Ganzen und stellt 
jfib in drei „Dimensionen^ dar. In dem Reiche der Schwere erscheint 
ils Abdruk der Schwere selbst das Feste, als Abdruk des Lichtwesens die 
Luft, als Abdruk des Bandes zwischen beiden (der Copula) das Wasser, 
von welchem alle Productivität ausgeht. In ähnlicher Weise kommt Schelling 
lof die Trinität des Magnetismus, , der Electricität und des Chemismus. 

Auch im Organismus finden sich die drei Dimensionen nieder, der 
viten pimension entspricht die Reproduction, der zweiten die Irritabilität 
lod der dritten die Sensibilität. , • 

Die Schelling*sche Lehre von der Natur ist vornemlich niedergelegt in 
einen und Marcus' Jahrbüchern der Medicin als Wissenschaft (I806). 
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Die' Schelling'fiche EbHoeopliie Kreide Ton Ok en <1779-^I861), Prot 
in Jeiifty später in München nnd Zürich, auf die NatarWisBebschaften an- 
gewandt, von dem Professor der Theologie Carl Christ. Erhard Süfaftid 
in Jena aaf die Physiologie, in etwias gemässigter Weise von D Olli toger, 
Pro<. tn Würzbnrg undMünchen, sodann von Phil. FraAs WaIth^1r,Fki£ 
in Landshat, Bonn nnd München gleichfalls auf die Physiologie ajyplicixi 

Die philosophische Verarbeitung der eigentlichen Medicin übemahoMi: 

Troxler, der bedeatendste unter diesen Phantasten, fteiniht iffie 
Krankheit ids Missverhältniss der organiischen Thätigkeit zq ihk^m organ- 
ischen Gebilde (das Inadäquat^ein der organibcbeÄ Thätigkeit m fkm 
Exponenten). 

Marcus, der sich besonders durch seine Unwissenheit MszeSehnete^ 
verfuhr noch plumper. Seine specielle Therapie fängt mit folgeMeir Jh-^ 
finition der Entzündung an : ,,Entzündnng ist da6 Ergtiffensein des Mec- 
tris^hen Moments in den Dimensionen. '^ Weiterhin heisst e» §. 6.: Die 
Irritabilität ist der Kampf des Magnetismus mit der Electricitä^; .§. 8. : 
die Arterie ist die positive, die Vene die negative Seite dör IrritaMKtlt! 

Ki^ser (Systeqi der Medicin 1814) hält das Llsbto fihr eme (MD- 
atiMi, eine i^>aninEng. Gesundheit ist relative Indifferenz beider Pridc^MID, 
Krankheit Abweichen vom Normal durch Vorwiegen des {lositivett ote 
negativen Pols. 

Ferner gehörten zu der Schule Escfaenmeyer, Kilian, sodaUl ltal>' 
fatti und Schmidt k Wien, {limly in Göttingen ^nd in etwaa gemfti^ 
igten Fcormen Nasise in Bonn. 

BaMgalt es Wenigstens unter den jüngeren Aerl^en als geistreiche indM 
Sdieliing'«chen Jargon tu. raisonniren. Schelling*8 Schüler griffen naUlMU 
lieh einzelne seiner Säze, oft missverstandene heraus. Besonders veraiMtile 
man den höchst nnerqniklichen Dualismus detPdlaritäten> wieihn-SriieiliDg 
ge^hs nicht in Absicht gehabt hatte: Expansion und Contraction, Samtfttrf 
umI Waeserstofi; Kohte und Stiki^toff, Säure und Alkali , negative und po- 
sitive Lebensseite, Receptivität und Actuositftt, Subjectivität und Otgaet- 
ivit&t , Erregbarkeit und Materie , Factorien nnd Exponenten , Acta nd 
Potebtiav Idee und Substanz , Kreis und Linie ; diese Gegen$äze nnd nod 
viele aadeore findet man aUfjederS^iteder natnrphilosophiechen Elaborate. 

Dieses Hereinbrechen der Naturphilosophie hat fOr die Medicin iicht 
das geringste Nüzliche geleistet. Nicht einlnal die Opposition gegen m 
hat etwas zuwegegebracht. Vielmehr trug sie nur dazu bei, trinenuit« 
die TaiiNite noefa mehr von der detaiilirten Forschung abzuziehen, anderer- 
seits 3^ Werth philosophischer Bildung für den Natnrforaeher ond Aizt 
bei dem grossen Hänfen in Misscredit zji bringen. 
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Nor ^er eine FoitBcbritt in formeller B&ziebtmg mnss anerkannt W^4M. 
Die Naturphilosophen, wie auch schon die ErregungsthCK)retiker bedienifen 
slchfast ebne Ausnahme der deutschen Sprache, die alleih Ihren 
seltsamen Wendungen sich ffigte ; nnd mit dieser ZeJt beginnt der defiAitire 
Sieg der Muttersprache in den Discussionen der medicinischen Wissenschaft. 

Die Naturphilosophie drang in die Ansohauungien der meisten todem 
Sichtungen der Zeit. Keine der übrigen theoretischen Fracftionen in Dentbch- 
laiid hielt sich ganz frei davon. Selbst die entschiedensten Gegft^ nahmen 
da xSDii dort einzelne ihrer Ideen auf. Am meisteir aber verbattd de sich 
init der spätem sogenannten uaturhistörischen Schule und ihit delr Para- 
sitentheorie. Schon Schönlein War i^icht wenig duft'ch ihren EinfluiM 
gehemmt. Noch mehr trat diese bei den untergeordneteren Ansbiidem 
der Parasitetdehre hervor: bei Stark in Jena, Jahn in Meining^il. Attch 
Naumanh in Bonn (zumal in denElementaderphysioIogischienFathölOJgie 
1834) zeigte (fie naturphilosophische Färbung. 

üeberhaupt hat die Naturphilosophie im Ganzen den Eflfect gehabt, 
daasft sie, wenn auch nicht gerade zruerst, abei* am consequentesten , Mb 
HbiftkpttDittel zur Erforschung der Natur die Phantasie einitihrte. 

Sie hat vomemlich die Idee in Gnrs gesezt, dass die Krankheit eigent- 
lieli ein Heraustreten einer Sphäre des Lebens , bei den Nüchternen eines 
Organs aus dem Flnss der normalen Erscheinungen sei. Wenn diess ganz 
allgeiinein betrachtet auch eine nicht ganz unrichtige Ansicht ist , so will 
sie doch nicht viel sagen. Auch Hegel's Idee von der Krankheit ist die 
gleiche, wenn er sich ausdrükt: „Das Individttum befindet sich im Zustande 
der Krankheit, insofern eines seiner Systeme oder Organe im GoüfliCt mit 
äef unorganischen Potenz erregt, sich f&r siöfa festsest und m seineir be*- 
«ttderen Thätigkeit gegen die Thätigkeit des. Ganzen beharrt, dessen 
Flfissigkeit und durch alle Momente hindurch gehender Process hiertaiit 

• 

gehetümt ist.^ Das Heraustreten ist am Ende nur ein sehr untergeord- 
netes Nebenmoment und ein solches Heraustreten einzelner Organe findet 
sich auch in nicht krankhaftem Zustande (z. B. Uterus in der Schwanger- 
schaft), und Kwar in viel höherem Grade als in vielen STrankheiten {Fieber). 
Der Schaden, , der dadurch angerichtet wurde, war aber besonders der, 
dass man mit der willkürlichen Annahme eines Heraustretens einer Sphäre, 
ehee Organs für concreto Fälle sich begnügte und alles weitere ununter- 
sneht Kess. 

Femer hat die .Naturphilosophie die Idee der Polarität ziemlich fest 
in den deutschen Vorstellungen sich einnisten lassen. 

Sogar Hartmann, Medicin und Krankheit, 1826, huldigt dieser An- 
iAefat» §. 97. Das Leben wird nicht durch Eine Ejraft« wie tuati ehemals 
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glaubte» sondern durch Wechselwirkung zweier einander entgegengeseiter 
Kräfte hervorgerufen. 

Damit hängt ein weiterer Nachtheil zusammen, den die Naturphilo- 
sophie uns hinterlassen hat» nemlich das schrankenlose Analogisiren. Am 
weitesten hat es darin Oken gebracht Aber auch manche andere glaubt« 
darin ihren Geist leuchten lassen zu müssen. 

Bis. auf die Darstellung hat uns die naturphilosophis'che Richtung die 
Wissenschaft verdorben. Während der englische und französische Ant 
naiv und -einfitch den Thatbestand angibt, ist in Deutschland vorzüglich 
durch die naturphilosophischen Ueberschwänglichkeiten eine verkünstelte 
und inhaltslose Terminologie geläufig geworden. 

Sie hat den Worten einen Sinn gegeben, den sie nicht haben, und ein- 
zelnen Eörpertheilen eine allgemeine Bedeutung untergelegt, der ihnen 
empirisch nicht zukommt , so die Arteriellität und die Venosität (Harens, 
Puchelt), die sensitive Sphäre und die sensitive Entzündung. 

So hiess es : bei diesen Kranken ist ein üeberwiegen der sensitiven 
Sphäre, oder die. Sensibilität hat auf Kosten der Reproduction sich ent- 
wikelt, oder die Arteriellität ist vorherrschend etc. Ein durch und dnidi 
verdorbener Ideengang und Wortgebrauch wurde dadurch geläufig. Maache 
sahen dann in den kranken Organen überdiess noch ein gesteigertes Leben 
(z. B. in der Entzündung). Andere meinten sogar ein Zurüksinken anf 
schwächere Lebensformen annehmen zu müssen, ein Stehenbleiben der 
Entwiklung; andere gingen sogar so weit, ein wirkliches üebertreten in 
das Leben niederer Thiere, Molusken, Fische ^ Vögel, anzunehmen, z. B. 
Steinheim, Hofmann, Ritter und Rösch. 

Der Naturphilosophie war es nicht um Einfluss auf die Praxis zu thnn; 
ja sie zog sich vornehm von dieser zurük. Die Arbeit der philosophischen 
Aerzte war am Schreibtisch. Diess war noch gewissermaassen ein Glitt. 
Allein die Wirkung auf die Praxis blieb doch nicht aus. Zunächst hatten 
die medicinischen ünterrichtsanstalten mehr oder weniger ejpen naturphi- 
losophischen Anstrich Und von manchen Lehrern wurden nur die sublimsten 
Probleme und Speculationen behandelt; von eigentlicher Medicin erfuhr mnn 
in den Schulen nichts. Der Hauptherd der Hypeiphilosophie war Jena, 
es inficirte nicht nur die ganze Umgegend, sondern es konnte «ich seihet 
bis in die neueste Zeit seiner speculativen Färbung nicht ganz entledigen. 
Später wurde durch Schelling die Naturphilosophie nach Würzbnrg und 
durch denselben, Walther und Nasse nach Bonn und München verpflanzt; 
am drolligsten aber nahm sie sich in einigen Versuchen in Wien aus, wo 
lediglich für sie kein Boden und keine Stimmung vorhanden war. 

Aber nicht nur die Schulen, sondern die ganze literatur nahm dnen 
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nätarphilosophischen Beigeschmak an. Wenn man auch nicht gerade 
speculative Gedanken hatte, so meinte man doch'ldnrch Wendungen nnd 
philosophische Stichwörter den FoiTdeningen des Tages gerecht werden zn 
müssen. Und so sind eine Zeitlang fast alle medicinischen Publicationen 
mehr oder weniger nngeniessbar nnd gehen, auf natarphilosophii^chen 
Stelzen. 

Endlich aber hat die völlige Yerflüchtignng aller factiffchen Gtandlage, 
wie sie in der nätarphilosophischen Schule statthatte, sicher dreiSchwin- 
delrfchtungen wesentlich Vorschub gethan, welche ganz im Gegensaz zn 
der naturphiiosophischen Zurükhaltung vor jeder Profanation sich mit Be- 
gierde des Publikums zu bemächtigen suchten, und denen diess auch bei 
der Unbildung des lezteren in allen naturwissisnschafblichen Dingen in 
nicht geringem Maasse gelang. 

Schon in der Mitte des 18. Jahrhunderts waren da nnd dortlndividnen Thitriseii* 
aufgetreten, welche im Besize wunderbarer natürlicher Kräfte zu sein be- *'"* 
hanpteten. Ein System brachte in diese Geheimnisse Friedrich Anton 
Mesmer, geboren 1734, der 1764 mit einer Dissertation de inflnxn pla- 
netarum in corpus humanum in Wien doctorirte, sofort in Wien practicirte, 
anfangs vielfach den mineralischen Magnet anwandte, später aber in seinen 
eigenen Händen eine weit wirksaitiere Sjraft entdekt zu haben glaubte, die 
er thierisöhen Magnetismus nannte. Er machte seine Erfahrungen zuerst 
1774 in einer Schrift: Schreiben an einen auswärtigen Arzt tiber dieMag- 
netcnr bekannt, der er 1775 ein Schreiben an das Publikum folgen liess. 
Nun errichtete er in seinem Hause ein kleines Privathospital und lernte 
dabei die eigenthümtiche Erscheinung des Somnambulismus kennen. 1778 
wandte er sich nach Paris, schrieb dort sein Memoire sur la dicouverte 
da Magnätisme animal 1776 und. ein Pr^cis historique des faits relatifs au 
Magn^tisme animal 1781 , und legte seine angeblichen Erfobrangen der 
Academie .der Wissenschaften und der medicinischen Fakultät vor.^ So 
wraig er bei diesen gelehrten Körperschaften Anerkennung fand, um so 
grösseres Glük machte er bei den Laien nnd der Enthusiasmus ftir die 
neae Entdekung verbreitete sich über ganz Frankreich. Die Revolution 
m^hte dem ein Ende und Mesmer selbst entging mit Noth der Guillotine^ 
Er flüchtete in die Schweiz» lebte dort ziemlich znrükgezogen und 
atarb 1815. 

Die Mesmer'sche Behauptung fand nun bei Schelling selbst (Jahr- 
bücher 2. Band, pag. 3.) und bei einem Theilder naturphilosophischen 
Richtung die wärmste Aufnahme , bei den Eklektikern wie Hufeland, der 
sie mit zu der von ihm ganz tolerant behandelten Medfcina magica rechnete. 
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venigstejMt eine gewis&e AnerkennoDg. Unter den Freunden des Mesmer- 
isvm^ sind ^juoentlich' hervorzuheben die mehr oder weuiger der Schelling*- 
schißa Schale aogehörigen Wienholt, Wolfart, Eschenmeyer, JustinDs 
Kerker, Kieser, Nasse, Ennemoser, Nees von Esenbek» Passavanl 
Eine volumindse Literatur entstand» zahlreiche Zeitschriften wurden fir 
den Gegenstand gegründet und es wurde eine Masse des abstnuestCB, 
überspanntesten und trivialsten Unsinns zusammengebracht« vockurch die 
glänze Angelegenheit der, wie man sie zu nennen pflegte, Nachtseite der 
Natur i^ogleich auch reiche Belege fiiir die Nachtseite der BiL4^ng ^nd des 
menschlichen Verstandes geliefert hat. 

^at die Entstehung und Acceptation dieser theils zur Befriedigung der 
Neigung zum Seltsamen und Unerhörten dienenden, theils besonders fjf 
therapeutische und selbst diagnostische Zweke ausgebeuteten phantast- 
ischen Doctrin als Zeichen der Zeit einiges historisches Interesse, so ist 
daj^en ihr weiteres Festhaften in den Köpfen der Wundersüchtigen ood 
ihre bald rohere, bald schlauere Benüzung zur Behandlung von hyster- 
ischen und ähnlichen Kranken nicht weiter Gegenstand irgend eines B(h 
rüksiclAigung yem Seiten der Wissenschaft. 

Crftaioieopit. Eine etwas nüchternere Schwärmerei verdankt ihren Ursprung einem 

andern Wiener Arzte, dem Joh. Joseph Call, geboren 1768. Er machte 
nicht ungröndliche Untersuchungen über das Gehirn, und von der Idee 
ausgehend, dass die verschiedenen geistigen Fähigkeiten und Anlagen ihre 
speciellste Localisation an der Oberfläche des Organs haben , meinte er 
aus der Beschaffenheit des Schädels, seinen Yorragungen undEindrüken die 
Entwiklung der einzelnen Theile der Bimperipherie und damit die geistig^ 
Constitution des Individuums erkennen zu können (Granioscopie). Seme 
Vorlesungen über den Gegenstand, die er schon 1796 in Wien hielt, 
wurden verboten und nachdem er sich einen Mann von nicht unbedeutendem 
Talent, Johann Caspar Spurzheim, fiir seine Lehre gewonnen hatte, 
begab er sich mit diesem nach Paris (1805) und starb dort 1828. 

Auch diese Doctrin fand in den Reihen der naturphilosophischen Schnle 
Anhänger, jedoch sparsam ; denn sie war nicht sublim genug. Anderer- 
seits liessen sich durch die Localisation und scheinbare ' anatomische 
Grundlage der Lehre einige nüchterne Männer verführen ,' sie zu accept- 
iren, wie*George Combe, Broussais. — Atich die Granioscopie hat 
nicht aufgehört, bis in unsere Tage ihre theils in der Stille und Einsamkeit 
grübelnden, theils herumziehenden und lärmmachenden Lobpreiser sich n 
erhalten^ 

HoBöopathi*. JEifxe dritte Lehre endlich hat die practische Teiidenz YdUig ia den 
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YpsdeFgrnnd gestellt imd selbst die VecdnUigiing jeglicher bisherigen Er- 
faliniDg sich zar Aufgabe gemacht: die sogeMDnte Homöopathie. 

Ihr Stifter, Samuel Hahne mann, wurde 1755 in Meissen geboren, H«iiB«niani 
Btndirte in Leipzig und dare^uf in Wien unter Quarin. Nachdem er 1779 
IB Erlangen promovirt hatte, practicirte er in Dössao, darauf zu Oommem 
bd Magdeburg. Hier sollen die ersten Scrupel gegen cKe Richtigkeit des 
gewöhnlichen Heilverfahrens in ihm aufgestiegen sein, wesshalb er denn 
mehrere Jahre der Praxis entsagte und nur gelehrten Studien lebte. 1790 
übersezte er Cullen^s Materia medica, wobei er zum Ij^ächdenken über die 
antifebrile -Wirkung der China geleitet wurde. Er kam auf die Yer- 
muthungy sie könnte wohl dadurch wirken, dass sie einen dem Wechsel- 
fteber ähnlichen Zustand beim Gesunden errege; er nahm mehrere Tiage je 
zweimal Vs Unze Chinapulver und bald empfaiid er Symptome, wie sie bei 
Wechselfiebem stattfinden. Diess nennt er selbst die erste Mörgenröthe 
deir neuen Heillehre. Er widmete sich nun wieder der Praxis; da er aber 
selbst di^pensiren wollte, so ward er von den Apothekern veribigt und von 
Ort zu Ort vertrieben. 1796 machte er zum ersten Male seine Ansichten 
in Hnfeland's Journal bekannt und schon im folgenden Jähre theiite er 
mehrere homöopathische Heilungen mit. Er verordnete die Mittel> noch 
ia.8tark,erDose und bekannte, dass die günstige Wirkung erst nach mehr- 
tligiger Verschlimmerung eintrete. Sofort versuchte er diese medicament- 
tee Yerschlimmerung dadurch abzukürzen, dass er die Mittel in immer 
kkineren Dosen reichte/ was er zugleich miUderEntdekung den Schnzkraft 
der Belladonna gegen Scharlach veröffentlichte. -Schon hatte die Polemik 
gegen ihU' begonnen und er antwi}rtete mi^ einem scharfsinnigen und energ- 
bcheii Angriffe auf die Medicin der Schule (in Hdfeland^s Journal 1861). 
1805 gab er sein erstes grösseres Werk Fragmenta de viribus medicament- 
onam positivis. sive in sano corpore observatis heraus. Mit noch gr5sBerer 
Entschiedenheit griff er die gangbare Medicin in seinem Organen der rat- 
ionellen Heilkunde 1810 an und legte seiner Lehre im Gegensaz zur alten 
l|0dicin, die er Ailöopathie nannte, den Kamen „Homöopathie^ bei. Erst 
durch den neuen Namen wurde der Streit gegen ihn lebhafter. Vinff Jahre 
l&ll TT^ 1821 , wo er in Leipzig practicirte und grossen Zulauf hatte, er- 
afUen Sßiue reine Arzneimittellehre. Während 1818 die Ausübung^ der 
Homöopathie in Oesterreich verboten wurde , reisten selbst Fürsten nach 
Leipzig, um. sich von ihm behandeln zu lassen. Allmälig traten niin auch 
BiahneBkana*s Schüler und Anhänger hervor. Er selbst zog sieh 1821 nach 
EMhen »ucqk, gab dort 1828 seine chronischen Krankheiten heraus, im 
Debdgen übesliess es seinen Anhängern mehr und mehr den Schauplaz, 
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obwohl er viel an ihnen anszusezen hatte. 1834 wandte er sich nacli 

« 

Paris und starb daselbst 1843. 

Seine Lehre ist im Wesentlichen folgende : 

Des Arztes einziger Beruf ist zn heilen, alles theoretische Wissen ist 
vergeblich. Der Arzt hat nur zn wissen, was an jedem- Krankheitsfall n 
heilen ist, und die Arzneikräfte zu kennen, so isterein ächter Heilkflnstler. 
Von der Krankheit selbst kann er nichts wissen, als die Symptome. Innere 
Veränderungen sind wohl vorhanden, aber diese Seite der Elrankheit iit 
dem Arzte verhüllt; es ist tinmöglich, sich davon eine täuschnngslose, nn- 
trügerische Vorstellung zn machen. Die Gesammtheit der Symptome iit 
das Einzige, was dem Beobachter zugänglich ist und an« diese hat ernd 
also idlein zu halten. Mit der Wegnahme der Symptome ist auch ik 
Krankheit selbst gehoben (Hahnemann verkennt hienach ganz das yo^ 
handensein symptomloser Krankheiten). 

Zwar ist in den Krankheiten ursprünglich die Lebenskraft verstimürf» 
aber diess ist nur aus Symptomen zu erkennen. Wie die Lebenskraft die 
Symptome hervorruft, braucht der Heilkünstler nicht zu wissen. Die Ge- 
sammtheit der Symptome ist daher die einzige Indication, die einzige Hin- 
weisung auf ein zu wählendes Mittel 

Indem nun die ELrankheiten nichts als Befindensverändemngen des 
Gesunden sind, die sich durch Krankheitszeichen ausdrüken, und die Heil- 
ung ebenfalls nur durch Befindensveränderung des Kranken znm gesunden 
Zustande möglich ist, so sieht man leicht, dass die Arzneien anf keine 
Weise Krankheiten wieder heilen können, als indem sie die Kraft besizen, 
das auf Sensationen und Thätigkeiten beruhende Mensohenbefinden lunzn- 
stimmen. Diese Befindensveränderungskraft der Arzneien kann bloss in 
ihrer Einwirkung auf gesunde Menschen wahrgenommen werden. Die 
krankhaften Symptome, welche die Arzneien im gesunden Menschen 
erzeugen, sind das Einzige, woraus wir ihre Krankheitsheilongskraft 
erkennen. 

Die Arzneien können nun möglicherweise auf zweierlei Art die vorher 
bestandene Krankheit heilen; 1) durch Hervormfung eines anderen eni- 
gegengesezten Krankheitszustandes, Contraria contrariis: antipathiscbe 
Methode ; 2) oder durch Hervorrufung eines dem Krankheitszustande mOf- 
lichßt ähnlichen (nicht gleichen) Zustandes , indem die vorher vorhandene 
natürliche Krankheit sich sofort in dieser künstlichen , ihr ähnlichen aot 
löst : Similia similibus , homöopathische Methode. Die Allöopathie oder 
die alte Medicin ist nur eine übelverstandene, unbewusste und inconsequenle 
Abart der ersten Methode. Die Erfahrung lehrt nun , dass durch anti* 
pathische Cnjr zwar vorübergehend die Symptome gemindert oder scheinbsr 
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gehoben werden, dass sie aber nachher nur um so heftiger wiederkomn^en, 
dass sie also immer oder fast immer nur eine palliative und ungleich 
schädliche Cur ist. 

Es bleibt daher keine andere hilfeversprechende Curmethode übrig, 
ab die homöopathische, und die Erfahrung lehrt, dass wirklich diejenige 
Arznei, welche in ihrei" Einwirkung auf gesunde menschliche Körper die 
meisten Symptome in Aehnlichkeit erzengt , wie sie in dem zu heilenden 
Krankheitsfalle zu finden sind, dass diese Arznei in gehörig pbtenzirter 
Dose auch die Gesammtheit der Symptome, die ganze gegenwärtige Krank- 
heit schnell, gründlich und cfauerhaft hebe und in Gesundheit verwandle. 
Diess beruht auf dem Naturgeseze, dass eine schwächere dynamische 
Affection von einer, stärkeren Xä. h. arzneilichen) dauerhaft ausgelöscht 
wird, wenn diese jener sehr ähnlich in ihrer Aeusserung ist. Bei üblem 
Gernch wirkt z. B. weder Musik noch Zukerbröd , sondern Schnupftabak. 
Dnröh fernen Kanonendonner in Furcht gesezte Soldaten werden .nicht 
durch ein glänzendes Montirungsstük, noch durch einen Verweis, wohl aber 
därch die homöopathische Wirkung des Trommelschlages von der Furcht 
cnnrt. 

Während die homöopathisch richtig gewählten Mittel unfehlbar jede 
Krankheit heUen, so haben die nicht homöopathischen Curen besonders 
hei chronischen Krankheiten entweder gar keine Wirkung, oder sie rufen 
eine Arzneikrankheit hervor, die zwar für den Augenblik die natürliche 
Krankheit unterdrükt, wenn sie aber weicht, die leztere wieder^zunf Vor- 
scKeinkommen lässt, oder endlich es mischt ßich die alte Krankheit mit 
der neuen und Kunstkrankheit des allöopathischen Arztes und macht so 
eiaeti complicirten Zustand. Diese, sagt Hahnemann §! 76., durch die 
allOopathische ünheilkunst hervorgebrachten Verhunzungen . des mensch- 
lichen Befindens sind unter allen die traurigsten, unheilbarsten chronischen 
Krankheiten, und ich bedaure, dass sie zu l^eilen, wenn sie zu einiger Höhe 
getrieben worden sind , wohl nie Mittel scheinen erfunden oder erdacht 
werden zu können. Nur gegen natürliche Krankheiten hat uns der All- 
•gÜtigö Hilfe durch die Homöopathie geschenkt, aber jene, durch falsche 
Kunst schonungslos erzwungenen, oft jahrelangen Verhunzungen und Ver- 
kuppelungen müsste die Lebenskraft selbst wieder zurüknehmen, wenn 
sie nicht schon zu sehr dutch solche Unthaten geschwächt worden wäre, 
Und wenn sie mehrere Jahre auf dieses ungeheure Geschäft ungestört ver- 
Vetiden könnte. Eine menschliche Heilkunst zur NoMalisirung jener un- 
xkliligen» von der allöopathischen ünheilkunst oft angerichteten Tnnormal- 
it&£en gibt es nicht und kann esuicht geben. Unterliegt endlich der Kranke, 

WvmderUeh« GtescUclvt« d. Medicia. 18 
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Die Vorbereitong ,det neuen ^it. 


Acute 
Krankheiten. 


Chronische 
Krankheiten. 


&0 pflegt der Vollender einer solchen Cur bei der LeicÜenöflfnung diese 
inneren organischen Veranstaltungen , die seiner ünkonst die Entsteluug 
verdanken, recht schlau, als ursprüngliches, unheilbares üebel den trost- 
losen Angehörigen vorzuzeigen: Die anatomischen Pathologien . mit Ab- 
bildungen, täuschenden Andenkens, enthalten die Producte solcher jämmei- 
' liehen Verpfuschungen (Hsd^nemaun selbst vermied es stets, Sectionen 
anzuwohnen). 

Die homöopathische Curmethode similia similibus entgegen zu sezeo, 
ist also die allein sich eignende unter allen Umständen, mit einziger Ans- 
nahme dringender Fälle, ,wo Lebensgefahr und die Nähe des Todes deo 
homöopathischen Hilfsmittel keine Zeit zum Wirken gestattet. 

Die acuten Krankheiten sind alle entweder durch äusserliche Schid- 
lichkeiten, wie tellurische Einflüsse» Contagien, Miasmen entstanden, oder fe 
aber sie werden durch verschiedene Vergehen in der Diät und dem Leben»' ü 
Wandel veranlasst, Erkältungen, Erhizungen, Ausschweifungen, £nibeh^ <ü 
ungeh, Strapazen u. s. f. Die lezteren sind aber eigentlich nur die Yer- i 
anlassung zu der Erkrankung, denn*selbst die acute Krankheit ist nichlt 
weiter, als eine Aufloderung latenter Kräze, welche von selbst wieder id. 
ihren Schlummerzustand s^jurükkehrt, wenn dte acute Ejrankheit nicht albn- 
heftig 'War und bald wieder beseitigt wird (§. 73.). 

Die chronischen Krankheiten sind theils die schon erwähnten Arisdr 

r 

krankheiten, die ailf Schuld der Allöopathie fallen; die übrigen sind vid 
einem chronischen Miasma entstanden und nehmen, wenn nicht bomöo- 
päthische Hilfe eintritt, wimet zu, quälen den Kranken bis an das Ende 
seines Lebens und reiben ihn zulezt auf. Solcher chronische]^ Masmeo 
gibt es drei: 1) die Syphilis; 2) die Feigwarzenkrankheit; 3)- alle übrigen 
chronischen üebel, mögen sie Namen haben, mögen sie Erscheinoogeo '^ 
darbieten, welche sie wollen, kommen von der Kräze her (Psora). f,ZwSi 
Jahre," sagt Hahnemanp, ,,brauchte ich dazu, um die Quelle j^neria- 
glaublich zahlreichen Menge langwieriger Leiden aufzufinden und diese dtf 
ganzen Vor- und Mitwelt unbekannt gebliebene grosse Wahrheit zu er- 
forschen und zur Gewissheit zu bringen, dass die Psora ihre einzig .wahre 
Grundursache und Erzeugerin ist, und zugleich die vorzüglichsten anti- \A 
psorischen Mittel zu entdeken , welche/usammen diesem taoAendköpfigei 
Ungeheuer von Krankheit gröl^stentheils gewachsen sind,'*. 

. Dadurch nun, dass .dieser uralte Ansteküngszunder nach und oacbb 
einigen hundert Gei^erationen durch viele Millionen menschlicher Öigaa^ 
ismen ging , wird Hahnemann .begreiflich , wie 'er sich in so unzählig« 
Krankheitsformen entfalten konnte. Für gewöhnlich ist das Psoragift 
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latent; von Zeit zu Zeit aber bricht es acut aus oder macht allmälig f 
ehronißches Siechthum. ^ 

Troz dieser entdekten üniversalursachen bleibt es fUjr den.homöopath- symptomea- 
.UBchen Arzt immer unerlässlich, in emem- jeden Krankheitsfälle eine strenge 
Indiyidualisirung eintreten zu lassen , da nie zwei Fälle einander gleichen, 
wenn sie auch die alte Schule unter, demselben Kamen zusammenwirft. 
Besonders ist die genaueste individualisirende Untersuchung ^ines Krank- 
hBitsfalles bei. den chronischen- Krankheiten nothwendig, wozu der Arzt 
fibrigens weder anatomischer noch physiologischer Kenntnisse bedarf, 
noch etw^s von der speciellen Pathologie zu wissen braucht, sondern nur 
Unbefangenheit und gesunden Sinn, Aufmerksamkeit im Beobachten und 
.Tre^e im Aufzeichnen des Bildes der Krankheit nöthig hat. Aber auch 
diese Eigenschaften sind schliesslich überflüssig, denn Hahnemann hatte 
ea am liebsten , wenn der Kranke selbst die Symptoi^e aufzeichnete und 
^fprt schriftlich mit ihm verkehrte. Sieht der Homöopath den Kranken 
ielbi^t, so empfiehlt Hahnemann, alle Symptome, die er sieht,^ bemerkt und 
'vom Kranke^ sich erzählen. lä^st, ohne diesen durch Fragen zu unter- 
«brechen, sogleich zu Papier zu bringen. Die einzige Ermahnung,. die der 
Arzt sich erlauben darf, ist nach §. 84., dass der Kranke langsam spreche, 
damit jenler gut nachschreiben könne. Erst nach vollendeter Erzählung 
jjes Kranken kann der Arzt über leinzelne Symptome nähere Erkundig- 
mg einziehen. ** 

.' ' Beiden seuchenhaften Krankheiten muss man sich erinnern, dass nicht 

^der Kranke £ämmtliche Symptome zeigt; hier muss man die fehlenden 

. • •■ • ■ • "■ « 

iFpii d^n apdern Fällen her ergänzen, um das Bild der Seuche zu erhalten. 

.. Mit dieser Symptomenaufnahme des Krankheitsfalles ist die schwerste 
Arbeit geschehen. , 

Das zWeite Geschäft betrifft nun die Erforschuijig der Heilmittel und Erfoncimiig ^ 
ihrer krankmachenden Kraft. Diese erfahrt man nur aus ihrer Wirkung Heilmittel, 
^afif gesunde Individuen. Man findet dabei . zweierlei Wirkungen: 1) die 
. jSretwirkung der Arznei , bei welcher sich die Lebenskraft bloss empfang- 

Uoh zu verhalten pflegt und wie gezwungen durch die fremde Potenz ihr 
'JB(jefinden iknändem lässt;,2) die ^Nachwirkung, wenn sich die Lebenskraft 
' wieder ermannt hat und einen der Erstwirkung j[erade entgegengesezten 

oder-eie auslöschenden Zustand hervorruft: Die Nachwirkung der Arz- 

meipotenz fallt weg, wenn die Gabe gehörig klein gewählt wird; wo da- 
, gegen die Gabe zu gross ist, tritt sogleich die Nachwirkung ein und die 
, jBi^twirkung wird vereitelt So bei allen Purganzen und Vomitiven ; hier 

wfrd der Organismus genöthigt, das Mittel in revolutionärer Weise von 

fticb zu spoken, . 
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um nun die Kräfte der einzelnen Arzneimittel zn prüfen, Werden ge- 
sunden Individuen, die Mittel in massigen bis kleinsten Dosen gereicU. 
Nun werden alle Empfindungen und veränderten Thätigkeiten der Personen, 
mit welchen experimentirt wird, bis ins Einzelnste notirt, nicht ein Bild i» 
Znstandes entworfen, sondern jedes einzelne Symptom in kurzen Säzen 
hinter einander gereiht, wobei häufig ganz unbedeutende -Modificationen 
derselben Empfindung neben einander aufgezählt werden. Solcher Symp* 
tome sind bei den meisten Arzneimitteln wenigstens tausend aiifgezjQiIt, 
bei Phosphor zweitausend. Diese langen Lisjben'nun soll der homöopath- 
ische Arzt mit der Liste der Symptome des Krankheitsfalles vergleicben, 
um das rechte Mittel herauszufinden; eben auf die richtige Wahl komnrt 

,. Alles an; denn es gibt keine gleich wirkenden Mittel nach Hahnemann, ei 
gibt keine Surrogate, immer ist nur ein Mittel das richtige. 
lawendnngsweiso Ist das rechte Mittel gefunden, so kommt der dritte Pankt des Ge- 
schäftes eines ächten Heilkünstlers, die Auffindung der zwekmässigsteo 
Anwendungsart der Arzneipotenz zur Heilung der natürlichen Ejrankbeit 
Hat eine Krankheit nicht allzu lange gedauert, so wird sie gemeimgfiek 
durch die erste Gabe des richtig nach Symptomenähnlichkeit gewSUteB 
Arzneimittels ohne bedeutende Beschwerde gehoben und ansgeldsehi 
Indessen gibt es fast kein auch noch so passend gewähltes homöopadi- 
isches Heilmittel, welches vorzüglich in zu wenig verkleinerter Gabe nidt 
einige Arzneisymptome bei sehr reizbaren und feinfühlenden Kranken zi- 
wegebringen sollte, weil es fast unmöglich ist, dass Arznei nndEranUieit 
in ihren Symptomen sich mathematisch deken. Jedoch hat dies8 meht vid 

\ zu sagen. Die Arzneisymptome verschwinden, w^i^Q sie onbedentend sind, 
bald wieder, und eine kleine homöopathische Verschlimmerung in den 
ersten Stunden nach der Darreichung des Mittels ist sogar von guter Vor- 
bedeutung. Je kleiner .die Grabe des homöopathischen Mittels aber, desto 
kleiner und kürzer ist auch diese anscheinende Verschlinunerung. Bei dea 
chronischen psorischen Krankheiten tritt die yerschlimmemng oft ent 
nach mehreren Tagen ein. Die Arznei, d. L die einzige Gabe, mnss hiff 
mehrere Tage, selbst Wochen lang wirken; nur zuweilen ist es nothwenfig, 
nach Tagen und Wochen eine neue Dosis nachzugeben. Die Zeit dtf 
Wiedergabe richtet sich nach der Art des Mittels. 

Sollte man in einem einzelnen Falle kein vollkommen entsprechende! 
homöopathisches Mittel finden, so werden die Beschwerden auch nur tlieü- 
weise gehoben, und es wird oft nöthig, später ein zweites oder selbst drittes 
Mittel nachzuschiken. Diess sowohl als die Wiederholung ist nur dam 
gestattet, wenn die Besserung sistirt wird oder die ZpfäUe wieder zu- 
nehmen ; denn so lange der Kranke in der Besserung Fortachritte macht, 
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darf kein Mittel gereicht werden , indem solches nur die Besserang stören 
würde. Niir weni; die Besserung gar zu langsam geht, darf auch die Dose, 
aber nur sehr feiner MitteJ, wiederholt werden. So z. B. behandelt man 
^inen frisch entstandenen Eräzausschlag mit einem alle sieben Tage ge- 
reichten Decillionstel Gran Tinctura sulphuris, und in. frischer Syphilis 
sind meist 2 — 3 Dosen metallisches Queksilber, je zu einenf Decillionstel 
Giran, nothwendig. 

Diß Hauptsache ist aber immer, dass die Arzneien in ihrer Vollkraft- Dosinug und 
igst^n und ächtesten Weise angewendet werden. Die Substanzen des ^®*®»'*'^*' 

' Thier- und Pflanzenreichs sind in ihrem frischen und. rohen Zustande am 
ipnsneilichsten. Am zwekmässigsten ist es, aus der ganz frischen Pflanze 
den Saft auszupressen und diesen Saft sogleich mit gleichen Theilen starken 
OAd reinen Weingeistes zu vermischen. Um nun aber die geistartigen 
üorzneikräfbe recht zu .entwikeln und zu einem vordem unerhö)rten Grade 
m steigern, bedarf es einer eigenthümlichen Behandlung derselben, wo- 
jkacoh auch solche Substanzen heilkräftig werden , die in rohem Zustande 
fj/tt keine Wirkung habeu. Zwei Tropfen von obigem mit Weingeist ver- 
iDttChtep Safte werden mit 98 Tropfen Weingeist verdünnt und, mittelst 

^xweier ächüttelscHläge potenzirt als erste Eraftentwikelüng und so durch 

noch 29 Gläser hindurch, deren jedes mit 99 Tropfen Weingeist zu drei 

Vierteln angefüllt' ist, dergestalt, dass jedes folgende Glas mit einem 
• • • 

H^opfen des vorigen geschüttelten Glases versehen wird, um es dann gleich- 
fl^ zweimal zu schütteln, und ebenso wird auch zulezt die 30. Eraftent- 
wiklasg, die potenzirte Decillionsverdünnung hervorgebracht, welche die 
^ekmässigste ist. Durch mehreres Schütteln würde noch' mehr potenzirt 
werben; allein das Verfahren würde ungenau. 

• Andere Stoflfe , Metalle, trokene Pulver, Mittelsalze, Phosphor werden 
ttst durch dreimal je einstündiges Reiben von l Gran- mit je 100 Gran 
IGlcIizuker zur millionfachen Pulververdünnung p<Ttenzirt, von dieser dann, 
.fuid zwar auch bei unlöslichen Substanzen, ein Gran in Wemgeist gelöst 
und durch 27 Verdünnungsgläser auf ähnliche Weise wie bei' den Pflan- 
jiOBsäften bis zur 30. d. h. Drillionstel Eraftentwiklung gebracht. 

* Ein Tropfen von der lezten Verdünnung wird auf Milchzuker genommen, 
oder auch ein kleines Streukügelchen, derei) man tausend mit einem Tropfen 
befeuchten kann , damit benezt und daran gerochen. Mit einem solchen 
einfachen Riechen an dem Decillionstel Gran Elieselerde heilt man unter 
vielem Andern den Kopfgrind, die EahlkOpfigkeit, den grauen Staar, die 
Amaurose, das nächtliche Bettpissen, den übermässigen Geschlechtstrieb, 
den Hosten mit Eiterauswurf, den stinkenden Fussschweiss, die chronischen 
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Fassgeschwüre, ängstliche Tränme, die ünfUhigkeit znm Denken und 
vieles Gähnen. 

Mit Sulphur werden geheilt unter Andern die Furchtsamkeit, religiöse 
fixe Ideen, Eurzsicbtigkeit und stumpfes Gehör, Zahnweh und Heisshunger* 
Bluthusten und gelbe Fleke am Körper, Kräze und Schläfrigkeit, Impotenz, 
Vorfall des Mastdarms und kalte Füsse. ' * . 

4 

Durch Phosphor werden Scheu vor der Arbeit und Leistenbrüche,MageB- 
drüken und Hämorrhoidalknoten , stinkender Athem und' Bandwurm, un- 
ablässiger Drang zum Beischlaf und Unterköthigkeitsschmejrz der Sohlen 
beim Gehen beseitigt. . 

Die Erfahrung zeigt durchgängig, dass die Gabe dea. homÖopatinBeh 
gewählten HeilmitteLs niemals so klein gewählt werden kann, Sass sie nicht 
noch stärker wäre, als die natürliche Krankheit; und sie nicht wenigsteitt 
zum Theil zu überstimmen, auszulöschen und zu heilen vermöchte (§• 2*19,). 
y^Es gibt keinen Fall von dynamischem (d. h. nach pag.. 176 dei 
Organen 6te Aufl. „aller nicht chirurgischer'') Krankheit in der. 
Welt, den Tqdeskampf, das hohe Al'ter und die Zerstörung 
eines nothwendigen Theils ausgenommen, deren Symptome. in detf 
Wirkungen einer Arznei in grosser Aehnlichkeit angetroffen werden, welche 
nicht durch diese Arznei schnell und dauerhaft geheilt würde' 
(Reine Arzneimittellehre 2. TheiJ, pag. 21.). ' ' ' • 

oiai. Neben diesen Arzneien ist noch die Diät zu berüksichtigen , di^io 

acuten Krankheitsfällen ^icb nach dem Instinct .richtet, in chronischen da» 
gegen methodisch sein muss. „Die sanften Flötentöne,*" sagt HahnemuB 
(Organen, §. 259.), ^die aus der Ferne in stiller Mittemacht ein weidies. 
Herz zu überirdischen Gefühlen erheben , werden unhörbar nu^ vergeblick 
unter fremdartigem Geschrei und Tagesgetöse ; äbenso die Wirkung der 
Arzneien, wenn sie durch fremdartige Einwirkung gestört "^rd.** «Dalur 
sind eine Menge Dinge zu vermeiden : Apotheken, Kaffee^ Thee, Liqnemi 
Punsch, Riechwasser und Parfümerien, stark duftende Blumen, Zahnpolyerr 
gewürztes Bakwerk, grüne Gemüse. * ^ ^ " " • . 

Gegner Yiele Gegner sind gegen Hahnemann und seine Lehre axi^geiretein'JaA 

haben bald gewandt, bald plump, mit Ernst oder mit Hohn die Neuemsg. 
angegriffen. Im Ganzen haben. sie eher dazu beigetragen , den ^of dar 
Homöopathie zu verbreiten. Bekehrt hat man wohl selten durch StnH- 
schriften einen Anhänger der Lehre , und der Laie urtheilt nur zn gern, 
dass das, was man eines Angriffs würdigt, kein vollständiges HimgespiDlui 
sein könne. Die Gegner haben zumal darin gefehlt , dass sie als Partei 
sich der Homöopathie gegenüber stellten. Freilich war der Zustand der 
daipaligen Medicin selbst ein solcher, dass sie' Hahnemann und seioeo 


j 


Hahnömsiift* 


279 


Anhängern die faule Methode ihilsf Erfahrung und ihrer Argumentation' 

lanm zum Vorwurf machen durfte. Die . angeblichen Thatsachen und 

Schlüsse der sogenannten Homöopathen sind derselben liederlichen Art 

der Beobachtung und Logik entsprungen , durch .welche die Medicin aller 

Zeite so vi^l nuzlosen und schädlichen Ballast sich aufgeladen hat So 

waren die Gegner in einer schiefen Stellung. Die Virwürfe, -die sie Hah- 

nemänn machten , trafen sie selbst eben so gut. Das Modewerdeh der 

neuen Lehi^e konnten sie ohnecSess nicht verhindern ; denn niemals darf 

man erwarten, dass das Publikum, dem meist die logische Bildung tmd 

imm^r die Einsieht in die Thatsachen fehlt, durch wissenschaftliche Gründe 

und Widerlegungen überzeugt werden kann. In allen solchen Dingen ist 

liai^'aaf die Wandlungen der Zeit und auf das schliesslich doch ;iicht aus- 

bleibende Erwachen des öffentlichen Schamgefühls zu hoffen. 

Eine *Critik der Hahnemann'schen Lehre erscheint völlig überflüssig. 
Die einfache ungeschminkte Darstellung der Doctrin ist ihr strengstes 
Gericht, das mit Worten nicht geschärft werden kann. Wer das Willkür- 
liehe der Prämissen , die Fehler der Logik und der Beobachtungsmethode 
und das Abenteuerlidhe des Verfahrens ß.n einQ^l so massiven Beispiele 
idcht selber zu erkennen vermag, fßr den bleibt jede Belehrung 
fioffhungslos. 

Man darf aber Hahnemann*s • Begabung nicht zu gering, schäzen. 
Scharfsinn, jede Schwäche, des Gegners zu bemerken und zu- benüzen,' 
Energie, jeden wirklichen oder scheinbaren Sieg 2;u verfolgen, vor allem 
fter ein gewisses demagogisches Talent, das überall die volksthümlichen 
lleigongen. und Vorurtheile zu verwerthen weiss, dem Unkundigen schmei- 
^lelt.nnd den Sachverständigen herunterreisst, das'denBesiz mit Glük 
zu Terdächtigen versteht, das fßr den Gedankenlos€fn zur rechten Zeit ein 
Ek^hlaigwort bereit hält, die Beweise durch nichtssagende aber überraschende 
Beispiele aus dem gemeinen Leben, fuhrt *und schliesslich bei saller inner- 
Ileheü V^i'aohtung der blinden Massen doch überall an ihr ürtheil appellirt 
— alle' diese für einen'Mann der Revolution höchst brauchbaren und förder- 
Hohen Fähigkeiten und Eigenschaften sind ihnr in hohem Grade geläufig. 
* Anch fand seine Lehre bald auf den verschiedensten Punkten Sym- 
l^aihien; zumal unter dem grossen Publikum wurde vielfach mit Leiden- 
fichaft Partie für die sogenannte neue Medicin genommen. Die Motive für 
.fiese Vorliebe zahlreicher Laien waren die heterogensten. Der Liebhaber 

• ■ * 

des Mystischen wurde angezogen, weil ihm ein neues unerhörtes Geheim- 
mu der Natur, die Steigerung der Kraft durch Theilung der Materie , ge^ 
ofienbart wurde ; der Gegner des Materialismus und der sinnlichen Auffass- 
ung fitnd seine Befriedigung durch den Hohn , mit dem jede reelle jJnter- 

* • * 
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Buchung behandelt wurde. Das gläubige Gemüth wurde erbaut, weil ihm 
etwas Unbegreifliches, also um so mehr auf Glauben Aaspruch machendes 
geboten wurde; ja selbst die Yergleichnng der neuen Lehre mit dem «Pro- 
testantismus im Gegensaz zur alten oder katholischen Medicin f&hrte 
Anhänger in das Lager der Homöopathen. Wer ohne grosses- Nachdeokea 
sich für einen Verehrer der Natur hielt und erklärte, war satisfacirt, we3 
in dem System der Natur keine Gewalt angethan werde; und wer* der 
Toleranz sich rühmte, wollte wenigstens beide Parteien, wie man es nannte, 
gewähren lassen."^ . Der Revolutionär ward durch den schonungslosen An- 
griff auf das Bestehende und das Herkommen'gewonnen, derXiberale dmeh 
die polizeilichen Verfolgungen und ünterdrükungen der Lehre; fbr die 
Aengstlichen unter den Conservativen schienen die strengen Vorschrifteo 
der Homöopathen weniger gefährlich, als der Schein von Anarchie, welchei 
die freie Bewegung der Wissenschaft mit sich bringt Manchen imponirte 
die strenge Diät; andere waren froh, statt übelschmekender Arzneien nur 
selten ein harmloses Streukügelchen nehmen zu müssen. Besonders Kluge 
brachten heraus, dass die Homöopathie wenigstens für gewisse Ktankheitea 

nüzlich seij Andere wechseln überhaupt gerne einmal mit dem Arzte mid 

■ • • • 

seiner Methode, weil sie niemals dazu gelangen, die Aufgabe und die 
Mittel der Heilkunde zu begreifen. Manchen imponirte. der Erfolg der Ho- 
möopathie bei selbstheilenden Krankheiten oder die Besserung dolcfaer, 
welche übertrieben mit Medicamenten gefüttert waren. Schwerkranke und 
Unheilbare griffen nach j^dem Strohhalm, der ihnen Hilfe versprach, uod 
im Hilfeversprechen sind die Homöopathen niemals blöde gewesen.. ' f 
Adhäsion unter Auch vou Seiten der Aerzte zeigte sich allmälig eine wachsende Ad^ 
häsion. Hufeland in seinef eklektischen Bereitwilligkeit, überall znyei^ 
mittein, war emer der Ersten, der ^ etwas Wahres^ an d^r Sache fand. 
Ums Jahr ]816 fingen einige Praktiker in Leipzig und der Umgegend «i 
entschieden sich auf Hahnemann's Seite zu schlagen. 182^ eröffiietei 
(gegen Hahnemann*s Willen) Moriz Müller in Leipzig, Stapf in NaiunlH|fl| 
und Gross in Jüterbogk das Archiv für homöopathische Heilkunde, du 
erste Organ der Hahnemann'schen Lehre. 1829 entstand der aligemeiie 
homöopathische Verein, dessen Centralsiz Leipzig war. Der Kampf wiird0 
nun immer erbitterter. Die polizeilichen Verfolgungen der Secte wnrdei 
reichlich aufgewogen durch den zunehmenden Beifall des Pabliknms und 
durch den Uebertritt mancher selbst älterer Praktiker, und das Verbot 
wirkte nur als neuer Reiz für die Homöopathie , während die da nnd dort 
erfolgende Duldung und Zulassung als Sieg von der Secte proclamirt wurde 
An manchen Orten wurde die neue Methode öffentlich in Heiianstaltea 
geprüft, in Leipzig und Wien wurden selbst eigene Hoipitaler f&r lioiiiöo- 


tfen Aerxten. 
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pathUche Behandlaug eröffnet. Aach ausserhalb Deutschlands fing die 
neue Lehre bereits an Proselyten zu machen. 

Aber schon im Anfang der 30er Jahre begannen Symptome innerer Zwietracht i« 
Zwietracht in der neuen Sebte.r Man unterschied reine und freie Homöö- 
pathen.. Der Zank brach mit öffentlichem Scandale los , als Hahnemann 
von Köthen aus im Leipziger Tageblatt (am 3. November 1832) .unter den * - 

schmählichsten Invectiven (von denen sogar der polizeiliche Gensor des 
Blatts einzelne zu streichen för nöthig fand) gegen die Ernennung von 
Moriz Müller ,zum Arzte des eben im Entstehen begriffenen Leipziger 
homöopathischen Spitals protestirte. Ein Abgrund von Schmuz, Klatsch 
DBd Intrigue bezeichnet von da an die nächste Geschichte der Homöopathie in 
Sachsen, und das Hospital selbst, das mit einem Scandal begonnen und 
niemals zu rechtem Gedeihen gekommen war , ging schon nach etwa vier 
Jahcen wieder ein nach einer abermaligen Prostitution durch einen coloss- 
den Scandal, indem nemlich der abtretende Oberarzt Fi ekel erklärte, 
dass er nur, um den homöopathischen Ti'ug zh ergründen, die Leitung 
ühNerponmien und Thatsachen und Erfahrungen, die von d^n Homöopathen 
mit Bewunderung hingenommen worden waren, erdichtet habe. 

Hahnemann hatte indessen fortgefahren^ alle nicht streujg an ihn sich 
Haltenden Kezer und einen Theil der sächsischen Homöopathen speeiell 
Mischlinge und Bastardhomöopathen zu schimpfen und sie als eine „leicht- 
aiimige und schädliche Brut" zu bezeichnen (Organen, 5te Aufl. p. 201.). 

Aber auch von andern Seiten entstand eme Opposition gegen Hahne- 
Biann. Seit' 1836 leimten sich die süddeuts<!heA Homöopathen gegen ihn 
auf: Griesselich, welcher Hahnemann für einen Narren und alten 
Schwäzer .erklärte und sagt, dessen Methode sei schlecht,' aber die alte 
noch viel schlechter, gab die homöopathische Zeitschrift Hygea her- 
aoB, welche noch den meisten wissenschaftlichen Anstrich pnter den ho« 
nOidopathischen Publicationen hatte und ausserdem durch ihre kräftigen, 
mm Theil groben Auslassungen mit dem .süsslichen, und sentimentale;! 
Tone der damaligen practischen Ergüsse der deutschen Medicin einen .nicht 
utivoftheilhaften Gontrast bildete. Auch Schrön, Kopp in Hanau, Fleisch- 
mann in Wien Hessen, die Hahnemann^sohe Lehre nur sehr modificirt 
gelten. ' 

So würde manches fallen gelassen und yerworfen, von Einzelnen so 
viel, dass kaum etwas von der ursprünglichen Hahnemann'schen Lehre 
Qbrig Hieb; die theoretischen Ansichten Hahnemann!s (namentlich die 
Päora- und die Potenzirtheorie) wurden Punkt um Punkt aufgegeben, Ader- 
lässe , Laxire und Vomitive wurden wieder zugelassen , die Verdünnunil^ 
der Dosen sehr beschränkt , die Dosen öfter , meist alle Tage wiederholt ; 


262 I^io Vorbereitung der neuen Zeit 

es wurde oft mit Arzneimitteln gewechselt, die Diät wnrde weniger streng 
formulirt Die Bessern unter den Neuliomöopathen , namentlich die Ba- 
denser Schule« versäumten da];)ei die genauere Diagnostik und die patholog- 
isch^ Anatomie nicht. Die specielle Pathologie wurde daneben wieder 
ganz nach der alten Methode abgehandelt. Es wurden Krajikfaeitsbilder 
* aufgestellt^ denen die empirischen Arzneimittel angehängt wurden. Mancher 

Unsinn von Hahnömann wurde dabei wieder ausgelöscht; andererseits 
nahm man aber auch wieder manche Thorheit der alten Schule auf, gegen 
die Hahnemann nicht mit Unrecht gestritten hat. So blieb bei manche 
der Neuhomöopathen nichts weiter übrig, als der Name und die Eigen-r 
thümlichkeit, die Indication der Arzneimittel durch Prüfung an Gresundcta 
festzustellen (mindestens ein sehr untergeordnetes und irreleitetides Crit- 
erium) und in Folge di^von die Festhaltung einzelner Arzneimittel in kleioes 
Dosen bei Krankheiten, in denen sie vor Hahnemann^ nicht gereicht Wofden 
wareu; Manche haben daher auch den charl^tanmässigen Ausdruk Ho- 
möopathen sich verbeten und wollten nur Specifiker heissen. 
Die Ultras. £s gab aber auch Homöopathen, welche weit über Hahnemann hinao^ 

gingen, ihm Halbheit vorwarfen , und ihn wo möglich im Unsinn zu über- 
bieten suchten. Diese Ultra's in der Homöopathie, meist Laien und ent- 
schiedene Schwindler und Gharlatane, erweiterten namentlich die Strenge 
der Diät und waren .noch keker<in^den Versicheitmgen von den Wunder- 
Wirkungen der homöopathischen Dosen. Zu ihnen kann man. auclL Ae 
Isopathen rechnen, welche, wie Lux, Anthifaxstoflr. gegen Milzbrand, ader, 
wie Gr. Fr. Müller, Tän'iaatdfiF gegen Bandwurm gaben; ebenso ^tonf 
gegen die'Kräze. Hahnemann war jsehx gegen sie erbittert. •( 


• ■ - 


Dentschland. 


Die Die Übrigen ärztlicheii Fractionen und Kundgebungen in Deutscliljuid 

ThToretuIr g^hgrtei^ theils überwiegend theoretischen Bestrebungen an , welche baU 
• * ' . • ' '• 

in 'ziemlich unnüz, bald' nicht ohne Verdienst, waren; theils Waren es Ekleki- 

ikßr, welche principlos nach allen Seiten Recht gaben; theils endlichiiat 

ein kleiner Kreis der reellen Förderung der Wissenschaft zu entsprecVetf 

gesucht, wenn gleich bei' manchen derßelben durch die i^peculative S|immimg 

der Zeit vielfache Annäherungen ^n die theoretischen Ricbtnni^ 

bedingt wurden. 

*Die'überwiegend theoretischen Gelehrten unter denAefzien und 

Physiologen suchten fast durchaus die pathologischen ']Chatsachen aus 'des 

allgemeinen Anschauungen der Natur und aus physiologischen Prämissen 

zu erklären. In diesem Sinne waren sie'physiologischePkcthologen. Allein 

Slnre Physiologie. war grösstentheils eine conjectural^, beschäftigte sieh 
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fast nur mit den obersten Säzen und trug mehr dazu bei, die Pathologie 
zu sublimiren, als sie zu Begründen. * . 

M^n kann dieselben rubriciren je nach den Anschauungen , welche sie 
von dem Lebensprocess'e hatten. 

Er$te Anschauungsweise:, der Lebens^rocess beruht auf Grese^sen, znrfikffihr« 
die sich auch sonst in der Natur vorfinden. Er hängt also von ^•■^•^•" 
der Materie ab, die im Or||inismus wesentlich keine andere ist, als die allgemein 
anorganische, aber nur in- andern Verhältnissen und Combinationen sich ^**"'»*"®* 
beendet. Je nach dem, Gebiete, aus welchem die Geseze' entlehnt wurden, 
welche für den Lebensvorgang vorzugsweise in Anspruch genommen wurden, 
gestalteten sich die Modiifica;tionen dieser Anschauungsweisen. 

Bei der einen Partei sind es die Geseze der chemischen AfiSpität, bei 
der andern die Geseze :der Electricität. 
. Unter den cheinischea Theoretikern ist zuerst . , R«ich. 

Reich zu nennen, Professor in Berlin (vom Fieber liSOO, und^rläut- 
econgen zur Pieberiehre 1805). 

, Der Organismus ist nach ihm ein chemisches Product. Die Veränd- 
emngen des Körpers, selbst die Wirkungen der Seelenkräfte beruhen auf 
chemischer Aenderung. Die Affinitäten d($'r todten' und lebenden Chemie 
i^ind*aa sich dieselben. ' 

Das Wesen des Fiebers besteht in einer durch die widernatürliche Ver- 
minderong' des Sauerstoffs bewirkten widematüi^lichen Allgemeinen Trenn- 
nog mid Wieder Verbindung der einfachen Berstandtheile des menschlichen 
Körpers,' in der'übermässigen Anhäufung von Stikstoff, Wasserstoff, Koh- 
.lenstoff, Schwefel, Phosphor etc. und in der vielfältig möglichen wider- 
natürlichen binären, ternären, quatemären';'quint'ernären etc. Verbindung 
..dieser Stoffe upter einander. Der Sauerstoff ist daher.«däs einzige sichere 
Mittel gegen alle Fieber. Nosologisch soll weiter, das Fieber in Entweich- 
■ ung des Thernjogens bestehen!. ' •, .. ? . 

Noch aüsfiihrlicfier ist Ackermann (Versuch" einer physischen Dar- ick«Ä«a. 
.Stellung der Lebenskräfte örganisirter Körpef lY9'r, und über den Typhus 
1Ä14). Er sucht aus Wechsel von Wärmestoff, Kdhle und Sauerstoff, 
das Lebea zu" erklären. Das Leben is^ die Identität des Seins und der 
Thätigkeit. Das Seid 'wird durch die Materie, diQ Thätigkeit durch da» 
Lichtprincip erzeugt und so fort. 

Eeil (geboren 1759), besonders berühmt durch, seine Fieberlehre '.r^i. 
1797 — 1815 und sein Archiv für Physielogie 1/796 — 1815. Ausserdeiii 
schrieb er Memorabilia dinica, eine allgemeine* Pathologie in drei Bänden, 
eine allgemeine Therapie (1816) und einige. psychiatrische Schriften.. '.[■•.. 

Beil stellt den richtigen Grundsaz auf: die'Krgfte des menschlioheit 
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Körpers sind Eigenschaften seiner Materie nnü seine, besonderen Kräfte 
sind Resultate seiner eigenthümlichen Materie. Kraft sei überhaupt 
nichts anderes als Eigenschaft der Materie. Er weisst namentlich die 
Ansicht der Vitalisten mit allem Recht zurük , dass im Orgaaismos die 
physischen und chemischen Kräfte einer Lebenskraft sabordinirt seien. 
^Eine solche Herrschaft und Subordination lasse sich in der Natur nicht 
denken." Die Begriffe der Subordination seien subjective; durch die bloss 
blöde Menschen geblendet werden können, ^ber sehr Unrecht hat ei^ 
wenn er den Grund aller Verschiedenheiten und Eigenthümlichkeiten einzig 
in der Mischung sucht; Durch sie werden zunächst die Formen bestimmt 
und Mischung und Form zusammen bilden die Organisation. Die Mangel- 
haftigkeit dieser Theorie sieht er selbst ein, indem er zugibt, dass aus der 
bekannten Mischung der Theile nicht mit Nothwendigkeit die Yerschiedea- 
heit ihrer Actionen hervorgehe ; aber er sucht ^eine Theorie dadurch zu 
retten 4 dass er das Vorhandensein von feinen noch unbekannten Stoffen 
annimmt. Eben so sagt er von den Krankheiten, sie haben ihre ijächste 
Ursache entweder in einer widernatürlichen Organisation oder Miscbrng 
der thierischen Materie. Uebrigens ist bei Reil das Streben nach Realittt 
sehr deutlich, und. der specielle Theil seiner Fieberlehre ist yortreffUch 
und enthält feine und naturwahre Beobachtungen. ■• — Im Alter nahm Beü 
bedeutend ab; die Naturphilosophie verdatb ihn, und seine späteren, erst 
nach seinem Tode herausgegebenen Schriften, die allgemeine Pathologie 
und Therapie, sind ziemlich geringfügig. Seine früher mit Scharfsinn und 
Entschiedenheit aufgestellten, wiewohl einseitigen Ansichten gab eraii( 
verfiel nun aber in ein substanzloses Schwäzen. Die 112 Seiten Einleit- 
ung in seine Pathologie und 140 weitere Seiten al%emeiner Abstraction 
über den Lebensprocess gehören ganz in die Kategorie der danuüigen 
Schriftsteller. Den Lebenspröcess erklärt er daselbst für einen poteni» 
irten galvanischen Process. . . ^ 

HMibout. Auch ffumboldt näherte sich derselben Anschauungsweise. Er er- 

klärt sich gegen die Girtanner'sche Ansicht, dass der Siz der Irritabüitit 
der Sauerstoff sei. * Allerdings hängen die vitalen E^mctionen vorzüglich 
von Anhäufung von Sauerstoff ab, allein einen Grundstoff der Reizbarkeit 
gebe es nicht. Aeussere Dinge wirken nur dadurch als Reize , dass eine 
Ziehkraft auf die organischen Elemente ausgeübt werde. Was in dem 
einen Monient einströme, scheide sich im folgenden wieder aus, nndosr 
in diesem beständigen Kampfe erhalten sich die «Organismen. Von den 
Bestandtheilen und den chemischen Ziehkräften hänge die Reizbarkeit ab. 
Uebrigeüs nimmt er andererseits eine eigene Lebenskraft an und bezeichnet 
sie als diejenige Kraft, welche die Bande der chemischen Verwandtschaft 
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löse und die freie YerbinduDg der Elemente in den Körpern hindere. Das 
Werk, in welchem Humboldt seine physiologischen Anschauungen nieder- 
legte, die Versuche über die gerei?te Muskel- und Nervenfaser (1797) ist 
dabei voll des wichtigsten Details und eine wohldurchdachte , musterhafte 
experimentäUphysiologische Arbeit. 

Brandis, Professor zu Kiel (Versuche über die Lebenskraft, 1796), 
nimmt dagegen entschieden die Electricität als Lebensprincip an und be- 
hauptet, die Lebenskraft sei etyras von . der Materie Verschiedenes, wirke 
gleichsam als Aeusseres auf diese. 

Nach Prochaska (Physiologie oder Lehre von der Natur des Meur 
$chen, 1820) gibt es nur ein Principe des Lebens, und diess offenbart sich 
Tuus in der Electricität, deren Bedingnisse mit denen des Lebens überein- 
fitimmen, daher denn auch die Geseze des Lebens aus den Gesezen der 
galvanischen Electricitäi; abgeleitet werden ipüssen. 

r 

Eine zweite Anschauungsweise betrachtet das Princip der Lebensvor- 
gänge als etwas Eigenthümliches, jedoch den übrigen impotide-^ 
rablen Stoffen Vergleichbares und Analoges. Es ist nicht 
Electricität, nicht Magnetismus, sondern ein specifiscbes Princip, das mit 
jenen nur Analogien hat Diess war schon ein nicht unbedeutender Fort- 
schritt. Er stammt von Autenrieth her undwurde in seinem Handbuch 
der empirischen menschlichen Physiologie ,(1801) an vielen Stellen aus- 
gesprochen. Eine ausfuhrliche Betrachtung über das Verhältniss des Le- 
benspriäcips zu den Imponderabilien findet sich, in der Autenrietb'schen 
Dissertation (resp. Matthes) de differentia, quae näturam vis organicae 
et ifluidorum imponderabilium indolem intercedit. Autenrieth zeigt darin 
ausführlich, dasß das Lebensprincip mit keinem andern I^nponderabile ver- 
wechselt werden könne, sondern durchaus specifisch sei. üebrigens adop- 
tirte Autenrieth die Brown*schen Begriffe von Anhäufung, Erschöpfung 
der Erregbarkeit fast völlig und überträgt sie nur auf die Lebenskraft. 

Treviranus in seinen Untersuchungen über Nervenkraft, Gonsens 
und in der Biologie hat ziemlich ähnliche Ideen. Er sagt, es gebe nur 
dne Grundkraft in der ganzen Natur, deren Modificationen die verschied- 
enen Kräfte ausmachen^ Er nimmt nun einen eigenen Lebensstoff an, der, 
indem er das Vehikel jener Grundkraft w^rde, die Lebenskraft .enthalte. 
Diesen Lebensstoff parallelisirt er vollständig mit Electricität und Mag- 
netisnras. Auch Treviranus nimmt die Brown'scha Idee auf, gibt aber eine 
Me«ge geistreicher und befrachtender Gedanken im Detiü dazu. ; . 

Auch Kielmeyer (1766 — 1844), Professor an der hohen Carlsschule 
ta Stuttgart, von 1796 in Tübingen , wirkte als anregender Theoretiker 
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jedoch weniger durch Schriften , als vom Katheder. Dadnreh, dass er 
ziemlich alle Fächer der Naturwissenschaft vertrat, gewann er jenen uni- 
versalea Ueberblik, der grosse Gedanken erzeugt. Er ist der Schöpfer 
der vergleichenden Zoologie und hat zuerst auf den analogen Typus in der 
Bildung der Thierklassen aufnierksam gemacht, indem er die einzelnen 
Formen als verschiedenartige Abstufung in d^r Realisirung eiüer wesent- 
lichen Idee betrachtete. Als Lehrer Cuvier's ve^danl^te ihmLezterer seine 
Bildung und seine tlichtung. Kielmeyer hat durch den Nachweis der Ada- 
logie und selbst der Identität der Lebensgeseze in allen Thierklassep die 
Benüzung der einfacheren Thierorgänismen zum Studium der Vorgänge im 
menschlichen Organismus vorbereitet. Er zeigte, dass die Natur in allen 
thierischen Körpern wenige und einfache Mechanismeii zu ihrer Verfugtilg 
hat, durch.deren verschiedenartige Combination die scheinb9,r differentesten 
Aufgaben erreicht werdeo, Weniger glüklich war er in der Aufstellung 
einer weiteren (neben Sensibilität, Irritabilität, Reproductionskraft pnd 
Secretionskraft) Kraft: -der Tropulsionskraftdes Blutes. Seine ganze 
literarische Thätigkeit beistand, übrigens in einer kleinen Sonrifb über den ■ 
Stachelberger Sct^wefelbrunnen i816, von- weichet der bescheidene Mann 
fast die ganze Auflage wieder aufkaufen li^Ss, Weil. sie ihn nicht befriedigte, 
ondjn einer gedru^ten Gcelegenheitsrede über die 'Verhältnisse der organ- 
ischen Kräfte unter Einander in der Reihe der. verschiedenen Organ- 
ismen 1793. \, .. , 

Die Idee eines gewissen Par^Uelisinus zwischen dem Lebensprincip und 
den Imponderabilien .hat ziemlich Plaz gegriffen in dör' deutschen Physio- 
logie, 'und vomemUch Burdach,. abeY auch Johannes. Müller babän diese 
Anschauungsweise adoptirt, und gewiss ,hat das Parallelisiren dadurch 
sehr genüzt, indem man die Methode der Erforschung der Erscheinungen der 
Imponderabilien auch auf die Erscheinungen d«s Lebens oder des Nerfen- 
princips übertrug. Die Methode, die in der Physik bereits so präcis w^, 
ist in der Physiologie noc^ lange roh und. principlos geblieben, umso 
grösser waren die Vortheite,* welche aus jener Uebertragung erreicht 
wurden. • / ." 

. '. ••.•..•.■••-■•• 

Eine^dritte Anschauungsweise 'betrachtet das JLebß'n als ein bestäad- 

igesWerden, eine fortwährende Assimilation. liVie iih Ei gerade die 
üeberwältigung des AeüsserU'^ die Aneignung des, Fremden die einzige 
Xebeni^äüi^erung sei, ^o lassen sich auch in deni spätem entWikeUen Le- 
bensverhältnisse]! alle Lebensauäserungen auf ,den Fluss.von NeugesUlt- 
lingen und Reproductionen zurükführen.' . . : 

Diese pbänamenologiseh-gen^tische AnschaouQg hat ^derstSnia dexk 
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geäussert (Aetiolpgie der organischen Wesen, 1821). Er fasst das L^ben 
mngekehrt auf^ als Brown. Während Lezterer die Bedingung des Lebens 
Torzti£[lich ia äussere Reize sezt, vertl^idigt Sniadezki die Spontaneität 
der lebenden Wesen und zeigt , dass das Leben wesentlich nicht in den 
Einwirkungen der äussern Dinge, sondern umgekehrt in eine? beständigen 
Einwirkung des Belebten auf das Fremde, in einem beständigen Verbrauch 
und Iq Assimilation des Leztern bestehe, und dass dabei Organisation und 
Materie in einem fortdauernden Umwandiungsprocess begriffen seL Jedoch 
i sind* diese Ideen in Sniadezki*s vortrefflichem Werke noch nicht mit der 

gehörig^ Schärf<& hingestellt. Auch hat die'sef gedankenvolle Autor ixitlit . ■ 
./die v*ierdiente allgemeine. Anerkennung gefunden, wurde sogar von den 
• Meisten. geradezu ignorirt. , * • . . . ' 

Ini Gegensaz zu diesen theoretischen Bestrebungen fand die positive positive 
Forschung nur eine sparsame und überdem auch nirgends ganz reine ^<*'»^^^^i ^^ 
Vertretung. 

Inder AnatomiehatzunächstWtisbergin6öttingen(1739 — 1808) »Anfttoniie. 
einige werthvolle Untersuchungen über das Bauchfell ^ die Bauchguaglien 
.' .und den Kehlkopf ' gemacht. Lod^r, sein Schülier (1778 Professor in 
Jena, 1806 in Halle und 1809 in Moskam, gestorben 1822) war'iiicht viel ' 
mehr als CoijQpilatör, abet ein tüchtiger Lehrer und .einflussreic)i durch . 
gute, freilich meist nachgedrukte anatomische Abbildungen. . . 

Ungleich bedeutender war Sam. Thoipais S^ömmering {1765 — 1830), 
wejcher theils als Lehrer in Kasselund Mainz, thells als.präktischer Ärztin 
JPrankfurt lel)te, und welcher mit grosser Sorgfalt die Anatomie der Jirer- 
^cliiedenen filörpertheile revidirte und damit ■eine Art Abschluss des anat* . * 
' ' omißchen Wissens für die damalige Zeit zuwegebtachte% , ' 
' Auch Hildenbrandt, Professor in Erlangen, JB[empeI, Professor in 
Göttiügen, Rosenmüller, Professor in Leipzig, Joh. Friede. M eck ei, 
Professpr in Hall^; Conrad Lang enb eck, Professor in Gotting^n waren 
gesebäzte Anatomen dieser Zeit. ' ' 

e ' * 

tJnter den' physiologischen Arbeitisn zeichnete sich- durch Nüchternheit phy sioiogi«. 

t • ■ ■ ■ 

biesonders Autenrieth aus, der vielfach an Bichat sich anlehnte, auch 
Xreviranus jedoch mit stark theoretischer Färbung. ;„Mit Unrecht," sagt 
. * in* seinem Handbuch der empirischen menschlichen Physiologie Aütenrieth^, ' - , 
^mtd in neuerer Zeit die Form der OrgauQ vernachlässigt Ohne Anatomie. ' 
bleibt eine menschliche Physiologie mi vollständig.^ Autenrieth hat das . 
physdologische Wissen da .wieder |iufgenommen, wo Haller es.gelassen,' 
und snchiei dureh sti^enges Festhaltea an^ der obj^ctiven Be9baclitan^ de^ '. 
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selbe von den vielen Illusionen zu reinigen, welche die Zeit seit Haller in 
dasselbe gebracht hatte. Die anatomischen Verhältnisse' bilden bei ihm 
die Grundlage seiner Physiologie; aus ihnen suchte er, immer sich an 
möglichst reine Thatsachen haltend, die Functionen zu erklären. FreiKeli 
stand ihm dabei ein ziemlich mageres Material zu Gebote ; es war nmr die 
gröbere Anatomie, an die er sich halten konnte, und die physiologischen 
Vorgänge selbst waren nur in Fragmenten bekannt. Ja es blieb Anten- 
rieth auch in seiner Physiologie nicht ganz von dem' Einfluss der Brown'- 
sehen Erregungsphysiologie frei; es fehlt ihm noch an der consequenten 
Nüchternheit der wahren Naturforschung. Immer aber mnss man seine 
Physiologie , wenn man jsie mit dem substanzlosen, vagen und mystischoi 
Gerede der ganzen damaligen Zeit vergleicht, als eine höchst wohlthuende 
und aufgeklärte Erscheinung ansehen. Der Einfluss derselben auf £e 
Reform der Physiologie wa*r übrigens nicht sehr bedeutend , und die Ver- 
irrung der Zeit zu gross, als dass sie durch ^ine einzige nüchterne Stimme' 
auf den richtigen Weg hätte geleitet werden können. 

Von Arbeiten speciellsten Inhalts sind noch die bereits angeführten 
Versuche von Humboldt und die anatomisch-physiologischen Abband- 
lungen von Rudolphi (1802) hervorzuheben. 

Psikoiofisehe In jej. pathologischen Anatomie herrschte noch die Neieonf, 

Merkwürdigkeiten zu sammeln, vor. G. Chr. Gonradi in Wärthhefan 
(1796) undVoigtel, Arzt in Eisleben (1804—6) verfassten Handbücher. 
In der Meckel' sehen Familie in Halle war eine gewisse pathologisch-ao^ 
tomische Richtung erblich, die vomemlich in dem Handbuch der p^thok^ 
ischen Anatomie 1812 von Meckel dem Jüngern (Joht Friedr. oder dem 
Enkel) zu einer tüchtigen Leistung sich concentrirte. Auch Otto iä 
Breslau beschäftigte sich mit der pathologischen Anatomie (Handbuch der 
pathologischen Anatomie des Menschen und derThiere 1814 nnd Lehrbad 
1830). Rudolphi endlich machte seine classischen Untersuchungen über 
die Entozoen (1806— 1810 und 1819). 

praotiseho In der practischou Medicin erhielten sich nur wenige von dem er- 

Madiciiu töjtenden Einflüsse der Theorien frei. 

pet« rrank. ^g j^j. ^^g^g ^jjj bedeutendste unter ihnen ist Joh. Peter Frank n 

nennen. Derselbe (geboren 1745) wurde 1784 klinischer Professor in 
Göttingen, 1785 inPavia, 1795 in Wien, wo er das pathologisdh-anatom- 
ische Museum gründete und von einem ' tüchtigen Pfosector Vetter gnt 
unterstüzt wurde,. 1804 in Wilna, darauf Leibarzt in Petersburg» Nach- 
dem er sich 1808 zur Ruhe gesezt hatte, starb er 1822. In Kant'scher 
Schule gebildet war er beini Bekanntwerden des Browü'sclieti SystQiitt 
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Uesem äafaiigfi warm zagethan, wendete sich aber später durchaus wieder 
1er practischen Richtung zu und hat in seiner klären einfachen und doch 
Kritischen Weise, ohne gerade bedeutende Entdekungen zu machen, we- 
tentlich zur Sichtung und Ordnung der speciellen Erankheitslehre beige- 
ngen. Seine Therapie war ungleich einfacher als die seiner Zeitgenoßsen. 
Sein Hauptwerk ist de curandis hominum morbis epitome 1792—^821. 
fon grossem Interesse sind auch seine Interpretationes clinicae 1812^ 
relclie ein gutes Bild einer damaligen Klinik geben. 

Auch Chr. G. Grüner (geb. 1744, Professor in Jena» gest. 1815) 
[0hdrte, obwohl sich in philologischen Studien vertiefend, zu den pract- 
icben EQpfen. Seine Semiotik (1776, deutsch 1796) ist eines der besten 
iftcher der Zeit; sein Almanach fiir Aerzte und Nichtärzte (1782 — 96) 
nur einer stets schlagfertigen Critik, vielfach auch dem Scandale gewidmet. 
*Joh. Heinr. Ferdinand Autenrieth, geb. 1772, gest. 1835, Professor 
sfiecessiv fast aller, propädeutischen und ärztlichen Fächer) und Kanzler 
Q Tübingen, war der bedeutendste Schüler Peter FranVs und drang auf* 
»bjective Beobachtung und physiologische Untersuchung der Krankheits- 
rerhältnisse. Selbst ein tüchtiger Anatom und Physiolog wusste er mehr 
ds alle andern unter seinen Zeitgenossen auch seiner Pathologie eine 
uiatomisch-physiologische Grundlage zu geben. Er ging nirgends Von 
fliblimen Säzen aus, sondern überall von dem concreten Thatbestand und 
^fifi ein grosses Gewicht auf die anatomische Untersuchung der Leichen. 
3ie Störungen beim Abdominaltyphus, der von ihm den Namen hat, wurdea 
aerst durch ihn in Deutschland im laufenden Jahrhundert hervorgehoben 
md durch seinen Schüler Po mm er des Mähern beschrieben. Autenrieth*s 
Ubhafte Phantasie und eine gewisse Ungezügeltheit in Einfallen hat ihn 
iber zu manchen willkürlich Annahmen über einzelne Krankheitsverhält- 
lisae verfuhrt Namentlich das Gefassnervensystem und dessen Betheil- 
pmß in- Krankheiten, der kalte Trunk als Ursache einer Species von 
tckwindsucht, die Metastasenlehre, die specifische Belebtheit der Conta- 
ieiit die Zurükföhrung vieler acuten und besonders chronischen Krank- 
eiten auf gestörte Entwiklung von contagiösen Affectionen, unter denen 
ie vertriebene' Exäze am meisten hervorgehoben wurde , sind Lieblings- 
inahmen von ihm gewesen, welche seine Verdienste wesentUch schmälerten, 
eröffentlicht hat er grösstentheils nur Dissertationen unter dem Namen 
iiner Schüler; diese gehörten aber zu den besten Arbeiten der Zeit und 
ofden vielfach benüzt und stillschweigend ausgeschrieben. Ausserdem 
tb ^r die Versuche für die practische Heilkunde (1807 u. 8) heraus und 
itbeiligte sich an der Redaction des Reirschen Archivs und der Tübinger 
lätt^r. Seine Nosologie erschien nach seinen Vorlesungen von Reinhard. 
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Viele 'seiner Ideen drangen in die allgemeineEAn6cIuüinBgeii,>iind nam^ 
lieh Schönlein hat Manches von ihm adoptirt. 

Heijm (1747—1834), practischer Arzt in Berlin, und Stieglitz 
(1767 — 1836), Leibarzt in Hannover, waren Practiker von grosaemind 
ver(i^ntem Rufe nnd einer gewissen Nüchternheit der Aaschaaimg. Ibe 
Pablicationen haben jedoch nichts Hervorragendes. 

Aach Ang. Friedr. Hecker, Professor in Berlin (1763-^1821), ok- 
wohl ein gelehrter Arzt , verfolgte vorzugsweise die practische BkUag 
und hat in seiner „Kunst, die Krankheiten des Menschen zja, heika** emei 
einsichtsvollen Blik in die Schwächen der herrschenden Theorien f eidgti 
Er hat ausserdem noch eine Arzneimittellehre und Eahkeiehe mim 
Schriften geschrieben, auch mehrere Journale redigirt, vnter denen ^ 
wichtigste das anonym von ihm herausgegebene Journal der Srfiudui^pe» 
Theorien und Widersprüche (1792—1808) war. 

Joh. Valentin von Hildenbrand, geboren 1763, Professor in WiM, 

gestorben 1818, war die einzige bedeutende Erscheinung anf dempnel- 

ischen Gebiete der Medicin unter den Wiener Pathologen. Ex tchriA 

.namentlich über den Typhus 1810, eine Ratio medendi in schola praetkt 

Vindobonensi 1809 — 13 und lustitutiones pract med. 1816. 

Ernst Hörn (geboren 1774, Professor in Braunschweig, WfttenlMift 
Erlangen, seit 1806 Professor in Berlin), war zwar nicht ohne tiieoretiicb 
Neigungen, aber eih practischer und kritischer Kopf. Seine Beitrige K 
* medicinischen Clinik 1800 waren vomemlich kritischer Art; sein ArSf 
für medicinische Erfahrung von 1801 an ist wohl das, beste deutsche 
icinische Journal der Zeit. Auch einige Monographien nnd eine 
mittellehre gab er heraus, die jedoch von untergeordnetem Werthe sindi 

Ernst V. Grossi, geboren 1782, Professor in Salzburg und von 1M9 
an in München, wo er 1829 starb, gehörte der practischen Bicfatung a, 
schrieb einen Versuch einer allgemeinen Krankheitslehre 1811. JSflte 
sämmtlichen Werke Opera medica postuma kamen erst nach seinem Mi 
heraus, 1831 — 32. Auf die bayerische Medicin von fast aussohlfesslidiB 
und nicht unvortheilhaftem Einfluss hat er anf weitere Kreise wenig gemU 

An die Practiker schliessen sich noch die Chirurgen Kern in WiMi 
Rust und Gräfe in Berlin, Langenbek in Göttingen nnd'der Schffpftr 
der neueren Geburtshilfe Bo6r in Wien an. . 


I 


Ckiekticiu&ti«. Fast mehr noch als die theoretischen Extravaganzen tkug sor T6N 
kümmerung der deutschen Medicin das Aufkommen eines matten nnd tri- 
vialen Eklekticismus bei, der bei einiger practischen Begabung nndM 
einem Schein von freilich ganz principlosem BationaUsmos keinen Sinn tk 
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straffe Logik der TbaUachen hatte und nach allen Seiten hin ein 
hunnioftes Gewährenlassen zur Gewohnheit machte. 

, Der berühmteste und zugleich das Master aller Eklektiker war Christoph HmMand. 

. > Willielm Hufe Und, geboren 1762, znerst Hofmi^dicBs in Weimur, 1793 

; Arofessor in Jenai seit 1801 in Berlin I)irector des CoUeginin nyedioor-ehi- 

mrgicQm,' erster Arzt der Gharit^^' Leibarzt ohd Profestor der Therapie 

% «od Klinik, 1809 geadelt, «tarb' 1836. Ausser seinem Joamal der pract- 

3^-ilcheii Median ond Wundmoeikonde, dem Ssmeielpla« ftr alle ^hlaffe 
^dtithitug und dem Denkmal der sterilen t^eriode der deutschen Medicin 
^^iab «r noch mejure Journale heraus und schrieb eine Anzahl gr^serer 
^Mkttd kleinerer Schriften, namentlich Ideen über Patiu>jSenie 1 796, -ein System 
jlfMikr pr^ctischen Heilkunde 1800—1805, die MakrobiOtik 1797 und das 
('Afti^ridiumniedicum 1836. * : 

Hufeland l^at während seines ganzen Lebens mit einer gewissen Wärme 
Yermittlmr gemacht & war ein frommer^ wohlmeinender,* zui^ Senti- 
"^^kjIMitalität geneigter Mann, dem der Kampf in der Wissenschaft wehe that, 
^jWadder nicht .begriff, dass ohne Gegensäze auch keine Entwiklung möglich 
^fcjNrt. Als Mann der Wissenschaft fehlte, es 'Hufeliuid- an logiseher Schärfe 
an Vertrauen auf die siegreiche Gewalt der Wahrheit. Er gehörte 
jeaen wenn auch begabten, aber nachgiebigen Geisten^, welchen jede 
i imponirt, welche nie zur Wahl zwischen verschiedenen Meinungen 
[en , welche daher Yon jeder Meinung ein Fra^ent adoptiren und 
den Weg der richtigen. Mitt» nennen. Hufeland it-ar ein. Mann des 
lens um jeden Preis; aber geradie durch seine unermüdlichen Veraöhn- 
itepdenzen kam er überall ia Streit und wurde gegen Manchep zur • 
^^Berechtesten Polemik hingerissen; während er alle Eken vermeiden 
wurde er so intolerant, wie irgend ein Fanatiker. \ 
.Seine Urtheilsschwäche spielte ihm den Possen, dass er fast überall, 
wen einzelnen Fragen die Nichtigkeit unter seinen Schuz nahm und den 
Fortschritt perhorrescirte. Daher nmsste er später so oft seine 
ren Aussprüche widerrufen. ' Hufeland empfahl' die Homöopathie, 
tbieriidien Magnetismu» und die Medicina' magica; er suchte tlie 
lg der. Mineralwasser in dem Brnniiengeist; er war der wärmste 
leidiger der Naturheilkraft und der Vitalität des Blutes. Die unklaren 
^^^'gHffe von Lebenskraft, Eeaction fanden durch ihn ^ stets Empfehlung. 
^Nererseits trat er Brown entgegen , dessen ^chtigste Säze'^ er jedoch 
der Polemik übersah. Er bekämpfte Broussais wegen der Löcalisation 
Krankheit; -er verwarf die pathologische Anatomie, die Auscultation, 
physiologischen und pharmacologischen Experimente und die Yivi«* 
len. 
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Hofeland's erste bedeutende Schrift waren seine Ideen über Pathogenie 
und Einf uss der Lebenskraft auf Entstehung und Form der Krankheiten 
(1795). Er machte hier zuerst den Versuch, die Geseze der Lebenskraft 
auseinanderzusezen, aber ohne alle logische Schärfe ^ wie. auch ohne ge- 
nügende empirische Belege. Sie ist nach ihm die Fähi|[keit» Eindrfike ab 
Reize fu percipiren und darauf zu reagiren (Perception und Beaction). 
Mit lezterem Ausdruk hat er zwar im Anfang nicht mit Bestimmtheit «ine 
willkürliche und zwekmässigeReaction behauptet, allein seine^ weiteren Ex- 
positionen zeigen deutlich diese Ansicht. Die Art, wie er die Lebenskraft 
in Moiiificationen abtheilt,, zeigt am besten seinea Mangel an Schifft: 
1) Einfachste organisch bindende und erhaltende Kraft, sie hält ab and 
entkräftet die allgemeinen Zerstörungskräfte der, Natur; 2) t^lastiaplM 
Kraft; 3) Perceptionskraft, welche zerfallt in die Irritabilität oderdia 
Fähigkeit der Faser, sich zusanunenzuziehen und an der Stelle des Beiz« 
zu reagiren; in die Sensibilität oder die Fähigkeit, den Beiz zu perdpiitt 
und ihn Weiter zu leiten; und endlich in die specifische Reizfähigkei^ 
insofern sowohl die Perception des Reizes als die Beaction durch die be- 
sonde):e Organisation specifisch modificirt sein kann. 

Seine weiteren Untersuchungen über die Geseze und den Mechanismi 
der pathologischen Reaction sind eine Sammlung von schiefen VorsteUnnpa 

Eine andere irrige Idee hat Hufeland in die Pathologie eingefBhrt, die 
von der ungleichen Yertheiiung der Lebenskraft, in der Art, dass es 
System oder Organ zu viel, das andere zu wenig haben könne. 

Dagegen macht er mit Glük gegenüber von der Hypersthenie od 
Asthenie der Erregungstheoretiker den Begriff einer einfachen Beimt 
geltend^ welche an sich Weder hypersthenisch noch asthenisch sei, iOfr* 
dein die einfache normalmässige und nothwendige Reaction eines gesonte 
Organismus gegen eine äussere Schädlichkeit darstelle. 

Diese an sich ganz richtige Idee wurde nur dadurch wieder verdorbes, 
dass Hufeland sie aufs engste n^it seinen Ansichten von iier J^^atorheilknA 
in Verbindung sezte; welche er sich vorstellt als eine zum Wohl ond iir 
Ertialtung des Körpers eingepflanzte Potenz oder Kraft, die Schaden «k» i 
wende und immer diejenigen Thätigkeiten errege, welche fär den Falldb 
passendsten seien. 

KzeyMig. Ein anderer Eklektiker von entschiedenem Talente, noch mehr ab 

Hufeland aufs Practische gerichtet, war Kreyssig in Dresdep, geb. 1770 
CNeue Darstellung der physiologischen und pathologischen Grundlagen, 
1798 — 1800; System der practischen Heilkunde, 1818 — 1819, iffli 
Krankheiten des Herzens, in drei Bänden, 1814 — 17). 


Krayisig. Hartnuum. 293 

Kreyssig tritt der Ansicht mit Recht entgegen, dass der Ausdmk: 
Kraft, Lebenskraft, ein reelles Princip bezeichne; er zeigt femer, dass 
Sensibilität, Irritabilität nnr Eigenschaften gewisser Substanzen seien; ^ass 
die Erregbarkeit gleichfalls keine Kraft, nichts Selbständiges sei, sondern 
mkr die Forin, nnter der das Zustandekommen der thierischen Thätigkeiten 
erscheine , das allgemeine Gesez, nach welchem sie Zustandekommen. 

Er fiihlt femer, dass das iBigentliche Griterium des Lebens das Bilden, 
ndt andern Worten das Werden ist; aber auf einmal wird er seinen eigenen 
Ghrimds&zen wieder ungetreu und nimmt als die Ursache dieses Werdens 
eine eigene bildende Kraft an, die er in die- Säfte verlegt , weil aus diesen 
iün meisten gebildet werde. Weil nun aber diesem niedrig anfgefaästen 
KIden manche Vorgänge im thierischen Leben nicht entsprechen wollen, 
jiötezt er ein Doppelleben: ein vegetatives und ein vorstellendes; ersteres 
Boli' von dem Gesez der Zwekmässigkeit beherrscht sein,][lezteres aber 
ibh&ngig von einem eigenen geistigen Principe. 

Indem Kreyssig die Zwekmässigkeit zur Idee dies Lebens macht, musste 
er nothwendig auf die verkehrte Consequenz kommen, dass die Krankheit 
rieht bloss eine Modification des Lebens, sondern eine Störang 'desselben 
IM. Dieser ursprüngliche theoretische Fehtgriflf kommt sfofort auch pract- 
iseli zu Tage, indem er weiter folgert, dass als Störungen des Lebens die 
Krankheiten nothwendig unsern Sinnen sich kundgeben mtLssen; eine Be- 
Imiiptung, welche die täglichste Erfahrung dementirt. 

TJeberall hat Kreyssig die verdienstliche Tendenz, die Erfahrung gelten 

* 

m lassen; und meist gibt er im Einzelnen die allgemeinen theoretischen 
Smndsäze wieder auf, oder ignorirt sie, wie das so häufig bei Eklektikern 
ier Fall ist Ausserdem zeigt sich eine starke Hinneigung zur Humoral-» 
phibologie bei ihm. 

■ Ein ungleich schärferer Denker war Philipp GarlHartmann, Professor Hartmaiu. 
in Wien^ der bedeutendste und consequenteste unter allen Eklektikern der ', 
Zfeit. S6ine ,^Theorie der Krankheit^ , 1823, ist unstreitig die wissen- 
■ebaftlichste allgemeine Pathologie aus dieser Periode. 

Unter Leben versteht er einerseits Erregung durch Heize und anderer- 
seita Vegetation aus innerer Kraft, Die dem Organismus zugrundeliegende 
Modification, durch welche die Art und das Maass seines Seins und Wirkens 
▼oraaabestimmt werde, bestimme sein Girundgesez, seine Norm. Befolge 
der lebende Organismus in seinem Sein und Wirken diese ihm vorgezeich-^' 
Beten 0eseze, so ist sein Zustand gesezmässig .und verkündige sich als 
(Sesundheit; Krankheit dagegen sei Abweichung des Lebens im einzelnen 
Organismus von seiner Gesezmässigkeit, und sie sei namentlich diejenige 


294 1^9 VorbeNiUiDg der neuen Zeit * 

Yerändenuig des iDnern Lebens eines Organistnos, wodurch seine regel- 
mässige Entwiklang gestört, seine Zerstörung befördert und seihe organ- 
ische Bewegung in ein ^iösyerhältniss zur Entwiklung und zu dem ge- 
sammten Lebenszwek des Individuums gesezt Werde. 

Dalbei ist aber. anzuerkennen, dass Hartmann wirklich mehr umfius^ 
als' seine Vorgänger, und namentlich als die Erregungsiheoretiker. Er 
berüksichtigt' besonders i^uch die qualitativen Verhältnisse. Die Krank- 
heiten .theilt er ein: 1) in dynamische, n^elche ein gesezwidriger Lebens- 
process sein sollän, hervorgegangen, aus unmittelbarer Veränderung der 
Le^bensprincipien oder Lebenskräfte; 2) in'Qrganisationskrtmkheiteny zu- 
näcbjst bedingt durch gestörten Mechähismus der Organisation. Elf sagt 
dabei ausdrüklicii,*dass er anerkenne; dass keine Veränderung in der Le- 
bensthätigkeit ohne gleichzeitige Veränderung in der Drgaäisation sidi 
denken läsße, und umgekehrt. Allein dessenungeachtet hält er die^Aöt 
Stellung besonderer OrgsUiisatianskrankheiten oder mechäiuscher'Knudh 
heiten für noth wendig uild gerechtfertigt, insofern bei' ihtten krankliafte 
Symptome durch ein mechanisches Verhältniss als ihre nächste ürsM^he 
veranlasst ^werden. Freilich mciss Hartmann iseine Eintheilung gleichsAn 
ausdrüklich wieder zuriiknehmen, denn der erste Paragraph über die dyn- 
amischen Krankheiten lautet : man dürfe unter den dynamischen Krankt 
heiten keine rein dynamischen verstehen. 

Im weiteren Verlauf huldigt Hartmann der Polaritätstheorie und sagt: 
jGregensaz der Kräfte, denenimmer auch ein Gegensaz der Stoffe jBntspreehe, 
Polarität sei das Princip alles besoüdem Wirkens und Werdens in der er- 
scheinenden Natur. Jeder Theil des Organs trage in seiner Substanz dia 
materiellen und dynamischen Gegensäze und damit die.Factoren des Le- 
bensprocesses , habe daher Leben und Quell des Lebens ans and k 
sich selbst. 
Die Aubreitniig War bei dioseu Häuptern der eklektischen Richtung wenigstens nocli 
esEkiekticifmnf . ^.^^ hervorragende practische Befähigung , eine nicht zu leugnende Cf«- 
wandtheit in der Verflechtung der Doctrinen, ein formaler Scharfsinn in 
de'r Handhabung substanzloser Categorien, so verlor sich der Eklekt- 
icismus in um so grössere Trivialität, je mehr er in die Massen drang.' 

Die Hypothesen aller Zeiten wurden in diesem Eklekticismus veremigti 
während der Antheil der Thatsachen ein sehr beschränkter war. Das Ganze 
pflegte in etwas Kant*sche Logik eingehüllt zu werden. Der einzige Vor- 
th'eil dieser theoretischen Eklektik war, dass einzelne vergessene Anschau- 
ungen dadurch wieder ans Licht gezogen wurden , so namentlich die ha- 
moralpathologischen, die bei aller Willkürlichkeit in der AusfÜhrong dock 
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wohltliSAig beschränkend auf die ausschliessliche Reiz- und Polarlehre 
wirkten. 

Die Herde des Eklekticisnms waren vomemlich Berlin, Wien, Leipzig, 
Gröttingen, Heidelberg. Aipch Ferdinand Gmelin in Tübingen gehörte 
dKeser Richtung an und seine allgemeine Pathologie (2te'Aufl. 1821) yar 
emns der geschäztesten und abgerundetsten Proäucte der Eklektik. 

. An die Eklektiker schlössen sich in natürlicher Weise die compilator- 
iaohen Schriftsteller an, die häufig, ohne selbst Kranke beobachtet m 
hpben^ voluminöse Werke über practiscbe Medicin schrieben. 

' Hatte die Naturphilosophie die Köpfe verdreht und den Sinn von der zvitand 

segenaimten gemeinen Wirklichkeit weggerissen, hatte die Errejgungstheorie ^^^^^H^^^^^ 

dm Nachdenken in einem leeren Formalismus aufgehen lassen, so ist dem üborhaupi. 

Eklekticismus die Verödung der deutsefaeB Medicin zuzuschreiben. So kam 

0ft\ da9s in den ersten 30 Jahren des Jahrhunderts in keinem Lande eine 

eddechtere und schlaffere Medicin herrschte, als in Deutschland. 
* ■ • • e 

Köpfe, die, ohne Denker zu sein, als Philosophen sich geberdeten, 

gaben den Ton an in der Literatur und standen an der Spize des 

ÜMerrichts. - 

Die Jugend wurde schon in der Schule verdorben. Fast ohne Aus- 
miiime vr«t auf allen deutschen Universitäten in der Medicin lediglich nichts 
liwlles zu lernen. Der ganze positive Inhalt des Wissens wurde vemach- 
UUfeigt« gering gesehäzt oder war den Lehrern selbst gänzlich unbekannt. 
EMilime Theorien oder eine trokene, triviale, logisch aussehende, aber 
?Mltg nichtssagende Systematik mussten die Inhaltlosigkeit ersezen. Wo 
wMfh, %He an mehreren deutschen Universitäten, der Unterricht lateinisch 
erfiieilt wurde, ging er vollends in leerem Phrasenwesen aäf. 

Schlecht unterrichtet, verdorben, irregeleitet und ohne alle reelle 
'Ktantnisse, traten die jungen Aerzte ans Krankenbett und bei offenem Sinn 
dniseten sie bald die völlige Nichtigkeit ihrer bisherigen Studien erkennen. 
ISifiiebie suchten diesen Mangel durch emsiges Selbststudium zu ersezen 
ittd verliefen sich dabei gar häufig in die mannigfaltigen Abwege tmd Irr- 
ginge, welchen der Autedidact selten ganz entgeht Andere klammerten 
skftl an diese oder jene Seltsamkeit an und nicht wenige führte der trost- 
lose Zustand ihrer Sdhnlbildnng'in das Lager der Homöopathen. 

Wtf die Anhänglichkeit an die primitiven Eindrüke nicht auszulöschen 
wi^^ vttsä doch der tägliche Umgang mit der Natur die angelernten Doctrinen 
fortwährend dementirte, da musste sich Unklarheit und Confusion der.Köpfe 
bemächtigen. 

ISite gewisse YorBebe für hochtrabende und transseendentale Bedens- 
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arten ist den meisten cAerzten jener Zeit eigen geblieben. Für die ein-« 
fachen Fragen des Thatbestands fehlte es an dem schlichten Sinne. Die 
Diagnosen am Krankenbett worden daher stets in einen Gallimathias an- 
verdänter Phrasen eingewikelt; nur ikn seltensten Falle kam die diagnoist- 
ische üntefsachnng auf handgreifliche nnd klare Antworten , sondern m 
schloss mit nebelhaften , nicht weiter zn analysirenden nnd ebensowenig 
za fassenden Begriffen : bald Asthenie nnd Hypersthenie, bald Erschdpfoog 
und Perversität der Lebenskraft, bald aber mit den gänzlich von allem 
positiven Boden verflüchtigten Redensarten des gastrischen, biliösen, ihes- 
matischen, catarrhalischen, nervösen etc. Znstands. Da jede Schärfe den 
diagnostischen BiBstimmungen abging, so fand man sich veranlasst, die 
Cätegorien im selben Falle zn hänfen und die febris rhenmatico-catanfc- 
alis snbgastrica und gastrico-biliösa subnervosa, od^r gastrico-nervosi 
inflammatoria waren ganz geläufige Diagnosen. 

Sp^cielle Anhaltspunkte für diese Finessen der Diagnose fehlten völlig 
und der Schuler folgte diesen Snbtilitäten, in denen der Lehrer ezcelliite, 
mit Staunen und ängstlicher Beklemmung; aber auf sich selbst angewiesen 
fand er sich von jedem Leitfaden verlassen. 

Die Therapie war eine äusserst complicirte und reizende. Sie meiste 
rationell zu sein, indem sie vorgab, auf das doch völlig imaginäre Weseo 
der Krankheiten sich znstüzen. In Wahrheit aber ging sie jedem Symptome 
nach. GrOsstentheils waren es Reizmittel, welche in dem ersten Viertel 
des Jahrhunderts zur Anwendung kamen. In ischweren Krankheiten wurde 
die Reihenfolge und Gombination derselben in der doctrinärsten Weiie 
festgestellt Aber jedenfalls war die Menge der eingefdhrten Irritantieo 
unter dem E^inflnss des Brownianismus noch ungeheuer. In dem -unter 
Marcus' Leitung stehenden Hospitale zu Bamberg befanden $ich im Jahr 
179.8 480 Ejranke (46 an sthenischen, 367 an asthenii^chen , 67 an ört- 
lichen Uebeln leidend). Man hat berechnet, dass durchschnittlich anf 
jeden einzelnen Kranken 1 Drachme Opium, 195 Gran Gampher, 1 Unxe 
Liquor anodynus, 132 Gran Serpentaria, 528 Gran Cbinarinde, rectificirttf 
Wemgeist mehr als 1 Pfund kamen , überdem noch beträchtliche Mengea 
Moschus, Naphth. Yitrioli, Amica, Valeriana, Angelica', Zimmt, Tincton 
Martis tonica nnd Elixir roboraniPWhyttii (S. Häser's Geschichte der 
Medicin, 2te Aufl. p. 721). 

Erst gegen die Mitte der 20er Jahre kam eine mehr kühlende und 
inilde Behandlung in Gebrauch , obwohl auch dann noch die Serpentarii, 
Valeriana, Angelica, Caryopnyllata etc. zu den onentbelurlichsten und im- 
ersezbarsten Drpguen gerechnet wurden. 

Dabei zehrten in dem socialen Ansehen die Aerzte noch, an der von 
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Suren Vorfahren ererbten Stellung. Aber schon mit den scandalösen 
Händebi der Erregnngstheoretiker , noch mehr mit dem Auftreten der 
Homöopathen fing die ärztliche Glaubwürdigkeit und Unfehlbarkeit und 
dadurch auch die Würde des Standes in den Augen derLuen an zu sinken. 
IMese selbst, von den Homöopathen zu Richtern über medicinische Fragen 
abgerufen, fingen an, wenigstens in gesunden Tagen sich der Meinung hin- 
mgeben, dass man auch ohne alks Studium recht gut die Medicin beur- 
theilen könne, und dass selbst die gelehrte Yorbildung der unbefangenen 
Anschauung nachtheilig sei:; je mehr> Einzelne die Laien aufzuklären 
nc(hten, um so verwirrter und eingebildeter wurden diese und um. so mehr 
aank^ die Aerzte selbst in der allgemeinen Achtung. 


» • » 


ACHTEß ABSCHNITT. 

Die jttngftf XrmwAlzung in der medicinischen Wiseeiuioluift 

und die Entwiklong der Gegenwart» 


rrankreii:]!. Die Bewegangen zn einer radicalen UmwälzuDg der medicinischeB 
Anschanongen gingen von ^ankreich aus. 

• 

Bro«>>ai>. Franz Joseph Victor Bronssais, geboren 1772 in St. Male, Sohn emes 

Arztes, zeichnete sich früh durch Lebhaftigkeit des Geistes, einen herkul- 
ischen Eöiperbau .und durch Lust zn körperlichem und geistigem Strato 
aus. In seinem 20. Jahre , als durch die gesezgebende Versattimlang dai 
Vaterland in Gefahr erklärt wurde, ergriff er mit Enthusiasmus die Waffan 
und trat als Volontair in die Armee, stieg bald zum Sergeanten , bis M 
eine Krankheit nöthigte, in die Heimath zurükzukehren. Hier gab er' des 
Drange seines Vaters nach und trat in die medicinische Carriere. Seu» 
Studien, denen er anfangs mit Eifer oblag, wurden unterbrochen durch dia 
Wirren der jElevolution. Vater und Mutter wurden ihm ais ei^gem Re- 
publikaner v'on Royalisten ermordet, sein Haus niedergebrannt Er. machte 
nun eine Freibeuterezpedition auf einem französischen Piratenschiff. 1798 
begab er sich nach Paris tund. kam mit Bichat in freundschaftliche Besiak* 
ung. 1803 doctorirte er und schrieb seine Dissertation über das hectisdie 
Fieber , in welcher er sich als Anhänger der damals herrschenden Find*- 
sehen Nosologie zeigte. Zwei* Jahre lang versuchte er sich darauf in dar 
Praxis in Paris; da er jedoch nicht viel prosperirte, so trat er 1805 ab 
Hilfearzt in der Armee ein, machte die Feldzüge in Holland, Deutschland, 
Oesterreich und Italien mit. 1808 kehrte er zurük und pnblicirte 8^ 
vortrefiTlit^he Histoire des pfalegmasieschroniques, sein erstes und bestes 
Werk, das er auf zahlreiche Leichenuntersuchungen gestüzt hatte, in wel- 
chem sich aber von seinem neuen System nur Andeutungen finden. In 
selben Jahre noch* folgte er der Armee nach Spanien, wo er sechs Jahre 
verblieb. 1814 kam er zurük und wurde zweiter Professor am Mtlitir- 
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hospital Val de Gr&ee ra Paris» Zugleich begann er Privatvorlesnngen 
zu halten, in welchen er mit grosser Kühnheit und Beredtsamkeit die 
Gnindsäze einer netten Lehre anseinandersezte. In Knrzem hing ihm die 
Jngdnd mit wahrem Fanatismns an; die Yorlesnngen der Professoren and 
die Fakaltätskliniken waren verrassen.- Noch war es nnr stiller Neid und 
verhaltene Feindschaft', die er sigh von den Aerzten der alten Schule zu- 
zog; aber bald^ sollte der Kämpf ia hellen flammen ausbrechen. Diess 
geschah, als er 1816 $eia Exaipen de la doctrine midicale g^^ralement 
adoptie veröflfenttichte. Das Aufsehen , das er damit im Publikum her- 
srorrief , war unermesslich. 'Von dem Augenblik gab es nur zwei Lager 
der Aerzte in Frankreich , enthusiastische Anhänger des Reformators und 
entschiedene Gegner meiner Lehre; ein Schwanken. war wenigstena^im 
Anfang nicht mehr möglich. Niemals hat ^in Systematiker in so kurzer 
Zeit sich eine mächtige Partei erobert*. In den nächsten Jahren wuchs 
die Zahl seinier Anhänger reisseüd. Daneben aber erstand eine andere, 
^eiphfalls die Sazungen der alten Medicin bekämpfende,' aber einem posi- 
titeren Fortschritt huldigende Stihule. * Der Broussäisismus kam nunmelir 
ificbt bloss mit d^ Anhängera der veralteten Grundsäze , sondern auch 
illit diesen neuen Bestrebungen in Conflict, und trozdem, dass Broussais 
Äl^eh Wort und Schrift seine Lehre mit einer beispiellosen Kraft vertheidigte, 
so fingen doch die Besonneneren ,an, sich von ihm abzuwenden. 1821 gab 
er die zweite Auflage seines Examen heraus, in welche^: er die ganze Ge- 
schichte der Medicfai im Lichte seiner* Theorie betrachtete, während er in 
der ersten Ausgabe nur gegen die herrscheilden Ansichten polemisch Ver- 
fllhi^efn war. Damit verband er 468 Säze als Propositionen , welche die 
Quintessenz seiner eigenen Lehre enthielten. Von 1822 an liess er die 
iUnalen der physiologischen Medicin erscheinen, die bis 1834 fortgesezt 
wtuMen und das Haüptorgan seiner Polemik und seiner Beobachtungen 
wnfden. Gleichfalls 1822 erschieh sein Trait6 i^ physiotogie appliqu^e 
k Ia Pathologie, in Welchem besonders seine Ansichten über die Sympathien 
auseinander gesezt sind. 1824 veröffentlichte er seinen berühmten, po- 
ptä&r geschriebenen ,5katechismus der physiologischen Medicin," 1828 
wieder ein Hauptwerk : De Tirritation et delafolie," worin er seine Grund- 
säze auf Psychologie und Psychiatric ausdehnte. 1829 erschien in zwei 
BSnden ein Commentar ^u den Propositionen der Pathologie voll wichtiger 
Anfbchlüsse über seine Lehre. Während der Zeit der französischen tle- 
stauration war ihm die Fakultät versphlosisen' geblieben , alle seine Vor- 
träge waren in Privatvorlesungen* und in dem Militärhospital gehalten 
Worden. Casimir Perrier machte 1831 das Unrecht gegen den ersten 
lebenden fb^ösischen Arzt guf moid ernannte ihn zmn PSrofiissoP der lÖtl- 
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getneinen Pathologie und Therapie. Es ist, als ob von diesem Eintritt in 
die Fakultät an seine geistige Kraft gelähmt worden wäre, Wohl be^ 
hielt er noch die alte Lebhaftigkeit seiner Polemik, aber^rvermochtekeind 
nenen Gesichtspankte aa£Enbringen. Seine eigenen Schüler wie seine 
Gegner hatten ihn überflügelt; er blieb hinter ihnen znrük, sich fortwährend 
mit allem Eigensinn des Alters an seine breitgetretenen Begriffe der Ir- 
ritation and Gastroent^rite anklebend. Seine Vorlesungen, sonst gedrängt 
voll von enthosiastischen Verehrern, wurden, seit sie legal geworden waren, 
nur sparsam gehört, seine Klinik blieb verwaist, und die Jagemd folgte 
andern Sternen. 

Noch einmal, im Jahre 1836 , tmsste er sich auf kurze Zeit den alten 
Beifall zu erringen , aber nicht zum bleibenden Ruhm seines Namens, Er 
hatte sich der Phrenologie ergeben und kündigte einen Gurs über dieiei 
Gegenstand an. Mehr als tausend Zuhörer drängten sich zu.; die Tbfiren» 
die eisernen Geländer wurdea eingebrochen ; die Lehrer , welche den Saal 
vor ihm hatten , konnten nicht lesen , weil schon mehrere Stnndmi zuvor 
alle Pläze von Broussais' Schülern besezt waren. Endlich^ konnte nur da- 
durch Raum gewonnen werden , dass die Vorlesung in einem der gröiatea 
Concertsäle von Paris gehalten wurde. Diess war das lezte glänzende 
Ereigniss in Broussais* Leben. Von da an lebte er zurükgezogen , hielt 
seme wenig besuchten Vorlesungen über allgemeine Pathologie und kräidLdte 
viel. Er starb im November 1838 an einem Cancer des Rectuma. 

Broussais legte seiner Lehre den Namen „die physiologische Med- 
icin^ bei; doch stammt weder die Idee noch das Wort von ihm ab, Bie 
Idee ist so alt als die Physiologie selbst, und das Wort findet sich adum 
bei Bichat und Dupuytren. 
PMhoiogiaehe Die gauzc bisherige Mediciu piht nach Broussais auf einem principieDa 

Lrrthnm. Sie fasst die Ejrankheiten als Dinge, als Wesen, als Entit^s anl 
Dieser falsche Gesichtspunkt, den er den ontologischen nennt, ist die QoeDa 
unendlich zahlreicher Missverständnisse des pathologischen G^scheheift 
und der mannigfaltigsten Missgrifie des therapeutischen Handelns« 

Als ersten Saz seiner Physiologie stellt Broussais Brown's Ansspnidi 
hin : das thierische Leben unterhalte sich nur durch äussere Reize, AUeSp 
was die vitalen Phänomene- erhöht, sezt Broussais hinzu, ist reizend, ati- 
mulirend. Als Hauptreiz sieht er die Wärme an« Diese seze die unbe- 
kannte Kraft (lapuissanee inconnue) in Thätigkeit, damit diese die Organe 
zusammenseze. Diese unbekannte Ejraft habe in das lebende Wesen eine 
eigenthümliche Chemie gelegt. Sie verleihe ihm überdiess ContracUIitift 
(Vermögen, sich zusanunenzuziehen) und Sensibilität. SobaM Sensibilittt 
und Contractilitftt anf einem Punkte vermehrt werden, weiden ne es andi 
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aaf andern. Diess seien die Sympathien ^ welche stets durch ein eigen- 
thümUches System, das Nervensystem, vermittelt werden* Alle primären 
und sympathischen Stimulationen dienen zu demZwek der Ernährung, der 
Entfernung schädlicher Dinge und der Beproduction. 

Jede Stimulation , wenn sie nicht zu schwach ist, mag sie einen Theil 
treflfen, welchen sie will, durchwandelt nach Broussais däsGesammtnerven- 
systeni sowohl der Eingeweide als der Centraltheile. Ist sie stark genug, 
insi'Gehim zu gelangen, sa gelangt sie sicher auch in alle Eingeweide. 
Vom Gentrum, dem Gehirn aus geht darauf der Impuls zu dem Muskel- 
Bystem. Das Gangliensystem und seine Knoten stellen für sich Nerven- 
centren dar, welche Stimulationen von einem Ort aufden andern übertragen 
kölmen« Sie sind zugänglich den Stimulationen des übrigen Nervensystems, 
jedoch unabhängig vom Willen. Das Ich nimmt von ihnen, aber auch 
Ton den Zuständen der übrigen Nerven bald Notiz , bald nicht. 

Eine leichte, beständige und nach allen Richtungen ausgehende Mit- 
theilung von Excitation zwischen den verschiedenen Theilen des Körpers 
mittelst der Nerven ist unumgänglich für die Unterhaltung des Gleichge- 
wichts der Functionen ; nie aber ist die Excitation über alle Theile gleich 
vertheilt. Ist die Ungleichheit bedeutend, so leiden die Functionen 
;dariint^. • ^ 

Die Gesundheit wird nie von selbst^ gestört, sondern immer nur da- 
durch, dass die äussern Stimulantien, welche die Functionen unterhalten 
aollen, in einem Theile zu viel oder zu wenig Excitation erregt haben. Die 
.Krankheit hängt ab von der Irregularität der' Functionen, der Tod von 
üucem Aufhören. 

Es gibt niemals eine allgemeine Vermehrung (Exaltation) oder Ver- 
minderung der Vitalität sämmtlicher Organe; vielmehr beginnt die Exalt- 
ation immer in einem einzigen organischen Systeme (man erkennt sie an 
tdter Vermehrung der vitalen Phänomene) und breitet sich von hier weiter 
ans» theils in demselben Apparate, theils anderwärts. Die Natur der so 
mitgetheilten Exaltation ist die gleiche wie die Natur der ursprünglichen 
mid primitiven* Eine solche Exaltation veranlasst immer Languor, Träg- 
Jheit in einem andern System oder Organ; Verminderung der Vitalität 
: jsieht o£b Vermehrung in andern nach sich, zuweilen auch Verminderung. 

, Die Exaltation der Vitalität sezt immer eine übermässige Stimulation 
durch die äussern Reize (Suprastimulation, Surexcitation) voraus. Partielle 
^rexcitation bedingt stets, vermehrten Säftezufluss zu den Theilen, 
krankhafte active Congestion. Ihre Folge ist immer auch eine abnorm 
▼ermehrtß oder unregelmässige Ernährung des Theiles (eine Desorgan- 
iaätioii). 
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Aach die YeniuiideraDg der Vitalität kum GongeßtiaQ herbeifäliren; 
aber diese ist passiv und desorganisirt viel veniger , ak die ajctiye. 

Jene active krankhafte CoDgestion nun ond ihre stete Begleiterin, die 
Surexcitation^ nennt Broussais Irritation, wobei nuaa jedoch stete stillr 
sciiweigend eine krankhafte verstehen muss. Die Irritation bctehränkt.sicb 
nur mgänjE leichten' Graden auf ein System. Sie beginnt zwar stets in einein 
einzigen, aber bei irgend bedeutendem Grade werden auch andere in syi^ 
pathiscfae Irritation versezt durch VermittJung der Nerveti. Je sewbler 
das ursprünglich irritirte Organ ist, um so zahlreicher sind die Sympathien, 
die durch dasselbe erregt werden. Je zahlreicher die Sympathiea liad, 
desto schwerer ist die Krankheit. 

Zuweilen steigt in dem sympathisch irritirtien Organ die InritatiDfl 
höher, während sie in den ursprünglich afficirten abnimmt-; diess sind die 
Metastasen der alten Schule. WenaSecretionsorgane sympathisch ir^tirt 
werden und die Irritation des urspt&iglich ergriffenen -Organs gegen diese 
zurüktritt, so hebt sich rasch die ganze Krankheit durch Erscheinen ver« 
mehrter Secretionen. Diese sind die Krisen der alten Schule: 

Eine Irritation,. welche Blut in dem Gewebe anhäuft, mit aogewGkh 
li^r Böthe, Hize und Geschwulst heisst Entzündung. 

Jede Irritation irgend welchen Organes, wenn sie einen gewiesen Gnd 
erreicht, erregt sympathische britation des Gehirns, Kopfweh, IfQdigkeit 
Alle intensiven Irritationen erregen femer gleich zu Anfang sympathisdie 
Irritation des Magens (Appetitlosigkeit, Zungenbeleg). Alle intensiv« 
Irritationen erregen endlich sympathische Irritation des Hersens (Fiebor). 
Jede Irritation, welche intens genug ist, Fieber zu erregen, istEniz&idiiig; 
jede, welche intens, genug ist, Fieber zu erregen, erregt sicherlich anch 
Irritation des Magens nnd Gehirns, und jede Irritation, welche «nf diese 
Organe wirkt, ist immer auch Entzündung. 

Wenn Entzündung des Gehirns und des Magens vorhanden ist, soiit 
erstere häufiger die Folge, als die Ursache von der leztem. Die Entzünd- 
ung des Magens, Gastrite, kommt nie vor ohne solche der' DöandinM, 
daher sie Gastroent^rite heissen muss. Andererseits ist die Entente Ar 
sich wenigstens sehr selten ohne Gastrite, nmd bei Gastroent^rite {»idoih 
inirt nur bald die Magen^, balc| die Dünndannaffection. lÜe GastfotetenlB 
ist immer ohne Schmerze im Bauch, wenigstens ohne-nrnschriebene ind 
heftige. Wo solche bestehen, ist Peritonite und Colite damit vevbmidea. 
Eine acute Gastroentirite, wenn sie heftig, wird, complicirt sich mit vieles 
und heftigen sympathischen Irritationen. Es entstehen die SympCene 
eines putriden Fiebers oder Typhus. Alle sogenannten essentiellen Fieber 
der Schule sind Gastroenteriten. Auch die acuten Hautausschlige be- 
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ginnen mit Gastroent^iiite und «rst secandär treten die Hautf^ldegmasien 

• •* 

«n 3ure Stelle. 

Die HTpochondrie ist eine dbromBoke 6afttroent6rite; die Dyspepsien, 
Gastrodynien, Pyrosen, Gardialgien sind cbroaische GastroentMten. Die 
GastBoentörite leitet die Leberentzündnng ein. Die Baockwasaersneht ist 
4arch G«stooent6rite veranlasst, welche anf das Peritontnm fortschreitet. 
/Die Peritonite geht, entweder von der Gästroent^rite, oder, wie beimlBÜnd- 
bettfieber, von einer Mitrite ans. 

T-nberkeln, Skirrhns sind Folgen vonEntztndiMg. .Aach dieSkropheln 
«ind durch eine Art von Entzündung hervorgebracht, jedteh ist dabei keine 
vemehrte Wärme und wenig Röthe. Broassais ffihrte bießür den Namen 
Sabinflammation ein. 

In Beziehung aaf die Therapie gelten folgende Grondsäze/ Eine Ent- ThamptMiMh« 
cfindnng darf nicht erwartet werden, man muss ihr vorbeugen;. man darf 
nicht auf den Ausgang i^ die ^qpontane Heilung durch Grisen «ich ver- 
lassen, sondern muss sie so schnell wie möglich unterdrüken. Es gibt 
vier Arten von Mitteln, den Gang der Entzündung aufzuhalten: schwäch- 
ende Mittel, xevulsive Mittel, fixe Tonica, flüchtige Reize. 

Die schwächenden Mittel sind Blutlassen, Hungern, emollirende und 
aäoerliche Getränke. Unter allen diesen ist das Blutlassen das wirksamste. 
Bas Oeffiaen einer Yene eignet sich Hör sehr rasch sich ausbildende Ent- 
«tadudgen ip parenchymatösen Organen. Die capilläre Bluteatziehung 
ist dagegen in allen andern Fällen, namentlich im Beginn der Krankheit 
. vorzuziehen. Nur in einzelnen Fällen ist die Blutentziehung contraindicirt, 
nemlich bei blutleeren Individuen, bei weit gekommenen chronisehen-Ent- 
•Cttndungen 4er vornehmsten £in^«weide (Tuberkel, Strebs), bei Gehirn- 
»•«oagestionen mit schwachem Puls. .In allen sonstigen Erkrankungen ver- 
hindert eine zeitige Ansezung von Blutegeln die schlimmsten Stöniagea. 
Blutegel an den Hals verhindern den TJebergang.' des. Katarrhs in die 
'Pkthisis; Blutegel uiiter denClavikeln beseitigen die schon beginnende 
- Phthisis; Blutegel in die Magengegend wirken bei alleh Formen von 
Gftstrite und leichten Phlegmasien des Gehirns. Blutegel an den After bei 
CoISl und Dysenterie; bei Angine und Group werden Blutegel an die ent- 
ipfedhende Stelle gesezt. ffiliöse, muköse und gastrische SyBq)toffie ver^ 
'tangen Blutegel an die epigastrisebe Gegend, Icterus Blutegel eben dalnn 
oder in der hypochondrischen Gegend , Rheumatismus an die befallenen 
Gelenke und in die Magengegend. Bei acuten Hautausschlägen werden 
Blutegel an die epigastrische ^Gegend, bei adynamisohem Fieber, Typhus 
Blutegel auf den Bauch gesezt. Bei Wüirmem kn Durme werden ebenfalls 
Blutegel auf den Bauch applicirt, denn jene sind durch Gastroentirite 
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anterhalten, und sie gehen von selbbt ab, sobald diese gehoben ist Bd 
Säüdbettfieber werden Blutegel in Menge in die hypogastrische Gegend 
gesezt n. s. f^ Neben diesen localen Blatentziebohgen ii^t bei allen diesen 
Krankheiten grösstmögliche Diät nnd die Anwendung von Gnmmiwasser 
nothwendig. Diese Behandlung macht die Elrankheit äbortiren; sie heOt 
plözlicfa, so lange die Affection noch nicht zu emer gewissien HShe 
gelangt ist. 

Die revulsiven Mittel: Blasenpflaster, Diaphbretica, Diuretica, Emetiesi 
Laxantien sind wohl im Stande , durch Hervorbringung einer seeondären 
Irritation die primäre zu entfernen; aber sie sind immer gefährlich', deim 
wenn diess nicht glükt, so steigern sie im Gegen theil die 
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aufgedekt hat; doch ist er sich selbst nicht klar, denn er fthrt aeinersciti 
neue Ontotogien ein: die Irritation und die Gastroenteritis. 

2) Die Irritationslebre, welche offenbar ein Missgriff war, indem er 
nur zwei Erankheitsformen erkennt: reine Schwäche und Irritation, und 
iudem er die. leztere als eine erhöhte Functionirung, ja selbst als ^öhle 
Vitalität ansieht Weiter verwechselt er die Irritation mit activer Cen- 
gestion und zulezt mit Entzündung. So werden auf einmal Krankheitfln 
zu Entzündungen, die wenigstens sonst Niemand dafür hielt, nnd die aadi 
unter einander nichts gemein haben. 

3) Das Princip der Localisation, welchem jedoch Bronaaaia oft un- 
treu wird. 

4) Das Princip des materiellen Nachweises der Störungen, welehn 
zunächst zur eifrigen Cultur der pathologischen Anatomie und eben dadniek 
zum Sturze der Broussais'schen Lehre führte. 

6) Die Benüzung der Sympathien zur Erklärung der Theilnihne 
entfernter Organe, eine Hereinführung physiologisch' unbegründeter md 
ungenügend atifgedekter Verhältnisse. 

6) Die Magensympathien und die Häufigkeit der Gastroenteritis. 

7) Die Desessentialisation der Fieber, das Losungswort der ganna 
Schule, eine Lehre, wodurch allerdings die genauere Kenntnias der Fiebtf 
gefordert, aber eine Begriffsverwirrung herbeigeführt wurde nnd an die 
Stelle maassgebender Verhältnisse , die in der Beachtung znrüktraten, 
weit weniger wichtigen Localprocesse gesezt wurden. 

8) Die Häufigkeit der chronischen Entzündung. 

9) Die Vorbeugungstherapie und die Abortivbehandlnng. 
10) Die ^xcessive Anwendung örtlicher BlutentziehuHgen. 


BroussaU'sche Schale. 
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Unter Broussais* zahlreichen Schülern und Anhängern befinden sich Bronssau' 
viele, welche durch ausgezeichnete Forschungen die Detailkenntniss in der ^' 

Pathologie bedeutend gefördert haben ; wenige jedoch nur, welche sich um 
die medicinische Theorie viel bekümmerten. Aber" nicht bloss die heran- 
wachsende Generation schloss sich zum grössten Theile an Broussais an, 
sondern auch mehrere ältere Aerzte. Unter lezteren ist besonders 
Chaussier zu nennen, Professor der Physiologie bis zur Restauration chuasaier 
der Bo.urbons. und zugleich vielbeschäftigter Practiker. Obgleich fast 70 
Jahre alt bei Broussais' Auftreten, wurde er Broussais' warmer Yertheidiger.' 
. ., Auch Dupuytren hat sich Broussais theilweise angeschlossen. Er Dapnytran. 
wurde geboren 1777. Als Sohn armer Eltern war er zweimal wegen seiner 
Schönheit entführt worden; das erste Mal, als er 2% Jahre alt war, das 
^zweite Mal im 12. Jahre von einem Gavalleriecapitän, der ihn nach Paris 
brachte und fOir seinen Unterricht sorgte. Im 18. Jahre wurde er als 
aiiatomischet Prosector angestellt. In seiner Dissertation besprach er das 
Yerhältniss der Anatomie, und Physiologie zur Medicin. • 1812 wurde er 
Professor der Operativchirurgie. Er war unbestritten der erste Chirurg 
iind Operateur Frankreichs 7u seinerzeit Auch fielen ihm alle Ehren und 
Beichthümer zu. Nach Karl X. Vertreibung konnte er ihm eine Million 
ala ein Drittel seinei» Vermögens anbieten. Dupuytren starb 1834. . 

Dupuyti%n machte die Grundsäze der Localisation und des anatomischen 
Nachweises in der Chirurgie, geltend. An der Stelle imaginärer Krank- 
heiten und eines leeren Namenschema'ß lehrte er objective Vorgänge 
kennen« Der Classification war er feind und bearbeitete die einzelnen 
.chirurgischen Krankheiten monographisch. Keine von allen, die er ab- 
handelte, hat er ohne Bereicherung gelassen. Wenn er auch nicht gerade 
viel Neues entdekte, an das man seinen Namen knüpfen könnte , so hat 
er doch überall die Verhältnisse fasslich dargestellt, den noth wendigen 
Zusammenhang der Erscheinungen gezeigt, und er hat die symptomat- 
ische Chirurgie zu einer physiologischen erhoben. 

Lallemand schrieb seine Untersuchungen über das Gehirn und dessen 
Krankheiten im Broussais'schen Sinne. Er versuchte die Symptome der 
G^bumkrankheiten anatomisch zu localisiren, indem er durch zahlreiche 
eigene und fremde Beobachtungen zu ermitteln trachtete, wie die ver- 
schiedenen Symptome mit den Affectionen der verschiedenen Theile des* 
Grehims im Zusammenhang stehen. Die pathologischen Veränderungen 
f&hrte er auf Irritation zurük. , 

Begin war einer der eifrigsten Interpreten von Broussais, schrieb 
zahlreiche Joumalaufsäze und mehrere grosse Werke über die physiologr 
ische Pathologie (Traitä de thirapeutique coordonnie d'apres les prinpipes 
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de la nouvelle doctrine medicale« tind Traitä de physiologiepathologiqüe). 
Ausserdem behandelte er vorzugsweise die Chinxrgie. 
Gonpu. Die be3te Interpretation der Lehre, von Bfonssais [Reibst als ^tig ttn- 

erkannt, erschien 1824 von Genpil: Exposition des princip^it Qi lä non- 
velle doctriiie toi6dicale. 
Roche. Roche, einer der talentvollsten Anhänger Bronssäis*, schrieb mehren 

Streitschriften und Dictionnäire- Artikel und die beste specielle Pathologie 
der Broussais'schen Schule mit Sänson gemeinschaftlich: ElöUients de 
Pathologie m^dico-chirurgicale. 

BoiBsean. Boissoau hat ebenfalls im Broussais'schen Sinne eine votttefflide 

Pathologie erscheinen lassen und besonders die Fieberlehre nnd dieLocal- 
isation nicht unbedeutend geklärt: Nosographie orgäniqüe 1828. 

DesraeUes. Dosruelles Wandte die Broussäis'sche TheoHe und Therapie auf & 

Lehre Von der Syphilis an, die er als nicht specifische Ef aükheit bethhchM 
xmd mit Blutegeln und ohne QueksiloQr behandelt. 
Rayer. " Rayor, einer der tüchtigsten Monogr^iphen, .geliörte ij^^enlgstefls an- 

fangs .der- Broussais'schen Doctrin.an, besonders in lieineir Arbeit fibet das 
Fieber, während er später der pathölogisoh-anatoiüiischeü Schale in seinen 
grossen Werken über die KrinkHöften'der HStut tind -übeü diö dör Nieren 
folgte. - . . '. 

Boaüiaud. Bouillaud' War Broussais' genialster und extremster Anhänger. Die' 

DesessentialrsatioA der Fieber'ünd'die blutentziehende Therapie wiUreh & 
Hauptpunkte, an denen Bouülaud festhielt. ^ In Be^iehubg anf di'e&e naimte 
er Broussais den me(}icinisc&eif Messias. Doch ging er in iffinsicht iler 
Blütentziehungen noch weit übelrBrouäiSätSwhinaujs tind führte die Säi|[Bfe 
coup sur coup ein, durch welche er behauptete, Typhus^ Pnennlohie, Bh«- 
matismus acutus, Herzentzündung und ändere Erankh'eiteiü jügolifen n 
können. Auch auf anderen Punkten' weicht er Von Brot&säis ab, indän V 
namentlich manche Entzündungen nicht als einlache , son'dlsrn älfi dntdk 
Blutveränderungen mödificirte ansah. So ist der Typhus bei Broük^ais em- 
fache Gastroentärite, bei Bouillaud Enterom^entirijbe typhoide. Yonem- 
lieh die Störungen des Gehirns und des Het^ens, sowie das Zasammen- 
fallen von Herzentzündungen mit Rheumatisa\us ^rdeti von ihm kn^ 
^ klärt, die Ursachen der locale^ Erytheme und t)ä'dett)3. in eiüelr VeiAchUett^ 
ung der Gefässe nachgewiesen, übrijgeUs attch ätf vielen än'dereb PoiilMi 
Bedeutendes geleistet. . /. . ' 

Unter Seinen zahlreichen Arbeiten sind die wichtigste'ti: TraitÄ cEniqBe 
et physiologique de l'encäjphalite 18^5; trait^ cliniqne et ezpdriniental 
des fievres pretendues essentielles 1826; Trait6 cliniqne des inalädies di 
coeur 1834; Essai sur la phSlosophie mMcale 1836; Traiti cliniqne di 
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rbmnatisme articalaire; Olinique m6dicale de I*h6pital delaCharite 1837; 
Nosographie jnädicale 1846. 

/ Casimir Broussais, d^s Keformators Sohn, war ziemlich nnbe« ca». Bron^sais. 
deotend und hat nur durch die Locaiisation des Ictems in einer Daodenite 
eiiugen Namen erlangt. . . 

, Die berühmtesten Schüler Broussais nebst einigen andern unabhäng- 
igeren Aerzten y.erö,fifentlicüten ein Collectivwerk, welches die gedie^nsten 
monographischen Arbeiten der damaligen Zelt in sich vereinte : das Dic- 
tiimnake de m^ecine pratiqne in 15 Bändep vom Jahre 1829 — 1835. 
Als jonmidistisches Organ wurde ausser den Annales de la m^decine phys- 
iologique auch das Journal hebdomadaire benüzt. ' 

. Ausserhalb Frankireichs wurden nur einzelne Broussais'sche Apschau- 
«i(gen aufgenommen^ ohne dass die Schule einen unbedingten Vertreter 
^mmden hätte. Nur etwa 4er Spanier Hurtado machte eine Ausnahmel 

• ^ • 

i: .Neben Broussais und in eMschiedener Opposition mit ihm trat eine pathoiogiseh- 
«od^e Schule ipi Frankreich auf, welche gleichfalls von Bichat ihren Aus- "»*J>"^"«^« 

'^ I " Schule la 

gmng nahm ; die pathologisch-anatomische. Frankreich. 

•. Dupuytren stand zwischen beiden in der Mitte und hat, wie einer- Dnpnytren. 
-loitfi die Irritationslehre , so andererseits die Wichtigkeit genauer patho- 
iiginrh mitnmirrhrr Thatsachen gewürdigt. 

- ; -Zunächst können als die Gründer der pfithologisch-anatomischen Bayie. 
flriude Bayle (s. oben) und namentlich Laennec angesehen werden. 

JReai Laennec, geboren 1781, von 1802 an eifriger pathologischer Laennec. 
.^JUttpm und Anfangs Rival von Dupuytren, indem beide sich die Priorität 
mm Eotdekungen streitig, machten. Von 1806 an war er Arzt im fiopital ' 
WlUJIrfir Hier entdekte er die Auscultation , die er 1819 bekannt machte. 
IflSS wnrde.^r. Professor und starb 1826 an Lungentu'berculose. 
>: . Xaennec's Tendenz war, die pathologische Anatomie zur klinischen zu 
(riieben. • Die Aufgaben, die er sich stellte, waren, wie er selbst sagt: 
k)'ftb 9ea Leichen zu untersuchen, welche anatomische Veränderungen 
§!> dsn Organen vorkonunen; 2) durch Vergleichung der Symptome mit 
ffM Section nachzuweisen, welche Symptome die anatomischen Veränder- 
llftgeu 'begleiten, und namentlich welche, mit physikalischer Nothwendig- 
hdit von ttnen abhängen ; und endlich 3) sichere Mittel zu finden , durch 
Miflohe die anatomischen Veränderungen in den Normalzustand zurükge- 
werden können. 
Durch Befolgung der ersten Aufgabe lieferte er eine Reihe der wicht- 
iten Bereicherungen der speciellen Pathologie'über Peritonitis,' die Ein- 
■iweidewünnery die Acephalocysten, die Aneurysmen des Herzens, über • - - , 
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Melanose und Markschwamm. Die meisten Lungenkränkheiten UbIi 
Laennec erst genau kennen; manche waren vor ihm ganz unbekannt, ii 
Bronchiectasie , das Lnngenemphysem und mehrere andere. Den Be- 
griff der Tuberkehi stellte er erst pathologisch-anatomisch fisst. Sdn 
Eintheilnng der Krankheiten ist eine durchaus pathologisch^-anatomiadiii 

In Beziehung auf die zweite Aufgabe schuf er eine ganz neue Win» 
Schaft, die physikalische Semiotik, indem er zeigte, dasa die mateiklhi 
Verhältnisse namentlich der Organe der Brust aus gewissen äSaatisK^ 
Zeichen zu erkennen seien. Diese Lehre wurde von Laennec bis in 
bedeutenden Vollkommenheit ausgebildet und seine Nachfolger 
während zweier Jahrzehnte wenig ihr beizufügen. 

Auch fiir cBe Therapie smd seine Verdienste nicht klein. InO 
gegen Broussais verwarf er das ausschliessliche Blutentleeren und dii 
differenten Tisanen und sezte an ihre Stelle entschieden wirkende 
wie Tartarus emeticus, China und Stimulantien. 

Laennec vor Allen hat der französischen Medicin den olg' 
Charakter gegeben^ die Richtung auf das Materielle, die ihr ans 
stand oft zum Vorwurf gemacht wurde. 

Laennec war es , dessen gründliche Leistungen zuerst das 
Broussais' untergruben. Der tiefe Hass des Lezteren gegen den 
liehen RiValen spricht sich in den scheinbar kalten Worten ans, mit '»Vp 
er Laennec im Examen (3. äd. totn.IV. pag. 143) einftÜirt: Mmuiitf 
docteur Laennec est Tinventeur d*un ,cylindre crenx destini äpeiftctioH^^ 
par le moyen de Tauscultation de la poitrine lediagnosticdes mabditf'lQ^j 
cette cavite viscerale. y^ 

ciayeiuaer. Cruveilhier, Dupuytren's Zögimg, stand wie dieser in der 

zwischen dem Broussaisismus und der anatomischen Schule. Als tVi 
puytren wegen einer Doctorsdissertation um Bath firagte, antfMie i 
dieser: Schreiben Sie über pathologische Anatomie, und wiederholte «4 $to] 
Antwort bei nochmaliger Frage. So entstand Cruveilhier's erstes ^Sj.« 
ziemlich mageres Handbuch über diesen Gegenstand 1816. ImJilir 
begann er eine Medecine pratique 6clair6e par Tanatomie et*la pkji 
pathologiqi^e zu schreiben , von der aber nur ein Heft erschieiu ^'^Mp) 
reiche werthvolle Arbeiten von ihm sind in dem Dict. en XT itoL 
halten. Allmälig trat er mehr und mehr auf die Seite der pathologi^ ^n 
anatomischen Schule und sein Hauptwerk (Anatomie pathologique do 
humain) in 40 Lieferungen mit Abbildungen (1829 — 1842) ist eae* 
werthvoUsten Arbeiten dieser Richtung und eines der wichtigsten W< 
der Medicin überhaupt ' 
BMtui. Rostan, Professor an der Universitätsklinik , nahm das 
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Element in seine Anschauungen auf, obwohl er vielfach dem älteren Ver- 
fahren treu blieb. In seinem Werke sur le ramolissement du cerveau 1823 
nahm e^ die Gehirnerweichung als eigene Krankheit an und gab Veran- 
lassung zu 'zahlreichen späteren Forschungen üb'er ihre primitive , ent- 
B&ndliche odier sonstige Natur. Ausserdem erschien ein Cours de clinique 
'^h ihm in 3 Bänden , .welcher nicht ohne Einfluss war und viel dazu bei- 
trug» auch die Anhänger der älteren Schulen für die pathologische Ana- 
tomie i^ gewinnen. 

• Auch Chomel, geb. 1781, seit 1826 Professor an der Facultät zu 

'Paris, gehörte theilweiae noch d^r alten Medicin an, ergriff aber mit 

grösser Lebhaftigkeit die pathologisch-anatomische Auffassung. In seiner 

Dissertation: essai sur le rhumatisme 1813, ist eine gute Beobachtungs- 

'gäbe zu bemerken, der Ton aber durchaus der der alten. Medicip. Sein 

tiEraiti des fievres et des maladies pestillentielles 1822 ist noch in ziem- 

MehPinerschem Sinne geschrieben. 3eineElemens de pathologie g6n6rale 

(1824) fährten diese Doctrin erst in Frankreich ein. Erst in seinen Lebens 

48 clinique m^dicale, in denen er zuerst den Ty]phus, sodann die Pneu- 

kacdti«^ endlich den Rheumatismus nach seinen Vorträgen von seinen 

Assistenzärzten bearbeiten Hess, erscheint der anatomische Gesichtspunkt 

iforwiegend.^ Chomel hatte etwas Deutsches in seiner Art, im guten wie 

^im jichlibmen Sinne des Worts. Er war von den hervorragenden Aerzten 

^^iier Periode am meisten Eklektiker; da sein Eklekticismus aber den 

'Vlieorien ziemlich fern bjieb, so wurde seine practische Bedeutung eher 

'Üadiirch erhöht als verodndert. 

Gendrin (Recherches sur la nature et les canses des fievres, 1823, 
and Histoire des inäammations, 1826) bekämpfte gleichfalls vom patho- 
^gtsch-anatomischen Standpunkte die Broussais*sche Lehre und ver- 
ifehte in dem lezten Werke eine Zurükfuhrnng der gesammten Pathologie 
^mT die Gewebsformen und die durch sie begründeten Eigenthümlichkeiten 
, dar Störungen. 

C' Bretonneau in Tours nahm eine etwas isolirte Stellung ein. Er be- 
riiBhäftigte sich vornemllch mit den Eigenthümlichkeiten der Sclileimhaat- 
^Inlz^dungen und trennte die dipht])eritische (bei bösartiger Angina und 
: >Oi^up) und die foUiculöse Darmentzündbng (Dothienenteritis) von der 

* ^ffneiaen Entzündung ab. ' 

";- Andral (geb. 1797) erregte zuerst durch seine Clinique mMicale, 
^' kegonneü 1823, grosses Aufsehen, indem er darin den neuen W^g ver- 
^'' Mgte; aus einer Reihe einzelner Beobachtungen gewöhnlich vorkommender 

* -bankheitsfäUe die Verhältnisse der betreffenden Krankheiten vollkommen 
empirisch festzuQtQll^nl Die wesentlichste Untersuchung bezog sich auf 
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die pathologisch-aDatomischen Yeränderongen .und auf die Symptome, 
während die Therapie um so mehr vernachlässigt blieb» als die Beobackt- 
ungen fast durchaus einer fremden Praxiß entnommen wären« In den zira 
ersten Bänden wurden die Krankheiten der Brastorgane, im dritten vaä 
vierten die des Unterleibs , mit- besonders ausgedehnter BertyLsichtigoof 
des Abdominaltyphus, und im fünften die Gehimkrankheiten abgduuidek 

Ferner hat Andral in seinem Pr^is d'änatomie pathologiqne (1829) 
die erste allgemeine pathologische Anatomie geliefert, indem er die Ui« 
ionen der Organe untei* allgemeinem Gesichtspunkte aufTasste. Von gm 
besonderem Interesse ist der Versuch, den Begriff der Entzündimg, der 
in der gesammten Medicin und namentlich in der Brouasais'schen Scholl 
zu SP viel Unfug Anlass. gegeben hatte, in seine Elemente zn analyBim 
und gewissermaassen zu beseitigen. Andral zeigte, wie das, Was man Ent- 
zündung nennt, aus verschiedenen einzelnen Vorgängen zosammengeMit 
jst, namentlich aus Hyperämie, Eiternng und Secretion, untersnchte anfi 
genaueste die Verhältnisse der Hyperämie und hat dadurch in diever- 
worrensten Verhältnisse Klarheit und Zusammenhang gebracht. ' Aock 
den Begriff der Irritation liess er als einen nicht anatomischen od 
vagen fallen. 

Der specielle Theil ist das erste gründliche Resum6 der pathologisdh 
anatomischen Thatsachen, bereichert durch zahlreiche eigendSünter- 
suchungen. 

Die Gours de pathologie interne, nach der Bedaction von Latov 
(1836) bieten eine sehr lichtvolle specielle Pathologie. Aach metawe 
wichtige Artikel im Dict. en XV wurden von Andral gearbeitet. 

Im Jahr 1842 machte er seine mit Gavarret gemeinschaftlich oniti^ 
nommenen Untersuchungen über die Zusammensezung des Bluts 9 
Krankheiten bekannt und eröffiiete dadurch die neuere Gestaltung ^ 
Humoralpathologie. Eine allgemeine Pathologie erschien zulezt von Jtm, 
Looi«. Louis, der sorgfaltigste und voraussezungsloseste Beoh^Licht&t untff 

den französischen Aerzten hat am meisten dazu beigetragen dm 
Broussaisismus zu stürzen. Nachdem er längere Zeit in Bieriaai 
practicirt hatte, kam er im 33sten Lebensjahr nach Frankreich znrQk wd 
fand den Broussaisismus fast \a der Alleinherrschaft. Er stndirte & 
Werke der neuen Richtung und folgte den Vorlesungen Bironniii'> 
Allein voll Zweifel über die Richtigkeit der voi^etragenen BeiianptongM 
entschloss er sich zu einer rein objectiven Beobachtung, ohne seBM 
irgend an der Therapie der Kranken sieh zu betheiligen, nnd er besddtt- 
igte sich sieben Jahre lang einzig mit -der unermüdlichen Veifclgwg te 
Krankheitsfälle auf zwei Sälen 4er Charitö. Während dieser Zeit op- 
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Bcjuepen eiqige kleine Arbeiten von ihm (zuerst die Abhandlung über-die 
Perfi^^ation des Dünhdanns). 1825 erschienen seine Becherches anatom- 
iqaef ps^thologiques et ther. snr la phthisie, 18^6 seine' gestempelten 
M^moires jiß^ 1329. seine Recherches snr la maladie typhoide:- 

Pie eindringliche Wahrhaftigkeit der Louis'schen Beobackttmgen, und 
jjie ungern^ {Sorgfältigen und umsichtigen. Folgerungen ,- die er dajrauf 
bfifljrte, habei^ ganz besonders viel dß,zxi be;i^et;ragen, die Einsichtigen von 
Broussais zu entfernen, nicht allein ^^rum, weil er (fi6 TFnrichtigkeit und 
PngeQauigkeit der AufTasstmgen jBroossais*. in' vielen Punkten^ namentlich 
i}9i Betreff 4er* 6asö:oenteritis beim Typhus aufdekte, spude^nweil et im 
Qejgen^BiZ zu der oberflächlichen und cayalieren Ilf ethode von JBroussais 
iiii4 seinen jSchülern ein Beispiel de^ exacten Forschung gegeben hat, wie 
k^ z^reites bis dahin in der M^dicin existirte; von ihm 'an erst daürt die 
itrenge Yerwerthung der Einzejyract|u , * 

Broussais fühlte die grosse Gefahr, die seinem Ansehen durch das 
mußten difesrt einfachen, ruhigen Beobachters drohte. Er beimpfte 
ihn daher in der dritten Auflage des Examens, aufs ^Lebhafteste 
mQ^ mit grossem ^i^lectischen Scharfsinn bis in die einzelsten Punkte. 
Der vierte Thöil des lezten BanHes seines Geschichtswerkes ist allein 
143ms gewidmet. Lonis, antwortete darauf in seinem Examen de l'examen 
ipt «chneidender Ruhe und mit dem ganzen Gewicht einer Wissenschaft, . 

* • 

ter die Thatsaohen AUes sind und in der die Hypothese kein Wort mit- 
Q&qnredien hat. , 

' ', Louis ist überdem der Urheber der sogenannten numerischen Methode 
in der Ifedicin, d. h. der Yerwen^nnft der Statistik für Bes^itwortung von 
E^r^en der Aetiologie, der pathologischen Anatomie, Symptomatik, 
^se und selbst der Therapie.' Er selbst, nachdem er in den meisten 
ifir Yeröffentlichungen diese Methode angewandt hatte, hat in den 
H&noires de la Sociät6 d*observation I. ihre Grundsäze und ihren Ge- 
bnuich auseinandergesezt. Noch ausführlicher und sorgfältiger ' hat 
Gktvanret (Principes g6n6raux de statistique m^dicale ou d^veloppement 
ifiß jregles qni doivent pr^sider a son emploi 1840) die Methode und ihre 
Qstpipdsaze dargelegt. Wenn auch ^ese Methode zu vielen verkehrten : 
ibviendungen und zu vielen illusorischen' Hoffnungen Veranlassung 
g^ben'hat, so ist sie doch bei besonnenem und einsichtsvollem Ge- 
timc^ ein wesentliches und unentbehrliches Instrument d^r ^zacien ; 
Methode geworden. 

Durch Louis und seine numerische ]{ifet}iode me^r noch als. durch die 

• * » * 

Sbi^efl anatomischen Pathologen gelangte die Hpspitalbeobachtung für 
me ZdÜang in gewisß€(r Art zur Alleinherrschaft. Sie nur erscl^en ijs 
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maäsßgebend nnd branchbar zur FeststelluDg giltiger Thatsachen nnd die 
Erfahrangen der Privatpraxis zogen sich, verschüchtert durch den umfang 
nnd die Strenge der Anfordernngen, ans der Gasnistik znrük. So nüzlich 
nnd nothwendig dies für eine scharfe Revision der factischen Grundlagen 
der Wissenschaft war, so ist doch nicht zu verkennen, dass die engen 
Grenzen der Hospitalerfahrungep der Pathologie den; Charakter einer 
BeschrUnktheit anfgedrükt und ihre Verwendung fär das practieche 
Handeln wesentlich beeinträchtigt haben. 
Billard. Billard war schon als ganz junger -Mann einer der entschiedensten 

Bekäinpfer der Bronssais'schen Lehre der Gastroenteritis und hat zn 
richtigeren anatomischen Vorstellungen Veranlassung gegeben. Er hat m 
seinem Werke de la membrane muquense gastrointestinale dans Titat 
sain et dans l'Stat inflammatoire 1825 nachgewiesen, dass ROthe der 
Membranen kein sicheres Zeichen von Entzündung sei, sondern häufig ßbe 
Leichenerscheinung und durch Imbibition bedingt. Ausserdem hat er 
in seinem Trait6 des maladies des enfans nouveaun^s die Pathologk 
der Neugeborenen ■ anatomisch und symptomatisch ^ festgestellt nnd 
dadurch die so erfolgreiche Forschung in den Kinderkrankheiten mit 

• • • ^ 

einem wahrhaft classischen Werke eröffnet (1828). Er. starb bald nadi 
dieser ruhmvollen Arbeit. 
Pioxrj. Nicht ohne bedeutendes Verdienst war auch Piorry (geb. 1794, seit 

1831 Professor), welcher, obwohl der anatomischen Schule angehöri^ 
doch wieder viele Anknüpfungspunkte an Broussais hatte nnd die antioo- 
tologische Tendenz mit der äussersten Pedanterie nnd unter der 
greulichsten Misshandlung der Spraye betrieb. Er schrieb schon 1820 
sein Buch de Tirritation enc^phalique des enfans. Sein Hauptverdienet 
» . ist die Anwendung des Plessimeters zur Percussion und die dadQn| 

erreichte Vervollkommnung des Percussionsverfahrens überhaupt. Aber 
auch dieses diagnostische Hilfsmittel wurde von ihm mit der gansen 
ünerträglichkeit eines eigenliebigen Pedanten fortwährend aufgedrungen. 
Seine erste Schrift darüber ist de la percussion mädiate 1828. ^ 

< Seine späteren Schriften sind zum grossen Theil Circumscriptionen sefaier 
ersten Entdekung, besonders: du procedö opiratoire a suivre dans Teiqplo- 
ration des organes par la percussion midiate ^831. Ein werthvoUee 
Buch war sein Trait6 de diagnostic et de s6meiologie 1837. Piorry hst 
gleichfalls den Versuch gemacht, die Veränderungen des Blntes in KniA« 
heiten festzustellen : Trait6 des alt^rations du sang 1836. Doch fehlte fli 
ihm da2;u an der genügenden factischen Basis. 

Noch eine grosse Anzahl tüchtiger Männer arbeitete im Sinne der pa- 
tbologisch-anatomiscben Schule, namentlich Breschet, Lombard, Double, 
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Dance, Dalmas, Calmeil, Rochoux, Ollivier, Gruerseot, Ferrus, Con- 
tanceau etc. und die Jungem, wie Grisolle, Requiii, Latour, Bizot, Barth, 
Pelletan, Fournet, Sestier, Marc d'Espine, Rilliet und Bärthez, Monneret, 
Delaberge und viele Andere. 

Die ältere pathologisch-anatomische Schule, obwohl sie auch das 
Dict. en XV vol. zu ihren Veröffentlichungen bentizte, hatte doch ein 
nenes gemeinschaftliches Orgail dafür gegründet, das Dict. de medecine 
oder Repertoire g^n^rale des sciences medicales en XXI vol. , in 2, Aufl. 
en XXX vol. Ihr journalistisches Organ waren vornemlich die Archives 
g^nqrales, während die Jüngern theils.dieMemoires de la soci6t6 d'obser- 
Tation, theils das Bulletin de la soci^t6 anatomique benfizten; die M6- 
nioires der Academie de medecine dagegen waren ein neutrales Terrain. 

■ 

Die pathologisch-anatomische Schule hat mehr noch als Broussais Bedoatanf der 
dazu' beigetragen , die alte symptomatische Medicin aufzulösen , indem sie J^^c^fn sIa 
etwas Reelles an deren Stelle sezte. 

Die symptomatische Medicin halte aus der Aehnlichkeit der Sympo- 
tome auf Gleichartigkeit der Krankheit geschlossen upd so eine Menge 
von Erankheitsspecies aufgestellt, die nur auf ds^ ganz äusserliche Bei- 
sammensein von Symptomen gegründet waren. Die pathologisch- 
anatomische Schule verwarf fast alle . diese auf äusserliche Aehnlichkeit 
basirten Erankheitsbilder und führte dagegen ihre Krankheitsforn^en auf 
4ie anatopiischen Läsionen als auf das Wesentlichste zurük. Damit 
brachte sie den Untergang allen jenen steifen, .unnüjzen und verwirrenden 
Classificationen , die auf wesenlose Eintheilungsprincipien basirt waren 
(Krankheiten der Irritabilität, Sensibilität, sthenische und asthenische 
Krankheiten). 

Der grösste Gewinn der anatomischen Schule liegt darin, dass sie 
die Gewohnheit herbeiführte , anatomisch zu. denken, dass sie durch die 
erworbenen Kenntnisse von Störungen der einzelnen Organe nöthigte, in 
jed«m Einzelfall auch dieser Organe und der möglichen Störungen in 
ihnen sich zu erinnern. In Folge davon tritt der Arzt mit ganz andern 
Anforderungen an sich, mit einer ganz veränderten Aufgabe ans 
Krankenbett; utid es wird ihm geradezu unmöglich, sich in den früheren 
Mebel zu verflüchtigen. 

Diese zur Gewohnheit gewordene Nothwendigkeit, anatomisch zu 
denken bei der Beschäftigung mit Kranken, ist der Punkt, durch welchen 
sich die' neue Zeit von der alten am durchgreifendsten unterscheidet 
Hierin liegt aber ai^ch der Grund, wesshalb ganz tüchtige Aerzte der 
alten Schale so oft niclit mehr im Stande waren, selbst bei aller Einsicht, 
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bei allen Kenntnissen nnd beim besten Willen in der nei^n Richtong 
sich znrecht zu finden. Es war ihnen nicht mehr möglich , anatomisch 
denken zu lernen. Alles Gelernte war nur angenommen, hing nur ao, 
wie etwas' fremdartiges, einer fremden Sprache gleich, die man ^icht vop 
Eindesbeinen an gesprochen, sondern erst im Alter erlernt l^it* 

Die pathologisch-anatomische §chale suchte allenthalben das krai^ke 
Organ zu bestimmen und die Art der materiellen Verändecangen in jj^ 
aufzufinden. Piess galt von jezt an als Aufgabe im EinzeUj^lle, wie ^k 
Ziel für die Construction der gesammten Krankheitslehre. 

In Beziehung auf leztere iührte daher diese Schid^ eine totale Umge- 
staltung mit sich, welche, Umgestaltung sich theiis auf Entf^mong vieler 
alten Species> die selbst bis auf den Namen verloren gegangen sind, 
bezog, theiis auf eine gänzliche Umwandlung der Begriffe und selbst der 
Namen, indem unter manchen früher geläufigen Ausdrüken sehr ver- 
schiedisne, anatomische Zustände *aufgefonden wurden und diese daher 
getrennt werden mussten, bei andern wesentliche früher ungeahnte Stör- 
ungen der Krankheit nachgewiesen wurden und ihr daher anch den 
Namen gaben. Dadurch gestaltete sich die ganze Terminologie der 
Wissenschaft neu oder ia anderem Sinne und diese neue Sprache war nvr 
die Manifestation des neuen Denkmis. 

Die Entitäten der alten Schule •fielen dadurch von selbst Bronssiis 
hatte sie darch ßeine Angriffe auf die Ontplogie logisch aufgelöst, die 
anatomische Schule zeigte ihre Wesenlosigkeit auf positivem Wege. 
Aber die anatomische Schule war sich bei der Beseitigung der Krank- 
heitseinheiten doch der ganzen Unwissenschaftlichkeit der alten Pathologie 
nicht recht bewusst. Schon aus Opposition gegen Broussais und ans 
Abneigung gegen alles Theoretisiren fasste sie die Frage nicht scharf 
ins Auge. Wenn sie daher auch die alten Entitäten aufgab , so sezte sie 
ganz unbefangen neue , anatomische an ihre Stelle. . Sie schuf patho- 
logisch-anatomische Species. Dieses Speciesmachen der anatomischen 
Schule war jedoch nicht* das Ergebniss eines naturhistorischen Ver- 
nrtheils, vielmehr zumeist nur ein Mittel, die Beschreibung und sprach- 
liche Handhabung der Objecto zu erleichtem. Die Species dieser Schale 
waren weder so wesenlos wie die alten, noch wurde an ihnen mit der 
früheren Aengstlichkeit festgehalten, wie von den Systematiken!. Sie 
erschienen iQehr als augenbliklich gewählte Abgrenzungen, die nachBe- 
dürfiuss wieder aufgegeben wurden und auf welche keüie strenge 
Classification zu basiren war. Bei den Intelligenten diesef Richtimg 
haben sie lediglich auch keinen Sehaden gebracht. Beim grossen Hanflen 
und bei den Schwächeren hatten sie allerdings den Nachtheil, 


BedevtODg der patiiologisch-anatoi^isehen Sehnle. 815 

dass »e die Wiriuuig des Brouasais'schen Angnffis auf die On^ologi ab- 
9tiiiDpfte]iaBd den Erfolg desselben für viele wieder verlustig gehen liessen. 

Die ganze Methode der Beobachtung wurde verändert. Wühlend 
man früher vor Allein auf diejenigen Erscheinungen Büksicht gflAommen 
hatte, welche den allgemeinen Zustand anzeigten, richtete sich j«zt die 
BeaJbtacbtqng mehr auf locale Phänomene. Das Baisonnement über das 
Beobachtete drehte sieh jezt nicht mehr xm die allgemeinen Kräfte, 
«andern bezog sich auf 4en Stand der anatomischen Veräinderungen. 
Diess führte zu der Tendenz einer möglichst genauen detaiMii\ten Er- 
forschung der Xhatsachen,. sowahl der Veränderungen, die der Lebende 
bietet, als derer, die in der Leiche gefunden ?yerden. Eine grosse Menge 
von Entdelfiongen wurde dadurch gemacht Sn demselben Maasse ver- 
ioren die alten Autoritäten, deren Angaben man nicht bestätigt fand, an 
Credit. Man glaubte nur dem, was man selbst sah und zweifelte an 
Allem, was duarch die Tradition überkommen war« . .Yornemlich nachdem 
die numerische Methode sich unteir den Beobachtern eingebürgert hatte, 
worden alle bisherigen Annahmen aU verdächtig . ang^^en und eine 
vadicaie Revision der' ganzen Wissenschaft angestrebt. Eine wohlthätige 
Skepsis ist dadurch herbeigeführt word^, bei vielen aber auch die «falsche 
Sucht, durch widerspenstige und hartnäkige Zweifelsuoht ihre Wissen- 
Bchaftlichkeit zu documentiren. Auch ast ein grosser Theil schon ^vorr 
haftdener werthYoUerBeobaobtungen dadurch in derErinnemng ausgeMs(dit 
worden und in vöilfige Vergessenheit gefallen. 

Die Erfolge der neueren genauea Beobachtung waren in der That 
iarnkfis. Wie von selbst lieferten «ich die Entdekui^en in die Band und 
lüo man hinblikte, da fand sich Neues. Eine Menge bis dahin unbekiumter 
Zustände, wie man zu sagen pflegte, neuer Erankhetten wurde entdekt^ 
iron denen die alte Schule lediglich keine Ahnung hatte. Die Verfolgung 
aüer möglichen Störungen an jedem einzelnen (Organe yervielfältigte :die 
Farmen ides Krankseins ins Unendliche und doch gewährte sie einen 
leichteren Einblik und eine raschere Uebersicht als die früheren künatiioh^ 
syst^natischen Anordnungen der. damals viel sparsamer angenommenen 
Xrandiheitsformen. * 

Ebensoviel hat die anatomische Schule in ider Erkennung der locideo 
Slömngen b^i^a Lebenden gefördert. Sie hat dabei nicht nur negaitiv 
dorch Znrükweisung zahlreicher uab^£chtigter Anni^mien gewirkt, son- 
idem durch Einfiünrung von einer Meng^iueuer, namentlich der auf physi- 
kalisdie Veriiältnisse hinweisenden Zeichen. 

Doch hätte, sie auch hiebei, wenn sie 3ir er Aufgabe sich Uarer bewiusst 
gewesen wäre, noch jnehr leii^ten ikönnen. 
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Statt nemlich bei der Deutong eines Symptoms dieses immer nur auf 
das Organ zurükznf&hren ^ von dessen Läsion es zunächst abhängt und 
dadurch die gesammten Erscheinungen des Falls in verschiedenen ergriff- 
enen Organen za loealisiren, war bei dieser Schule die Tendenz vor- 
herrschend, die Gesammtkrankheit und alle ihre Symptome stets nur 
auf ein Organ zu beziehen, in ein Organ zu loealisiren, mit andom 
Worten den Siz der Krankheit aufzufinden. Ist es auch für sehr viele 
Fälle von höchstem Interesse, den topischen Ausgangsherd der ElranUieit 
zu entdeken, so gibt es doch Fälle genug, bei welchen durch ein solches 
Verfahren nur eine schiefe Yorslellung erlangt wird und in allen FäDen 
ist die einzige vollständige Einsicht nur dadurch zu erlangen , dass der 
Werth der Betheüigung der. sämmtlichen Organe richtig geschäzt wird. 

Eine physiologische Deu^g der Krankheitserscheinungen wurde vod 
der pathologisch-anatomischen Schule fast ganz vernachlässigt. In der 
Epicrise der besten Schriftsteller dieser Schule wird kaum an eine phy- 
siologische Erörterung gedacht Alle Erscheinungen werden vemach^ 
lässigt, deren Ursache nicht unmittelbar mit dem Messer nachgewiesen 
werden kann, und jede palpable Veränderung, die sich vorfindet, wird 
ohne Weiteres als Ursache d^r Erscheinungen angesehen, wenn sie auch 
nur in fernem Zusanunenhang mit diesen stehen. So werden J^aum be- 
sprochen der Schmerz, dasVerhältniss derSecretionen, die Veränderungen 
der Eigenwärme, die Pulsverhältnisse. Oder es werden Symptome ohne 
Weiteres entfernten Veränderungen zugeschrieben (Kopfschmerz dar 
Darmaffection z. B.) 

Ueberhaupt ging diese Schule bei ihrer Semiotik ganz empirisch n 
Werk , indem sie untersuchte : welche Symptome pfiegen bei diesen oder 
jenen anatomischen Hauptstörungen der Organe vorzukommen? welche 
Veränderungen finden sich bei diesen oder jenen Symptomen? Diesen 
Fehler .trifft man am vollendetsten bei der numerischen Methode. Die 
Zurükfuhrung auf physikalische oder physiologische Nothwendigkeit wird 
nirgends mit Bewusstsein angestrebt. 

Die Zeichen, selbst in der physikalischen Semiotik, werden daher 
auch nicht auf die wirklichen physikalischen Verhältnisse zurOkgef&hrt» 
sondern die Zeichen nach äusserlicher Aehnlichkeit mit sonstigen Er- 
scheinungen (Schallarten, Geräuschen) verglichen (räle ronflant, Blasebalg- 
geräusch, Nonnengeräusch, Feilen, Sägegeräusch, Schleierhauohen, Leber- 
toh, Milzton etc.) und nun einfach empirisch untersucht, bei welchen 
anatomischen Veränderungen dieses oder jenes Symptom sich vorfindet 
Es mussten dadurch wichtige Resultate geliefert werden, aber eine wirk-^ 
liehe Einsicht ward nicht hergestellt , ja sogar verzögert. 
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Damit zusammenhängt, dass diese Schale eine grosse Anzahl von 
Krai^heitsfallen , bei welchen die Anaton^ie wenig oder nichts zur Auf« 
hellüpg zu leisten vermag, vernachlässigte und gewissermaassen aus der 
Pathologie beiseitigte. So namentlich die meisten nervösen Störungen 
und complicirten Aflfectionen , deren Zurtikführung auf ein Localleiden 
nicbt .sofort gelmgt Ueberhaupt hat sie der Hospitalpraxis» in welcher 
die ausgebildeten Fälle vorwiegen , ein augenblikliches üebergewicht ver- 
schafft und eben dadurch die Einsicht in die zahlreichen Vorkommnisse 
der gejueinen Praxis &Lt längere Zeit zurükgesezt . 

Auch die. Zustände der Flüssigkeiten (des Bluts, Harns) und die. von 
ihnen abhängigen Zufälle und Erscheinungen wurden von der anatomischen 
Schule lange gering geachtet. Erst in der Folge wurde denselben mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt und es gestaltete sich eine neue humoral- 
pathojogische Bichtung. ^ Gonstitütionsaffectionen wurden überall zu 
wenig beachtet. . , 

Die ausschliessliche RQksichtnahme auf grobe topische Störungen 
hatte das Interresse flir alle anderen Fragen geschwächt o<}er selbst ver- 
dächtig gemacht. 

Damit fiel freilich auch eine Menge theoretischer Bedenken weg, 
welche den Arzt der Schule mit seiner Irritabilität, seinen Factoren und 
Polen ^ seiner Yoraussezung von Erregbarkeitserschöpfung, Tendenz der 
Naturheilkraft etc. gequält hatten. Manche sublime Fragen wurden gar 
nicht mehr gestellt; die Aufgabe der Beurtheilung, indem sie reeller ge- 
worden war, gewann an Einfachheit. 

Eine grosse Vorsicht iin Raisonnement ist Gharacter dieser Schute 
gewesen« Sie hat freilich dabei eine gewisse Armuth an Ideen herbei- 
geführt. Auf der andern Seite aber hat sie in der Medicin den Sinn für 
Olyectivität eingebürgert un<f den ungeschminkten Thatsachen ihr Recht 
gelassen. Daher sind auch die Arbeiten der schwachem Mitglieder dieser 
Schule immer von einer gewissen Brauchbarkeit und von Werth und 
werden nicht von den verquälten Gonjecturen der Elaborate gleicher Stufe 
aus der deutschen Medicin verunstaltet. 

Bei der Erforschung des Thatsächlichen geht die französische patho- 
logisch-anatomische Schule zwar stets auf das Detail; aber> nirgends auf 
dag lezte Detail. Die microscopische Anatomie der veränderten Gewebe 
wurde v<fn ihr lange noch vernachlässigt, als sie anderwärts schon grosse 
Erfolge errungen hatte. 

Auch konnte sich die Schule noch lange nicht zu klarer Anschauung 
der pathologischen Processe erheben. Weder die Entwiklung noch die 
Ausgleichung derselben wurde verfolgt Mystische Ausdrükö und^Begriff^e : 
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Irritation, Tendenz der Natur, organisches Leben werden immer nocli 
Überall eingeschoben, auch wo klarere Vorstellangen niögHch gewesen 
wären. 

Die Therapie der pathologisch-anatomischen Schale war im Allge- 
meinen noch längere Zeit sehr einfach, und wenn auch gegen die 
Bron8sais*schen Excesse in Blutentziehnngen polemisirt wnrde, so blieb 
doch auch bei ihr das Blutentziehen die Hauptsache; leichte Tisantn 
wurden daneben gegeben. Lännec jedoch hatte schon angefangen, miter 
Umständen eingreifender zu verfahren luad hat selbst von der gewalt* 
thätigen Rasori'schen Therapie etwas aufgenommen. Später verfiel die 
Schule zum grossen' Theil in den Enthusiasmus fiir toxische Dosen. 

Die Indicationen wurden fast durchaus nicht aus Individualdiagnoften 
abgeleitet, sondern grösstentheils an die Nominaldiagnose der Krankhdt 
gebunden. Die numerische Methode hat dieser unpassenden nnd schlen- 
drianmässigen Therapie um so mehr Vorschub geleistet, als sie dieselbe 
mit einer Art rein wissenschaftlichen Nimbus umgab. 

Im Allgemeinen hatte das therapeutische Handeln der pathologischen 
Anatomie etwas hoffiiungsloses ; denn die massiven Yerändemdgen der 
Organe imponirCen im- Anfang so, dass man an jeder Wiederherstelhmg 
der Integrität verzweifelte, um so mehr, da die Verfolgung der Heilonga^ 
processe überall versäumt wurde. Daher war man in der Blüthe der 
pathologisch-anatomischen Schule mehr als je von der absoluten UnbeiU 
barkeit zahlreicher Krankheiten überzeugt und hörte auf, auch nnr Ver* 
suche zur Ausgleichung zu machen. Das exspectative Verfahren wurde 
dadurch vorherrschend, indem man bei geringfügigen Störungen es nicht 
der Mühe werth fand einzugreifen , bei grossen keinen Nuzen davon n 
haben glaubte. 

Indem man überall die localen Veränderungen als das Hauptsächliche 
und fast einzig zu Berüksichtigende ansah , so lag es nahe und war selbst 
nothwendig, dass man wähnte, auch vomemlich durch topische Mittel 
wirken zu müssen. Man übersah völlig, dass bei Besserung des AHge* 
meinzustandes die örtlichen Veränderungen von selbst sich ausgleichen; 
aber man hielt es für unwissenschaftlich ,' auf den Allgemeinzustand zu 
wirken, von dem das anatomische Messer keine Kunde gab. Darom 
Waren die früheren Aerzte bei aller Armuth ihrer Kenntnisse bessere 
Practiker als die pathologischen Anatomen, weil jene auf das Ai wirken 
angewiesen waren , was m den meisten Fällen allein durch die Tkerapii 
modificirt werden kann:, nemlich auf den Gesammtzuständ, auf das Fieberi 
auf dien Stand der Kräfte und der Ernährung. 
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• • -ik 
Yo& grossem Einflass .'auf die, ümgestältUDg det trisseiuichäftKcbefti i>i»'Vxpdri. 
Methode und der Anschauungen in der Heilkunde Wat fbhief die drfblgreichfe ■ i-^io^of uYJ 
Entteiklung der Experiiiientalphysiologie in Frankreich. Dle*^^Ge- .Frankreich, 
webfeanatomie Bichat's und Gabanis' Auffassung des Organismus habeii 
die jsahhreichen und meisterhaften Untersuchungen Magendie'fi Torbetieitet. 

Magendie (geb. 1783, seit 1831 Pröfesdor det Biperitiientalphysid- Magendie. 
logie am Colt^gä de f^rance). Seine Hauptli^ejrke sind; das Pri^cis 
6l6mentaire de physrologie, ein Memoire sur le vomissemiäüt (1813), über 
die Functionen des Nervensystems (1823), einPormulät.fftr die Aüwend- 
ung Yon neuen Medicamenten (1836), ttiehrere Bände Yörl^sütigen über 
die physikalischen Phänomene des Lebens, daii Nervensystem uiid das 
Blut; endlich' gab er 1821 — 1831 das Journal de physiologie etp^ri«- * 

mentale et pathologique'heraus. . ' 

Magendie's Tendenz war, die physiologische Wissenschaft iü der 
Exactheit der physikalischen zu erheben. Alle theoretischen Und äpHor* 
istiscfaen Theorien verbannte er als einer mythischen Zeit aügehötig, 
welche die Medicin gerade so haben musste, wie alle andern Wiiii^en- 
schaftenj wie Physik und Chemie. Während abelr die Physik seit Öälllei 
eine iexäcte Etfahrungswissenschaft geworden sei, habe die Physiologie 
und Medicin, in ihirer mythischen Periode verharrt. Nur däisselbe Mittel 
könne si^ daraus erretten, Welches Galilei ßit die Physik anwandte, üftm- 
lich das Ex|)eriment ; dieses sei eihe Frage an die Natur, auf die siie iitimet 
antworte, wenn man nur "zu fragen wisse. Das Experiment i^ei der einzige 
Weg, zur wahren Erkenntniss der Lebensphänomene ^ koiiimen. Wo 
fanmer möglich, dürfen die Lebensphänomene nicht von dien physil^chen 
Qhd chemischen getrennt, werden ; nur wo phyiäikalische und ehemische 
Gtes^ze nicht ausreichen , sei man vorläufig berechtigt, vitale Phänomene 
gelten zu lassen: dies gelte aber fast nur allein bei deii Phänbm^tieil des 
Nervenlebens. Die Medicih selbst isei ganz auf gleiche Weise tri behandeln, 
wie die Physiologie; sie siei nur ein Theil derselben, d. h. die Physiologie 
des kranken Menschen. 

■ 

Magendie hat in ,d'em Gesagten unendlich unbefoägeiier, als Broussais, 
d^ W^^en und den Begriff einer pfaysiologiis^chen "Patholiogie gefasst, und 
wenn auch nicht alle seine einzelnen Resultate stichhaltig isihd, öio ist 
seine Tendenz durcliaus anzuerkennen, und die Früchte, cUe durch ihn 
selbst» wie durch seine Anregung der Physiologie und Medicin erwuchsen, 
sind wirklich, unendlich. Doch ist zu bemerken» dass er die lezte Stufe der 
E^ax^theit üicht betreten hat ; "weno er atch überall das E^perini^t M* 
Aufklärung der Lebensphänomene forderte, so hatte er doch noch nicht 
die Einsicht imd das Bedürfhiss, das Experiment mittelst Maäss und 6e- 
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wicht exact zu machen. Magendie war kein me&sender Experimentator, 
und dadurch verblieben viele seiner Besultate ungenau und ungenügend. 

Für die Medicin im engeren Sinne hat Magendie in vier Beziehungen 
gewirkt: die Anregung zu einer Experimentalpathologie ging vorzugsweise 
von ihm aus; er selbst machte «ahhreiche Versuche an Thieren, um k&nst- 
lich krankhafte Symptome hervorzurufen. Die ersten dieser Art sind die 
über das Erbrechen; damit hat er ein fast ganz neues Feld der Forschung 
eröflhet, auf dem nicht unbeträchtliche Erfolge gewonnen worden sind. 

Zweitens stammt von Magendie die nähere Begründung des soge- 
nannten Bell'schen Sazes von der Verschiedenheit der Functionen der 
beiden Nervenwurzeln ab; durch diese Eenntniss ist erst eine Nerven- 
pathologie möglich geworden. 

Drittens hat Magendie den Impuls zu einer neuen Humoralpathologie 
gegeben und auch hierin einen neuen Weg, nämlich den des directen Ex- 
periifientes gezeigt. Gaspard war einer der Ersten, der 1822 in der Ab- 
sicht, die Symptome putrider Fieber durch faulige Injection in die Venen 
herzustellen, in Magendie's Journal die Methode der experimentalen 
Forschung befolgte. Durch diese und andere ähnliche, von Magendie 

^ 

selbst, Dupuy und Trousseau, Leuret, Gendrin vorgenon^mene Versuche 
gelangte man zwar nicht auf das erwartete Besultat, einen Typhus zu er- 
zeugen, aber aufEntdekung einer ganz neuen Krankheit: der Jauche* und 
Eitervergiftung des Blutes. Weiter lehrte nun Breschet den Einfluss iet 
Phlebitis auf Entstehung dieser Krankheit kennen und zeigte die Häufig- 
keit ihres Vorkommens. Bald bemerkte man , dass die schlimmen Aas- 
gänge der chirurgischen Operationen , das bösartige Kindbettfieber, viele 
sogenannte perniciöse Wechselfieber nichts Anderes seien, als secnndire 
Ablagerungen, die einem primären Eiter- oder Jaucheherd nachf(rfgeiL 
Auch für andere Krankheiten hat Magendie den Weg gebahnt und Ex- 
perimente über die seröse Blutmischung , über fibrinamies Blut hervorge- 
rufen. Im weitem Verlaufe wurde dieser Neohumorismus von der ähn- 
lichen Tendenz der pathologisch-anatomischen Schule untnrstüzt, sowie 
durch einige Arbeiten der Chemiker: Denis (Essai sur rapplicaticm de 
la Chemie a T^tude du sang 1838), jGravarret (1. c), Becquerel ondBodier 
mit wadisendem Inhalte gefüllt. 

Viertens machte Magendie in der Therapie und namentlich in der 
Materia medica Epoche. Er war es, mit dem eine gapz neue Methode be- 
gann, nämlich die Anwendung sehr entschieden wirkender chemisdier 
Präparate, nicht nur vieler metallischen Mittel, sondern namentlich der 
aus Pelletier's Laboratorium hervorgegangenen Alkaloide ,* von denen er 
besonders das Chinin, das VeratriQ, Strychnin, Piperin, Mbrphiom, Emetis 
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und andere theils zuerst anwandte, theils vorzagsweise zu ihrer Verbreit- 
ung beitrug. Auch die Anwendung der Brom- und Jodpräparate^ des Jod- 
eisens etc. wurde von Magendie gefördert und er suthte sowohl durch 
Versuche an Thieren als * an Elranken über einfache Medican^ente der ge- 
nafnntenArt sichere Resultate zu gewinnen. Magendie*s Formulaire hat in 
kurzer Zeit eine grosse Anzahl von Auflagen erlebt und ist die Gruncllagö 

der ganzen neuern Pharmacologif der chemischen Substanzen geworden. 

' ' ' ■ ^^ ' 

Magendie hat in der französischen Physiologie zwar in hohem Grade 

linregetid gewirkt , ohne jedoch viele seiner würdige Schüler zu erziehen. 
Allerdings hat in seiper Weise und mit grosser Sorgfalt Longe t fortge- 
arbeitet; noch mehr aber haben in neuester Zeit Claude Bernard und 
Brown Sequard die Experimentalphysiologie durch inge^iiöse Ideen und 
gibkliche Untersuchungen weiter gebracht 


Die fran- 

zSsisclie 

Chirurgie. 


N'eben den Aerzten und Physiologen ist aber auch der Chirurgen 
Erwähnung zu thun. In der Chirurgie hat überhaupt die Ontologie nie- 
mals so fest gewurzelt, als in derMedicin und es sind daher die Chirurgen 
die natürlichen Mithelfer in den gegen die Ontologie gerichteten Angriffen 
gewesen. Die Localisation war bei ihnen gewissermaassen selbstverständ*- 
Hch und es wurde ihnen leichter, als den innem Aerzten, die mechanischen 
Verhältnisse im Kranksein nicht aus dem Auge zu verlieren. 

Den Gipfel des Ruhms hatte jedoch die französische Chirurgie mit 
Dupuytren erreicht. So fördernd sein Einfluss auf richtige Vorstell- 
ungen war, so hat die Alleinherrschaft im chirurgischen Gebiete, die er 
6ich eine Zeit lang erhielt, auch wieder hemmend gewirkt Dupuytren 
konnte keinen Widerspruch ertragen, er ignorirte ihn entweder oder wies 
ihn herb zurük tad Niemand hatte . den Muth , . dauernd ihm irgendwo 
Oj^osition zu machen. 

Nach seinem Tod galt es fortwährend noch als Ruhm und Empfehlung, i^oie de Purii. 
sein Schüler zu heissen. Obwohl sich jedoch aus einem Theile seiner An- 
hänger, eine Art geschlossener Schule entwikelte, die sogenannte Ecole de 
Paris, so gingen doch andere ihren eigenen Weg. 

Die Ecole de Paris suchte die Fortschritte vornemlich in der minut- 
iösen Entwiklung der chirurgischen Anatomie, wendete diese jedoch nicht 
immer in der heilsamen Verbindung mit> pathologischer Anatomie und 
Physiologie an und trieb die Localisation der Krankheiten aufs äusserste. 
Es ist nicht zu verkennen, dass mit ihr die französische Chirurgie anfing, 
etwas auszuarten , theils in eine übertriebene operative Künstelei , theils 
in diagnostische Subtilitäten, die ohne practischen Werth sind. Es wurde 

WttUdeflioH, GeMliiclito d. Hedieia. 21 
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die anatomische Begründung der Gbirurgie io einer nicht mehr kitendfio, 
sondern hemmenden and pedantischen Weise erstrebt. 

Sanson war ein anspruchsloser guter Chirurg; V.alpuan xwi^r dn 
gelehrter Mann und ebenso gewandt im Operiren als in der Dialektik« «btr 
ohne Sinn für die leitenden Ideen der Z^it und voll Ueberyangiupg v«b der 
eigenen Superiorität. Breschet war tüchtig gebildet, aber bequem wd 
ohne Schärfe, Gerdy ein Idealist, Blandin eia eipsiger anatopxiaohiir 
Arbeiter ohne erheblichen Geist. . . 

Neben ihnen suchte Boux, ein groaser Operationsküoftjar, die 4t«re 
französische Chirurgie wieder zu restituiren. Lisfranc, der $icli rMmte, 
der ächteste Nachfolger Dupuytren's zu sein, stritt gegen die aaatomisebe 
Schule mit Leidenschaft, nahm es aber in Beobachtung and \Sk, deaBf^ 
richten über seine Erfolge mit der Wahrheit nicht ganz genao. 
Maigaigne. Erst gegen das Ende der Dreissigerjahre trat ein scharfer Kopf unter 

den französischen Chirurgen in den Vordergrund: Malgaigne« Er war 
einer der wenigen jungen Chirurgen, welche Dupuytren mit Acht««! ge^ 
nannt und überhaupt erwähnt hatte. Gs war die Unbefangenheit von allen 
traditionellen Vorurtheilen, der Trieb, alles längst för abgeacUoeBen Er- 
achtete aufs neue zu untersuchen nnd ^u prüfe», nndL die Schärfe der 
Auffassung der einzelsten Momente, was Iklalgaign^ autzeichoete« Bis 
statistische Methode führte er in der Chirurgie ein; zugleich vereeobto ff 
überall die Anwendung physikalischer und physielogiscker Geaeze« Aber 
es fehlte ihm an ruhiger Besonnenheit und geduldigen^ Ertrages von Zl- 
rüksezungen, und in dem Eifer, die höchsten Ehren za erlangen, dberstttpte 
er sich und ging dadurch dieser Ehren und selbst fkst seinem Jbereita er- 
langten Ruhmes wieder verlustig. 

Die Operativchirurgie blieb immerbin in de^ franzö^sohen Sobu}e vob 
vollendeter Y,ollkommenheit und kein Einzelner, noch irgend einalfatitB 
vermochten sich mit der Gewandtheit» Sicherheit und läegäni der ftaiusös- 
ischen Chirurgen zumal am Leichentisch zu messen« 

speoiaiität. unter der Herrschaft der pathologiscb-^na^omiscben Sclmle bildet» 
encnitur. gj^j^ ^1^ gpecialitäten aus. Die Cultur der Sp^cialitäteu t d, k, be- 
schränkter Wissenschafts- und Eunstgebiete hat äre YortbeUe» wie ihre 
Nachtheile. Sie begünstigt das Yirtubsenthum in seiner gatea nnd glioi- 
enden Seite, wie in seinem schwindlerischen und {uifgeblaeenen WeMB* 
Die vollendete Technik, das Studium der minutiöseste«) YerhäUoisafl^ die 
Möglichkeit sehr umfangreicher Erfahrung in einem beschränkten Gebiet 
und die Yergleichung von zahlreichen im Wesentlichen übereijoatiipiDendei^ 
in vielen Einzelbeziehungen doch individuell abweicheäden FlUIen sind 
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Yf^fd^Q^ welche 4iQ: ßpeciilitäteoculti^r st^ta ftipff^^i^t erl^f^ep p^d em- . 
pfehlen werden^ Aber wenige Köpfe, sind so glüklich orga^i^irt, 4^^^ &ie 
bei den Eifolgen ihrer Yirtnosität von Selbstüberhebung fr^i bleiben and 
dM« diQ D^fchränkpig i^ Q?bi«t6 ihrer Th^tigkeijt sticht j^uch eiof Be- 
. «Qgpng*Uir«i^ geistigen O^e^htslpreises zur S^olge bat. Di« Meisten ver- 
^v^fi die wiil^lipb wi8se^3Chaftliob0^ Anscji^aungen upd i^telleQ mk ^^f 
di^ Pe|itistefft|tHfe,^ pocheQ auf ihre technisq^^ f^erfecjäon, ua.d l^^aea den 
Sinft für 'd»s Qen^reUe v^jr$de». 

\, . |n« Fr^pkreicb l^en jedoch yiel<i SpecUlisten eine mhmvoljie 'Aa$- 
•üVlme Iiif voö, gemadht und imoh die l^cbärfe ihrer Qetailnnter^uchongen 
'jff^^ifick ^fv^T Fördermig der j^llgepaeiti^n Anschauungen beigetragen. ^ 
.Qieher gehört vornemUcbBicord, der berühmteste Spepi^ist; der seiner- Bicötd, 
ßmUi dar(4» die sorgfaltige upd intelligente Beob^htung i^büitisch 
l^jriEil^r <^b^«<^PU*deni Brous^Ai^i^niu^ der emseitigen jt^bologischen 
Anatomie entgegenarbeitete ; Blett, der in der piagpo$e derQ^^tJfXf^nk- Biejtt. 
:]Mt€» fjüe grösste £;(i»cj;heil beretellte^ und neben dem ^i^ch (leine &ihüler 
e^enftve und Gibejrt erwähnepsvejrtb si^i^^dieBeß-rbeiter ijler J^rf^wk- 
Jpßi|eu4«g ÜXPgeuWayW»3 b^spij^ej:^ CiYJ?-}« mi M^ricier, w^fr der 
Orthopäde 'Ga6r in. 

: : |2$ gehören ^ruer hieher die Speeiajüiten in peyehischi^ ^r^^heilen : speeiausten 
•.J&^jroKojriuä, *j(?^ C^lmeil, Quislaip, B^iH^-fg^r/lieuret, ^^'J/f^^ 

.FoyiU^, Ceyiie» Ymm» UmpXf Tfepre m)d viele Aniexe ; die iiber fierven- kxaukheite 
•JycÄnUwteO : Georget, OÜWi^r» Y^lei?^, gonget, S6?, Pela^ig^vß, •^erp^n, 
pW?wd-F*TdeI, . * 

. .^ Sebr .94)sgezeicbpet ^^ren sodftnn viele Sp^pali^teß über ^ip4ei*kraok- speciausten 
hÄiteri; BüUr4. Guersent, Blacbe, Taupiiji, ji^oger, Yallei^, l^gen4re, ^^^^ 
Bertan; Tr,Qp§seau, Billiet upd Bart^e^. 

Pie Kri^ikh^il^u dejr ^Jreise m*cbtep «u^ Qegen^ta^d ihrer Forsch- . 

. • .... .. ^^ 

WUßn'- Hourujau m^ Dechambre, Pru^; Purapd-^f'a^del. •, 

, BKich(»t be4«^t-^d w^^refi 4ie französigchep Jieistijpgeu in der Hygieiue Hygioine w 
nnd in den forensiscb-tecbniscjien Fäcberu Y9^ Pröl*. Pareirt-du-Cl^atelet, *o'«"»»«^ 
yÜleriU^i CJievaJlJler, D^vergip; Gaqltjiejr d?*Claubj:yi Levy up4 Anderen. 

Nur die Octilistik, sowie die Geburtshilfe ppd die Fr^iuenkraukbeiten ocuii»tik «ui 
^M^. ftuSalieud sp'arsani vertrete^. Jß er^terec .h0 Velpe^u Ejniges ,ge- 

• ■ ■ 

tli;»^ Eichel d^'gegep die deutschen Ansichten einzubürgern gesucht. Mehr 
i^jb|}t#ü)^ yerfuhr Desiparres. Ip der Geburtß^iilfe u|id dey F^ra^enj^f au^- 
• Jue^l^ßP w^^en die Jbeiden jüngeren Bau^elpc^u^, Yelpeau und Piiiil Pijibois * 
i]ß Wi^igen Männier vou bedeutendeip Rufe. lieju|neau de ^erg^fjs^^^c . 
Q^l^e 18^1 dip ^uscultatiop in die Gel^fu^tshilfe eiu. Die ]^e^S^piue lia- 
cbapelie hatte eine^Zeit lang die umfassendste Berühmtheit in j|f r$^uJ|LrelclL 
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Sie starb 1821. Aach Mad. Boivin zeichnete sich «aas. Ihre Schriften 
gab.Duges heraas. 

schinssbe. Es ist kein Zweifel, dass die französische Schale von 1815 — 1840 

*übtr*diV ®'^® glänzende and* gewinnrieiche Periode der Medicin darstellte» nicht 

französische allein durch die Masse der Entdekongen, sondern, durch die VoHendong 

MedJciA. ^.^^^ radicalen Umgestaltung der ganzen ärztlichen Anschauungsweise, 

nicht bloss durch das Wirken einzelner herv:orragender Köpfe, sondern 

durch das wetteifernde Zusainipenwirken. aller Kräfte und durch die ^ök- 

licl^e tlichtung, welche auch dem Schwächeren gestattete, nüzlich zu wm 

und die positive Grundlage der Wissenschaft werthvoU zu* bereichen. 

Zahlreiche trefSiche Arbeiten sind von jungen Männern iü dieser ZA 

veröffentlicht, welche noch nicht einmal ihren Doctorhut erworben hatten, 

und die medicinischen Journale der Zeit sind eine Sammlung von SchftieB, 

welche niemals veralten werden. 

Die Gegensäze und Wideri^prüche der Schule glichen sich nach dem 
Tode von Broussaisgrösstentheils aus und eine, ziemlich übereinstimmende 
Richtung nach Objectivität beherrschte bei fortdauernden einzelnen Diff- 
erenzen die französischen Pathologen. 

Der parlamentarische Zug der Zeit, wie er sich in der i^äteren Best- 
aurationspefiode ausbildete und nach der Julirevolution seine höchste IM- 
wikluug fand , hat auch auf die Physiognomie der Medicin den entschied- 
ensten Einfluss gehabt und auch auf diesem Gebiete seine Vortheile und 
Nachtheile blossgelegt In der ersten Zeit ein mächtiges Anre^^nngsmittel, 
eine Waffe der Wahrheit und der Intelligenz gegen den Geist der flnster- 
niss, arteten die parlamentarischen Allüren der Medicin schliesslich in die 
inhaltsleeren und endlosen Manifestationen einer geschwäzigen Eitelkeit ans. 

Von 1840 an wurden die werthvolleren Publicationen der französischen 
Aerzte' seltener. Die alten berühmten Namen verschwinden vom Schau- 

* 

plaz und neue trifft man sparsam. Aran, Monneret sind noch die hervor- 
ragendsten. Der rapide Fortschritt der Wissenschaft hat sich in andere 
Ländergebiete gewendet. Frankreich zehrt noch am alten Rohm, weiif 
ihn aber nicht aufzufrischen. 

Es ist übrigens nicht nur der Mangel an Ideen , an welchen die jeage 
französische Medicin leidet, sondern im Hintergrund steht die ühUir- 
heit der Begriffe und der Aufgaben der Wissenschaft, wodurch die Fraai- 
osen ZU' alten, anderwärts längst überwundenen Missgriffen zurQkgedriogt 
werden. Ihre neuesten Versuche, die allgemeine Pathologie zu bearbeitoi, 
und ihr Rükfallen in die systematische Nosologie jsind dafür die redend- 
sten Beweise. 
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üeberhanpt ist es eise Eigenthomlichkeit dieser begabten Nation, dass 
sie, ^0 und so lange sie in erstier Linie steht, Aasserordentlicbes' zuwege- 
bringt, dass sie aber, trenn sie den ersten Rang eingebüsst hat, zwar nicht 
äre Einbildung, vrohl aber ihre Leistungsfähigkeit zu verlieren pflegt. Nur 
m einzelnen Specialitäten, wo sie noch den obersten Rang nicht verloren 
hat, sehen wvf sie auch in voller, und erfolgreicher Thätigkeit: so i^ der 
Psychiatrie, in der Electrotherapie. 

• Dabei ist es ein weiter eigenthümliches Schiksal der Franzosen, wo- 

. • • • . • . 

dorcli sie sich bei dem Kenner der Wissenschaft oft kqmisch machen* - 
DiQ Entdekungen anderer civilisirter Nationen werden durchschnittlich 
erst eine Reihe von Jahren nachher bei ihnen bekannt; oft iiachdem sie 
Iftngst anderwärts modificirt oder näher ausgebildet sind, koäimt die 
erste Kunde von denselben in ihrem primitivsten Kleide zu den Franz- 
osen. Diese wunderp sich darüber, fangen ap, über Sachen, welche ander- 
wärts völlig hl Ordnung sind, mit vielem Ernst zu debattiren, finden dabei 
nnfeUbar,' dass einer der Ihren wesentiich das Verdienst der ersten Entr 
deküng oder doch -der Application hätte; denn es kann nicht fehlen, dass 
in den 10 Jahren, welche diö Neuerung zu dem Wege über den Rhein be- 
darf, irgend ein Gallier einmal davon Wind bekommen oder auch zufallig 
selbst "eine Idee von entfernter Aehnlichkeit geäussert hat. - So finden wir 
in der neuesten Zeit Beobachtungen und Methoden in Frankreich auf- 
tauchen und mit der Wichtigkeit unerhörter »Entdekungen behandelt 
werden, die anderwärts jedem Anfänger geläufig sind. 

' ■ ■ 

Ingland hat nach Brown nur wenig auf die Entwiklung der medicin- England. 

• 

isohen Wissenschaft im Allgemeinen Einfluss geübt. So zahlreich die 
einzelnen Bereicherungen sind, die wir in Beziehung auf pathologische 
Anatomie, Semiotik und Therapie den englischen Aerzten verdanken, so 
Iftsst sich auch nicht em einziger dortiger Patholog namhaft machen, der 
auf den allgemeinen Gang der Wissenschaft bestimmend eingewirkt hätte. 

Die meisten Engländer behielten als Grundlage Qnllen's oder Greg- 
oiy*8 Ideen und fuscomodirten diese, so gut es ging, den neuen Ansichten, 
die sie vom Auslande, namentlich von Frankreich zugeführt bekamen, oder 
den Thatsachen, welche ihre eigene Erfahrung sie lehrte. Die practische 
Anschauung war im Anfang dieser Periode am vollkommensten vertreten 
in dem weltverbreiteten Handbuch von Mason Good« 

DieBrottssais'sche Lehre von der Entzündung, von der Gastroenteritis, 
noch mehr aber die ganze Tendenz der pathologisch-anatomischen Schule 
fiudd frOhteitig lebhafte Theilnahme bei ihnen. Die abstracten Theorien, 
die YOn.Deotscbland ausgingen, bliebeii ihnen völlig fremd. Ueberhsupt 
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> 

ist der gftü^e SItiü der öpKlischen Acllitt^ Anrs Prkctiscbie, ttttf-'die'A^b- 
achtüDg gelichtet geblieben. Sie Kabeh biebei viele feine. B^^ktiibgäii 
gemächt , viel^ wichtige Fsuitä äül^^fhtidefi ; die TheoH^b über dtife HMÜP^ 
sächliche vei^fehlen sie' nicht au» einer All; PSleht^^hl mttättfllhrtsi; 
alldn.sie vjbrhalten sich gleichgültig gegen sie, prflm lii^ nichts und oft 
trifft ifDan bei'den tüchtigsten und umsichtigsten englischen l^liriftstelleft 
Ansichten/ die man k^m im 19. Jahrhundert mehr erwartet! soUte. 


Im* Speciellen machten sich Iq d^ neueAi Zeit* m GrossbritanoieB 

• • • 

folgende Richtungen bemerklich : *; 

Ttarera. , Travers (über constitutionelle Irritation, 1826 and 18S5) war dar 
Erste, der originelle und selbständige Ideen vorbnachte. Seiiie Iirntatioii 
ist etwas durehaos Anderes, als die Broossais'sche« Er ging von cljaniigr 
ischen Erfahrungen ans, nänilich ¥on Fällen,, wo eine örtliche Affectieii, 
eine Wunde, um die sich nur eine leichte erisyperatöse Reihe bildet, die 
bedeutendsten allgemeinen Symptome hervorrafen kann. TraTers ist Sidiy 
wie alle Engländer, in deinen Begriffen nicht recht ktiarlj Seine Absiratt«' 
ionen sind dunkel und verworren. Im Allgemeinen scheint, er alte durch 
aussergewöhnliche Aufregungen hervorgerufenen Zustände unter Lrritatifti 
zu verstehen und fügt noch bef , dass die Irritation durch das Nervta- 
System vermittelt werde. Diese Irritation, die sich durch Schmerz, Coiw 
vulsionen und andere Störungen der Sensation und' Bewegung äussert, 
kann local sein oder allgemein d. h. Constitutionen. Zur allgemeinen oder 
constitutionellen Irritß'tion gehört das Fieber, geholfen aber auch tetao- 
ische Zufälle und verbreitete Nervenzufalle anderer Art. Wofem diese 
Zufälle von einem rein örtlichen Leiden ausgehen ^ so nennt sie Travers 
direct entstehende Gonstitutionalirritation ; wenn aber sowohl die ört- 
lichen als die allgemeinen Zufalle durch einen sonstigen Krankbeitszo- 
stand der Constitution modificirt sind, so nennt er das die reflectirüe GoiH 
stitutionalirritation. 

Ausserdem vergleicht Travers die Irritation mit der EntOEündong, 
scheidet sie genau, rechnet zu jener alle Processe, bei deiieo Hypiriam 
und namentlich plastische Productbildung fehlen, dagegen mehr wäseerigs 
oder albumindse Stoffe abgelagert werden , oder aber auch eacheotisQh 
Producte und Afterbildungen sich einstellen^ wie Tuberkehi,' Krebse» Con- 
dylome, fibrocartilaginösQ Geschwülste, Steätom^, Fet'tjfesehwttteie» War^ 
zen. Alle diese sind ihm durch theiU örtliche, theüs refleetftt^'ton- 
stitttfonale Irritation hervorgebracht 

Trez der Dunkelheit und Üii'g^naüiifclii i^ AmUnSk Mttd TrttVen' 
Ufitersn^himgen über cH« IrriUkilon von taicht gkußoigeto VMIenIt, Mm 
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de l) XQf ftdiMerB iVenanng der eigentlieh plastischen Processe von den 
alicht pIlMftischen viel beigetragen- haben i 2) indem sie den Einflnss der 
idlg^tieinefi Organisationestimmang auf die örtlichen Ablageningen ge- 
zeigt jiabeft (refleoted constitutiopal Irritation); 3) indem sie das Binde- 
^«d der Örtiichen und allgemeinen Erscheinungen in das Nervensystem 
yersezten; 4) indem er das Fieber nicht in peripherische Organe localisirt 
witsMi iroUte , sondern als allgemeine Irritation aufzeigte und auf seine 
YerwandtBchaft mit verbreiteten NervenzußlUen aufmerksam machte. 

So wenig im Ganzen Travers* Arbeiten auf dem Gontinent directen Trayers* Eim 
Einfiuss geübt' haben, so bedeutend war derselbe in England selbst. Fast 
alle englischen Pathologen, besonders aber die Chirurgen, haben seine 
Ideen mehr oder weniger adoptirt. ihre Ausdruksweise ist häufig unver- 

' atändlich , wenn man diese .Quelle nicht kennt , und zahlreiche einzelne 
£ntalekongen*ünd Anwendungen sind daraus entsprungen. 

Zuerst ist Williams zu nennen, der den Begriff etwas schärfer zu wuiiami. 
fSftftsen Vusät^ und namentlich zeigte, dass Irritation und Entzündung nicht 
gerade üegensäze seien, sondern dass die Irritation häufig und sogar fast 
itnther äer präliminare Pröcess der Entzündung sei, dass er namentlich 

' der bewegliches Theil der Entzündung sei. Wo Entzündung sympathisch 
in einem andern Organe wieder Entzündung veranlasse, da errege sie zu- 

' Häehst nnr^ {Mtation , und aus dieser könne dann Entzündung werden, 
wenn die Umstände dazu angethan seien. , 

" Auch bet.Örawford ist das erste Stadium der Entzündung Irritation. crawford. 
lä manchen Fällen bleibe die Krankheit auf dieser Stufe und dann ent- 
stehen bloäs Schmerzen oder wässerige Absezungen; so im Katarrh und 
im Diabetes. Steigere sich die Irritation, so komme es zur congestiven 
Irritation , d. h. zur Hyperämie , und zulezt zur wirklichen Ausscbwizung 
von plastischen und eiterigen Stoffen, zur Entzündung; 

Astley Cooper nahm im 'ganzen Umfange TraversMrritation an a. ooop«. 
ubd zeigte das Yerhandensein rein nervöser Irritationen in den männ- 

, liehen Genitalien und in den Weiblichen Brüsten, Zustände, die man der 

. Sctonerzhaftigkeit wegen oft für Krebs gehalten und behandelt habe; 

Brodie lehrte ähnlieheAffectionen in den Gelenken, kernen und fand^ Brodle. 
•diass sie bloss von der allgem^nen hysterischen Ccmstitution abhängen« 

Vwl.nodi bedeutenderem Sänfluss wurde die Lehrie jron der Irritation, ch. Ben m 
aUMmal in England den Verhältnissen des Nervensystems und dem /'^ V^V^ 

^ •' über dasKe 

R&kenittirk grössere Aufinerksamkeit geschenkt wurde. Charles Bell ensystem 
haAtenehoü fVühzeittg (1816) den Gedanken gehabt, dass die hintern mit 
^bmn G«ngtioi^ versehenen Wurzeb der Spinalnerven alleipi die Em^. 
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pfiDdong, die vordem allein die Bewegung vermitteln, Magendie' hatte 
bekannt oder unbekannt mit des Engländers Idee demselben Saz dutdk 
Experimente zu erweisen gesucht, ebenso B6clard (1823). Erst spater. 
wurde diese Thatsache durch Job. MüUer's Versuche an Fröschen ausser. 
Zweifel gesezt. Allein es w^r doch durch Bell ein Impuls f&r die nähere 
Erforschung der Verhältnisse des Nervensystems gegeben, es ward von 
ihm selbst der Saz aufgestellt, dass die Nerven eines jeden Organs im 
Verhältniss zur Mannigfaltigkeit seiner Verrichtungen complicirt seien; 
es war für die Functionen der Bewegung und Empfindung, weiterhin auch 
für die Respiration das Rükenmark und die Oblongata als ein wesent- 
liches Organ anerkannt und es ward eine neue Richtung eröffnet, auch 
die Störungen dieses bis dahin vernachlässigten Theils weiter za ver-' 
folgen. Es geschah diess vornemlich durch Bell's Landsleute. 

■ 

Ganz allmälig wurde der Focus der Nervenphänomene in das Böken- 
mark verlegt, zuerst noch schüchtern und etwas unbestimmt' von Allan 
undBrown^ 1828 und 1829, dann mit grösserer Bestimmtheit vonAber-^ 
crombie und Teale, von Bell selbst (in seinem nervous System of the 
human body 1830), hauptsächlich aber vonBright, von Parish^ welcher 
zum ersten Male sich des Namens der Spinalirritation bediente , und von, 
den Gebrüdern Griffin. Durch alle diese Arbeiten wurde auf zahlreiche* 
höchst wichtige und interessante Fälle aufmerksam gemacht, bei welchen 
in den verschiedensten Theilen des Körpers örtliche Affectionen zn be- 
stehen scheinen, die jedoch nur durch die eigenthümliche tleiznng des 
Rükenmarks oder einzelner Theiie desselben simuUrt werden. Mit dem 
physiologischen Zusammenhange der meisten dieser Thatsachen be- 
schäftigte sich aber erst Marshall Hall, der das Gesez der Reflexth&tig-: 
keit entdekte und die weiteren Arbeiten der Continentalphysiologen über 
diesen Gegenstand vorbereitete, 

AnMiomisciie Nächst diesou Bestrebungen , die Pathologie des Nervensystems änf- 

Fathoiogie. 2uhellen, wurde die anatomische Pathologie in England mit grossem 
Erfolg cultivirt. 

ibiintr Schale. T)ie Neigung zur pathologischen Anatomie war schon durch John' 
Hunter in England eingebürgert. Am meisten jedoch fand die französ- 
ische Richtung Boden in der Dubliner Schule. ' • 

Einige ältere tüchtige Aerzte, besonders Cheyne, Percival, GoIIes, 
Eirby, Pitcairn waren dort Lehrer und gaben schon seit 1818 wertli- 
volle Hospitalberichte aus. Ein zahlreicher Kreis strebender jüngerer 
Kräfte schloss sich um sie. Unter diesen thaten sich bald die Meath- 
hospitalärzte und späteren Professoren an der Universität« Graves und 
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Stokes hervor. Beide der pathologisch-aoatomischen Forschung mid der 
damit zasammenhäDgenden physikalischen Diagnostik eifHg ergeben, 
EJrsterer mehr mit einer Hinneigung zu der altenglischen Art, Lezterer 
mit nicht ganz geringfügiger Bronssais'scher Färbung, haben die junge 
Dabliner Schule gebildet, an welcher eine Zeit lang die solideste, unbe- 
Ean^enste, für alles Neue empfängliche, aber nirgends sich überstürzende, 
stets prac tische Richtung einheimisch war. Das Dublin Journal von 1832 
an, eine Zeitschrift voll der gediegensten Arbeiten, war das Organ dieser 
Scliale. 

Die englischen und schottischen Aerzte, wenn gleich nicht einen so nie 0Bgii«cii0B 
geschlossenen Complex bildend, sind im weiteren Verlaufe der Zeit nicht ""** ««»»«»«J«»^- 
EorükgebKeben hinter den anatomisch - pathologischen Leistungen der 
Dabliner. Am hervorragendsten waren die Arbeiten vonBright (Medical 
cases 1827), Äbercrombie (über die Krankheiten des Unterleibs und . 
über die Krankheiten des Gehirns und Rükenmarks) , Hope (principles 
and illnstrations. of morbid anatomy 1834 und über Herzkrankheiten), 
Carswell (pathological anatomy 1833, von grösstem Verdienst zumal 
f&r die Unterscheidung der Elementarformen der Kränkheitsprocesse), 
Williams (a rational exposition of the physical signs of the lungs and 
pleora 1828 und elements of medicine, on morbid poisons 1836 — 41), 
femer Walshe, Addison, Christison, Tweedie etc. 

Zahlreiche ^wichtige Beobachtungen sind niedergelegt in den höchst 
werthvpUen Publicationen der englischen Pathologen: den Medico-chir- 
urgical transactions , den Guys hospital reports, der London medical 
gazette , der Lancet und den medical times etc. , ausserdem in dem durch 
eine Reihe .der trefflichi^ten und vornemlich practisch gehaltenen Artikel 
sich auszeichnenden CoUectivwerke : Cyclopädia of practical medicine in 
4 Bänden 1833. Neuerdings hat. sich den schon genannten Journalen 
imch noch das Edinburgh monthly Journal angereiht. 

Ausser den Veränderungen der Festtheile wurde aber von den Eng- Biutpftthoiofi«. 
Undem stets auch der Zustand des Blutes in Krankheiten gewürdigt, 
ohpe dass sie jedoch dabei zu irgend erheblichen exacten Resultaten ge- 
langt wären. Der Fehler war , dass keine Methode in der Untersuchung 
' war und dass man sich immer mit den alten Ausdrüken : aufgelöstes Blut, 
fludes Blut etc. begnügte. Auch hierin war John Hunter vorangegangen, 
. und die meisten englischen Pathologen erkennen im Stillen oder laut die 
^ Wichtigkeit der Blntveränderungen an. Auch mehrere ausführliche Arbeiten 
I flbd in dieser Richtung erschienen, namentlich die von Thakrah, von 
^Stevens (observations on the healthy and diseased properties of the 
?ljtoodl832). . • 
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pa«hoioffUeh0 fii tiesesler Zeit hAt eine AiiEahl englteclif r and BckottiAch^r PBÜt^ 

Histologie, i^g^ij i^ngg^f dea gtöberen airatomUcben Verhälttiiaieti -auob die^ücTM- 

coptech-pathologiscbe Anatomie» yor^einlich durch dentsehe Sinfi&M k^ 
stimmt, mit Erfolg in den Kreis ihrer Försohongen gdzogen. Die Beoki 
achtatigen siüd.'theils in den angegebenen Journalen (namientlich deA 
Edinbürj^h monthly Journal)» theils in der Gyclopädia of änatomy von Todi 
thrils in einzelnen monographischen Arbeiten niedergelegt 

Praetische Es War jcdoch vomemlich die eigentlich practische Medicin, in welcher 

Mediein. jj^ Engländer, anschliessend an die tüchtigen Muster der vorhergehendeii 
Zeit, Bedeutendes leisteten. Der Charakter der unmittelbar practischen 
Yerwendbarkeit und die fast ängstliche Vermeidung jeder müssig schem- 
enden Frage zeichnet ihre Arbeiten aus. Nicht leicht ißt eine englisdie 
Abhandlung ohne allen Werth, obwohl der Brauch, dass junge Aerzte, um 
im Publicum genannt zu werden, damit anfangen müssen, ein Buch Aber 
irgßnd eine Modekrankheit zu schreiben, die englische Literatar mit einem 
grossen Ballaste sogenannter Monographien überschüttet hat* Aber selbit 
der Geringste weiss doch immer eine praetische Seite de.m Gegenttanj 
abzugewinnen,' tiAd viele werthvolle factische Bereicherungen stehen in der 
englischen Literatur. Nüchternheit und* eine gewisse Exactheit ist durch- 
aus m derselben herrschend;, aber sie geht nur bis zu einem herkömm- 
lichen IHinkte; sie ist gewissermaassen typisch, undjio selten tnan ebe 
englische Arbeit trifft, die ganz verwerflich wäre, so selten findet man .eioe 
solche, der man das ehrendste Prädicat eines geistigen Products, das der 
Unbefangenheit zuzuerkennen vermöchte. Immer ist der Cesichtspuokt 
des Engländers ein beschränkter; er ist begrenzt durch eine herkömmliclie 
Methode , durch Voraussezungen , die allen seinen Landsleat^n gelMf 
sind , durch die Dogmen der Schule und' durch die Macht der FashiaL 
Vergebens sucht man bei ihnen den Schwung, über das Gebr&nchlichD fSi 
zu erheben und von sich zu werfen, was die landesübliche* Sftte i» 
Atüe an Gedankengang und Gedankeninhalt Vorschreibt Die natioiub 
Uniformität ist nirgends vollständiger, als dort und nur in .England vir 
es möglich, dem Doctorscandidaten einen Eid abzunehmen, sjch niemiti 
nut &pmöopathie zu beschäftigen. 

• 

speeiaiitäten. &<> ^^^^ monograplüscfae Arbeiten die englische literainr oti^» n 

ist die Cultur der Spedalitäten doch in diesem Laade Bienala inr A«*' 
bildnng gekommen. Selbst Medicin und Chirurgie haben sioh wteigttr ge* 
schieden» als anderwärts und die Werke der bessern CShirtifgea atnd teD 
von eigentlich mediciuiBcbem Inhdt Mit Vorliebe und firfoig wude je- 
doch die Greburtshüfe und Gynäcologie bearbeitet und es w^t irtsdenn 


i 

s 


ItaKen; 
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dte &«b!{ü«t fichnl^, weiche daztt deti Ahst^s gkh. OönUl*, der «teDHB« 
Hflef AtiiStolt von 182^—1833 teftetq^ sofort kenn^, Mäime«li, %^ 
tfohdisfi^ aber Montgottiery und Chnrohili zeichtieten stell dort ätift, WähMId 
malM ddn sehöttischen Grebürtshelfem Barns , Hamilton , Campbell mi 
ftdW)nc(ers Simpson ^ unter den englischen Ashwell, Lee^ Rigby, BlUäd^ll 
qifid'Oldham die hervorragendsten waren nnd sind. 


In Italien tr ar nach dem Erlöschen der Rasori'schen Sehnle wetiig 
tfdbslftadige Th^tigkeit in der Medicin zn bemeiten. Viele italienisehe 
Aentö^ vomemlich im westlichen Oberitalien schlössen sich der friuleOs^ 
iiOhftti Schule an. Andere gaben sich einem Eklekticismns ohne alle 
jElitik hin. - 

• Einige Eigenthümlichkeit zeigte €l-eromini) welcher den Conttastii- . 
vrtUtls bekämpfte nnd in einer Reihe ron Arbeitet! ton 1812 an, besotiders 
älNIt id seinen Schriften Baggi clinici stille principali forme delf nrnMo 
jkilbrttiftlre 1837^ Tontologismo dominatotö perpetno .della Medictea 184), 
iriiV tlttano fSeibricitare 1842 und la medicii^ misontoldgica osUla il t^lro 
^^(^cteratisMo 1644, die ontolbgische Richtung, aber ohne viel posMve 
FM4«nente) bekämpfte und drei cardinate Modalitäten der jBrhtankiiiig 
«ttftiüstellen suchte : die einfache Irritation, die phlogpsis' und darf! ergl^eo 
acömpaginamento. 

Auch Bnfalini in Florenz erhielt sich in einer gewissen Selbständig- 
keit. . Seine medicina analitica ist das Werk eines sorgfältigen Denkers 
imd Beobachters, jedoch ohne hervorragende Ideen oder Entdekungen. 


Italiea. 


GeroBÜni. 


BufaUni. 


I)iT0rse 
Naiioaeiu 


\.^ Da die übrigen Völker sich grösstentheils an die drei Hauptnationen 
^eat Civilisation, Franzosen, Engländer und Deutsche anschlössen (Russen 
ap Deutsche und Franzosen, Genfer und Lausanner an Franzosen, Deutsch- 
BcJiweizer an Deutsche , Holländer meist an Deutsche , Skandinavier an 
Qeat^he, Franzosen und Engländer, Spanier an Franzosen, Portugiesen 
an Franzosen und Engländer, Americaner und Ostindier an die £ng- 
ll^der), da mindestens bei ihnen die medicinische Entwiklung keinen 
dgenthümlichen Gang befolgte , sondei^ nur einzelne mehr oder weniger 
hervorragende Männer unter ihnen auftraten, z. Ö. bei den Holländern die 
pathologischen Anatomen Schröder van derXolk und Yrolik, der Phys- 
HHteg Donde^s, 60 könneä Idr ohne Weiteres zum Schlüsse die ti^ueste 

EMwftlnfi^ der Medicin in Deutschiatid betrachten. 

t.- ■ ■ * . . 

1M2 deil ty«fitios«n Zustatrds, in ^etehetn sieh fiä d^Mirche MnAOh 
2&[ fiem efsiito britt^I d^ Jihthtlnderts befond 6itet tii91elcht tftatd«f aenteeben Med. 

ieia. 


nentfcliland. 
lMlirth0it dar 
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wegen desselben wurden die nnermessliclien Fortschritte« welche das Au* 
land indessen machte, fast völlig ignorirt. Uebersezongen erschienet 
zwar von den meisten Hauptwerken der französischen und englischda 
Pathologen ; aber es fehlte aller Sinn » den Werth des Dargebotenen in 
begreifen. Die Yorlesangen auf den Universitäten, wie die Hand- nnd 
Lehrbücher der deutschen Literatur blieben grösstentheils ganz unbe- 
rührt von allem dem , was in Frankreich nnd England gearbeitet worden 
war. In den SLliniken, wie in der gewöhnlichen Praxis' fanden anatomische 
Anschauungen und Diagnosen keinen Eingang und noch in der Bfitte der 
dreissiger Jahre war an manchen deutschen Universitäten nnd Hospitilen 
das Stethoscop, ein Instrument, das man kaum kannte, das man, wenn 
zufällig eines in die Hände fiel, mit einer Art kindischer Neugierde be- 
trachtete oder über das man wohl auch schlechte Spässe machte, indem 
man die eingebildeten Menschen bemitleidete, die aus einem solchen Hdn 

• 

glaubten, unerhörte Dmge zu vernehmen. Höchstens liess man zn, im 
mit der Auscultation der tödtliche Ausgang einer Krankheit vorambs- 
stimmt werden könne. Die meisten Lungenkrankheiten , die Herzknok- 
heiten, die chronischen Hautkrankheiten, die Bright'sche Niere waren 
völlig unbekannte Gebiete und wenn man von den Franzosen Notiz sahn, 
so geschah es nur, um die Unwissenschaftlichkeit zu belächeln, mit in 
sie alle Krankheiten für Entzündungen erklären. 

■ - • 

vereinseite £ia. Doch fand sich da Und dort ein einsichtsvoller Mann, welcher merkte, 
•iehteiL jj^gg qJqq f^QjjQ Wissenschaft ausserhalb Deutschlands erstanden war nnd 
sich bemühte , die grossen Entdekungen der pathologisch-anatomischen 
Schule zu verwerthen und anzuwenden. Gewiss sind unter den einfochen 
Praktikern manche intelligente Männer gewesen , welchen ein Auge auf- 
gegangen war über das Herannahen einer neuen Zeit. So schrieb der 
stiegUto. 73jährige Stieglitz im Jahr 1840 : die deutsche Medicin ist so gesunkim 
und erschlafft, dass ihr jede Aufrüttlung heilsam sein muss. Alles was m 
in neue Bahnen versezt, selbst wenn diese reich an Lrrthümem nnd Yer- 
kehrtheiten sein sollten. 

Solche im Stillen wohl vielfach gehegte Ansichten sind nnn frei- 
lich im Verborgenen geblieben und haben auf die Masse keinen Emfintf 
gehabt. 

Von grösserer Bedeutung war es , dass auch einige klinische Piofiuih 

oren in Deutschland aus den Erfahrungen des Auslands zu schöpfen aa- 

inkMiberg. fingen. Am vollständigsten ist diess von Krukenberg in Halle geschehen 

(schon vom Anfang der zwanziger Jahre an), dessen Klinik dadurch eine 

der wenigen in Deutschland war, an denen man etwas Positives leinen 
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OBnte. Seine zahlreichen Schüler verbreiteten bessere Kenntnisfie , zn- 
m1 iii Norddeutschland. 

Eanmgärtner in Freibarg nahm gleichfalls die französische Patho- BaunfariMr. 
y^ mit Wärme auf ; doch war seinEinflnss ein zn beschränkter, um sich 
snierklich zn machen. 

Ancli Nasse in Bonn verschloäs sich der positiven Richtung nicht, vm; 
birohl bei ihm die philosophischen Neigungen noch überwiegend blieben. 

. Der einflnssreichste anter allen aber and derjenige, welcher wirklich schsmioim 
ne darchgreifende Omgestaltung der deutschen Medicin hervorgebracht 
it, wenn gleich sie auch darch ihn in neue Irrwege geleitet wurde, war 
lihtolein. 

. Sehönlein (geb. 1796, Professor in Würzburg 182Q, in Zürich 1&32; in 
erlin seit 1840) betrat die von Peter Frank und Autenrietii verfolgte, von 
«at allen' daipaligen Pathologe^ Deutschlands abweichende Richtung auf 
IMS Praktische und auf die objective Beobachtung und überragte seine 
olgänger namentlich dadurch weit, dass er die seitherigen zahlreichen 
Btdekungen des Auslandes kannte nnd zu benuzen wnsste. • 
. Er ve^rstand es übrigens vortrefflich, sowohl das von seinen deutschen 
wgängern Fjrank und' Autenrieth Ererbte, als auch das vom Ausland 
nllehnte nicht nur als einfach Ererbtes und Entlehntes wieder von sich 
I gehen, sondern selbständig und mit Geist zu verarbeiten« 

. Hätte er sich mit dieser Hinweisnng auf die ezacte Beobachtung be- . . 
tilgt, hätte er allein darauf gewirkt, die in Deutschland verloren ge- 
uogene Objectivität wiederherzustellen, heimisch und populär zu machen, 
» träre sein Verdienst nicht anzufechten. 

Aber Schönlein brachte aus der Jenenser nnd Würzburger Schule 
Im pronnncirt naturphilosophische Hinneigung mit, die zwar in seiner 
Bi&chen Thätigkeit ziemlich zurüktrat, um so mehr aber in seinen theor- 
tiaelien Vorlesungen, wie sie als gedruktes Manuscript erschienen sind, 
ervortritt 

Schdnlein*s fördemdster Einfluss lag in seiner Klinik. Seine EUnik 
tt es, durch die er reformirend wirkte und durch die er Deutschland dem 
Mute guter Beobachtung wieder geöfihet hat. Es war in diesem Lande 
twas völlig Neues , als Schönlein sämmtliche Krankheitserscheinungen 
nf materiell nachweisbare Veränderungen , mit andern Worten , auf die 
Üüiplogische Anatomie znrükzuf&hren anfingt denn die pathologische 
kiiatomie galt damals bei uns nur als ein Theil der Naturgeschichte, als 
b KätmrgeschiGhte der Missgeburten; um 30 überrascheüder war es, als 
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SdiöoleiQ fti^ stir B%m seinei geifanrnten Nosologie mfy^'idai 9m m> Wih 
hafter war aber auch der Widersprach von Seiten dir ^itgliwibigßß ^esite 

' 4.ber SobSnieio beging dea Kifiigriff , anstatt diem» wiUoniiicbei 
Verändeningen als einfache Folgen nnd Producte der yoirwsgftg^iWlWD 
Zustände anzusehen , sie vielmehr als etwas dem Körper Fremdet» ab 
etwM der Krankheit als Wesen S^igenes, als .Leib des Abatmcibw 
Krankheit) aufzufassen. Er wendete botanische Termini dafftr an, sprach 
von der Blüthe und der Fracht der Krankheit , vom Fm^shtboden » vom 
Pericarpium u. s. w. Am meisten trat diess bei den Hautkrankheiten ksr- 
vor. Die anatomischen CharijLtere der Krankheiten sind ilim die eirt- 
wikeltsten Formen derselben ; er betrachtet sie überdem nur in- der U(el- 
stea AusbiiduBg ; ihre Genesis dagegen, der Process, der zu {hnen AJort, 
geht bei ihm verloren. 

Mit der Rflksiehtnahme auf pathologische Anatomie inii engsten 2i- 
sammenhange.und als nothwendige Folge davon erscheint die EinMuMg 
der Anscnltation und Percusgion in Deutschland durch Sehdoleini* UM- 
Ostens zehn Jahre lang war die Schönlein'sche Klinik fast die ewiigt n 
Deutschland, wo man den physikalischen Erscheinungen AofiBerkBankeit 
schenkte, und da der Nuzen der üntersuchungsmethode sich nii^liiUMB 
auf einzelne neue Zeichen f&r einzelne Krankheiten beschränkt, mmkn 
von ihr aus die ganze Aufgabe der Diagnostik eine UmgestaltaQg erieidflt 
und an die Stelle der Aufsuchung vager Krankheitsnam69 die BeetisunoDi 
de^ anatomischen Verhaltens der Orgalie treten lässt, so hat nth iMfP ^ 
die Schönlein'sche Klinik reformirend gewirkt. 

Viel weniger, als die pathologische Anatomie, beimate Scbtolfiitb 
Physiologie fitr die Klinik. Dem Namen nach vemacbl&esigte er sie nidit 
imd vergase nie, von den physiologischen Charakteren der Krwkhsitti 
wd der Rrankheitsfamtlien zu sprechen; aber die DeUtiu](g der Erecksb- 
ujgf an mßk physiologischen Grandsäzen ist bei ilun nur r^ibdüneottT » 
finden. 

Daher ißt d^nn «neb pamenüich seine Nerve^patbologie m}^ mUtf* 
Das Gangliensystem mit seinen mysteriösen- Fanctionen spielt darin di 
H^ptraUe und ßchönlein erhob sich hier k»um Sb^ Aatfnrifth» 4s9lf 
in wicbtjfen PMAlpt^ cgpirt h^t, xiamentliph in der Ansipht vom WecMl^ 
Ü9im aU Gaogliewienrose , vom AhdomioMtypbpA ^ GaiigU«;9(]fphDii 
von 4^ pewroparalytischeo ]Sntzündi^geo,'-die Scbönleio JNeiiropblagM*> i^ 
nannte, • 

. ]5ipe ausgedehntere lof^ ^m Th«il ubßrtßei^ei[ie ,ud4 gmmn^if^fMir 
Wendung machte Schönlein von der Chemie undElectricitfiielehre, wähieil 


t 


3 


1 


* . ■ * • ' 

(fit fkWgi^ Physik pnd.im Speoielltfs die UtcbMiky äi$ s0^ wio^tigt Aof- 
BObUlfts^ getiefort^ hatte , von ihm gtafi yeni^ehliUeii^t Wieb. IBehtol^in 
wvr ee voroemlichi der wieder dAQ cheraiscb^n Jh«orieii KreM temteh^A^. 
Oodi hat er viele seiner Ideen Rell ebtlähat Seine Y#f liehe fiy Oheinie 
imi Slficirieitlltelehre fährte ihn aq metichen Tefeftigeo Hypoth^M». Ji. 8. 
4611 BQgrifffibefttimiQUQgeB des Erysipel imd Rhdvmeitie^ 
/' ' Die Aetiptogie SchönleiD-s war in den HaBptpttitkteA fie)fiich Äfften^ - 
xieih 9nt,y^tt ma mehr in'g EjnEelne Mngefobrt» IH^ Greftcb^ft stdidn -. 
bti ito eben^ ohne iaoeree D^thireediges Band aeben dea Er^ehtfo*- 
JKtfMi, wie^iB der geeamniten ftltem Medicin. . ' '. 

." ■' : Für die Therapie hat Schc^oleia erUeUicbe Verdienete , Indium er die 
4»malB aligeineine reizende Behandluag di^rch Afitiphlögose ▼«tdräügta, ^ 
^Mrio'«r namentlich den Franzosen folgte, ohne jedoeh* in 4^ren £üs«ttig- 
.koitw w verfallen; vielmehr vasste er aqch von England sMhfera^krlltig^- 
Jllittel eiiunführen (9, B. die Tinctnjra Colchici), wa4 überbaapti^r. seine' * • 
J^rapi^ vielmehr eine entschiedene and bestimmte» wHi^eiMi.^iiei aile 
jbunaXßen Aerxie aaf die ezspectative und symptomf^tiseha aarObangeben 
anfingen. ^, ■ - . '^\ v 

.* Sishönlein «cbikVals Einleitung ^n seifv^v Systemt se^e inUgeiipein-. Aiiremeine 
Mtbolpgiscben (Jr^ndsÄze voran. '•../'.'. ^ -p-thoiogie 

Di^ Srankheit leitet er ab voi^ 4eni. u9gensaae des egoistiscdbfai indi- ..- . 
fidoeileQ Principe mit dem pl^netarischen. Beide si^ in "beständige«! ^ 
ijooflict^ Wo das egoistische Sberwiegt .öder dem pl^B^tafisf^en f^ni»e^ ' 
4ßß Gleichgewicht, hält, ist Gesnndbpit; im umgekehrte^ Falle, ist Krank- 
)ifeU vorhanden: piese Sizßi ^0 leicht sicbfär sie ^in^elote' peiipiale f iif- . 
JfalikiQ laasen, sind doch auf zahlreiche eopcrete Erankhei{$|ftlk iiiqfat anr 
jnivfxiden; 2um^l bei den contagiösen Krankheiten ißt 4iese AnffAflanng 
i^^weder falsch oder völlig nichtssagend* Jener Saz.kap^ nuihts-weitiar 
llf dj^ idlgemeinsten Ursachen des Erkrankens.bez^ichxiBn^'ni^M Aber 
dfeo Process desselben. Scb^nlein aber wiU diesen le^ter^ aielbat aJk» einen 
^MOifS des individuellen Lebens gegen die äussere sebädlicher ?otea9 a&r 
|[e««bißn wissen. Soll digssauch nur ein Bild ^iui so wiur es jeädnfaUs 
tm tibel gewähltes , denn der Prgcess der Krankbtö hat ftst im^r. eihe 
gOiwiaae Selbständigkeit; er wird wohl angefacht voip den änaeemUr- 
UifipWt besteht aber meist fort^ auch wenn deren Einwirkang «iif^ßhOrt hat 
/ Die parasitische Anscha^a^lgsweise der Kre^nkheit, ^d^h. ^ioAnnaime, 
Jima.^o-K^ankheiteerscheiQungep selbst etwas von dem Individgam V^t^ 
Mhie4enes seiea; uiid einem besondeiJ): sohmaro^enden, im Köippr wneh-^ 
lt|rp'(to Organismus angehören» i3t moht eine aethi^^ndigf <!oas^0ni: 
* ider ebe^ angeführten Schönlein'schen Lehre; sie kommt vielmehr auf ein- 
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mal herein, man weiss nicht wie, noch warum, indem Schönlein bei dem 
Capitel über Contagiam sagt, man könne die spontane Genese der Krank- 
heit die Infasorienbildang^ die contagiöse dagegen die Erzeugung der 
Krankheit nennen. Wiederum soll diess ursprünglich ohne Zweifel ein 
Bild sein, aber das Bild gelangt alsbald zur Herrschaft in dem System. 

Wie auf der einen Seite die Lehre von der GontagioH and der Er- 
zeugung der Krankheit als die Spize der Kränkheitsverkörpemng bei 
Schönlein erscheint, so koiHmt die andere Seite der Schönlein'schen An- f 
fichauungsweise , die Idee von der Reaction , zur extremsten Entwiklung, 
besonders in der Fieberlehre. Während ihm das eine Mal die Krankheit 
ein Selbstseita, eine Existenz, ein Organismus im Organismus ist, sieht er 
doch wieder- die krankhaften Erscheintingen und auch aasdrfiklich die 
Krankheit selbst als die Aeusserungen des gegen jenen Eindringling 
kämpfenden Individuums an. Diess ist ein Widerspruch, den Schünleis 
in seinem Sinae nur hätte lösen können, wenn er überhaupt genau hlUe 
zu bestimmen vermocht, welche Symptome dem Krankkeitsorganisnnu 
zukommen und welche als die reactionären, als die Symptome des MlItte^ 
Organismus d. h. des kranken Individuums angesehen werden sollen. 

Allerdings erklärte Schönlein einzelne Krankheitserscheinungen bei- 
läufig als reactionäre , namentlich das Fieber. Das Fieber ist ihm keine 
Krankheit, sondern nur. die Theilnahme des gesammten Organismus u 
den localen Leiden, und die Form des Fiebers hängt ab von dem Chrtde 
der Reaction. Ist die Reaction des egoistischen Princq;>8 gerade staik 
genug, die Schädlichkeit zu entfernen und so die Integrität zn erhaltefl, 
so erscheint das Fieber in einem massigen Grade als erethisches Fieber;' 
ist die ReactioA heftiger, als noth thut, so hat das Fieber den Charakter 
der Synocha; ist die Reaction zur Entfernung zu schwach, so erseheiirt 
es als torpides Fieber. Auch diese Ansichten, wie fast alle Schönlein's, 
taugen immer nur für einzelne Fälle ; die Mehrzahl der Fälle l&sst sick 
nicht damit vereinigen. So wie Schönlein die Synocha anffasst, mftsste 
sie immer nur von der Individualität abhängen, von einer zn übermässiger 1 
Reaction geneigten Organisation ; denn bei einer normalen Organisatioi J 
sieht man nicht ein, warum, die äussere Schädlichkeit gleich gesezt, nieK 1 
immer auch die Reaction die gleiche und- namentlich die angemesseoei I 
d. h. die erethische Form sein soll. XJeberdem treten die höheren Heber- \ 
grade, die synochalen Formen , hauptsächlich dann ein, wenn anehifo 
Schädlichkeit eine vehemente ist, während bei schwachen Schädlichkeiteo 
gewöhnlich nur leichte Fiebergrade ^entstehen. ' Nun sollte aber offenbar 
bei einer leichtem Schädlichkeit viel eher die Reaction das geringe Maasi 
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des NOthigen überschreiten, als bei starken Schädlichkeiten , wo ein 
grosses Maas$ von Reaction an sich am Piaze ist. 

Noch weniger haltbar ist aber Schönlein s Erklärung des torpiden 
Fiebers als eines solchen , das zu schwach sei für die Entfemong der 
Schädlichkeit. Hienach müsste Niemand von einem torpiden Fieber ge- 
nesen kdnnen. Femer hat Sch(hilein die directen* Grtinde des Torpors im 
Fieber, wie sie wenigstens in vielen Fällen wirken, ganz übersehen. Die 
Ansschwiznngen im Gehirn, die eiterigen Exsndationen mfen directTorpor 
tmd Sopor hervor ohne das Mittelglied einer Beaction. 

Dnrch seine ganze Anschauungsweise vom Fieber als einer consecnt- 
iyen- Symptomengruppe wurde Schönlein veranlasst, die verscliiedenen 
Fieber aus der speciellen Pathologie zu streichen und die Fälle, wie 
'Bronssais und die anatomische Schule Frankreichs, unter die localen, 
Slrankheiten unterzubringen. 

' Uebergehend zur speciellen Pathologie Schönlein*s -finden wir als we- speeiAUa 
aentliche und am meisten gerühmte Eigenthümlichkeit die Anordnung der ^"^^^<^'^*- 
Ejrankheiten in einem natürlichen System, d. h. in einer Classification, in 
welcher nicht ein einzelnes Moment im Kranksein zum Eintheilungsprincip 
genomihen wird , sondern in der alle wesentlichen Erankheitsphänomene 
jEur Gruppirung benüzt werden sollen, unter Krankheitsspecies fasst er 
diejenigen Erscheinungen zusammen , die sich ohne Rüksicht auf Alter, 
Constitutionen, Geschlecht u. s. w. des Erkrankten finden. Ist schon 
hierin eine bedenkliche und -unausführbare Bestimmung enthalten , so ist 
der Begriff des Genus noch lokerer, indem er die wesentliche üeberein- 
Btfanmung der Symptome mehrerer Arten als Criterium für das Genus ver- 
langt, wobei freilich die Wesentlichkeit immer nur mit einer gewissen Will- 
kür festzustellen ist . 

' Die wichtigsten Categorien sind aber die Familien. Zur Charakter- 
istik der Krankheitsfamilien wird gesehen 

- • 1) auf die Zahl .der Gewebe und Gebilde, die bei der ganzen Krank- 
hteitsfamilie befallen werden können ; 

2) auf die stetigen chemischen Producte (Kalibildung bei Erysipelas, 
Sftnrebildung bei Rheumatismus) , worauf ganz besonders Gewicht ge- 
legt wird; 

3) auf ^die Bildung constanter und identischer Producte im Körper 
(Tuberkel); 

4) auf die Art und Weise, wie die Krankheiten sich erzeugen. 

In allen diesen vier Yerhältniäsen müssen die Genera üebereinstimmung 
zeigen, wenn sie zu einer und derselben Familie gerechnet werden sollen. 

WmmdtHieli, OMehiefctod. ll«aieia. * 22 
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Alle Familien werden endlich in drei Klassen subsumirt, nach den dru 

• • • 

organischen Gruhdgeweben, wie sich Schönlein ausdrükt. ' 

Die- erste Klasse enthält die ,Mor{)hen , d. h. die Krankheiten, die.m 
Yeränderong des. Zöpgens bestehen , von dem Schönlein sagt, dass es das 
Substrat des thierischen Lebens sei. Diess ist Alles, was wir von diesem 
Urstoff erfahren, von dem Niemand etwas jreiss, den kein Anatom kennt 
Die Familien der Morphen selbst sind so bnnt, dass naian sich kaim 
überreden kann, sie seien ehistlich gemeint Es, sind: 
1) Die Dysmorphen,' angeborene Jdissbildongen; 
.2) Die Theromorphen , thierähnlich'e Bildmigen» wobei die Orenze 
zwischen der vorigen Familie schwerlich angegeben werden kdimte. (Das 
Guriosum, dass bei dem einzigen Genus der Theromorphen, nemlich bei to 
Atresiä ani in der Aetiologie angegeben ist, die Mutter des mit dieser 
Theromorphe geborenen Kindes habe einen durch Condylom mid adbäuve 
Entzündung verschlossenen After gehabt, kommt wohl auf Bechniing des 
Nachschreibers). 

3) Hypertrophien; 

4) Atrophien; 

5) Stenosen, 

6) Ektopien; 

7) Vnlnera. (Es ist somit eine Krankheit des Ur^toffii, wenn man 
sich in den Finger schneidet.) 

Man begreift ferner nicht, wesshalb Dilatationen, abnorme Canaliiat* 
ipnen, Verwachsungen und dergleichen hier nicht aufgefiäirt sind. 

Die zweite Klasse betrifft die Krankheiten, in denen das zweite Grond- 
gewebe des Körpers ergriffen sein soll : das Biet. Die Familien dies« 
Klasse sind: : 

1) Die Erythrosen, unter welchen auch die Men^truatio prihecox 
steht; 

2) die Phlogosen, deren Charaktere sein sollen: eine raschere Be- 
wegung des arteriellen Blutes in dem afficirten Organe, eine Retardatioo 
des venösen Blutes, Vermehrung der Fibrine, erhöhte Wärme, ve'nnehrtor 
Turgor vitalis, ein Plazwechsel des afficirten Organes in der Weise, dsai 
es die Stelle einnimmt^ die ihm im Momente der höchsten physischen 
Thätigkeit zukommt (Schlussfolgerung aus der einzigen, freilich anders n 
erklärenden Thatsache, dass der Hode an den Bauch herauf steigt), s^ 
dann keine erhöhte Thätigkeit, sondern Beschränkung der Function, weiiig 
Antheil der Nerven. Bei den anatomischen Charakteren wird die Ver^» 
grösserung des Volums, die Zunahme der Schwere« die Erweiterung der 
Gefasse, die lebhafte Böthe des Theiles, die ündorchsishligkeit doMhsidit- 
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' iger Organe angef&lirt; dagegen aaf Prodnctbildn9g. keinerlei Rüksicht 
genonmien; •; ; ' 

' / 3) die Nenrophlogosen sind eina Sammlung dier mannigfaltigfiten 
und anf die verschiedenste Weise zu erkläf^den Störüng'en. Es finden 
/ ricL'nnterÜhnen die acute Oehirntuberculose xmd der Tetanns derNeuge- 
borenep, der Croup und die Gastromalacie , die^Stomacace und die l^neu- 
' monia nothaj die Angina pectoris und der BrAnd'der Gebärmutter; 
< .' . 4) die Typhen*mit. der Einfbeilong iQ Cerebral- ^ Ganglien- und 
Petechialtyphus; 

' 6) die Cyanosen, welche. mit denTyphen verwandt sein sollen« Der 
cAemische Charakter des Blutes dabei soll niqht mehr noch wehiger als 
jein l^ävalir^* der wässerigen Bestancltheile sein. Die einzelnen Gattungen 
'»igen die Verwirrung'. Es' folgen neben einander Peliösis, Scorbnt, Gyan- 
ous cardiaca (also eine wenigstens- häufig angeborene Krankheit, eine 
I>ydmorphQ)^ Pulmonatoyäüose, HämophiÜQ und Chlorose ; 

6) die Hämorrhagie, deren Aufstellung als eigene Familie jedööh 
nidit verhindern konnte , dass sehr ' eclatante Fälle von Hämorrhagie an 
ganz andern Stellen untergebracht wurden; • . , . 

.Y) die Katarrhe, bei welchen SchönleiR freilich den Ntfchwejs 

jschuldig bleibt , dass das Blut dabei verändert sei. unter ihnen stehen 

die Masern, das Emphysem der Lunge, sogar das interlobnläre, welches 

'bekanntlich meist eine cadaveröse Ei^cheinurig (ist, eine sogenannte nervöse 

. Bepatitis, famer die Cholera, die Diarrhoea paralytica, dib Bandwürmer 

. andc die Aphthen ; v * 

8) d^r llheumatismus , unter welchtem auch die Miliaria i^ifge- 

Bählt'ist; . . • . •. 

9). die 'Erysipelaceen , unter welchen nicht' nur efaiige ScUeiinhaut- ' 

krankheiten,. sondern auch der Zoster und die Variolen betrachtet werden, 

• • • 

jvon welche^ mindestens nicht das Familiencriterium zutrifit', dass die in 
derselben Familie stehenden Krankheiten 'eine gleiche Erzeugungsweise 
haben müssen ; 

10) die Fanylie der Impetigines enthält die meisten chronischen 
tmd einige .acute Hautausschläge; durch die ^oetiscbe Licenz, mit der 
^hönlein in der Ausdichtung der Verhältnisse dieser Krankheiisformen zu 

* Werke gegangen ist, wurde aus denselben ein wohlgeordneter und sorg- 
jfUtxg etikettirter Garten phantastischer Gewächse« 

11) In der Familie Scropheln Verden ^die wiAlichen Scropheln und 
»die Khachitis zusammengeworfen, auch die Blennorrhoeen mit abgehandelt« 

12) ' ÜAtett den Tuberkeln wird nicht nur der Lebeikrebs mit i(bge^ 
liudellj^ wttrind die Tuberkeln des Darms' micl der Knochen -mit* StilU 

■ • 22* . 
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schweigen übergangen werden, sondern es finden sich auch manche selt- 
same Genera: die Menstmaltuberkehi, PaerperaltaberiLeln, die Antenrieth'- 
schen Tuberkeln von kaltem Trunk, exanthematische, impetiginöse, arth- 
ritische , angeerbte Tuberkeln. 

13) Neben den Tuberkeln erscheint sofort in diesem natüriichen' 
System noch eine Familie der Phthisen. 

14) Die Coliiquatipnen enthalten zugleich den flnor albus. 
16) Die Familie der Hydropsi^h enthält, unter andern den Ascites 

psoricus und den Echinococcus der Leber. , . 

16) Unter den Dyschymosen finden sic& neben Icterus ^nnd üro- 
dialysis die Dysmenorrhöen. . ^ 

17) Die Familie Arthritis nimmt auch die Hämorrhoidien mit au£ 

18) Unter den Carcinomen ist der feste Krebs ganz vergessen» zum 
Ersaz 'daßir aber das Aneurysma abgehandelt. 

Die dritte Klasse beschäftigt sich mit den Störungen des dritten Onmd* 
gewebs, der Nerven, und handelt die Intermittentds , die Neuralgien und 
Neijirosen ab. 

Ein Misisgriff des Nachschreibers Var es wohl nur, dass die ohne Zweifd 
als im System nicht unterzubringender Anhang gemeinte Abbandhmg fiber 
Tripper und Schanker zur vierten Familie der Nervenkrankheiten ge- 
worden ist. . . . 
sehönieins Schduleiu hat niemals etwas von i^ich dtnken lassen, imsser seiner 
Dissertation über ^e HirnmetamoQ)hose 1816 und einem Brief inMöUer's 
Archiv über die Tripelphosphatcrystalle im Stuhle der Typhösen. Allei^ 
was sonst von ihm in die Oeffentlichkeit gelangte , wurde durch seine 
Schüler vermittelt , ohne Zweifel häufig in sehr incorrecter Weise und es 
war daher leicht für seine Anhänger, den Unverstand der Editoren vom- 
schieben, wo die Lehre des Meisters unhaltbar schien. Nichtsdesto- 
weniger darf angenommen werden, dass das gedrukteHeft der allgemeinen 
und speciellen Pathologie undTherapie, die Lehre von den l^hen (1840) 
und die klinischen Vorträge nach Güterbock's Redaction ein ziemlich ge* 
treues Bild seiner Lehre geben. , j 

Er selbst hat wohl vefrschiedene Stadien, seiner Entwiklung dnrchge- I 
macht. Seine Würzburger Periode war ohne Zweifel die anregendste lind 
frischeste, der Gontrast seiner klinischen Schule mit allen andern Deatseh- 
lands am grössten; zugleich trat aber in dieser Periode der theoretiadie 
Theil seiner Lehre am entwikelt^ten hervor und es ist anzunehmen, dass 
auch die Umgebung in dieser Richtung mitwirkte. In Zürich wurde der 
theoretische Schmpk bereits abgeworfen und Schönlein erscheint, als dn 
einsichtsvoller » mit den Leistungen des Auslandes vejrteiit^ Piict^i 
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bei welchem von Eraiiklieitsparasitismns nidht mehr die Rede ist, sondern 
nur die Ifeigang za abgerundeten Krankheitsbildern, die Trennung der 
topischön nnd reactionären Symptome , die Tendenz zu mehr streng fonn- 
nlirten und fertigen, 'als exacten and die Möglichkeiten offenlassenden 
Diagnosen, das Anwenden von angeblich specifisch wirkenden Mitteln und 
zugleich der Schwung der Combination dea früheren Idealtheoretiker ver- 
räth. Schönlein stand hier im Zenith seiner Grösse. 

In der Berliner Periode dagegen ist eine Abnahme der Originalität 
nicht zu verkennen. Als gfundgescheidter Mann hat Schöqlein offenbar 
sich nicht verborgen , dass seine früheren Ideen sich überlebt hatten und 
dass selbst der Positivismus, der in Zürich noch bewundert wurde, zu 
dürftig und unvollkommen war, als dass er neben den Fortschritten der 
Zeit sich noch halten konnte. Schönlein hat daher sich aus den indess 
aufgekommenen exacteren* Richtungen jüngere Ejräfte attachirt , die er, 
obwohl ihre Richtung sieiner eigenen zum' Theil. völlig eotgegengesezt war, , 
nicht nur zu beschüzen und zu fördern , sondern auch zu benüzen wusste, 
um dadurch selbst noch auf ^x Höhe der neuen ^eit sich zu erhalten. 
Anfänglich war es vornemlich die chemische Richtung, die er an sich lier- 
anzog , bald auch die microscopische und .schliesslich die .pathologisch- 
anatomische , die experimentelle und die neuere Entwiklung der "physik- 

alischen Diagnostik (Simon, Remak, Güterbock, Yirchow^ Traube). 

•■ . • 

Schönlein hat zahlreiche, zum TheiLenthusiastische Anhänger gefunden. sehSnieia'teho 
Vornemlich gingen aus der Würzburger Periode solche hervor; während Sdifii«^ 
in der Züricher und noch weniger in der Berliner Zeit^er eigentlich nicht 
mehr Schule gemacht hat. 

Dass in der Würzburger Periode seine Lehre eine vielfach hinreissende 
Wirkung hervorgebracht hat, mag. einerseits in dem ideellen Charakter 
ond der Greschlossenheit des Systems seinen Grund haben, andererseits 
aber gewiss auch in der fast überall in Deutschland damals vorhandenen 
Entartung der Wissenschaft. • In Schönlein*» späterer' Periode traten bei 
ilun' selbst die Elemente zurük, die im Stande sind, blinde Enthusiasten zu 
loken und die nüchterne reelle Richtung, welche mit der Autorität sich 
nicht verträgt, kam zum Uebergewicht. Bei der Besserung der übrigen deut- 
schen medicinischen Zustände minderte sich überdem der Contrast , der' 
der Schünlein^schen Klinik bis dahin so viel Bewunderer zugeführt hatte. 
• Es ist nicht zu bezweifeln, dass die Schönlein'schen Schüler auch aus 
der Würzburger Zeit viele nüzliche Kenntnisse und Anregungen mit fort- 
nahmen, welche •^ihnen eine Prävalenz über die grosse Mehrzahl ihrer Zeit- 
geinossen gaben. Aber die lautesten unter den Schülern begnügten sich nicht 
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mit Siesem Yörzug. Vielmehr, fingen sier an, die theoretischen Seiten ihtes 
Meisters, wohl mehr als er selbst ertragen konnte» anszabettteti nnd 
auszubauen. ' • *. '. 

Es war zunächst der strenge Nosologismus , der die Classification ds 
die lezte Aufgabe der Wissenschaft ansiebt und der' eines der w^entUo^ 
sten Verdienste Schönlein's in^ seinem sogenannten natüiUchen Systeme 
suchte. Diese Seite liebte es, der Schule den Natnen der natariuBtorisclMi 
zu vindiciren. Man blieb aber nicht bei dem Sohönlein'sohen System 
stehen, sondern indem man* an ihm ausbesserte, es zu reinigen «pd auf 
strengere Principien zurükinfuh^en trachtete, es* immer aatürlkher sa 
machen suchte, trat die Unnatur dieses ganzen Verfahrens nur lun so aiH 
schätJicher hervor. • ' ' 

In dieser Richtung \entwikelte namentlich Eisenmajun eine grosse , 
Thätigkeit und legte in seilen Vegeftativen Krankheken 1835, sodann in 
mehrereti Afonographien über Eindbettfieber, Typhen, Pyren, 0|ioloseQ, 
Rheumen '^ie AffectiQuen in die Fesseln seines Systems. Er thettt dip; 
Krankheiten in Krankheiten .1) der 'Grystallisatiön (Morphonosen), 
2) der Vegetation und zwar a) Nosen mit den Ordnungen 'Parapoesoi, 
Parablasten , Paraphy täh , IParazoen , b) Tqxen , 3) des Nervensystens 
(Neurosen). * . • 

Ein ^anz. ähnliches clasiiificatorischies Spiel hat Fnoh&ia Göttingen 
getrieben (in seinem W^lrke über Hautkrankheiten und in dem Lehrbuch 
der speciellen Nosologie und X^erapie 1845). 

Eine «weite theoretische i^ite der Schönkin's^hen Lel^e, welche 
Von feinen Anhängern aufgegriffen und weiter ausgebildet wurde,, war dis 
p'arasitische Natur der Krankheit. Auch hier steht Eisenmann oben ao, 
neben Ihm Jajin (Ahnungen einer allgemeinen Naturgeschichte det Ejnmk-. 
heiten 1828), Stark (Allgemeine Pathologie 1838), femer Volz, Häser 
. und andere. Schönlein*^ Gedanke, dass die Exankheit ein wuchernder Aus- 
wachs auf dem Körper sei, kam bei dieser Richtung (den Parasitentheoret- 
ikern) zur extremsten Ausbildung. Di^ Exankheif, ja alle Krankheiten sind 
denselben etwas depot Organismus Fremdes, Eingedrungenes» eine am K,örper 

' schmaiozende Afterorganisation. Die Natur, sagt Volz, kennt keilte Sjrank- • 

• 

hiBiten, nur Organismen; was man bisher Krankheiten idess, sind fm 
. niedere Organismen, die den.höherei^ aufgedrungißn sind.^ 

Die K^ajokheit entsteht nach, dieser Theorie ^ich allen nbrigea Organ- 
ismen entweder durch Oeneratio aequvoc%<>de]p dorcb Zeugiug. Einiehe 
nehmen ia^lezterem Fall als den männUchen Factor die Gelegenbtitfr* 
Ursache; als den weiblichen die Krankheitsanlage des Individonois aiu — 
Eimoal geboten macht die /Krankheit die gLeiobeQ ¥bf^&EL der EatwiklBag 
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tpd Abnahme dareb, wie die andern Organismen« Ihr Leben sei tvrkr, 
soviel gibt man 20^ etWfL» eigQ^th^mIich, es sei traumähnlich. Die Kranl:- 

• Iiei€ stirbt znlezt, theils ans Altersschwäche imd überwnnjlen durch die 
Kfäfte des Mnttierorganismu^., theils gewaltsam durch die Medicamente 
des Arztei Der Leichnam der Eräpkheit*wird'9«s dem Mirtterorganismus 
in Form der Grisen entfernt' Noch mehr: die Krankheit, d. h. 'der Parasit 
kaim EQoh sdbst erkranken und' die Irregularitäten des Verlaufs beruhen 
jäorauC / . V / • - • 

Eine 'dritte, theoretische Vorstellung steht mit der parasitischen zum Ph7iiatriker. 
Theil jn . Connex : die physiatrische Bichtung. Jahn (die Naturheilkraft 

, 1831 tmd Systenj der Physiatrik 1535) und Stark (allgemeine Patho- 
logie) sipd ihre Vorkämpfer. Die Anti'ahme einer mit einer vollkommenen 
Zwekniässigkeit handelnden und gegen den eingedrungenen Parasiten 
kämpfenden Naturkraft ist .ihre. Fundamentallehre. Bei einer Verwundung, 
ineint Jahn, reagire das Blutsystem aufs kräftigste, wie gereizt stürze das 
Blut herbei, arterielles und venöses,- kehre um und str<)me der Stelle zu, 
wo die Verlezung. stattgefunden ha,be. Das Leben der Arterienenden 
werde übermässig, reisse selbstisch auftretend die Herrschaft an sich, das 
'Blut in der Arterie strebe sein Reich zu erweitern , ein neues Herz und 
nene kiemenartige Lungen zu bilden. Ein ähnlicher Vorgang sei im Fieber, 
es sei ein Aufschwung des. Lebens, eine Potehzirung des allgemeinen 
üetteren |7utrft!onsptocesses etc. 


Die Sch$nlein'sche Lehre hat aber auch von Anfang an manche Geg- 
ner gefunden und Gegner von verschiedener Färbung, Die alte symptom- 
atische Medicin hat theils den Maassstab ihrer Voraussezungen an sie 
gelegt und sie danach verworfen, theUs auch da und dort einzelne wirk- 
liche Schwächen zu entdeken. vermocht. Der Itjartnäkigste Kämpfer für 
die alte Schule gegen die Schönlein*sche Lehre war Oonradi in Göttingen. 

.. Ein weit begabterer Gegner, mächtig zugleich durch seine Stellung 
alfi dominirender Arzt eines grösseren Staates, noch mehr gefahrlich 
durch die Verbindung mit der römischen Kirche und allen ihren offenen 
und geheinien Kräften war Ringseis in München, der in seinem System 
der Medicin 1841, einem Werke! von ebensoviel Geist und Dialektik, als 
Verkehrtheit und mönchischem Eifer, einea heftigen Angriff auf die Schön- 
lein'sche Lehre machte. 

Doch die Zeit war vorbei, m welcher dais Predigen zur Umkehr , sei 
es zur alten Medicin des symptomatischen Eklekticismus, sei es zur mittel- 
alleiK^n Myit£ky i^n raseben Lauf der Dinge honmien konnte. So viel 
angceifibare Ponkter die Schöiidein*scht Lehre enthielt, se war wede]c. ^ 
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Conradiy nocb ein Bingseis, auch wenn sie hinwiesen auf die anansbleiU 
liehen Erfolge des Angriffs, im Stande, die Geister nnter ihre Fahne zu 
loken, und der Triumph Schönlein*s oder seiner Schülejr über diese Gegner 
war so vollkommen und so entscheidend, dass es eine kurze Zeit den An- 
schein haben wollte, als werde die Schönlein*sche Schule die herrschende 
in Deutschland und als müssten alle klinischen Anstalten nur SchönleinV. 
sehen Schülern anvertraut werden. Ausser JBerlin kamen dorcli neue Be- 
sezungen Göttingen, Jena, Giessqn, Erlangen, Heidelberg, Zürich in ihre 
Hände. 

Fast plözlicb aber und mitten in der Siegestrunkenheit derParthei trat 
ein Umschlag ein , in Folge dessen binnen wenigen Jahren diese Doctrin 
wieder beinahe völlig auf allen Lehrstühlen wie aus den Anschauimgen 
der Aerzte überhaupt verschwunden ist. j 

Inseln« Leb- Her regere Sinn, den die Schönlein'sche Schule offenbar in riiedicin- 
»nsseiciien ischeu Dingen in Deutschland wieder herstellte, hat übrigens. auch aosser- 

in der ^ ^ 

dentsehen halb der Ejreise der Schule bethätigend gewirkt. Da und dort fingen die 
Medicin. Praktiker an, sich wieder mehrfach mit pathologischen und therapeutischen 
Fragen zu beschäftigen, ihre Erfahrungen preiszugeben und eine grosse 
Anzahl von Journalen, auch einzelne monographische Arbeiten gaben Be- 
weis , dass wieder ein wissenschaftlicheres Streben in der Medicin Pias 
effenatände der griff. Freilich Waren es grösstentheils sehr verunglükte Versuche. Das 
BearbeHong. breitgetretene Thema der Solidar- und Humoralpathologie, ideelle Phan- 
tasien und geistreich klingende Deutungen der Processe und Einzelbeob- 
achtungen ohne Yerständniss und ohne Bekanntschaft mit dem bereits 
anderwärts Erreichten füllten die Blätter. Vielfach waren es allgemeine 
Fragen, sodann die verschiedenen Formen von Fieber und ihr Verhältniss 
zum Typhus, die Ruhr^ die acuten Exantheme, die Venosität, die 
Scropheln und einige Nervenkrankheiten , um was gestritten wurde. So- 
Bftdeutentar. dann excedirte die Schreibelust ganz besonders in der Badeliteratur, 
welche in jener Zeit eine sehr üppige Entwiklung nahm, freilich aber nicht 
überall ein vortheilhaftes Zeugniss über den allgemein wissenschaftlichen 
und technischen Bildungsgrad in ärztlichen Ejreisen geliefert hat. 
choien. Vomemlich aber brachte der Einbruch der Cholera in Europa von 

1831 — ^^38 eine Fluth von Elaboraten zuwege, welche jedoch ganz den 
Charakter der Zeit trugen, auf Untergeordnetes den Hauptwerth legten, 
mit vielen Vöraussezungen die Facta verunreinigten und die wesentlicb- 
sten Punkte übersahen. 

Eine specieUere Gultur von einzelnen Gebieten der praktischen Medicin 
fiTiUrtde. war gleichfall9 kaum zu bemerken» Die Psychiatrie wurde zwar von einer 
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Anzahl- an sich recht wohlmeinender nnd begabter Männer nnd in einer 
Art von gemeinschaftliQhem Streben gepflegt. Aber theUs ideal-psycho- 
logifiche Yomrtheile, theiis besonders die Localisation der meisten Elrank- 
heiten m den Unterleib bei fast gänzficher Unbekanntschaft mit den im 
Ghehim vorkommenden anatomischen Störungen hinderten den Fortschritt 
auch hier und brachten ein Sichgehenlassen in iiuzlosem und durch geist- 
reiche Phrasen aufgepuztem Gerede zustande. 

Nächstdem hatte die Augenheilkunde besonders durch Himly in Oött- Aairenheuinade. 
Ingen und durch Jäger uüd Rosas in Wien einigen Impuls bekommen. 
t)er Schüler von Jäger und Schönlein, Sichel, versuchte die Ophthalniiai- 
trik nach den Yoräus^ezungen der Schule zu doctrinarisiren und mit der 
strengen Gliederung seinfer Augenkrankheitsspecie6 zuerst den Franzosen 
zu impöniren. 

In der Chirurgie wurde im Verhältniss zu dea Leistungen des Aus- 
ländes sehr wenig zustan4egebracht, obwohl Deutschland es nicht an 
guten Operateurs fehlte. Auch hier machte das Definitionen- und Ein- 
theilungswesen jede gesunde Anschauung unmöglich. 

Die Orthopädie mit ihrer Maschinenarmatur hatte namentlich durch 
Heine in WUrzburg (1816) einen Impuls bekommen , der jedoch nicht 
allenthalben zur wahren Förderung diente. 

Am meisten unter den pir^iktischen Fächern hat in Deutschland die 
Geburtshilfe Ghik gehabt. Auf diesem abgegrenzten Gebiete waren 
dnrch Boör in Wien (gest. 1836) naturgemässe Einsichten hergestellt 
imd «ine Anzahl tüchtiger Techniker ging aus seiner Schule hervor, währ- 
end durch die Kämpfe zwischen ihnen und dem hauptsächlichsten Gegner, 
Fr. B. Oslander, dem Yertheidiger der ausgedehntesten Kunsthilfe, eine 
Menge specieller Punkte aufgeklärt wurde. 

* In einem höchst verkünstelten Zustande verblieb die Arzneimittel- 
lehre. Sie war der Tummelplaz inhaltsloser Redensarten und der Lieb- 
lingsgegenstand aller derer, welche ohne positive Kenntnisse das Bedürf- 
nias zu Ezpectorationen hatten. Das Handbuch, der Arzneimittellehre 
V4N1 Sobernheim 1836, obwohl von einem reinen Compilator stammend, 
httt historisches Interesse, weil es als treuer Spiegel die zur völligsten 
Ganicatur gewordene und dabei immer auf Stelzen wandelnde deutsche 
Medicin jener Periode wiedergibt. Das Handwörterbuch der prakt- 
ischen Arzneimittellehre von Sachs (und Dulk) in Königsberg 1830 
kostet dasselbe nur in weniger bündiger und .ungleich mehr langweiliger 
Fotm« 

Das Aufkommen einer eigenen Literatur für Wasserheilkunst gab 
endlich Gelegenheit» jeden Typus der Entartung der Beschäftigung mit 
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mediciDischen Angelege^iheiteii in Jener Zeit reisrä^entirt zu finden; Ski 
onterst^ Abhab dieset W>^8serliteratar nämlicli/zania) so lange sie Sie 
Alleinherrschaft ia der Medicinzd. erlangen änchte, übertrifiFfc an Scheiüiii^ 
Uöhkeit. und 31öd8id'aaUe3 9 was jemals in' irgend einena Jahrhundert. m 
dem 6el)iete der.medi(^ischen^Yd|uBT^diinfmw)g' worden. ist 

Selbst dier fanatischsten Hotnööpatfaen haben lue^Vi^e M^iaf^r geftnfai 
imd hpr die Polemik "gegen die Scha^iHJkenim^fung. bat tfieilweise* die 
... • '. Ebenbürtigkeit erreicht. '-'... ' - ;'; 

Die dtntseiitf ' : ^Indoj^sen' hatten anfeinem Gebiete der ErforscJmng der menschoehei 

Physiologie. Uatur, welches frülwBr i^ der engsten Ver^mdoAg.ipifrdet'MedictH^ 

' wesißn, m der Zeit der theoretischen Vergeuimg. dei^ lezten. sich'VöQ aisr«^: 

. Selben zurukgeiQgen hatte^*—. es hatten auf.dem'Qebiiöte der-PiysriN' 

' logie sich neue Elemente gesammelt, in '^^chen die Keime zn emer 

, raschen Umgestaltung der Verhältnisse reiftep.. •* '.' 

Die Physiolqgie war.es, in der man zuerst den l^rnßtVden Werih W; 

• •• •* '•*. ■-' 

die. JfoihweQdigkeit dl^- deinen Thatsachen in'Dentläcmand wiedeljr €► 
kfmnte. Sie factisehe Richttmg machte sich .anfangs Jedoch nnr in ver- 
einzelten Specialnntersnchongen geltend, welche 4>e8qpders in demArdii 
.^ die Physiologe niedergelegt wurden, das-vop'Reil begonnen bbI 

' slpi;ter is Gemiemschaft . mit Autenrieth herapsgegeBep (1 796— ISIS), 
. von da ah fortgesezt ?on Meckel (1&16 — 23), darauf mit vöräodfflM 
Titel Archiv für AnatomiA und Physiologie (1826—32) redigirt warf» 
und. dem sich ab weitere Fortsezung von 1834 an 'das Müller'acte Aidr 
anschloss. 
Radoipu. Zum erstenmal fässte das voi^andene thatsächlicfie Material Kin 

Rudolph! zusammen in seinem Gpindriss xler Physiologie I82I7-3& 

' Die physiologischen Thatsachen sind darin mit kritischer Nüchternheit n- 
sammengesteUt; nach !Kieln(ieyer's Vorgang wird die vergleichende Ana* 
tomie und Physiologie aufs umfassendste benüzt; Hypothesen werden aift 
strengste ausgeschlossen » ebendamit fällt aber auch die Betrachtung dn. 
empirischen Materials nach umfänglichen Gesichtspunkten weg, wird 8»- 
. gar gewissernyaassen perhorr.escirt. Die Anwendung und Anadeh&im 
der physiolOjiisehen ächäze auf die Pafhologie wird nirgends Temdit 
Alles ist noch unzusammenhängend, an vermittelt; der Zwek nur d«* 

. cripiiv. • . . • i • 
Burdaeh. . Eiu woit Qi^fassendorer Plan lag .dem\grossen WeAe von Bvrdaek 

• (die Physiologie als Erfahrungss^sse'nschaft, 5 Bände, 1826 — 1835) 

' • G^vuüdel Ein^äusserordeatliah mannigfaltiges ui)d Veidiea Mateiial wurde 
ftr doMotbe gesamnelt^ dock fdilte cBe krjtisch^iSie]btang«...I1dQiofb- 


• 


I 
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U^he Hinneigongen beBtimmten wenigstens die Form des Werks, tum Theil 
Uich die>Beürtheil!ing djer Facta. So grossartig die Gonception nnd die 
Atisfiäining des Werkes ist, so ist doch sein directer Einflass aaf die 
Mpdicin* äin geringer gewesen. ^ 

'Aach einige monographisch-physiologische Arbeiten .haben in dieser D•tl^ueist1lAg•ll.. 
ZiBfit däuB Herandrängen einer neuen Anf&ssnng angekündigt. . Die Unter- 
sttchnngeti • von Tiedemann.nnd Gmelin über .die Verdauung (1826), 
did von Joh. Müller zur vergleichenden Physiologie des Oesichtssinos 
(1826), später die von E. H. Weber über Puls, Re(M>rption, Gehdr und 
Ta$t8inn (1^34) und vpn Ed. und Wilh. Weber über die Mechanik des 
'menschlichen Gehwerkzeuge (IS36) waren Arbeiten von so rein wissen- 
sefitfftlichem und positivem Charakter, wie man si6 in Deutschland bis . 
dahin noch nicht gekannt hatte. . * « . • ' 

.] Den Beginn einer neuen Epoche der deutschen Physiologie bezeichnet iöh..Mftiier. 
ftbeV dasO^rscheinen von Joh. M.üller's Hiindbuch der Physiologie. des 
Menschen (erste Lieferung 1833). Die jezige medicinische Generatioigt 
kton niemals genug schäzen, was sie diesem Werke verdankt, ' , . 

Daß vorhandene positive Material wurde von Müller mit der äossersten 
Vcälstäadigkeit, Klarheit und Einsicht dargelegt und. gewissermaassen 
'dfiiii allgeqieinen Gebrauehe erst zugänglich gemacht. Die Methode der 
{U^psteUung.und der Argumentation war eine so volle9dete, das« sie als 
llpster für die Naturforschung dienen konnte ; während dieselbe überall 
streng an das Thatsächliche sich hält und nur dieses als maassgejbend 
anerkennt 9 sind ihr die höchsten Fragen doch nicht fremd und sie wagt 
tgxik an dieselben mit einer streng philosophischen, aber durch die^Uebung 
in .dem factischen Gebiete erprobten Logik. 

.Vomemlich hat J. Müller dem Mechanischen im Organismus übeiall 
sein Recht gegeben und dadurch den Sinn für mechanische Auffassung 
in Deutschland geradezu erst geschaffen oder gewekt. . Auf zahlreichen 
PDnk1;.en hat er selbst durch ingeniöse Untersuchungen und scharfsinnig 
«BSgedachteExperimente die Wissenschaft weiter gebracht, auch hiebei 
ttt^r^.die|strengste Methode befolgend. 

.; ' W^ter aber hat er allenthalben^^e Yerknüpfiing der Physiologie mit • 
diw Medicin hervorgehoben, und seinerseits den Yersoiih gemacht, auf ' 

Qi^zefaie zunächst, liegende Gebiete der Isztdrtsn das Licht der Physiologie-. 
wkenriiQ lassen., Hieher gehören seise SJxcurse über* die Entzündung;' 
. dis {kisudation; da^Fieber, die Krämpfe, die Wirkungen der Arzneimittel. 
iptaji ^ in dieser Hinsicht auch nicht «Uenthalbeii das nichtige getroffiei^. 
SP bit ei docb zündend gewirkt • ' . - ..'*..... 
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Job. Müller ist ffir die medicioische Wissenschaft Lehrer. Moster und 
Anreger gewesen, Lehrer, indem er sie bekannt machte mit einem grossen 
bis dahin fast vergessenen factischen Gebiete, Master in der Meithode der. 
Forschung, nnd Anreger, indem er Ideen und Facta ihr geboten hat, welcbe 
die fruchtbarste Anwendung zuliessen. 

Mit Müller begann auch in Deutschland die Wechselwirkung der 
Physiologie und Medicin, welche je inniger sie wird und je mehr sieza 
einer völligen Durchdringung' gelangt, für beide Wissenschaften um so 
wohlthätiger sein muss. Zwar hat es neben Müller in Deutschland nedi 
manche bekannte Physiologen gegeben, aber ihr Einfluss auf die Medidn 
ist nicht eben erspriesslich gewesen ; andere tüchtige Physiologen haben 
geradezu sich von der Medicin mit einer Art von Widerwillen und Ge» 
ringschäzung abgeschlossen. Aber jene werden allmälig stille und diese 
bekehrt^ und man kann sagen, dass seit Müller und durch seinen Geist 
bestinunt, die ganze deutsche Physiologie einen solchen Char^ikter ge- 
wonnen hat, dass die Pathologie sich mit dem höchsten Nnzen an 
sie anlehnen und Methode und Grundsäze von ihr adoptiren kann. 

Im Speciellen hat jedoch Müller vornemlich gerade nJEich drei Seitaü 
hingewirkt, welche den wichtigsten Bedürfiiissen der Medicin entsprachen 
und er hat dadurch in der Pathologie den reellen Anbau gerade der ön- 
flussreichsten und fundamentalsten Gebiete eingeleitet und herbeigefBIift 
Die Lehre rom Der crste Abschuitt des ersten Buchs von Müller's specieller Phynh 
Bint. iQgje handelt von dem Blute. Erst durch diese Daratellhng, durch A 
geordnete Methode und manche darin beigebrachten originellen Forsck- 
ungen wurde die Lehre vom Blute geklärt und dadurch auch flir die 
humoralpathologischen Anschauungen endlich eine reelle und von den 
bisherigen Vorstellungen völlig abweichende Grundlage gewonnen. Bei 
dem ungemeinen Einfluss, welchen die humoralen Vorstellungen laut oia 
im Stillen jederzeit auf den Ideengang der Aerzte gehabt haben, wtr 
diese Reinigung der Lehre vom Blute und die Zurükführung derselben 
auf das Thatsächliche vom äussersten Gewinn f&r ein conrectereä medidn- 
isches Denken. ' • 

:j>ie Nerren- Mit besonderer Vorliebe und grosser Sorgfalt hat J. Müller das dritte 

phjiik. Qi^p]^ seiner speciellen Physiologie ausgearbeitet, dem er die Uebersdirift 
gab: Physik derlferven, schon durch diesen Titel den völlig verftndeitea 
Ständpunkt und die iieue Methode anzeigend. War. diess- auch dn 
Gegenstand , der bei sein^er Unermesslichkeit und bei den vetwikeltst« 
und mannigfaltigsten Beziehungen unmöglich durch die erste grfindli^ 
Bearbeitung auch nur zu einem theilweisen Abschluss gelangen konoUb 
so untetsc&eidet sich doch die MüUer'sche Nervenlehre Mjb yordieO- 
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liäfteste'von dem, was noch Magendie nnd was die Engländer ziemlich zn 
gleicher Zeit gegeben hatten. Müller hat mit der grössten Präcision die 
ganze Grundlage geliefert, in welche die spätem zahlreichen specielleren 
Enjtdeknngen nur eingetragen werden durften, und er hat zugleich die 
Wege gezeigt, aufweichen man mit Nothwendigkeit auf bedeutende Funde 
gelangen musste. In der That hat er den Impuls zu einer äusserst leb- 
tadigen Thätigkeit in diesem Gebietp gegeben, und wenn auch hinter den 
physiologischen Leistungen auf demselben die zugleich damit begonnenen 
Hnd ohne Unterbrechung fortgesezten Versuche , auch die pathologischen 
Thatsachen festzusezen und begreiflich zu machen (Romberg, Hirsch, Henle, 
Stiilliiig, Spiess, Türk) an exacten Resultaten erheblich zurükstanden, so 
lag diess in der. Natur der Sache und in den unendlich schwieriger zu- 
gänglichen und verwikelteren Verhältnissen der pathologischen Thatsachen. 

Bas df itte Gebiet, för welches Joh. Müller weite Pforten eröffnet und Die nutoioffie. 
die Wege der Forschung angebahnt hat, ist ßie microscopische Histologie. 
Bb dahin war dieselbe zwar mit Eifer von Einzelnen , aber fast planlos 
und ohne leitende Principien gepflegt worden. Am meisten hatten für sie 
Purkinje und Berres gewirkt Ausserdem waren das Blut und die Ezcrete 
.vielfachen Untersuchungen unterworfen worden. Erst durch Müller aber 
kain Methode in die Forschung (de glandularum secementium stru.ctura 
penitiori 1830). Vornemlich aber waren es die aus seiner Schule hervor- 
gtgangenen microscopischen Untersuchungen über die Uebereinstimmung 
in der Structur und in dem Wachsthum der Pflanzen und der Thiere von 
Schwann 1838, welche durch die Zurükfuhrung des elementaren Baues 
aof'die Zellen und durch die Hinweisung, dass alle Organismen und alle 
Organe aus Zellen sich bilden , eine neue Epoche für die Histologie be« 
gründeten und die Untersuchung der genetischen Verhältnisse iß den 
Vordergrund treten Hessen. 

Von da an nahm die eifrigste microscopische Untersuchung der Ge- 
webe und ihrer Entwiklung zunächst im normalen Zustand ihren ununter- 
jnrochenen Fortgang. 

Zugleich wurde aber auch von Joh. Müller die pathologische Gewebs- 
lehre eröfihet in der Schrift: über den feineren Bau der krankhaften 6e- 
aehwülste 1838, in welcher nicht nur die Geschwulstbildungen genaueif 
beschrieben, schärfer bestimmt und gewissermaassen mittelst der micros« 
copischen Prüfung revidirt wurden, sondern auch eine Anzahl neu6r 
Formen entdekt worden ist. Von dieser Schrift an ist namentlich die 
Krebsfrage ein Centralpunkt der microscopischen Forschung geblieben 
und hat zahlreiche weitere auf die Genese der Neubildungen überhaupt und 
auf die Weise ihrer Entwiklung .bezügliche Untersuchungen heirorgemfen. 
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Der jpathologischen Microhistologie bemächtigte . sich akb'ald eine ' 
, Anzahl geschäftiger Hände, die meist ohne grfihdliche Anschauung m der 
groben patholo^schen Anatomie um ein Kleines diese gan^e Forschwigs- 
methode wieder in Hisscredit gebracht hätten. Erst als.nach einigen Jahren 
erfahrene . pathologische Anatomen die pathologische Miorohistologie io 
die engste Verbindong mit der gesammten Pathologie zu sezen irussteo 
(Reinhardt, Virchow, Meckel und einige Oesterreicher) , wurde ne.n 
Einern nicht mehr zn entbehrenden Forächangsmittel, yx>n welchem graue 
Aofechlüsse geliefert worden und nochvgrosse' zn erwarten sind.' 
Kinflüs Mfiiier'« • ;So ist also von der Müller*schen Schale aus nach mehreren 


1 


auf die nngen hin die Medicin mit e^iact^n Forschongen befrophtet .worden. Se 
hU yon ihr Keime, erhalten, welche eine reiche Zukunft in. sich tragen ol 
welche auch nicht zögerten, sich rftsch.zu entwikeln. . -^ 

., ' l^ichtsdestowenfger blieb der Eünfluss Müller's aulT die eigentHcb 
Mediein eine geraume Zeit hindurch ein 'sehr beschränkter und kaum be- 
merklicher. Er ^ hat erst angefangen hervorzutreten, als Müller bereRs 
. andersartigen Forsohungsobjecten sich zugewendet hatte. 
> '; . Die Arbeiten, zu denen Müller den nächsten Anstos$ geg^en hatten , 

• • • 

zagten in gewissem Sinne einen exclusiven GhariJcter. Sie waren- nidt . 
fär Jedermann ^ sie hatten namentlich nicht die unmittelbar praktisch 
' Verwendbarkeit Der Grund davon lag nicht allein darin , daas sie' p-, ' 
wisse ganz specielle Kenntnisse und technische Fertigkeiten voransiMfi 
die bei dem practis'chen Arzt nicht vorhanden zu sein pflegen, die'ita 
auch nicht i^ugemuthet werden können, aber ohne welche docli Autopste liai 
daher richtiges Verständniss jener Arbeiten nicht zu erlangen- war, dia 
also gewissermaasen diese Forschungen zu hoch f&r den Praktiker .wloai 
Sondern die Ursache des restringirten Charakters der meisten dieitf 
Untersuchungen lag auch noch darin, dass sie von Männern gemadit 
wurden,. denen die Pathologie selbst kein geläufiges und dureh tägliche 
Beschäftigung gewohntes Gebiet war, die vielmehr Kranke und Krank- 
heiten grösstentheils nur aus Büchern und Remiuiscenzen kannten, js 
denen selbs|^ in der pathologischen Anatomie massenhafte Anschammgen 
völlig, abgingen. 

Erst nachdem die von Müller angeregte Weise der Forschung toi 
wirklichen Pathologen in die Hände genommen und weiter gefUirt wurden 
hat sie angefangen wirklich Früchte zu tragen. 

Die Versuche der Noch vou ciuem andom ausserhalb der Mediein stehenden Ckbielt 
cbeniker, die ^j^ie der Vcrsuch gemacht, die Heilkunde mit einer Beform ff 

Mediein ** , , * 
raformiren. PeSCheilken« 
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. Im Giessener Laboratdriian würde das.- külme Pirojer^'-contipüctr ohne 
Sgenntaiss vqa den Ejr^kh'eiten mittelst ^hemisdli^'jFormefai'die Patbo«- 
logjie- wissenschaftlich zu machen. * . \: : • .' •. ' * 

Xiebig, nachdem, sein Versuch, die Pflanzenphysiolpgie und Agri- uebij. 
(ftikiur 'aufzuklären, ]bei Dilettsmten mit großsemi Applaus aufgei\oinmen 
worden war (1840) und er schoii hiebet seine^ Jdeen über Gift, Cöntagien 
uad'Miasmen angefögi und/dieselben auf. ekien rGrälirungsybrgang zurükr 
atifutiren versucht liatt^ ,*; unternahm es ^sofort; fieinö . organische' Chemie 
-lataoh auf PhyBiologie und Pathologie anzuwenden. (1842). Er gibt einige 
•Itoemeine Säze, z. B« :.^Erankheit entsteht, .wenn die Summe -voiiiLebens- 
krkft,' welche ^e Ursache' von Störungen au&uneben ^strebt, KJiekier ist, 
•1b .die eintretende störemjiö Thätigkeit.^ Ferner: „wenp in 7olge. einer 
krankhaften ümsezung ejin. grösseres Maass ron ;Eraft etzeugt- wird , als 
cor Hervorbringung der normalen Bewegung erforderlich ist,' so zeigt ' sich 
diess in einer Beschleunigung aller oder einzelner unwillkürlicher Beweg- 
.ungen, sowie in einer hohem Temperatur des kranken Eörperthe'ils (!): * 
diess ist Fieber. Bei 'einem üebermaass yöp Eo'afterzengung dureb 'Stoff- 
wechsel überträgt sich die ELraft, da sie nur durch Bewegung verzehrt 
werden kann, auf die Apparate der willkürlichen* Bieiwegung: diess heisst 
Fieberparoxysmus. Gelingt es dem Arzt, die Einwirkpng des- Sauerstoffß 
im Blute auf den kranken Eörpertheil so weit zu yermindem, dass die 
Libensthätigkeit des Leztern, sein Widerstand,« die ehemische Action nur 
i$imi überwiegt und geschieht diess, ohne den Functionen der andern 
Organe eine Grenze zu sezen, so ist die Wiederherstellung gewiss.^ 

Einige wohl für Laien berechnete halbwahrie Beispiele inussten diese ' 
kftbnen Säze stüzen. Gleichzeitig damit haben jjiebig'sche Schüler 
andere Punkte der Pathologie chemisch aüfzukläpeii gesncbl^ ' HQfGtnanÄ 
(daa Protein und seine Verbindungen in physiologischer und nosologischer 
Beziehung, 1842) erklärte das Vorkomipen der Rhachitis im Salz- 
borg'schen von dem Sauerkrautessen daselbst, und Scherer deutete die 
Wirkl^)g des Tartarus emeticus in der Pneumonie aus seinem Gehalt an 
Weinstein. 

DieMedicin musste unendlich gesunken sein^ wenn man wagte, ihr 
golche Dinge zu bieten. Allein Liebig kam zu spät. Die Zeit, wo er 
haite Glük machen können mit seinen chemischen Hypothesen, war 
vorbei, und mit weniger, kaum zurechnungsfähiger Ausnahme wandte 
man ihm den Büken oder ignorirte ihn. Es hätte kaum der eingehenden 
«ad tbeilweise fast humoristischen Kritik von Kohhräusch (Physiologie 
imd; Chemie in, ihrer geg[enseitigen ßtellunn, ^844) bedurft, um .die 
Litbig'sche Invaai^n völlig unBch|ldQch zumachen* *■ Nor in den Vorstell- 
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nngen einiger naiver Aerzte in Bezng auf die therapeutischen Indicationen 
haben sich noch eine Zeitlang die groben chemischen Yoraussezungeii 
erhalten. 

Die Einfflbr- Hatten in den besprochenen Bewegungen mehr oder weniger fremd- 
1!'.. ' V*" artige Wissenschaften der .Heilkunde ihre Dienste geliehen oder doch an- 
Lttistaagen geboten, SO rogtc sich doch auch in dem Schoosse der deutschen Median 
und die Kritik. ^^^^^^ ^^^^ ^^^ richtigem Verständniss. 

Da und dort drang mjan darauf, doch endlich von den Fortschritten 
der Franzosen und Engländer Notiz zu nehmen. .Niemand hat diess mit 

seuiL vollständigerer Kenntnis« der ausländischen Literatur gethan als Schill in 
Tübingen, welcher in seinem Grundriss der pathologischen Semiotik 1836, 
in seiner Monographie über die Irritation 1833 und in seiner allgemeinen 
Pathologie 1840 der warme Apostel der ausländischen, namentlich 
englischen Medicin für Deutschland geworden ist, ohne i];gendwie seine 
Selbständigkeit dabei aufzugeben. Er war schon 1839 gestorben. 

hemo. Auch in Leipzig traten Regungen einer neuen Zeit ein. Hasse 

bearbeitete (1841) die pathologische Anatomie der Circnlations- und 
Respirationsorgane vomemlich nach französischen Mustern, doch aacb 

Lotee. nach eigenen Untersuchungen; ein äusserst feiner Kopf, H. Lotze, wagte 
es, in einer ausfährlichen Kritik der Stark'schen allgemeinen Pathologie 
in den Halle'schen Jahrbüchern 1839 die ganze naturhistorische Richtig 
bis auf die Wurzel anzugreifen. Von demselben erschien später (1842) 
eine allgemeine. Pathologie und Therapie als mechanische Wissen* 
LehAuui. Schäften. Lehmann, obwohl zunächst Chemiker, wnsste in seiner 
physiologischen Chemie (1840) überall die Auffassungen eines ao^ 
klärten Verständnisses medicinisöher Dinge mit der Darlegung der chem- 
ischen Verjiiältnisse zu verflechten und hat weit mehr als Liebig die 
Aufgabe der physiologischen und pathologischen Chemie erkannt. 

Doch blieben alle diese Kundgebungen unbefangener Anschauung ver- 
einzelt und ohne wesentlichen Einfluss. 


Di« Indessen schon im Jahre 1836 war in einer Zeitschrift, welcher ausser 

Wiei 
Schule. 


.... wi..., j^ jj^^, „j^^^„ nmgebnng geringe feacfatnng geschenkt m werden 


pflegte, in den medicinischen Jahrbüchern des k. k. österreichischoi 
Staates im X.Band der neuesten Folge, Stück 4, von einem ausserordent- 
Rokitansky. lichcu Profcssor der pathologischen Anatomie, mit Namen Carl Bdki- 
tansky, Beobachtungen über innere Därmeinschnürungen erschienen. Nie- 
mand nahm Notiz davon* Die Schmidt'schen Jahrbj&cher.in Leqpzig, das 
grosse Samme^joumal, das sich beeilte^ jede neue Salbe in 


>i 
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der Wissenschaft einzuregistriren , liesseYi zwei Jahre vergehen j ehe sie 
es für gut fanden, deh Artikel exoerpiren zu lassen. Im selben Jahre 
kam im XL Bande der ^gleichen Zeitschrift von einem Secundararzt des . 
allgemeinen Krankönhauses, Joseph Skoda, eine Abhandlung über Per- 
cussio'n. Die' Schmidt'schen Jahrbücher liessen afcermals zwei Jahre 
darüber hingehen, ehe. sie es für nöthig erachteten, den Aüfsaz durch 
ihren Mund ztf verbreifen. Weitere Abhandlungen von Rokitansky wie 
von Skoda folgten: die Gelehrten und Aerzte sezten ihnen dieselbe 
Gleichgiltigkeit entgegen. Und doch herrschte ein anderer Ton und 
eine andere Methode iii diesen über mannigfaltige Gegenstände sich ver- 
breitenden Artikeln , als man sie sonst gewohnt war. Auch ein Artikel 
von K^oUetschka, dcflm Prosector Rokitansky's , theilte dasselbe Schiksal, 
nicht beachtet zu werden. 1839 erschien von Skoda eine eigene Mono- 
graphie: Abhandlung über Percussion und Auscultation , die früheren 
Publicationen zusammenfassend und vervollständigend. Obwohl anfallen 
Punkten von den bisherigen, den französischen und englischen I<ehren 
abweichend , wurde diese Schrift mit fast absolutestem Stillschweigen 
atifgenomfnen. Von* allen den zahlreichen Recensiranstalten der period- . 
ischen Presse nahm Jahre lang fast nicht Eine Notiz davon und nur die 
Berlinische Autorität in Dingen der* Brustdiagnostik, Dr. Philipp, .der 
; selbst eine-Compilation geschrieben hatte, liess sich vernehmen i indem 
4pKr ein unbedingt verdammendes ürtheil aussprach und in der Abhandlung 
.nichts weiter als eine misslungene Nachbildung der französischen • 

• 

Schriften .über die physikalische Zeichenlehre erkannte (Cäsper's 
Wochenschrift 1840.). Es ist nothwendig, diesen Gang zu constatiren, 
denn die Erbärmlichkeit der damaligen deutschen Medicin manifi^stirte 
sich nicht nur durch den Mangel* selbständiger Forschungen, sondern auch' 
durch die Unfähigkeit, eine grossartige Leistung zu verstehen. 

Ich muss mich rühmen, zuerst und zu einer Zeit, in der Niemand 
sonst Ahnung davon zu haben schien , gezeigt zu haben , dass in den 
Arbeiten der genannten Wiener Pathologen ein neues Leben für die 
' deutsche Medicin angebrochen sei. In einem Schriftchen über die* 

• 

französische Medicin und die junge Wiener Schule (1841) habe ich ver- 
bucht, die neuen Bestrebungen zu charakterisiren und nachzuweisen, wie 
dieselben als ein Uebergangsstadium von der früheren co^rupten An- 
. * schanungsweise zu einer richtigen und unbefangenen Auffassung der 
krankhaften Verhältnisse anzusehen seien und wie namentlich die Patho- 
logie Rokitansky's und die SemioÜk Skoda*s nicht unreine einfache Be- 
reicfierting des Thatsächlichen seien, sondern völlig neue und. reformirende 
Gtesicbtspunktie eingeführt haben. 

W«Aderlieh, GeNhichte d. Msdicin. '23 
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Die bald darauf zuerst mit dem dritten Theile (denBruBt- und Unter- 
leibsorganen) begonuene Ausgabe des Handbuchs der pathologischen 
Apatomie von Rokitansky bestätigte im vollsten Maasse diese lErwartungen. 

\ 

Routansky's D^'S Haupt dieser neuen Wiener Schule ist Rokitansky; von 

Methode und An- seinem Leichcnhofe aus entwikelten sich die neuen Anschauungen , und 
seine pathologischen Auffassungen sind es im Wesentliche, welche allen 
Uebrigenzur Grundlage dienten. 

Rokitansky*s Anschauungen lag eine in anatomischem Material enorm 
ausgedehnte' Erfahrung zugrunde. Er verstand dieselbe mit einem 
Beobachtungstaleut von seltener Schärfe auszubeuten und es ist fast kein 
Gegenstand der gesammten pathologischen Anatomie, dem er ni<;ht neue 
Seiten abgewonnen und an dem er nicht Punkte aufgefunden hätte , die 
von seinen* Vorgängern übersehen wurden. Durchaus bekannt mit den 
Leistungen der Franzosen und Engländer, hat er. ihre Resultate geprüft, 
manche derselben erst in Deutschland eingeführt, überdem aher sie 
allenthalben ergänzt und vervollkommnet. 

Doph in der Menge seiner factischen Entdekungen liegt nicht das 
Wesentliche seiner Eigenthümlichkeit. Es liegt vielmehr in dem Streben, 
den Gang des pathologischen Geschehens anschaulich zu machen, und 
die pathologische Anatomie, zu einer anatomischen, d. h. durch die Ana- 
tomie aufgeklärten Pathologie zu erheben. Er ging dabei zunächst aus voi^ 
den paipablen Veränderungen in der Leiche,- als demjenigen Tbeile der 
Beobachtung, der nicht nur ihm direct sich darbot, sondern der überall 
am objectivsten sich erfassen lässt Aber er begtiügte sich nicht mit der 
naturhistorischen Betrachtung und Zergliederung des pathologischen 
Erfundes; sondern er knüpfte daran die rükwärtsgehende Betrachtung, 
durch welche Vorgänge, die anatomische Veränderung ge^iporden sein 
müsse und könne, und er sucht diese Frage durch die Vergleichung ver- 
schiedener Entwiklungsstufen desselben Processes, wie auch durch die 
Erörterung der Möglichkeiten oder der Nothwendigkeit zu beantworten. 
' So trachtet er überall, die Bedingungen, den Gang, die möglichen Ausart- 
ungen der krankhaften Processe, aber auch die W^ege zur Wiederher- 
stelhilg einer vollkommenen Integrität oder doch einer relativen Aus- 
gleichung festzusezen. Er h*at in ersterer Hinsicht vornemlich die Ent- 
wiklnng der Hyperämie, Exsudation und Neubildung in allen Theilen. 
verfolgt, in lezterer dagegen dem Processe der Verödung von Geweben 
und Producten die grösste Aufmerksamkeit geschenkt. 

Während er dabei überall den topischen Veränderungen die *volie 
Anerkennung einräumte^ so Hess er doch zeitig schon duichblükeh, dass 
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er ihre Entstehung und Schiksale als vielfach abhängig von constitution- 
ellen Verhältnissen, von Grasen, wie er sie nannte, sich dächte. 

Es ist jedoch nicht zu verkennen, dass Rokitansky in der Auffassung 
seiner Krankheitsproducte und Processe nicht ohne ontologische Hinneig- 
ungen war, und. namentlich die Lehre von den CombinatLonen und Aus- 
schliessungen hat dadurch bei ihm eine widernatürliche Form gewonnen. 

Ebenso ist nicht zu läugnen, ds^ss seine plastische Phantasie ihn 
häufig verleitete, die lebhafte Vorstellung, die er sich von Hergängen und 
Existenzen machte, schliesslich mit der Realität zu verwechseln. Am 
meisten trat diess bei seiner Annahme bestimmter Grasen hervor, bei 
welchen er zwar, sowie er in der Pathologie der Festtheile sich an die 
französische pathologische Anatomie angeschlossen hatte, sich an An- 
dral*s und Gavarret's Untersuchungen anlehnte, dabei aber mit einer nicht 
zu rechtfertigenden Imagination die einzelnen Grasen sich malerisch aus- 
dachte und die selbstgeschafPenen Bilder weiter verarbeitete. 

Doch kehrt er stets nach jeder derartigen Abschweifung alsbald zum 
Positiven und Factischen zurük, und zumal die Ausfindung der mechan- 
ischen Folgen der Störungen zeigt ebensoviel Isüchtemheit als Scharfsinn. 

Auch geht sein Bestreben allenthalben dahin, die nothwendigen 
symptomatischen Folgen der anatomischen Störungen aus den lezteren 
selbst zu construiren und die Erkennung dieser daher auf sicherster 
Grundlage zu ermögliphen. 

Ja selbst therapeutische Indicationen sucht er da und dort aus den 
anatomischen Verhältnissen abzuleiten, und wenn ihm dabei auch die 
controlirende directe Erfahrung abging, so sind seine Gedanken doch oft 
glüklich lind überraschend. 

Skoda seinerseits ist ein noch schärferer und nüchternerer Geist. In skod«. 
der physikalischen Diagnostik vollkommen Autodidact ist es ihm ge- 
lungen, die Lehren und Techniken von Lännec, Bouillaud und Piorry bis 
zum Grunde zu durchdringen und sich anzueignen. Aber nicht befriedigt 

von der schlaffen, symptomatisch-empirischen Verwerthung der Zeichen, 

» 

fahrte er ein neues Princip in die Semiotik der Töne und Schallarten ein, 
indem er versuchte , einerseits die Schallmodificationen selbst auf wenige 
wesentliche Differenzen zurükzuführen, die nicht nach äusserlichen Aehn- 
lichkeiten, sondern nach der Bedingung ihres Entstehens oder nach ihrem 
acustischen Gharakter benannt wurden; andererseits aber indem er trach- 
tete 9 sowohl bei den normal sich findenden Schallverschiedenheiten , als 
aach bei den in kranken Zuständen vorkommenden nach physikalisch- 

acustischen Gesezen und unter Zuhilfenahme directer controlirender 
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Experimente (an Leichen u. dergl.) 'die ihnen mit Nothwendigk^it 2a 
Grunde liegenden körperlichen Verhältnisse der Theile aufzufinden. 
Höchst gründliche anatomische Kenntnisse über die vorkommendeD 
krankhaften Veränderungen ünterstüzten und leiteten ihn bei dieser 
Arbeit. 

Mag man die Weise, wie Skoda dieser Aufgabe entsprochen hat, 
beurtheilen , wie man will , und mag man die Art und Werthbestimmung 
der Zeichen Skoda's ohne weiteres acceptiren oder verbessern und ver- 
änderö .wollen , so muss man doch anerkennei^ dass sein Princip ein 
völlig correctes , und dass dasselbe allein im Stande war , die SeimiotilL 
der Schallarten zu einer wirklich physikalischen zu erheben. Viele haben 
sich später berufen gefunden , Einzelnes oder Alles von den Skoda'schen 
Resultaten zu critisiren und zu ändern. Diese Versuche sind nicht mdnr 
von historischem Belange. Das Princip, die Methode war von Skoda 
vollendet und die Deutungsdifferenzen sind Fragen von untergeordnet^ 
Bedeutung. 

■ 

Rokitansky's Auch mehrere andere junge Wiener, zeigten sich von Anfang an in der 

Gemeinschaft von Rokitansky und Skoda. So Eolletschka, der mit 
Skoda einen Artikel über Pericarditis schrieb voll der sorgfältigsten und . 
einsichtsvollsten Bemerkungen, Helm, der die Puerperalkrankheiten bear- ' 
beitete, Schuh, der in der Chirurgie eine ähnliche Richtung verfolgte. 

Mehr noch als die Schriften von Rokitansky und Skoda hat der direete 
und persönliche Einfluss, den sie auf die zahlreichen jungen Aerzte, welche 
am Schluss ihrer Studien Wien zu besuchen pflegten , zur Anerkennung 
ihrer Richtung und zur Verbreitung ihrer Lehre durch alle Länder Deutsch- 
lands beigetragen. Doch würde man irren, wenn man diesen mündlichen 
und persönlichen Erfolg der eindringlichen Beredtsamkeit und der Lehr- 
begabung jener Männer oder einer wohl überlegenden und den superioren 
Charakter der Wiener Pathologen erfassenden Einsicht der Schüler zu- 
schreiben wollte. 

Im Gegentheil ist in gewissem Sinne der Enthusiasmus für die Wiener 
Schule eine neue Beschämung für die deutsche Medicin jener Zeit und ein 
neuer Beweis fiir die Unwissenheit der deutschen Aerzte gewesen. Nicht 
weil man bei Vergleichung der bisherigen Leistungen der pathologischen 
Anatomen Frankreichs und Englands mit der Richtung und Methode der 
neuen Wiener Schule die reinere Wissenschaftlichkeit und die grosse 
Sorgfalt und Gründlichkeit bei der lezten fand, fiel man ihr zu, sondern 
einfach weil man von jenen so gut wie gar nichts wusste, weil man so un- 
wissend war zu glauben , pathologische Anatomie und physikalische Diag« 
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Qostik, diese freilich bis dahin unter den deutschen Aerzten fast unerhörten 
Dinge seien in Wien gewissermaassen entdekt worden, unter den 
österreichischen Anhängern der neuen Schule hatten dhnediess Viele keine 
Ahnung, dass etwas ausserhalb des Kaiserstaates in der Wissenschaft 
schon geschehen war und staunten mit der kindlichsten Naivetät alle 
die vermeintlichen Wiener Entdekungen an. Und die Fremden, die 
wohl zum Theil mit grossem Dünkel aber ohne alle reellen Kenntnisse in 
Wien anlangten, mussten anerkennen, dass sie, selbst in Berlin, nichts der- 
artiges gehört und gesehen hatten und somit musste es nothwendig das 
unbedingt Neueste sein. 

Die Wiener Schule stellt freilich eine höchst bedeutende Erscheinung 
und für Deutschland eine Epoche dar , aber nicht in dem Sinn , wie Viele 
gemeint haben. 

Die Wiener Schule ist auf allen Punkten die-Fortsezung der Lännec - 
sehen Sichtung, der pathologisch anatomischen Schule Frankreichs. Durch 
ein immenses Material unterstüzt und unter den Händen selbständiger und 
ingeniöser Männer hat die pathologische Anatomie und Diagnose in Wien 
allerdings an Schärfe und Exactheit ungemein gewonnen, hat ihre Methode 
gereinigt und neue Grundsäze aufgenommen. Die Vorurtheile der path- 
ologisch-anatomischen Schule, ihre Ontologien hat sie nicht abgeworfen, ja 
sie hat sie fast mit neuen (z. B. den Grasen) vermehrt. Für Deutschland 
lag das Epochemachende der Schule darin , dass man sich in Wien , der 
Bildungsstätte für zahlreiche Aerzte, auf der breiten Grundlage einer aus- 
gedehnten Erfahrung von allem Zusammenhang mit der bisherigen deut- 
schen Medicin losriss und die anatomische Pathologie an die Stelle der 
symptomatischen sezte. 

Noch so lange die Wiener Schule in den Anfangen ihrer Entwiklung 
stand, ihre Anerkennung höchstens. eine vereinzelte war, ja zu einer Zeit, 
wo sie wohl selbst über ihre Grundsäze und ihre Eigenthümlichkeiten sich 
noch nicht klar gewesen ist, fing allenthalben in Deutschland ein gewalt- 
iges Andrängen gegen die alten Vorurtheile der deutschen Medicin an, 
sich bemerklich zu machen. 

. Zahlreiche Stimmen der medicinischen Presse haben im Anfang der ntr 

40er Jahre die Reform der medicinischen Anschauungen verlangt und J*"ert!jchi 
ihr zum Organ gedient, üeber die persönlichen Prätensionen, wer damals Meaicin. 
am exactesten und schärfsten die geistigen Bedürfnisse der Zeit gefühlt, 
für sie den richtigsten Ausdruk gewählt und am kräftigsten zum Resultate 
mitgewirkt habe, werden erst spätere Geschlechter entscheiden können. 
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ArchiT für Das Ärchiv für physiologische Heilkimde, von Ro&er und mir am 

physiologische "e^^q Jes Jahrcs 1841 begonnen, war wenigstens das Erste, welches 

Heükunde. . ° ° , 

unumwunden die Forderung stellte, dass mit den geläufigen Vorstellungen 
gebrochen werden und durch eine andere, der Physiologie sich anschliess- 
ende Methode eine geläuterte Grundlage für die Erfahrung gewonnen 
werden müsse. 

Der Angriff war theils gegen die veralteten Anschauungen der deut- 
schen Symptomatiker und Idealisten, theils und vornemlich gegen die eben 
in vollster Herrschaft sich wiegende naturhistorischc Schule gerichtet. ^ 

So gross bei vielen die Ueberraschung und so gross bei andern die 
Erbitterung über diesen Angriff war, so ist doch der Erfolg ein vollständ- 
iger gewesen. Dte deutsche Medicin war an ihrem Wendepunkt ange- 
kommen gewesen und ein einziger kräftiger Stoss , das unverholene Aus- 
sprechen des Worts, das allen Einsichtigen auf der Zunge lag, musste im 
Stande sein, den üebertritt von der alten in die neue Zeit zu vollenden. 

Von Jahr zu Jahr traten weitere Organe der neuen Richtung aii( 
schon 1842 die Zeitschrift für rationelle Medicin von Henle u. Pfeufer, 
1844 die Prager Vierteljahrschrift und die Zeitschrift der Gesellschaft der 
Wiener Aerzte , denen sich später noch weitere in demselben Sinne ge- 
halten anreihten. 

Die Organe der alten Schule dagegen verstummten, sei es, dass sie | 
überzeugt, sei es, dass sie eingeschüchtert waren; ein Journal um das 
andere von der alten Sorte erlosch und die Kundgebungen der symptom- 
atischen Richtung, anfangs noch voll Zuversicht üb^r die vermeintliche 
Bedeutungslosigkeit des Angriffs, wurden bald immer sparsamer und 
schüchterner und verschwanden schliesslich völlig. 

Der Ausdruk physiologische Heilkunst, von uns gewählt einer- 
seits um auszudrüken, dass die Pathologie im Gegensaz zu allen ontolog- 
physioiogischi ischeu uud persouificatorischen Auffassungen nur die Physiologie des 
kranken Menschen sei , andererseits um zu erinnern , dass sie derselbea 
Mittel und Methoden zur Feststellung der Thatsachen und derselben Logik 
in Durchfuhrung der Beweise bedürfe, wie bei der Lehre von dem gesunden 
Menschen bereits anerkannt war — dieser Ausdruk wurde das Stichwort 
der Zeit und viele rühmten sich der physiologischen Richtung anzugehören, 
welche weder die Aufgabe erfasst hatten , noch die Mittel ihr zu nt- 
sprechen, besassen. 

Verstanden oder unverstanden breitete sich äas Geföhl , dass man in 

\ eine neue Zeit eingetreten sei, und dass man nur durch Anerkennung der- 

\ selben und Betheiligung an derselben seine Stellung erhalten müsse , in 

\ einer rapiden Weise aus und was man im Anfang fast für einen verbrech- 
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erischenlnsnit gehalten hatte, davon waren in wenigen Jahren alle Köpfe, 
klnge wie einfaltige durchdrungen. 

Widerit&nd* 

Jedoch blieben einzelne Widerstände und Verirrungen auch in der und 
nächsten Zeit bemerklich. . Missgriffe. 

In gewissen Kreisen der neuen Richtung, besonders in solchen, welche Neueste 
noch eine Versöhnung mit der idealistischen Stimmung der vorausgegang- i»*'»««'?'^*»''- 
enen Periode für nicht unnaöglich hielten, wurde in philosophischer Hülle 
die Neigung zu schwunghaften Conjuncturen wieder heremgeführt und als 
speciell rationelle Medicin pyoclamirt. Viele eipdruksfähige Köpfe jubelten 
einen Augenblik dieser neuesten latrosophistik zu ; aber eben so schnell , 
fiel ßie wieder in den Staub der Vergessenheit zurük.* 

Die Wiener Schule femer enthielt eine grosse Menge misslicher und verimmgen d«r 
zweideutiger Elemente. Diese wurden um ein sehr bedenkliches vermehrt, ^^^ 
als im Jahr 1846 der zulezt ausgegebene erste Band von Rokitansky *s 
pathologischer Anatomie , die allgemeinen Betrachtungen und namentligh 
die Crasenlehre enthaltend, erschien. Waren his dahin schon dunkle und 
beunruhigende Gerüchte über diese romantische Ausstattung der Wiener 
Humoralpathologie umhergegangen, so wurden sie durch das Buch selbst in 
einer kaum geahnten Weise übertroffen. Aber gerade diese Crasenlehre 
war esj'welche die unkritischen Köpfe mit sich fortriss und, wäre die Zeit 
nicht so frisch und gesund gewesen , so hätte das Hereinbrechen der crou- 
pösen a, j5 und yCrase, der albuminösen Crase und dergleichen mehr einen 
abermaligen Beweis für die Meinung unserer Nachbarn gegeben , dass der 
Deutsche aus keinem Nebel sich herausarbeiten könne, ohne in einen 
zweiten zu stürzen: Albuminöses Exsudat im Innern, wie bei Hautkrank- 
heiten, exanthämatische Crase, aphthöse, fibrinöse, puerperale Crase und 
dergl. mehr wurden eine kurze Zeit hindurch bei pathologisch-anatomisch . 
gebildeten Aerzten alltägliche Redensarteuc 

Dieser Schwindel, an dem jedoch Rokitansky in keiner Weise sich be- 
iheiligt hat, wenn er auch durch augenblikliches Freilassen seiner Phantasie 
der intellectuelle Urheber davon geworden ist, ging jedoch bei irgend Ver- 
ständigen rasch vorüber; und namentlich Engel, ursprünglich ein eifriger 
Craseolog , hat hiezu beigetragen , indem er sich zur Aufgabe stellte, jede 
theoretische Annahme Rokitansky's ohne Weiteres zu verdächtigen und 
anzugreifen, eine Aufgabe, welcher er mit grossem Scharfsinn und nicht 
geringer Rüksichtslosigkeit gerecht zu werden suchte. 

Aber selbst die Missgriffe der Wiener Schule waren keineswegs 
hinderlich, eher vielleicht förderlich für ihre Ausbreitung und halfen ihr 
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Eingang in die gewöhnliche Praxis gewinnen. Gerade die craseolog- 
ischen Hypothesen haben die deutschen , fiir alles Gonjecturale empfang- 
lichen Practiker mit besonderer Innigkeit aufgenommen und gluklicherweise 
ist mit diesem süssen Gifte auch manche gute Yorstellung . in sie ein- 
gedrungen. 

Weiter aber ging aus der Wiener Schule ein in keiner Weise in ihr 
nothwendig begründeter Scepticismus gegen alle positiven therapeutischen 
Vornahmen hervor. Skoda hat allerdings durch seine ibit äusserster Kaltblut- 
igkeit und Hoflhungslosigkeit angestellten medicamentosen Versuche, welche 
bei der ünvollkommenheit der Methode stets ein negatives Resultat lieferten, * 
den Anstoss gegeben. In diesen trostlosen Resultaten, die schliesslich daranf 
hinauskommen, dass alles völlig einerlei, lag für viele schwache Gemüther 
ein ungemeiner Reiz Denn viele sind so organisirt, dass es sie kizelt und 
dass sie sich erhaben dünken, wenn sie die Hilflosfgkeit proclamiren,miid 
das professionelle Zweifeln an Allem ist ohnedicss oft genug die Maske 
der Geistesstärke für schwache Denker gewesen. 

So hat die principielle Verwerftmg der Therapie, der Mhilismus, nicht 
wenige verlokt, zumal solche, welche noch sparsame Gelegenheit hatten 
mit Kranken zu verkehren und von den tausendfältigen Beziehungen keine 
Ahnung haben, in welchen der Arzt, auch ohne specifische Mittel anwendoi 
zu wollen, nicht nur ohne Medicamente , sondern mit und durch sie den 
Kranken nüzlich und hilfreich werden kann. Es hat jene Verwerfung der 
Therapie namentlich solche angelokt, welche bei noch so geräuschvoller 
Betheiligung an der Neuzeit es doch noch nicht zu der Einsicht in den 
Hauptgedanken der neuen Anschauung gebracht haben, dass d^r Arzt es 
nicht mit Krankheiten, sondern nur mit Kranken zu thun hat, dass daher 
auch die Zurükweisung einer formulirten Therapie für eine Krankheit noch 
keines\^egs den Grund enthält , dass man dem Kranken nicht auch in der 
Apotheke verkaufte Substanzen so gut zu seinem Vortheil darreichen kann, 
als das auf dem Markt feilgebotene, und dass, wei)n die Aufgabe gütig ist| 
ihm sein Blut zu vermehren, auch Umstände vorliegen können , es zn 
vermindern. 

Dietl, je2t in Krakau, war es vornemlich, welcher zuerst den Aih 
griff auf die positive Therapie eröffnete. Aber niemand ist in Verwechi- 
luiüg. der Begriffe, in Aufstellung unbegründeter Annahmen und in falschen 
SchTussfolgerungen weiter gegangen als Hamernjk, der den Schmen 
eine Ontologie nennt, und ein trauriges Beispiel füir die Gefahren eines be* 
gabten aber undisciplinirten Kopfes gegeben hat Bei gediegenen Kennt- 
nissen in vielen Hinsichten, bei reicher Erfahrung, bei grösster technischer * j 
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Uebung und ohne Zweifel bei ganz reinem Streben nach Wahrheit hat er 
mehr als irgend ein Anderer in neuester. Zeit veirwirrend gewirkt. 

Doch auch diese nihilistische Richtung kann wohl grösstBntheils als 
überwunden angesehen werden. Was von ihr übrig geblieben ist , trägt 
nmt^azQ bei, die Anforderung an therapeutische Erfahrungen strenger zu 
machen. 

Neben einzelnen Verirrungen der in der Wissenschaft wurzelnden TherafwtiMh« 

Richtungen haben natürlich die schwindlerischen Bestrebungen ihre Thätig- »^'»»m««- 

i 

keit fortgesezt. Homöopathie und thierischer Magnetismus haben zu viel 
'Anknüpfungspunkte mit den verschiedenen Bildungsgraden der Menschen, 
als dass sie nicht ihre Vortheile reichlich benüzen sollten. Die Wasser- 
heilkunst, für einzelne Fälle nicht ohne Nuzen, hat sich herbeigelassen,, zu 
der bescheidenen Rolle eines da und dort angezeigten Hilfsmittels herab- 
zusteigen. Die schwedische Heilgymnastik, gleichfalls anfangs mit Pomp 
als Universalheilmethode verkündet, ist gleichfalls zu einem mehr oder 
weniger harmlosen, mit einigen Procedur^n von zweifelhaftem Nuzen be- 
reicherten Turnen und Massiren reducirt worden. 

• Nur eine Lehre sucht sich noch das Ansehen einer höheren Inspiration 
za erhalten. 

Im Jahr 1841 gab ein unbekannter und betagter Arzt, Job. Gottfried RademMh«. 
Rademacher, eine „Rechtfertigung der von den Gelehrten misskannten 
verstandesrechten Erfahrungsheillehre der alten scheidekünstigen Geheim- 
ärzte ^ herfius. Anfangs wenig beachtet, fand doch allmälig das Buch 
einige Liebhaber. 1846 kam die zweite Auflage heraus, der sofort mehrere 
weitere folgten. Eine ungewohnte und baroke Form mag manche an diesem 
Buche angezogen haben. Vornemlich war Rademacher willkommen, weil 
er eine Menge neuer oder vielmehr alter Arzneimittel eingeführt hat, was 
dem Bedürfniss des um Rath gar mannigmal verlegenen Practikers voll- 
kommen entsprach. Für diejenigen, welche lüstern' nach den neuen Arz- 
neischäzen, doch ungern sich durch den unschmakhaften Bombast Rade- 
macher'schen Geredes durcharbeiten , hat Auerbach (Rademacher*s Heil- 
mittel, für den Practiker zusammengestellt 1851), eine Brüke gebaut: Die 
Mittel sind theils solche , welchß eine specifische Wirkung auf einzißlne 
•Organe haben sollen (Organheilmittel) , auf Erfahrungen hin , bei welchen 
freilich, nicht, etwa jede Garantie für richtige Diagnosen , sondern jede 
Wahrscheinlichkeit der Befähigung, das Afficirtsein der betreffenden Organe 
^a erkennen, vermisst wird. Theils sind es sogenannte üniversalmittel, 
als welche , ohne weitere Bemühung um Gründe , schlechthin der Natron- 
salpeter, das Eisen und das Kupfer proclamirt werden. Die Theorie, durch 
ivelche Rademacher seine abweichenden Arzneimittel mundgerecht machen 
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will, ist eigentlich gar keine; es ist ein haosbakenes Gefasel über den 
paracelsisclien Gedanken, dass die Differenzen der Krankheiten durch die 
Wirksamkeit der Mittel gegen sie bezeichnet werden. Das Motiv fftr di« 
erste Anwendung eines Medinanients in einem Krankheitsfall war immer 
lediglich der Zofall oder wenn man will ein durch die unklarsten Vorstil- 
ungen geleiteter oft auch eingestandener Maassen blinder Griff. War ohne 
alle Einsicht in die Verhältnisse des menschlichen Körpers und ohne 
jegliche sorgfaltige Untersuchung die Erkrankung eines bestimmten 
• Organes angenommen worden und war auf die Anwendung des willkürlich 
gewählten Medicamentes in dem Falle eine Besserung eingetreten, so 
schloss Rademacher daraus , dass dieses Medicament ein Organheilmittel 
für .jenes bestimmte , als krank vermuthete Organ sei ; und von da an ist 
die Besserung von Krankheitsfällen unter dem Gebrauche desselben Mittels 
für ihn ein genügender Beweis , dass auch in diesen Fällen die gleiche 
Organ erkrankuDg bestehe. 

Nichtsdestoweniger hat die Rademacher*sche Medicin ihre wannet 
Vertheidiger und noch mehr ihre stillen Anhänger in Menge geftiDdeB mi 
abermals hat ^ich bewährt , dass es keinen Widersinn gibt, aus dem nicht 
Viele eine tiefe Wahrheit herauszugrübeln sich zur Ehre rechnen, während 
Andere einfach den angebornen Sympathien ihrer Natur gerecht werden 
und widerstandslos und ohne Arg dem Zuge des Wirrsinns folgen. 

Auf solchen und ähnlichen Abwegen wird stets einXheil der Menschen 
wandeln, und man muss sie ihrem Schiksal überlassen. Es ist nicht gnt, 
dass man die Menschen durch Gewalt , nicht einmal , dass man sie durch 
Ueberredung veraünftig zu machen sucht. Man muss vielmehr abwarten, 
was die Wirkung der Zeit und das unwiderstehliche Vordringen derCaltidr 
auch bei mangelhaftem spontanem Denken vermag. Man kann sich damit 
trösten , dass Hindernisse von ganz anderer Kraft und Dauer der Siegen- 
wagen der Wahrheit lautlos zerdrükt hat. 

Dmrehdriniren und wirklich habou bcrcits troz aller dieser Widerwärtigkeiten sidi 
dtr Beaeren cQ^jectere Anschauungeu nicht nur immer mehr in der Wissenschaft an»- 

Richtvng. ° . . . , 

gebreitet ; sondern sie haben auch das natürliche Widerstreben der in tt* 
deren Gesichtskreisen aufgewachsenen Generationen überwunden und sisd, 
wenn auch nur allmälig , doch unwiderstehlich in die Praxis eingedmngeft 
Zur Einführ^ing der pathologisch-anatomischen und physiopathologischei 
Richtung in die alltägliche practische Beschäftigung hat ohne ZweiM 
Oppolzer (bis 1848 Professor in Prag, von 1848 — 1860 in Leipzig, ven 
da an in Wien) ganz wesentlich beigetragen, nicht etwa nur dadurch, dass 
er anatomischeJ)iagnosen machte und bei seiner Therapie von anatomischen 
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ADSchaanngen ausging; diess haben Viele vor und neben ihm gethan. 
Sondern dadurch, dass er mit seiner anatomischen Diagnostik und mit 
seiner Behandlung anatomischer Störungen das umfangreichste Vertrauen 
des Publikums zu gewinnen wusste , dass er den Aerzten durch sein Bei- 
f qfdlh die Vereinbarkeit der neuen Wissenschaft mit der Praxis zeigte 
und dass er die Kranken durch die eminente practische Begabung seiner 
Persönlichkeit dazu brachte, ,dass sie physikalische Untersuchung und 
anatomische Diagi^osen nicht nur sich gefallen Hessen, sondern verlangten. 

Indessen kamen die wesentlichen theoretischen Streitigkeiten noch im »*• 
.Laufe der 40er Jahre allmälig zur Ruhe und es trat in Principienfiragen de^Vedi^n 
eine üebereinstimmung aller Einsichtigen ein, wie sie noch niemals in der 
Medicin gesehen worden ist. In den lezten Jahren des vorigen Jahrzehnds, 
»ei es durch die in Folge der Discussion gereiften Anschauungen , sei es 
durch manche gelegentliche Aufklärungen , f&r welche die Cholera keine 
imergiebige Quelle geliefert hat, haben die alten Parteien ihr Ende erreicht 
imd man kann sagen, dass von da an, in Deutschland wenigstens, jede ex- 
dosive Schule aufgehört habe; die Einsicht hat Plaz gegriffen, dass eine 
Schale mit ihrer Einseitigkeit nur eine Hemmung und eine Verirrung ist 
Nur aus dem Munde der Unkundigen hört man da und dort noch von 
physiologischer „Schule". Eine physiologische Schule exlstirt nicht, so 
wenig al& in der Physik eine mathematische. 

Denn wie in der Physik, in der Astronomie und in der Mathematik 
nirgends principielle Parteiungen mehr bestehen können , sondern der Be- 
weis einziger «Maassstab fih* die Annahmen ist, so endlich jezt auch in der 
Medicin. Zwar mögen immerhin einzelne Zurükgebliebene in der Illusion 
lieh wiegen , irgend einer Schule anzugehören und für sie schwärmen, 
mögen andere es in ihrem Vortheile finden, eine Fahne, wie die homöo- 
pathische oder die Rademacher'sche aufzusteken, oder mag irgendwo selbjst- 
sflehtiger Ehrgeiz ein neues Phantom erdenken, damit der Zulauf der 
Menge nach dem Embleme gelokt werde ; die Wis;senschafb selbst braucht 
von Sonderlingen , Verblendeten und Intriguanten keine Notiz zu nehmen. 
Mite deren isolirter Gesichtspunkt ihnen zufallig zu eineih glüklichen 
l^de verhelfen, jso nimmt die Wissenschaft diesen auf, ohne vor der 
(|aelle zurükzuschreken. Die Allgemeinheit der Tendenzen schliesst dabei 
ticht aus,, dass bei dem unermesslichen Gebiete, welches der Forschung 
offen «teht, den Einen nach diesen, den Andern nach andern Punkten Vor- 
liebe nnd Geschmak drängt, und dass der Eine sanguinischer, der Andere 
JUigstlicher in jseinen Erwartungen von den künftigen Geschiken der Wis- 
%eaiscliaft ist . 


• ^' 
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Die Medicin der Gegenwart kennt ihrq Aufgabe und ihre Pflichten als 
ein Theil der unermesslichen und erhabenen Wissenschaft von der Natur. 
Sie ist sich klar geworden, dass ihre Grundlage nur die-Thatsachen sind, 
und dass das Verständniss der Thatsachen , soweit es überhaupt möglidi 
ist, nur in der Verbindung der Thatsachen selbst zu finden ist. Sie woss 
aber auch, dass wahrhafte Thatsachen nur durch die strengste Anforderung 
an die Methode der Forschung und durch die stete Erinnerung an die 
Fehlerquellen gewonnen werden. Man hält nicht mehr den Geist für ver- 
bannt, weil er gezwungen wird, an den Methoden zu arbeiten und seine 
Einfalle der scharfen Gontrole einer dfsciplinirten Logik zu unterwerfen. 
Man denkt nicht mehr daran, der Natur ein System aufzuzwingen, sonden 
man strebt, das Sein und Geschehen, wie es ist und wo es ist, in mög- 
lichster Reinheit aufzudeken. 

Die Gegenwart will nichts von pathologisch-anatomischen Einseitig- 
keiten; aber sie begreift, dass man über Zustände, bei welchen Organe 
verändert sind, nichts weiss, so lange man die Veränderung an diesen nickt 
kennt; sie lässt weder eine ausschliessliche Pathologie der Säfte noch der 
Solida gelten: denn sie vergisst nicht, dass die einen, wie die andern zum 
Organismus gehören; sie meint nicht, von Uebertragung chemischer Con- 
jecturen Aufschlüsse zu erhalten, aber sie muss verlangen, dass die Ver- 
bindungen und Trennungen der Stoffe auch im kranken Menschen verfolgt 
und aufgeklärt werden ; sie wähnt nicht , dass durch Vordringen bis zur 
äussersten Grenze des Sichtbaren die Geheimnisse des Lebens sich er- 
schliessen : aber sie hält keine Thatsache für unwerth, mag sie der groben 
Masse entkommen, oder an den minimalsten Partikeln des Körpers gefunden 
sein. Sie sieht in dem kranken Menschen einen Organismus, dessen Verhalt- 
nisse niemals gründlich und allseitig genug zu durchforschen*und aufzuklären 
sind, und sofern sie nichts mehr und nichts weniger als eine Lehre von der 
Natur des kranken Menschen in allen Gestaltungen seines Krankseins n 
sein sucht, kann die Medicin der Gegenwart eine physiologische heissen. 

L^sst unsere Wissenschaft heut zu Tage das Ueberge wicht eines ihrer 
Einzelbezirke nicht mehr zu , so weist sie mit noch entschiedenerem Pro- 
teste die Einmischung von aussen ab. Aber sie hat auch* aufgehört ober 
Punkte zu discutiren, die sie, so sehr sie ihre allgemeine "Wichtigkeit an- 
erkennt, nicht in den Kreis der Beobachtung zu ziehen vermag. Trans- 
scendentale Probleme liegen jenseits ihrer Grenze und sie hat fiir sie keine 
Antwort und kein Urtheil. Sie hat gegen sie von ihrem Standpunkte 
aus nur das RecHt und die Pflicht einer ' achtungsvollen fiber strengen 
Neutralität. Niemand mehr als der Arzt hat Gelegenheit,, sich zu über- 
zeugen, dass das Gemüth berechtigte Bedürfnisse hat, fiii: deren- Befried- 
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ignng alles Wissen von der Natnr iosufficient ist, nnd niemand mehr als 
der Arzt hat die Pflicht, die Rnhe des Gemüths und das Glük des Herzens 
in dem Besize ideeller Güter als ein Heiligthum zu achtef. Wenn dessen- 
ungeachtet in neuerer Zeit von Einzelnen beklagenswerthe UebergriflFe in 
der Naturforschung fremde Gebiete gemacht worden sind, so haben Solche 
im Momente des Uebergreifens aufgehört, Naturforscher zu sein. Die 
Naturlehre hat sich zu bescheiden mit dem Stüke Wahrheit , das in den 
Erscheinungen liegt, und dieses Stük ist kein kleines. 

Aber die Medlcin des heutigen Tages ist sich auch, mehr als zu irgend 
einer Zeit, ihrer socialen und humanen Aufgabe eingedenk. Sie weiss, 
dass sie all ihr Wissen und Können darauf zu concentriren hat, die mensch- 
lichen Leiden im Grossen und Kleinen, die sich auf Störungen des Organ- 
ismus beziehen, abzuhalten , zu vermindern und zu beseitigen. Der Wege 
dazu sind im einzelnen Falle fast immer mehrere und es muss der sorg- 
uaüen individuellen Erwägung überlassen bleiben , welcher von ihnen zu 
wählen ist; Niemand wird heut zu Tage so übermüthig sein, sfeSne eigene 
Wahl für eine unfehlbare zu halten. Und die heutige Wissenschaft, die 
in ihren Principien und in der Prüfung der Thatsachen niemals strenge 
genug sein kann, ist tolerant in den concreten Entscheidungen, sobald 
diesen richtige Principien und Thatsachen zugrundeliegen. Es gibt daher 
kein schulmässiges und doctrinär autorisirtes Curverfahren mehr, son- 
dern jedes ist zulässig und gerechtfertigt , das sich auf methodisch festge- 
stellte Thatsachen und in Ermanglung von solchen wenigstens auf ge- 
wissenhafte üeberlegung der Verhältnisse zu stüzen vermag. 

So hat sich das wissenschaftliche und practische Verhalten des Arztes 
gestaltet und er hat darin zu verharren troz aller Anfechtungen, welche 
se&en Beruf erschweren mögen. Allerdings ist in der neuere^ Zfeit die 
ijlQettantische Beschäftigung mit der Natur Sache der Mode ,* das, Lesen 
von naturwissenschaftlichen Zeitungsartikeln und das" Anhören von popu- 
. reo Vorträgen für Viele .vermeintliches' Bedürfniss gewördeir • und man 
fdnnte .sich die Hoffnung machen., dass damit auch die Wirksamkeit des 
Arztes erleichtert worden sei. Manche Aerzte haben selbst in der besten 
Absicht getra-chtet, die Massen.üb^r die Leistungsfähigkeit det Wissen- 
schaft,, wie über ihre Aufgaben aufzuklären. 

. Man darf sich aber über die Fortschritte der ausserwissenschäftlichen 
ISnsicht in «das Geschehen in der Natur und damit in die Würdigung der 
ärztlichen Leistung keine Illusionen machen. In dem -Zeitalter der wan- 
delnden und redenden Tische kann Niemand die öffentliche Meinung für 
Ireif halten, in Sachen der Natur eine Stimme abzugeben. Es wird auch 
heut zu Tage noch dem Einzelnen überlassen werden müssen , nicht kcafb 
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seiner Wissenschaft, sondern kraft seines persönlichen Geschiks sich seine 
Stellung zu erwerben und zu sichern. Aber dieses Ziel wird um so 
eher mit Ehrenhaftigkeit zu erreichen sein , je mehr es auf dem Boden 
positiver Kenntnisse und humaner Gesinnung erstrebt wird. 

Mag aber auch zuweilen der Einzelne Unbilligkeiten und Verkennnng 
erdulden , mag sein redliches Streben da und dort ohne Beachtung bleiben 
und selbst gekränkt werden, so muss er sich erinnern, dass der Einzelne 
ein Nichts ist neben der Majestät des Weltlaufs. Und mag es ihn drüken, 
wenn die Chikane und die Gaukler ihrer ephemeren Erfolge sich brüsten, 
so kann er gewiss sein, dass auch diese Pilze von den Erinnyen ihres Ge- 
wissens erreicht werden. Die Naturforschung aber ist die stolze und im 
Stillen fortschreitende Macht, von deren Gewalt die am meisten durch sie 
gefährdeten Gebiete kaum eine Ahnung haben. Es ist ihre Eigenthüm- 
lichkeit und ihre Grösse, dass sie ihre Gaben über Freunde wie über Feinde 
und Verächter ausschüttet , dass sie durch Wohlthaten ihre Eroberungen 
macht und ihre Herrschaft befestigt und dass sie ohne Lärm die Unver- 
nunft überwältigt und auflöst. 

Die Was aber ist die Zukunft und die fernere Aufgabe unserer Wissen- 

znkuixf». Schaft? Ihre Grundlagen, sofern sie werth sind, bleiben unvergäuglicL 
Aber es ist die Art aller mit der Natur sich beschäftigenden Erkenntnis«, 
dass sie niemals zu einem Abschluss kommt und dass mit jedem Erwerbe der 
Kreis der Probleme sich erweitert. Worin die künftigen Probleme bestehen? 
Niemand kann es voraussehen ! Aber so viel ist sicher, die zukünftigen 
Aufgaben liegen weder einseitig in physikalischer, noch in chemischer 
Untersuchung, weder in der Gestaltung der Nervenpathologie noch in den 
Forschungen über das Blut oder über die Zelle, weder in einer subtileren 
und schärferen Diagnostik, noch in der Rehabilitation oder Neugewinnang 
therapeutischer Maximen; die Aufgabe der Zukunft ist keine andere, als 
die jeder Wissenschaft, keine andere, als die, welche die Medicin jederzeit 
gehabt: es ist die Aufgabe, die Wahrheit zu suchen und zu finden, wo sie 
ist und wie sie ist und auf welchem Wege man sie finden kann. 
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ZUM BESTEN ABSCHNITT. 


Hippocrates. 

Ueber Zeit- und Lebensverhältnisse des Hippocrates .findet sich eine lesenswerthe . 
Abhandlung von Petersen im Philologus 1849. Jahrg. IV, p. 209. 

Das erste Dmkwerk von Hippocrates Schriften und 2war in lateinischer 
Uebersezung von Fabius Galvu^ in Bavenna erschien zu Rom im Jahr 1525, die erste 
griechische Ausgabe besorgt von Asulanus in Venedig 1526, die zweite besorgt durch Cor- 
narius bei Frohen zu Basel 1538, von demselben eine Uebersezung ins Lateinische bei 
Gryphius in Venedig 1545. Eine weitere und zwar kritische Ausgabe mit lateinischer 
Uebersezung besorgte Mercurialis (Venedig 1588). pierauf folgt die zu den berühm- 
testen gehörige Ausgabe in lateinischer Uebersezung von FoSsius (Frankfurt 1 595), ferner die 
von van der Linden (Leyden 1665), von Chartier (Paris 1679). Die erste deutsche Ueber- 
sezung ist von Grimm (Altenburg 1781 — 1792, 4 Bände), die erste französische von 
Gardeil (Toulouse 1801, 4 Bände). In neuerer Zeit wurde eine Ausgabe in lateinischer 
Uebersezung von Kühn in Leipzig (1825) besorgt. Die sorgfältigste aller Ausgaben aber, 
mit Hinzufügnng aller Varianten und mit Beigabe einer etwas freien französischen Ueber- 
sezung, zugleich bereichert durch umfangreiche Commentare ist die von Littre (Oeuvres 
completes d'Hippocrate , bis jetzt 8 Bände 1839 bis 1853). 

Ausserdem sind die wichtigeren einzelnen Schriften in zahlreichen Ausgaben, Ueber- 
seznngen und Gommentaren erschienen. 

'Ueber die Aechtheit und Unächtheit der unter Hippocrates* Namen vereinigten 
Schriften und über ihre wahrscheinliche Zeitfolge sind viele Untersuchungen angestellt 
worden; von besonderem Interesse sind die von H. F. Link (über die Theorien in den 
hippocratischen Schriften nebst Bemerkungen über die Aechtheit dieser Schriften in der 
Abhandlung der Berliner Akademie Physical. Klasse 1814, 1815), von Petersen (Hipp, 
nomine qua circumferuntur scripta Hamburg 1839) und von Littr^. 

Die unächten Schriften sind theils vorhippocratische (itgoggi^tiiiov und Kmanai itgo- 
yfüJtffitg), theils Schriften des Polyb (itSQl ipvaiog av&QoaitoVf iteQl ÖicUtrig vyisivijs), theils 
solche anderer Schüler und Nachfolger, theils völlig unterschoben und selbst der hippo- 
cratischen Schule fremd. 

Die Kenntnisse vom Bau des menschlichen Körpers zu Hippocrates' Zeit war 
lediglich nicht auf Oefinung von Leichen gegründet, wenn auch einzelne Male ein Ca- 
daver geöffnet worden sein mag (z. B. der spartanische Feldherr Aristomenes und die 
der Schwangerschaft beschuldigte Tochter des Aristodemus). Auch in den hippocratischen 
Schriften (zumal in den chirurgischen) will man da und dort Hinweisungen auf Ne- 
croscopien gefunden haben; doch sind solche Stellen mehrfacher Deutung fähig und be- 
weisen namentlich nirgends, dass Behufs der anatomischen Untersuchung eine Leiche ge- 
öffnet wurde. 

Zwei Beispiele von Specialbeobachtungen aus der hip^ocratische.'' 
Gasuistik. „Silenus wohnte auf dem Quai in der Nähe des Eualkidos und wurde nach 
Verdruss, Trinken und unzeitiger Anstrengung von Hize befallen. Er fing an, Schmerzen im 
Kreuze, Schwere im Kopfe und Spannung im Naken zu fühlen. Aus dem Unterleib gingen 
am ersten Tage gallige, unvermischte , schaumige, übermässig reichliche Stühle ab; Urin 
dunkel mit dunklem Bodensaz; Durst; Zunge oberflächlich troken; Nachts ohne Schlaf. — 
Am zuzeiten Tage heftiges Fieber, Ausleerungen reichlicher, dünner und schäumend; Urin 
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dunkel; Nacht schlecht; leichte Delirien. — Am dritten alles verschlimmert; Spannung 
beider Hypochondrien bis zum Nabel und in den Weichen ; Stühle dünn, ziemlich dunkel ; 
Urin trüb, ziemlich dunkel; Nachts kein Schlaf; spricht viel, lacht, singt und kann sich nicht 
zurükhalten. — Vierter Tag: ebenso. — Fünfter Tag: unvermischte, gallige, weiche und er- 
giebige Stühle; dünner, durchsichtiger Urin ; schwach bei Besinnung. — Sechster Tag : am 
Kopf ein geringer Schweiss, Glieder kalt und livid ; viel Hin- und Herwerfen. Keine Ausleerung 
aus dem Unterleib; kein Urin; heftiges Fieber. — Am siebenten: Stimmlosigkeit ; die Glieder 
erwärmen sich nicht; kein Urin. — Am achten Tag: allgemeiner kalter Schweiss, mit 
welchem rothe, rundliche, kleine Blüthen, den Finnen ähnlich, auftraten und nicht wieder 
verschwanden. Aus dem ünterleibe werden unter geringer Aufregung viele dünne wie un- 
verdaute Kothmassen mit Zwang entleert. Urin schmerzend, brennend» die Glieder er- 
wärmen sich wenig; Schlaf oberflächlich, comatös. — Neunter Tag: ebenso. — Zehnter 
Tag : kann nicht trinken, comatös, aber der Schlaf oberflächlich , Ausleerungen im Gleichen. 
Urin reichlich, etwas dik, nach dem Stehen einen grossflokigen weissen Niederschlag 
gebend, Glieder aufs Neue kalt. — Am eilften Tag^: Tod. Von Anfang an und bis zum 
Ende war der Athem langsam und gross und in dem Hypochondrium ein unaufhörliches 
Pochen. Sein Alter war ungefähr 20 Jahr." (Zweiter Fall der ersten Reihe). 

„Die Anginöse (xvrayx^xi|f), welche bei Aristion sich befand, bei welcher zuerst es 
mit der Zunge begann: Sprache undeutlich, Zunge roth und troken. Am ersten Tag 
Schüttelfrost und Hize ; am dritten Frost, heftige Hize, eine rothe harte Hautge- 
schwulst {otdijfia) an Hals und Brust auf beiden Seiten, Glieder kalt, livid; Respiration 
hoch (fistioDQov) i das Getränke geht durch die Nase, sie kann nicht schlingen. Stuhl und 
Urin zurükgehalten. Am vierten Tag verschlimmerte sich alles. Am fünften starb sie in 
Folge der Angina." (Siebenter Fall der zweiten Reihe). 

In allen diesen Fällen wird weder Therapie angegeben, noch die Benennung der 
Krankheit bemerkt. 

Versuch einer Diagnose der hippocratischen Einzelfälle aus beiden 
Büchern über Epidemien. Es ist in der That bei der dürftigen Erzählung der meisten 
dieser Fälle nicht möglich, eine auch nur annähernd sichere Diagnose zu machen. Mit 
einiger Wahrscheinlichkeit lassen sich die Fälle folgendermaassen bezeichnen: 

erste Reihe: 1) wahrscheinlich Intermittens : Tod am VI. Krankheitstag; 2) heftiges 
Fieber mit pustulöser Eruption (Variolen?): Tod am XI ; 3) Intermittens mit Milzan- 
schwellung, 2 Crisen am IX. und XV.'; 4) Fuerperalperitonitis : Tod am XX.; 
5) Puerperalpyämie : Herstellung am LXXX; 6) zweifelhaft: Herstellung am LXXX; 
Y) Fieber mit Kopfcongestionen : Crise am V. ; 8) Urämie : Tod am V. ; 9) heftiges Fieber 
mit schwarzen Pusteln (Variolen?): Tod am II,,; 10) Abdominaltyphus (?) : Heilung durch 
allmälige Besserung; 11) Puerperalpyämie: Tod am VI.; 12) Abdominaltyphus: Tod 
am XI.; 13) zweifelhaft: Crise am XIV.; 14) zweifelhaft: Crise am XI. 

Zweite Reihe: 1) Pneumonie: Crise am X. ; 2) Typhus (?): Tod am XXVII.; 3) Fieber 
mit schwarzen Stühlen und mit spärlichen Intermissionen : Crise am XL. ; 4) Meningitis : 
Tod am V. ; 5) Abdominaltyphus (?) : Crise am XX. ; 6) zweifelhaft : Tod am XVII. ; 
7) Scarlatina mit brightscher Niere (?): Tod am V.; 8) Typhus (?): Tod am VII.; 9) Peri- 
tonitis mit tödtlichem Ausgang; 10) fieberhafte Krankheit mit Diarrhoe nach Abortus: 
Tod am VII.; 11) ähnlicher Fall: Tod am VH. ; 12) Puerperalperitonitis: Tod am XIV. 

Dritte Reihe : 1) Abdominaltyphus (?) : Tod am CXX. ; 2) Puerperalpyämie : Tod 
am LXXX; 3) Intermittens: Tod am X.; 4) Meningitis: Tod am III.; 5) zweifelhaft: 
Tod am IV.; 6) zweifelhaft: Tod amIV. ; 7) Causus (?): Crise am VH;. 8) Pneumonie: 
Herstellung am XXXIV.; 9) Typhus (?): Herstellung am C. ; 10) Intermittens (?): Her- 
stellung am XXIV. ; 11) acutes Delirium: Crise am lU. ; 12) zweifelhaft: Crise am VI; 
13) Leberentzündung oder Leberkrebs: Tod; 14) Puerperalperitonitis: Tod am 2LYil; 
16) Typhus (?): Tod am XXI.; 16) Typhus (?): Tod am XXIV. 

Wenn man behauptet hat, dass die cHmatischen Verschiedenheiten eine Zurükfuhmog 
der hippokratischen Fälle auf die bei uns vorkommenden Formen unstatthaft machen, 
so kann die Differenz doch nur bei einzelnen Fällen eine Unerkennbarkeit rechtfertigen. 
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Der Eid der hippocratiichen Schüler kann endlich noeh einen Einblik In 
die naiie und doch eruEte Stimmong jener Zeit gerUbren. Er lantet: 

leb BchwKce bei Apollo, dem Arzte, bei AsklepioB nnd Hygeia und Fanakeift nnd bei 
allen Göttern und GettiDnen nnd nehme sie zu Zeugen, dais icb balten will nach Kraft 
nnd EJDsicbt diesen Eid nnd dieBes Versprechen: 

icb «erde den Lehrer dieser meiner Kanst meinen Eltern gleich schazen, ihn an 
meiuem Lebensonterbalt theilnebmen lassen, und falls er bedürftig igt, ihm das Kolhwen- 
dige beistenem; ich verde seine Kinder -wie meine Brüder halten, auch sie in dieser 
Kamt, venn sie dieselbe lernen wollen, Dnterrichten , ohne Lohn und Verschceibnng; iA 
werde mittbeilen die Lebren, die Yortrüge und mein ganzes übriges Wissen meinen Ssb- 
nen nnd denen meines Lehrers, sowie den Schülern, welche eingezeichnet und auf dat 
Urztliche Gesez vereidet sind, aber keinem Anderen! Ich werde anordnen das Verhalten 
der Kr&nken zn ihrem Kuzen nach Eraft and Einsiebt und dabei Schaden nnd Kacbtlieil 
abhalten. Icb «erde tüdtlicbes Gift Niemand, der es verlaugl, verabreichen, noch liierEa 
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Rath geben. Dessgleichen werde ich niemalA einer Frau ein Abortivmittel yerabreicfaen. 
Bein und heilig werde ich mein Leben nnd meine Kunst halten. Ich werde niemals 
Steinl^ranke operiren pich werde ,diess den in diesem Geschäft geübten Männern überlassen. 
In welche Häuser ich auch komme , werde ich ■ eintreten zu Nuzen der Kranken , mich 
enthaltend jeder absichtlichen ELränknng und Beschädigung, vomemlich aber jeder an- 
züchtigen Handlung an weiblichen und männlichen Individuen, Freien wie Sklaven. 

Was ich von dem Leben der Menschen bei der Kranken-Behandlung sehe oder höre, 
oder auch ausserhalb der Behandlang erfahre, und was nicht verbreitet werden soll, werde 
ich verschweigen und werde solches als ein Geheimniss achten. 

Wenn ich diesen meinen Eid vollständig erfülle und ihn nicht verleze, so möge ich 
geniessen meines Lebens und meiner Kunst, welche geehrt ist von allen Menschen bis 
in alle Ewigkeit; übertrete ich ihn aber und werde ich meineidig, so widerfahre mir von 
All dem das Gegentheil! 

Die atheniensische Fest von Thucydides. In Athen brach die Pest 

plözlich ans und befiel zuerst die Menschen am piräischen Hafen, so dass man glaubte, 
die Feloponeser hätten Gift in die Brunnen geworfen , und doch waren damals keine 
Brunnen da. Dann kam sie in die obere Stadt. Das ganze Jahr über hatten keine andere 
Krankheiten geherrscht. Wenn Jemand schon vorher krank war, so bildete sich daraus die 
Fest aus. Solche, die frisch und gesund waren, bekamen ohne Ursache und plözlich starke 
Hize im Kopfe, Köthe und Entzündung in den Augen ; die inneren Theile , der Schlund 
und die Zunge wurden blutroth , der Athem schlecht und übelriechend ; darauf stellte sich 
Niesen und Heiserkeit ein und alsdann Schmerz in der Brust mit heftigem Husten und galliges 
Erbrechen mit vielem Würgen. Die Meisten hatten ein häufiges Schluchzen mit starken 
Krämpfen, die bei Einigen frühzeitig, bei Andern aber spät aufhörten. Der äussere Körper 
war nicht besonders warm, aber geröthet, livid und voller kleiner Blattern und Geschwüre ; die 
inneren Theile dagegen waren so heiss, dass die Kranken sich am liebsten in kaltes Wasser 
stürzten ; viele sprangen, von unlöschbarem Durst ergriffen, in den Brunnen. Troz dem, dass 
die Krankheit zunahm, fiel doch der Körper nicht ab, sondern widerstand dem üebel, so dass 
die Meisten den 7. oder 9. Tag in einem guten Kräftezustand durch die innere Hize starben ; 
wo diess nicht geschah, starben sie meist nachher aus Schwäche, nachdem die Krankheit auf 
den Unterleib sich geworfen hatte und ein übermässiger Durchfall erfolgt war. So ging das 
Uebel vom Kopfe bis herunter durch den ganzen Körper, und wenn Jemand die grössten Ge- 
fahren überstanden hatte, so zeigte der Verlust der Extremitäten die durchgemachte Krankheit. 
Genitalien, Hände und Füsse gingen bei Vielen verloren, bei Andern die Augen ; Einzelne 
wurden in der Reconvalescenz so vergessHch, dass sie weder sich noch ihre Freunde kannten. 
Diese Krankheit befiel alle Menschen ohne Unterschied. Die Vögel und Baubthiere rührten 
die unbeerdigt Gebliebenen nicht an, oder starben, wenn sie von dem Fleische gefressen hatten. 
Zur selbigen Zeit herrschte keine von den sonstigen Krankheiten, und wofern eine ausbrach, 
ging sie bald in die Seuche über. Es gab kein einziges Heilmittel, von dessen Gebrauche Hilfe 
zu hoffen war, und kein Körper, er mochte stark oder schwach sein, vermochte za widerstehen. 
Zweimal befiel die Krankheit Niemand. (Nach Gruner's Uebersezung). 

Plato. 

Das obige , vielleicht hart scheinende Urtheil über die platonischen Versuche in der 
Physiologie und Pathologie machen es nöthig, den übrigens auch zur Characterisirung 
der dogmatisch-philosophischen Weise nicht unwichtigen Passus aus Timäus aufzuneh- 
men. Ich bin dabei zum Theil der Uebersezung von Schneider (im zweiten Band des 
Janus) gefolgt; doch musste an derselben, um sie geniessbar und verständlich zu machen, 
sehr vieles geändert werden, da durch den sehr zu entschuldigenden Mangel an Sach- 
kenntniss der gelehrte Uebersezer manche sachliche Missverständnisse zu Tage ge- 
fördert hat. 

Da diese Dinge ungeordnet waren, gab Gott ihnen Ebenmaass, jedem unter sich 
selbst sowohl als unter einander, so viel und solcher Art, als sie dazu fähig waren. Denn 
damals war nichts verhältniss- und ebenmässig, ausser durch Zufall; noch war überhaupt 
etwas von dem, was jezt einen Namen führt, eines solchen werth (wie Feuer, Wasser 
und dergleichen). Vielmehr ordnete Er erst alles dieses und sezte das Weltall daraus 
zusammen als* ein einziges lebendes Wesen, welches die Lebenden alle, sterbliche und un- 
sterbliche, in sich hat. Und von den göttlichen Wesen ist Er selbst der Schöpfer; die 
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Hervorbringnng der Sterblichen aber trug er den von Ihm Erzengten auf. Diese sodann 
ahmten Ihn nach und, als sie die unsterbliche Grundlage der Seele empfangen hatten, 
umschlossen sie sie mit einem sterblichen Körper, als Fahrzeug für die Seele. Sie gaben 
dem Leibe aber eine andere Art von Seele, die sterbliche, welche gefährliche und noth- 
wendige Eindrüke in sich a.ufnimmt, zuerst die Lust, die grösste Lokspeise des Schlechten, 
dann den Schmerz, den Yerscheucher des Guten» sofort auch Zuverjsicht und Furcht, zwei 
thörichte Rathgeber, weiter den schwer zu besänftigenden Zorn, dann die leicht zu täu- 
schende Hoffnung nebst dem Wahnsinn und der alles versuchenden Liebe. Dieses Alles 
▼ermischend bildeten sie das sterbliche . Geschlecht. Aber aus Scheu, das Göttliche zu be- 
fleken , so weit es nicht nothwendig war, yerlegten sie den Siz des Sterblichen , getrennt 
▼on jenem, in einen andern Theil des Leibes, indem' sie den Hals zur Scheidung zwischen 
Kopf und Brust einschoben. In die Brust und den Thorax schlössen sie die sterbliche 
Art von Seele ein. 'Und weil auch von ihr ein Theil besser, der andere schlechter ist, 
so trennten sie wiederum die Brusthöhle, wie in einem Hause das Gemach der Männer 
▼on dem der Frauen abgesondert ist, und spannten das Zwerchfell dazwischen aus. Dem 
streitliebenden Theile der Seele nämlich, welchem Tapferkeit und Zorn zukommt, wiesen 
sie seinen 'Siz näher dem Kopfe zwischen dem Zwerchfell und Naken an, damit es auf 
die Vernunft hörend gemeinschaftlich mit ihr die Begierden mit Gewalt im Zaume hielte, 
wenn diese den von der Höhe- des Hauptes herabkommenden Befehlen nicht freiwillig ge- 
horchen sollten. Das Herz aber, die Verknüpfung der Adern und die Quelle des durch 
alle Glieder mit Heftigkeit herumgetriebenen Blutes, stellten sie auf die Wache, damit, 
wenn der Zorn mächtig aufwallt, von der Vernunft benachrichtigt, es geschehe aussen ein 
Unrecht oder entbrenne innen eine Begierde, schnell durch alle engen Gänge alles mit 
Empfindung Begabte im Körper die Mahnungen und Drohungen der Vernunft ▼emehme 
und empfinde und dem bessern Theile Leitung und Herrschaft überlasse. Für das Pochen 
des Herzens aber bei der Erwartung eines Schreklichen und bei Aufwallung des Zomds 
haben sie in der Voraussicht, dass solch Aufwallen immer mit Hize verbunden sei, da- 
durch Hülfe geschafiflb, dass sie die Lunge anschmiegten, die, weich und blutlos, inwendig 
wie ein Schwamm von Höhlen und Bohren durchbohrt, Luft und Feuchtigkeit aufnehmen 
kann, dadurch abkühlt und die Hize leichter ertragen lässt. Deswegen also führten 
sie Kanäle der Luftröhre nach der Lunge und lagerten diese um das Herz herum wie ein 
weiches Polster, damit, wenn der Zorn in ihm aufbraust, es an ein Nachgiebiges an- 
schlage und abgekühlt weniger ergrififen werde und mehr der Vernunft als dem Zorne 
dienen könne. 

Das aber in der Seele, was nach Speise und Trank und nach aller Leibesnothdurft be- 
gierig ist, verlegten sie in die Gegend zwischen Zwerchfell und Nabel, gleichsam als eine 
Krippe, die sie an dieser Stelle für die Nahrung des Körpers einrichteten. Sie banden 
dann jenes dort an wie ein wildes Thier, das aber nothwendig ernährt werden musste, 
wenn es überhaupt ein sterbliches Geschlecht geben solle; damit es also immer an der 
Krippe weide und so entfernt wie möglich von dem Bathenden wohne, am wenigsten durch 
Lärm und Geschrei das Beste in seinen Berathungen über das allgemein Zuträgliche 
störe, haben sie ihm dort seinen Flaz angewiesen. Da sie aber wussten, es würde auf 
die Vernunft nicht hören und wenn es irgend von einer Emp^ndung ergriffen würde, die 
Befehle jener nicht zu achten die Art haben, vielmehr von Schatten- und Scheinbildem bei 
Nacht und bei Tage hingerissen werden, so stellten sie nach Gottes Willen die Leber zu- 
sammen und sezten sie in dieselbe Gegend. Sie bildeten sie dicht, glatt, glänzend und 
süss mit Bitterkeit vermischt, damit in ihr die Kraft der aus der Vernunft kommenden Gedanken 
wie in einem Spiegel ^urükgegeben werde, theils um zu erschreken, wenn die in ihr lie- 
gende Bitterkeit unsanft sich nähere, indem die ganze Leber mit Schärfe unterlaufe und 
gallichte Farben in ihr erscheinen, sie in allen ihren Theilen sich zusammenziehe und runz- 
lieh und rauh werde; theils um den Lappen und die Behälter und Pforten, jenen aus 
einem geraden zu einem umgebogenen zu machen und zusammenzuziehen, diese zu ver- 
stopfen und zu verschliessen , und dadurch Schmerzen und schlimmes Befinden zu ver- 
n^csachen. Wenn aber Bilder der entgegengesezten Art sich abspiegeln und durch ein 
sanftes Anregen der Gedanken die Bitterkeit beruhigt würde, so* wird dagegen die ihr ein- 
gepflanzte Süssigkeit erregt und alles gerade und glatt in ihr und es werden dem um 
die Leber wohnenden Theile der Seele Heiterkeit und gute Tage gegeben und in der 
Nacht eine angemessene Beschäftigung, indem sie im Schlafe, wenn sie der Ueberlegung 
und Besonnenheit nicht mehr theilhaftig ist, zu weissagen pflegt. 

Das Eingeweide aber, was in ihrer Nachbarschaft zur Linken sich befindet, ist um 
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ihretwillen zosammeDgefügt nnd dorthin gesezt, nm sie stets glänzend nnd rein za er- 
halten, wie ein für einen Spiegel verfertigtes nnd immer bereit daneben liegendes Wisch- 
tuch. Daher denn aach, wenn sich Unreinigkeiten in Folge von Ejrankheiten des KOrpers 
in der Leber erzengen, alles gereinigt und aufgenommen wird von der Lokerheit der 
Milz, als eines hohlen no^d, blutlosen Gewebes; wesshalb sie angefüllt mit den wegge- 
nommenen ünreinigkeiten gross nnd aufgedunsen wird, und wenn der Körper gereinigt ist, 
wieder zu demselben umfange sich zurükziehend zusammensinkt. 

Die Schöpfer unseres Geschlechtes sahen unsere Ausschweifung im Trinken und 
Essen voraus, und dass wir aus Gier viel über das Maass und die Noäiwendigkeit zu uns 
nehmen würden; damit also nicht schneller Untergang durch Ejrankheiten eintrete und 
vor der Vollendung das sterbliche Geschlecht sein Dasein endige; bildeten sie in ihrer 
Voraussicht als Behälter und Aufiiehmer dessen, was von Trank und Speise überflüssig 
sein würde, die Dünndärme, und wanden sie wie die Dikdärme im ^eise hemm« damit 
die Nahrung nicht schnell wieder fortgehe und zu früh der Körper neuer Nahrung be- 
dürfe. Denn durch Fressgier wird unser Geschlecht der Liebe zur Wissenschaft und Kunst 
entfremdet und taub gemacht gegen die Stimme des Göttlichen in uns« 

Hit den Knochen aber und dem Fleische und dem ganzen Wesen dieser Art verhielt 
es sich so : der Grund zu diesen insgesammt ist die Entstehung des Markes ; denn in 
diesem wurden die Bänder des Lebens als die Wurzeln des sterbliclien Greschlechts bei 
der Verknüpfung der Seele mit dem Leibe befestigt; das M^k selbst aber ist ans an- 
derem entstanden. Denn die ersten unter den Dreieken, welche gerade und glatt Feuer 
und Wasser und Luft und Erde am genauesten darzustellen im Stande waren, diese aus 
den einzelnen Geschlechtem besonders ausscheidend und wie sie zusammen passten mit 
einander vermischend zu einem allgemeinen Samen . für das ganze sterbliche Geschlecht 
bildete Gott das Mark aus ihnen und befestigte sodann pflanzend in ihm die .Gattnngen 
der Seelen, und wie viel und was für Gestalten es nach den einzelnen Arten haben 
sollte, in so viel und solche Gestalten zerlegte er das Mark selbst gleich bei der anfilng- 
lichen Vertheilung. Und denjenigen Theil des Markes, welcher den göttlichen Samen 
wie ein Saatfeld in sich bergen sollte, bildete er rond auf allen Seiten und nannte ihn 
Gehirn (iyiii9)aXov) , weil am vollendeten einzelnen Wesen das ihn umgebende Geiltos 
Kopf (xe^DaAiJ) heissen würde ; was aber den übrigen und sterblichen Theil der Seele in sich 
halten sollte, das zerlegte er in runde zugleich und länglichte Gestalten und nannte alles 
das Mark.' Und wie an Anker befestigte er daran die Bänder der ganzen Seele, machte 
um dasselbe hemm unsem ganzen Körper fertig, indem er zuerst eine knöcherne Be- 
dekung für jenes, die das Ganze umschlösse , zusammenfügte. Den Elnochen aber baute 
er so: Durchgesiebte, reine nnd glatte Erde mengte und benezte er mit Mark, nnd sezto 
es sodann in Feuer, danach aber tauchte er es in Wasser, dann abermals in Feuer, dann wie- 
derum in Wasser, und vielmals so es hinübertragend aus dem einen in das andere machte er es 
unschmelzbar für beide. Hievon nun Gebrauch machend formte er daraus eine knöcheme Kugel 
zur Umgebung des Gehirns, liess aber in derselben einen engen Durchgang zurük; nnd zur Um- 
gebung des Naken- wie des Rükenmarkes bildete er Wirbel daraus und fügte sie wie Thür- 
angeln einen unter den andern, vom Kopfe an den ganzen Bumpf entlang. Und so nun dem 
ganzen Samen Schuz gewährend umschloss er ihn mit einer steinartigen Umzäunung und 
brachte Gelenke in derselben an, bei welchen er von dem Vermögen des andem als einem da ^ 
zwischen eintretenden Gebrauch machte, zum Behuf der Bewegung und Biegung. Da er jedoch 
dafür hielt, dass die Beschaffenheit der Knochen zu spröde nnd unbiegsam sei, und dasi 
sie auch, wenn sie erhizt und wieder erkältet würde, brandig werden und bald den Samen, 
der sich in ihr befinde, zerstören würde, so hat er die Sehnen und das Fleisch bereitet 
Mittelst jener verlieh er, indem er alle Glieder durch deren Anspannung und Nachlassung 
verband, dem Leibe Biegsamkeit um die Angeln und Ansstrekbarkeit. Das Fleisch aber 
sollte als Schirm gegen die Hize und als Schuz gegen die Kälte, wie gegen das Fallen 
dienen, indem es den Körpem weich nnd sanft nachgäbe; veimöge der warmen Nässe 
aber, die es in sich hätte, sollte es im Sommer durch Schweiss und äusserliche Benezung 
über den ganzen Leib eine geeignete Kühle verbreiten, im Winter dagegen mit seinem 
Feuer den von Aussen andringenden und umgehenden Frost auf angemessene Weise ab- 
wehren. In dieser Absicht sezte er, dessen Hand uns gebildet hat, aus einem passend 
verbundenen Gemisch von Wasser und Feuer und Erde, versezt nut einem aus Sauerem 
und Salzigem bestehenden Gährangsstoffe, das Fleisch saftig und weich zusammen; das 
Wesen der Sehnen aber liess er aus der Veraiischung von Knochen und angesäuertem 
Fleische als ein vereinigtes, aus beiden der Kraft nach mittleres hervorgehen, indem er 
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bei ihnen von der gelben Farbe Gebranch machte. Desshalh ist das Wesen der Sehnen 
straffer und zäher, als das des Fleisches, nnd weicher und feuchter, als das der Knochen. 
Und hiemit Knochen nnd Mark umgebend yerband Gott sie unter einander durch Sehnen 
und überdekte sodann alles mit Fleisch. Welche nun am beseeltesten waren unter den 
Eoiochen, die umsehloss er mit dem wenigsten Fleische, die innerlich seelenlosesten aber 
mit dem meisten und dichtesten; und auch an den Verbindungen der Knochen, wo die 
Ueberlegung nicht eine Nothwendigkeit zeigte , dass essein müsse, Hess er wenig Fleisch 
wachsen, damit es weder den Biegungen hinderlich sei und so die Körper unbehilflich 
und schwer beweglich mache, noch auch, wenn es viel und dicht und sehr aneinander 
gedrängt wäre, durch Derbheit ünempfindlichkeit erzeuge und die Seele ungeschikter und 
stumpfer zum Denken mache. Daher sind denn die Schenkel sowohl und Schienbeine und 
die Hüffcgegend und die Theile um die Knochen der Oberarme und der Unterarme und 
welche sonst noch gelenklos sind, sowie alle Kjiochen, die inwendig wenig Seele im Marke 
und dajum nichts von Einsicht haben, alle diese sind mit Fleisch reichlich versehen ; alle 
aber, in denen Einsicht ist, weniger: es sei denn, dass er ein Fleisch für sich der Em- 
pfindungen wegen also zusammenläezte, wie die Gestalt der Zunge; die meisten aber auf 
jene Art. Denn die durch Nothwendi^eit werdende und unter ihr fortbestehende Natur 
gestattet keineswegs dichte Eoioehen und vieles Fleisch und dabei zugleich feine Em- 
pfindung. Denn am allermeisten würde es sich am Baue des Kopfes finden, wenn sich 
beides zusammen vertrüge, und es würde das menschliche Geschlecht mit einem fleischigen 
und sehnichten und starken Kopfe auf dem Rumpfe noch einmal und vielmal so lange 
leben, als jezt, und gesünder und schmerzloser. So aber, als unsere Schöpfer überlegten, 
ob sie ein länger lebendes schlechteres oder ein kürzer lebendes besseres Geschlecht her- 
vorbringen sollten, fanden sie, dass dem längeren aber unvollkommeneren Leben das 
kürzere bessere durchaus vorzuziehen sei ; desshalb haben sie mit einem dünnen Eoiochen, 
nicht aber mit Fleisch und Sehnen den Kopf,* obwohl er keine Gelenke hat, bedekt. 
Dem allen zufdge ward also dem Leibe jedes Mannes ein zwar mit Empfindung und Ein- 
sicht begabterer, aber viel schwächerer Kopf aufgesezt. Die Sehnen aber heftete Gott aus 
diesen Gründen und auf diese Weise an das Ende des Kopfes symmetrisch , sie im Kreise 
um den Hals herumstellend, und band mit ihnen die Enden der Kinnladen unterhalb des 
Antlizes zusanunen. Die andern verstreute er in alle Gliedmaassen, Gelenk mit Gelenk 
verknüpfend. Die Kraft des Mundes aber versahen die Schöpfer mit Zähnen und Zunge 
und Lippen, zum Eingang für das Kothwendige und zum Ausgang für das Beste; denn 
nothwendig ist alles, was eingeht, dem Körper Nahrung verleihend; der Strom der Bede 
aber, der herausfliesst und der Einsicht dient, ist der schönste und beste aller Ströme. 

Jedoch den Kopf Mos aus naktem Knochen bestehen zu lassen, war wegen der beider- 
seitigen Extreme in den Jahreszeiten nicht möglich, so wenig, als er durch eine Masse 
von Fleisch stumpf und unempfindlich sein durfte. Es wurde also von dem fleischigen 
Wesen ein übrig bleibendes grösseres Stük ausgetroknet und als Schale abgeschieden, 
was jezt Haut genannt wird, welche sodann mittelst der Feuchtigkeit um das Gehirn sich 
selbst zusammenzog und den Kopf bekleidete. Diese Haut nun durchstach Gott ringsum 
mit Feuer, und als sie durchbohrt war und die Feuchtigkeit durch sie hindurch nach Aussen 
getrieben wurde, so ging das Feuchte, Warme und Reine ab. Das Gemischte aber, aus 
denselben Stoffen wie die Haut bestehend, strekte sich zwar von dem Triebe nach Aussen 
gehoben in die Länge so dünn wie der Durchstich; aber seiner Langsamkeit wegen zu- 
rükgestossen vom Hauche der äusseren Luft und wieder unter die Haut hinuntergedrängt 
schlug es dort Wurzel ; und in Folge dieser Umstände ist denn das Geschlecht der Haare 
auf der Haut erwachsen, zwar verwandt mit dieser, aber härter und dichter vermöge der* 
Zusammendrängung durch Kälte, die jedes Haar, sowie es von der Haut sich entfernt, 
ei^älitet nnd starr macht. Hiemit also wurde unser Kopf rauh gemacht von seinem Schöpfer 
in Rüksicht auf die beschriebenen Ursachen und in der Erwägung, dass es anstatt des 
Fleisches zur Sicherung des Gehirns eine leichte und im Sommer und Winter Schatten 
nnd Schuz gewährende Bedekung sein müsste, welche zugleich der Leichtigkeit des Empfindens 
nicht hinderlich werden würde. 

Die Gewächse schufen die erhabenen Schöpfer uns Schwachen zur Nahrung und sie 
durchzogen darum unsem Körper gleichsam mit Kanälen , wie man sie in Härten gräbt, 
damit er wie von zufliessendem Gewässer befeuchtet würde. Und zuerst gruben sie zwi- 
schen Haut und Fleisch zwei Rükenadem, zwiefach, nach den beiden Körperhälften, 
der rechten nnd der linken. Diese führten sie am Rükgrat hinunter und so, dass das 
Lebensmark zwischen sie zu liegen kam, damit sowohl dieses aufs Beste gedeihe, als auch 
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von hier der Zuflnss za den Übrigen Theilen als zn den niedriger Liegenden leicht von 
statten gehe und die Bewässerung gleichmässig geschehe. Nach diesem liessen sie die 
Adern sich nm den Kopf theilen, sich yerschlingen und nach entgegengesezten Seiten gehen, 
indem sie die einen von der rechten nach der linken Seite des Leibes und die andern von 
der linken nach der rechten richteten, damit zugleich neben der Haut noch ein Band zwi- 
schen dem Kopfe und Leibe wäre, weil jener nicht ringsum mit Sehnen am Scheitel be- 
sezt war, und dann auch damit der Eindruk der Empfindungen von beiden Seiten sich in 
den ganzen Körper verbreitete. Sodann aber schritten sie zur Anlage der Wasserleitong, 
deren Einrichtung wir leichter einsehen werden, wenn wir uns zuvor darüber verständigt 
haben, dass alles, was aus kleineren Theilen besteht, das grössere halten kann, das aus 
grösseren bestehende aber das kleinere nicht zu halten vermag, und dass das Feuer unter 
allen Elementen die kleinsten Theile hat, wesshalb es durch Wasser und Erde und Luft 
und alles, was aus diesen besteht, hindurchgeht, und nichts es bändigen kann. Ebenso ist 
nun auch von unseren Därmen zu bemerken, dass sie die aufgenommenen Speisen und 
Gretränke zurükhalten können, Luft und Feuer aber nicht, weil deren Theile kleiner nnd 
als die aus welchen sie selbst bestehen. Von diesen also machte Gott Gebrauch zur Be- 
wässerung der Adern aus der Bauchhöhle, indem er ein Geflecht aus Luft und Feuer nach 
Art der Fischreusen zusammenwebte, am Eingange mit doppelten Zwischengefleehten ver- 
sehen, deren eines er wiederum zweispaltig flocht; und von den Zwischengeflechten zog 
er dann gleichsam Seile ringsum durch das ganze Geflecht bis zu dessen Enden hin. Das Innere 
desselben nun sezte er ganz aus Feuenr zusammen, die Zwischengeflechte und das Aus- 
wendige aber luftartig; dann nahm er es und umgab damit das lebendige Wesen, das er 
gebildet hatte, auf folgende Weise: das eine der Zwischengeflechte liess er in den Mund 
gehen ; da es aber doppelt war, so führte er die eine Hälfte desselben durch die Luftröhre 
hinab in die Lunge und die andere in die Bauchhöhle neben den Luftröhren hin ; das andere 
schaltete er und liess beide Theile durofc die Kanäle der Nase hindurch sich vereinigen, 
so dass, wenn das andere durch den Mund nicht im Gange wäre, aus diesem auch die 
auf jenes angewiesenen Flüsse alle versorgt würden. Das übrige Auswendige der Bpeuse 
aber liess er um den ganzen hohlen Theil unseres Körpers herumwachsen, und veranstaltete 
nun, dass 'dieses Ganze bald sanftin die Zwischengeflechte, als aus Luft bestehend, zusammen- 
flösse, bald diese wiederum ihrerseits zurükflössen, andererseits das Geflecht bei der lokem 
Beschafienheit des Körpers durch denselben hinein und wieder herausträte, die inwendig be- 
festigten Feuerstrahlen aber dem Zuge der Luft nach beiden Seiten hin folgten, und solches, 
so lange das sterbliche Wesen bestünde, ohne Unterbrechung geschehe. Dieses nun, sagen wir, 
hat der Urheber der Namen zusammen mit den Wörtern Einathmen und Ausathmen bezeichnet 

Dieses ganze Thun und Leiden nun aber ist unserm Körper beigelegt, damit er ange- 
feuchtet und abgekühlt ernährt werde und lebe. Denn wenn, während der Athem hinein- 
und herausgeht, das inwendig verbundene Feuer folgt und sich durch die Därme verbreitend 
die hineingekommenen Speisen undGetränke ergrifien hat, so löst es sich au^ zertheilt sie 
in kleine Theile, führt sie durch die Ausgänge, durch die der Weg geht, hindurch, lässt sie 
wie aus einer Quelle in Kanäle, in die Adern sich ergiessen, und macht, dass die Strömungen 
der Adern den Körper wie einen Wiesengrund durchströmen. 

Betrachten wir aber noch einmal den Hergang des Athemholens, vermittelst welcher 
Ursachen er ein solcher geworden ist, wie er gegenwärtig ist. Also so : da es nichts Leeres 
gibt, in welches etwas von dem, was bewegt wird, hineingehen könnte, der Athem aber von 
uns nach Aussen bewegt wird, so ist demnächst schon jedem klar, dass er nicht in die Leere 
geht, sondern das nächste aus seiner Stelle fortstösst ; das gestossene aber vertreibt immer 
* das nächste, und so wird nothwendig alles herumgetrieben nach der Stelle hin, von wo der 
Athem ausging, und tritt hinein und füllt sie aus und folgt dem Athem nach, und dieses ge- 
schieht alles zugleich wie wenn sich ein Rad umdreht, weil es nichts Leeres gibt. Daher 
werden denn Brust und Lunge, wenn sie den Athem von sich geben, wieder von der Luft 
um den Körper, welche durch das lokere Fleisch hineindringt und herumgetrieben wird, an- 
gefüllt ; wenn aber die Luft wiederum sich wendet und durch den Körper hinausgeht, 
so bringt sie durch Herumstossen das Hineingehen des Athems durch den Mund und die 
Nasenlöcher zuwege. Als die Ursache aber des Anfangs hievon ist dieses anzunehmen: 
Jedes lebende Wesen hat inwendig im Blute und in den Adern seine grösste Wärme, wie eine 
in ihm befindliche Feuerquelle, was wir auch mit dem Geflecht der Reuse verglichen, welches 
in der Mitte des Gewebes ganz aus Feuer geflochten sei, im Uebrigen aber, auswendig, von 
Luft. Vom Warmen nun muss jeder zugeben, dass es naturgemäss nach seinem Orte hinans 
za dem verwandten geht. Da aber der Durchgänge zwei sind, welche hinaosführen, der eine 
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durch defn ganzen Leib, der andere durch den Mnnd nnd die Nase, so muss es, wenn es nach 
dem einen hindrängt, am andern sich zasammenziehen. Das Zusammengezogene aber wird 
erwärmt, indem es in das Feuer hineinkommt, und dsis Herausgehende erkältet. Indem aber 
die Warme sich ändert und das am andern Ausgange wärmer wird, so schlägt wiederum dort- 
hin vielmehr das Wanne seinem eigenen Wesen zustrebend, und stösst das an der andern Seite 
' herum.; dieses aber, immer dasselbe erleidend und dasselbe auch wieder hervorbringend, wird 
so die Ursache des hin- und herwogenden von beiden Seiten zu Stande gebrachten Exeises, 
den das Einathmen und Ausathmen bildet. 

Von den Krankheiten aber ist wohl jedem klar, woher sie entstehen. Denn da es vier' 
Elemente sind, aus welchen der Körper zusammengefügt ist, Erde, Feuer, Wasser und Luft, 
so hat das widernatürliche Zuviel und Zuwenig von diesen und die Veränderung des Sizes, 
wenn sie den eigenen mit einem fremden vertauschen, und wenn von dem Feuer und den an- 
dern Elementen (da der Gattungen mehr als eine sind) eine jede das, was ihr nicht zukommt, ■ 
an sich nimmt und dergleichen mehr, Aufruhr und Krankheit zur Folge. Denn indem das. 
Entstehen eines jeden und das Wechseln des Ortes auf die widernatürliche Weise stattfindet, 
so wird erwärmt, was, vorher abgekühlt wird, und was troken ist, wird nachher feucht, dess- 
gleichen was leicht ist, schwer, und alles erleidet die mannigfaltigsten Yeränderungen. Denn 
nur dann, sagen wir, bleibt alles wohlbehalten und gesund, wenn alles in gleicher Weise und 
gleichem Verhältniss hinzukommt und weggeht. Was aber gegen, die Regel abgeht oder 
hinzutritt, gibt Veranlassung zu den. manchfaltigsten Veränderungen, zu unendlichen Krank- 
heiten und Arten des Verderbens. 

Eine zweite Entstehung der Krankheiten wird einsichtlich aus den naturgemässen Zu- 
sammensezungen zweiten Grades. Denn da Mark und Knochen, Fleisch und Sehnen aus 
jenen zusammengefügt sind, sodann das Blut, wenn auch auf andere Weise, aber aus eben- 
denselben entstanden ist, so entwikeln sich die schwersten Krankheiten dadurch, dass die 
Entstehung der genannten Theile verkehrt erfolgt, und damit dieselben verderben. Natur-' 
gemäss nämlich entstehen Fleisch und Sehnen aus Blut, die Sehnen aus den Fasern der Ver- 
wandtschaft wegen, das Fleisch aus dem geronnenen, was von den Fasern sich abscheidet. 
Das Zähe und Fettige aber, was wieder von dem Fleische und den Sehnen abgeht, das ver- 
bindet theils als Leim das Fleisch mit den Knochen und dient zugleich selbst als Nahrung 
zum Wacbsthum der Knochen um das Mark ; zum andern Theil wird es durchgeseihet durch 
die Dichtheit der Knochen, ist die reinste, glätteste und fettigste Art der Dreieke, und be- 
feuchtet absikernd von d^n Knochen und träufelnd das Mark. Wenn nun jedes auf diese Weise 
entsteht, so findet Gesundheit und Ordnung statt, Krankheit aber im entgegengesezten Falle. 
Denn wenn aufgelöstes Fleisch seine Auflösung zurük in die Adern verbreitet, so wird das 
Blut in den Adern in Verbindung mit Luft vielartig und manchfaltig von verschiedener Farbe 
und Dichtigkeit, auch von saurer nnd salziger Beschäfienheit, mit allerlei Galle nnd Lymphe 
und Schleim. Denn wenn es auf verkehrtem Wege entstanden und verdorben ist, da wird zu- 
erst das Blut selbst zerstört, und ohne selbst dem Körper noch irgend eine Nahrung zu ge- 
währen, treibt es sich überall in den Adern herum und hält die Ordnung der natürlichen 
Umläufe nicht mehr inne, in Feindschaft mit sich selbst, weil es keinen Genuss von sich hat, 
nnd im Kampfe mit dem bestehenden und an Ort und Stelle verbleibenden im Körper, welches 
es zerrüttet und auflöst. Wird nun das älteste Fleisch getroffen, was ein schwer zu zer- 
sezendes wird, so bekommt es von dem Brande, dem es lange Zeit ausgesezt war , eine schwarze 
Farbe, wird, weil es überall zerfressen ist, bitter und erweist sich allen noch nicht verdorbenen 
Theilen des Körpers schädlich. Bisweilen nimmt die schwarze Farbe statt der Bitterkeit 
Säure an, wenn das Bittere mehr verdünnt ist ; bisweilen aber nimmt die Bitterkeit wieder 
mit Blut getränkt eine röthere, und durch Vermischung dieser mit der schwarzen die grüne 
Farbe an, und auch die gelbe verbindet sich mit der Bitterkeit, wenn junges Fleisch von dem 
Feuer der Flanune geschmolzen wird. Und alles dieses zusammen wird Galle benannt, 
von Aerzten oder von andern, welche fähig sind, auf vieles und unähnliches zu achten und 
darin das Gemeinsame zur Benennung für entsprechende Verhältnisse zu erbliken. Die übrigen 
Namen der einzelnen Arten der Galle haben nach der Farbe ein jeder seine eigene Erklärung, 
Die Lymphe aber, die sich im Blute findet, ist mildes Blutwasser, die in der schwarzen und 
sauren Galle dagegen scharf, wenn der Wärme wegen salzige Beschaffenheit hinzutritt, und 
diese Art beisst saurer Schleim. 

Was aber mit Luft aus jungem und zartem Fleische aufgelöst wird, muss, weil dieses 
dann aufgebläht und von Feuchtigkeit aufgetrieben wird, so dass Blasen sich gebildet haben, 
die jede für sich der Kleinheit wegen unsichtbar sind, aber in Masse sichtbar werden, von 
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Farbe weiss sein wegen der Schaambildong. Diese Art der Verderbniss zarten Fleisches mit 
Luft verwebt nennen wir weissen Schleim. Vom Schleim aber wiederum, wie er zuerst sich 
bildet, ist das Wässerige Schweiss und Thräne und alles dergleichen, witö der Körper täg- 
lich sich reinigend, ansgiesst. 

Und dieses alles nun sind Werkzeuge der Krankheiten und werden' es, wenn dais Blut 
nicht aus den Speisen und Getränken sich naturgemäss vermehrt hat,^sdndem auf entgegen» 
geseztem Wege wider die Geseze der Natur zu seiner Masse kommt. Wenn nun das einzeln« 
Fleisch durch ELrankheiten zertrennt wird, die Grundlagen desselben aber bleiben, so hat das 
üebel nur halbe Kraft; dennoch gestattet es leicht Wiederherstellung. Wenn aber das er- 
krankt ist, was das Fleisch mit den Knochen verbindet, und durch Entziehung von Blut aus 
jenem und den Sehnen dem Knochen die Nahrung und dem Fleische das Band zwischen ihm 
und den Knochen entzogen wird, so vertroknet es aus fettigem, glattem und zähem durch 
schlechte Nahrung zu rauhem und salzigem und es kehrt dieses ganze also veränderte unter 
das Fleisch und die Sehnen zurük und löst sich von den Knochen ab ; das Fleisch von seinen 
Wurzeln abgetrennt lässt die Sehnen entblösst und mit salzigem Stoffe erfüllt, und indem es 
selbst zurük in den Blutstrom fällt, vermehrt es die Zahl der vorher erwähnten Krankheiten. 

Sind aber diess schlimme Veränderungen, die den Kdrper betreffen, so sind die ihnen 
vorangehenden noch schlimmer. Wenn der Knochen durch die Diehtheit des Fleisches des 
gehörigen Luftzuges beraubt von der Verderbniss erhizt brandig wird und anstatt Nahrung 
anzunehmen selbst auf verkehrtem Wege zerbrökelt, und solches mit dem Fleisch sich mischt 
und das Fleisch in das Blut eintritt, so werden alle Krankheiten bösartiger als die vorigen. 
Wenn aber, was das allerschlimmste ist, das Wesen des Markes von einem Mangel oder üeber- 
maasse erkrankt ist, so hat es die grössten und am entschiedensten tödtlichen Krankheiten 
zur Folge, indem der ganze Lauf der Natur des Körpers nothwendig ein verkehrter geworden ist 

Eine dritte Art von Krankheiten hat man sich zu denken, die auf dreierlei Weise ent- 
steht, entweder durch Luft oder Schleim oder Galle. Denn wenn die Ausgeberin der Loft 
im Körper, die Lunge, von Flüssen verstopft ist und nicht reine Durchgänge darbietet, so dass 
hier gar keine, dort zu viel Luft eindringt, so geräth das, was ohne Abkühlnhg bleibt, in 
Fäulniss. Die mit Gewalt durch die Adern sich durchdrängende und sie spannende und den 
Körper auflösende Luft wird nach der Mitte und gegen das Zwerchfell zugedräi^ und dort 
abgesperrt. Diess hat denn tausend schmerzhafte Krankheiten oft mit vielem Schweisse zat 
Folge. Oft aber erzeugt sieh in dem Körper durch Auflösung des Fleisches Luft und kann 
nicht hera\is, und diese bringt eben solche Schmerzen, wie (Ue eingedrungene, hervor; die 
grössten aber dann, wenn sie um die Sehnen und deren Aederchen sich sammelt und die 
Bänder und anstossenden Sehnen anschwellt und so rükwärts spannt. Solche Krankheiten 
werden denn auch eben von dem gespannten Zustande Vorwärts- und Rükwärtsspannungen 
(Tetanus und Opisthotonus) genannt« Und bei diesen ist auch die Heilung höchst schwierig; 
denn nur heftiges Fieber ist im Stande, dergleichen Uebel zu heben. 

Der weisse Schleim aber ist wegen der Luft in den Blasen, wenn er abgesperrt ist, 
schlimm, wenn er aber einen Abzug nach Aussen bekommt, gutartiger; doch macht er den 
Körper flekig, indem er Flechten und Schwinden un^ die mit diesen verwandten Krankheiten 
erzeugt. Wenn er aber mit schwarzer Galle vermischt sich über die Umläufe im Kopfe, 
welches die göttlichsten sind, verbreitet und sie verwirrt, so ist er, falls diess im Schlafe ge- 
schieht, weniger schlimm, wenn er aber Wachende befällt, schwer zu vertreiben. Und diese 
Krankheit heisst mit allem Rechte, weil das, was davon leidet, etwas heiliges ist, die heilige 
Krankheit. Saurer und salziger Schleim aber ist die Quelle aller fiussartigen Krankheiten; 
und von den ganz verschiedenen Orten, in die er fliesst, haben sie sehr verschiedene 
Namen erhalten. 

Was aber Entzündung des Körpers heisst, rührt alles von dem Brennen und Entzöndet- 
sein der Galle her. Bekommt nun diese einen Abzug nach Aussen, so treibt sie siedend allerlei 
Geschwüre empor; eingeschlossen aber in innern Theilen, verursacht sie viele hizige Krank- 
heiten, und die grösste dann, wenn sie reinem Blute beigemischt, die Fasern ,aus ihrer Ord- 
nung bringt, welche in das Blut zertheilt sind, um das rechte Verhältniss in Ansehung der 
Dünnheit und Dike herzustellen und weder durch die Wärme einen Ausfluss ans dem lokem 
Körper noch auch durch Dichtigkeit eine Schwerbeweglicbkeit in den Adern zu gestatten. 

Auf diese Weise entstehen und erfolgen die Krankheiten des Körpers, die der Seele aber 
wegen der Beschaffenheit des Körpers also : als Krankheit der Seele haben wir die Unvernunft 
und von dieser zwei Arten, den Wahnsinn und den Blödsinq, anzunehmen. Jedes Leiden also, 
was einem in dem einen oder dem andern dieser Zustände zustösst, ist Krankheit zu nennen. 
Uebennässige Lust aber und übermässiger Schmerz sind als die grössten ELrankhetten der 
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Seele zu betrachten. Denn ein Metisch, welcher ühermässig froh ist oder auch allzn^ossen 
Schmerz empfindet, ist, da ei jenes zu erlangen, diesem dann zu entfliehen unbändig strebt, 
anfähig, etwas richtig zu sehen oder zu hören, sondern raset und ist während dieser Zeit 
keiner üeberlegung zugänglich. Wem aber der Same reichlich und flüssig um das Mark 
strOmt gleich einem Baume, der unverhältnissmässig yiel Früchte trägt, der wird Ton Fein 
und Wollust in seinen Begierden und deren Ausbrüchen hingerissen. Er rast die meiste Zeit 
seines Lebens hindurch. Er ist krank an seinem Körper und dadurch unvernünftig gemacht 
an der Seele. Es ist unrecht, einen solchen nicht als einen kranken, sondern als einen, der 
mit Willen schlecht sei, anzusehen. In der That aber ist die Zügellosigkeit im Lliebesgenuss 
eine zum grössten Theile von der von Lokerheit der Knochen und flüssiger und feuchter Be- 
schafienheit des Darmes herrührende Krankheit der Seele. Und so wird fast alles, was man 
ünenthaltsamkeit in den Genüssen nennt und, als geschehe es mit Yorsaz, zum Vor- 
wurf macht, nicht mit Recht zugerechnet. Denn schlecht mit Willen ist Niemand; sondern 
durch eine krankhafte Beschafi*enheit des Körpers und durch verwahrloste Erziehung wird 
der Schlechte schlecht. 

In solcher Weise ergeht sich der Stifter der Academie von Fhantasien zu Fhantasien. 
Nicht dass er von allem dem so gut wie gar nichts weiss, ist ihm zum Vorwurf zu mächen, 
sondern dass er thut, als ob er .alles wisse, dass er seine Fhantasien wie Thatsachen darlegt 
und behandelt, das ist ein Vergehen, das durch keine Genialität gut gemacht werden kann. 
Man erkennt hierin nichts mel^ von der Art seines Meisters Socrates und dessen berühmter 
Konst des Nichtwissens. 

Aristoteles. 

Mit Kecht bezeichnet man Aristoleles als den ersten grossen Naturforscher und bewun- 
dert die umfänglichen Kenntnisse und die kühnen Anschauungen, die sich bei ihm finden. 
Es wäre lächerlich, wollte man ihm^ bei dem Reichthum, den er gibt, die Luken vorwerfen, 
gegen welche natürlich für die heutige Naturforschung sein Keichthum armselig erscheint, oder 
wollte man ihn über falsche Ansichten oder selbst über irrthümliche Beobachtungen bekritteln. 
Der Natiuforscher Aristoteles verdient die unbedingte Bewunderung aller Zeiten und hat 
der Nachwelt ein Beispiel geliefert, das vielleicht noch niemals erreicht worden ist. Die Natur- 
forschung und die Medicin im Speeiellen hätten den bedeutendsten Nuzen haben können, .wenn 
sie an die factischen Leistungen von Aristoteles sich angelehnt, in gleicher Weise und mit 
ähnlichem Eifer das Thatsächliche untersucht hätten und wenn aus dem wachsenden Inhalt 
des reellen Wissens selbst die beherrschenden Gesichtspunkte gewonnen worden wären. 

Aber es war nicht der Naturforscher Aristoteles, welcher die ganze Naturwissenchaft des 
Alterthums und Mittelalters beeinflusste, sondern es war der Dialektiker Aristoteles mit 
seiner formalen Fhilosophie und mit seinen systematischen Gliederungen, von welchem die 
Richtung der ganzen Folgezeit bestimmt und von der geraden Linie in täusende von Irrwegen 
abgelenkt wurde. 

So wird der Widerspruch begreiflich, dass ein Geist des ersten Rangs, der mit dem un- 
ermüdlichsten Eifer und mit dem grössten Erfolge die Naturforschung pflegte und durch seine 
Entdekungen zuerst den Naturwissenschaften einen compacten Kern geliefert hat, doch für 
deren Weiterentwikjung eine hemmende und verderbliche Macht geworden ist ; denn er wurde 
.diess durch andere Seiten seiner gewaltigen Begabung, durch Seiten, welche blendender und 
▼erführeri'scher auf die Nachwelt wirkten, als die Früchte seiner sorgfältigen und reinen 
Naturbeobachtung. 

Die bedeutenden' Leistungen des Aristoteles in der Naturforschung besonders mit Bezug 
auf Classification der Thiere und auf die Stufenordnungen sind mit Sorgfalt und Liebe darge- 
stellt von Jürgen Bona Meyer (Aristoteles Thierkunde, ein Beitrag zur Geschichte der Zoologie, 
Physiologie und alten Philosophie 1855). — Üeber den Charakter der Aristotelischen Fhilo- 
sophie hat zuerst Fr. Baco unbefangene Ansichten zu äussern gewagt ; in eingehendster und 
anziehendster Weise ist die Philosophie des Aristoteles auseinandergesezt von Zeller (die 
Philosophie der Griechen, eine Untersuchung über Character/ Gang und Hauptmomente ihrer 
Entwiklung 1844. 2. Band pag. 362—576). 

Die HauptwerkedesAristoteles, welche Naturbeobachtungen behandeln, sind : 
fTe^l X/^tav lotoQias ; iteQl t(^cav (loqltav und itBqX Igxüv yevsaeaig ^ femer sind zu beachten : 
itsffl cdad^eoDi nalaia&^avi iteQlfivi^fi'^gKal ävafivijaecaQi itsgl itvsviAatoi^ ileql veot^os mal 
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Hauptpunkte aus der Aristotelischen Physiologie (im Wesentlichen naeh 
J. B. Meyer). 

Das Herz ist der Quell und erste Aufaahmsort des Bluts, von ihm gehen alle Adetn ans 
und keine durchzieht es. Es bereitet das Blut und giesst es in die Adern. Venen und Arterien 
werden nicht unterschieden. Das Blut ist der Nährstoff für den ganzen Körper» in den obem 
Theilen ist es reiner, in den untern diker. Es ist warm durch die dem Herzen eingeborene 
Wärme. Jndem diese Wärme das Blut im Herzen kocht, entsteht eine Aufdampfiing, welche 
eine Hebung des Herzens (die beständige Pulsation) bewirkt und die Bewegung des Blutes 
bewerkstelligt. — Das Herz 4st zugleich der Siz der empfindenden Seele und der ürsproog 
aller Empfindung. Die Sinnesorgane stehen darum mit dem Herzen mittelst Gängen 
(Igoren) in Verbindung. — Das Herz ist dadurch das Hauptorgan des Körpers, seine Acropolis, 
liegt eben darum in der geschüzten Mitte und in edler Richtung mehr nach vorn gekehrt und 
ist auch durch seine Grestalt zu vielseitiger Thätigkeit geschikt. Es fehlt bei keinem Thiere 
und hat bei den Grösseren drei Höhlen. 

Nächst dem Herzen ist das wichtigste Organ das Gehirn. Dasselbe ist kalt und dient 
dazu, die Hize des Herzens abzukühlen. Darum enthält es auch kein Blut. Nur die umge- 
bende Haut schikt einige Aederchen hinein, um die Kälte zu mildem. Das Oehim ist ohne 
Empfindung, reinigt aber das Blut für die Organe der Kopfsinne. 

Auch das Athmen dient zur Abkühlung des Blutes, und die Wichtigkeit der betreffenden 
Organe bemisst sich daher bei den Thieren je nach deren Wärmegrad. Die blutreichen Thiere 
bedürfen eines leicht in den ganzen Körper eindringenden Mediums, und ein solches ist die 
Luft. Sie besizen daher Lungen und Luftröhre. Die vom Herzen ausgehende Hebung des 
Brustkorbes zieht' das Einströmen der Luft nach sich und da die eingezogene Luft kälter ist, 
so kühlt sie das Herz ab. Die Lungen functioniren einem Blasebalg ähnlich. Die Luftröhre 
ist der Canal für die ein- und ausströmende Luft ; der Kehldekel verhipdert das Eindringen 
der Speisen. Von der Luftröhre wird auch die Stimme gebildet. j 

Den Bedarf für das thierische Leben bereiten dieEmährungsorgane, die für die Existenz, 
nicht aber für die schöne Existenz wichtig sind. Sie haben eine untergeordnete, theils tiefe, 
theils seitliche, theils wie die Speiseröhre, hintere Lage. Nur der Mund macht eine Aus- 
nahme. Die Nahrung muss eine gemischte sein ; besonders nahrhaft aber ist diu| Süsse, und 
nach diesem das Fette. Jenes wird zu Fleisch verwandelt und süsses Blut gut dahör für 
gesundes. Alle Nahrung muss flüssig werden, denn nur durch Flüssiges nimmt der Körper zu. 
Die Verflüssigung geschieht durch die Wärme. Der Nahrungsbrei gelangt mittelst Ver- 
dampfung durch die kleinen Adern des Gekröses in grössere und von da als Blutwasser zom 
Herzen, wo durch Kochung Blut daraus wird. Den besten und reinsten Stoff erhalten Fleisch 
und Sinnesorgane, die ersten Ueberbleibsel die Knochen, den lezten Ueberschuss die Haare 
und die übrigen Theile. 

Die Leber ist ein unterstüzendes blutbereitendes Organ, ebenso die Milz, welche die 
Fähigkeit hat, das Flüssige aus dem Magen anzuziehen und da sie bluthaltig und warm ist, 
es zu kochen. Die Galle ist eine bedeutungslose Ausscheidung und unnöthig, sobald die Leber 
ihrer Function der Blutbereitung genügt. 

Die Ausscheidung des Harns rührt davon her, dass zur Abkühlung der Lunge viel ge- 
trunken werden muss. 

Alle diese Organe haben noch den mechanischen Zwek, dass sie Ankern gleich die 
Adern festhalten müssen. 

Auch die selbständige Bewegung des Körpers wird durch das Herz vermittelt, aber aoch 
durch Vorsaz und Begierde begründet ; zu dem Ende haben die Sehnen im Herzen ihr Prindp. l^^ 
Fleisch, wenn auch zur Bewegung behilflich, ist doch nicht unbedingt nöthig ; denn die Ang- 
lider besizen es nicht. Die harten Theile sind den weichen stets untergeordnet und um dieser 
willen da, bald als Stüze, bald als Hülle. 

Bemerkungen, welche sich auf pathologische Verhältnisse bezieben, 
finden sich nur sparsam bei Aristoteles. Grüner hat dieselben in seiner Bibliothek der alten 
Aerzte (Band 2. pag. 535 — 578) gesammelt. Die wichtigsten derselben sind : 

Das Blut fliesstbeim lebenden Thiere überall aus, wo man einen Einschnitt macht Wenn 
es gesund ist, so ist es süss und von rother Farbe ; das fehlerhafte aber ist schwärzer. Bas 
gute Blut ist weder zu dik , noch zu dünn ; sobald es aber herauskommt, gerinnt es völlig» 
wenn es nicht abnorm ist. 

Wo Blutmangel vorhanden ist, oder das Blut zu reichlich weggelassen wird, entsteht 
ünmacht. Bei zu grossem Verlust erfolgt der Tod. Ist das Blut zu wässerige so wird der 
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Mensch krank, und es kann so dünn werden, wie Wasser, nnd als blntiger Schweiss ansge- 
schwizt werden. Bei Einigen gerinnt das herausgelassene Blat gar nicht, oder nnr znm Theil. 
Bei den Schlafenden ist in den äusseren Theilen weniger Blut, so dass es bei Einschnitten 
nicht ausfliesst. 

Das krankhafte Blut bewirkt Blutflüsse aus der Nase, aus dem After und den Krampf- 
adern. Das im Körper faulende Blut wird Eiter ; aus dem Eiter aber entsteht Verhärtung. 

Bei jungen Individuen ist das Blut dünn und reichlich, bei alten dik, schwarz und sparsam. 

Ichor ist unbereitetes Blut, das nicht gehörig verändert oder zu sehr veirdünnt ist. 

Das Pochen des Herzens ist ein Zusammendrüken der im Herzen enthaltenen Wärme 
durch übermässige oder auflösende Erkältung; so z. B. bei der Furcht; denn die sich fürchten, 
werden an den obem Theilen kalt, die zurükgehende Wärme verursacht die Bewegung, und 
das Herz zieht sich so zusammen, dass manchmal die Thiere aus Furcht sterben. 

Das Pulsiren des Herzens, welches immer fortdauert, ist der ^bmerzhaften Bewegung 
gleich, welche die Knoten verursachen, weil eine widematüriiche Veränderung im Blute be- 
steht. Das hält so lange an, bis die stokende Feuchtigkeit in Eiter verwandelt ist. Das 
TJebel ist dem Aufbrausen ähnlich. 

Allen Thieren ist Entstehen und Sterben gemein ; die Arten aber sind verschieden. 

Wenn die Luugen durch die Länge der Zeit verhärtet und eingetroknet und die Erdtheile 
in ihnen angehäuft sind, so können sich dieselben nicht bewegen, weder ausdehnen, noch zu- 
sammeu ziehen, und so verlöscht endlich das Feuer. Daher ist der Tod im Alter schmerzlos 
und erfolgt ohne einen gewaltigen Zufall, und die Trennung der Seele geschieht ganz ohne 
Empfindung. Auch in Krankheiten, bei welchen die Lunge von Knoten, oder von Ueber- 
ladung, oder von Uebermaass krankhafter Wärme hart wird, ist der Athem schnell, weil die 
Lunge sich nicht sehr ausdehnen und zusammenziehen kann, und endlich wenn sie sich nicht 
mehr bewegen kann, erfolgt der Tod unter Ausathmen. 

Der Sphlaf folgt meistens auf die Mahlzeit; dann geht viele materielle Feuchtigkeit nach 
oben, häuft sich daselbst an, macht den Kopf schwer und bewirkt das Einschlafen. Wenn aber 
dieselbe nach unten geht und abwechselnd die Wärme zurükstösst, so erfolgt der Schlaf, und 
das Thier schläft fest. 

Uebeihaupt sind, diejenigen zum Schlafe aufgelegt, die tiefliegende Adern haben, die 
2werge und die Grossköpfigen ; hingegen die sehr herausliegende Adern haben, sind wegen 
"ifg^eite ' der Adern nicht schläfrig, wenn nicht ein anderer Zufall da ist ; auch die Schwer- 
müthigen nicht« weil die innem Theile kalt sind. 

Im Schlafe ruhen die Sinne nicht, und jedes Thier kann noch empfinden. In Unmachten 
geschieht das Gleiche; auch in einigen Arten des Wahnsinns. Femer werden diejenigen 
fühllos, denen die Halsadern zugeschnürt sind. 

laicht jedes Unvermögen, zu empfinden, ist Schlaf ; denn Narrheit, Erstikung und jETn- 
macht erregt auch dergleichen Unvermögen. Einige, die in starker ünmacht lagen, haben 
auch schon Vorstellungen gehabt, und obwohl sie todt zu sein schienen, sahen sie vielerlei Dinge. 

Alle schlafinachenden Mittel machen eine gewisse Schwere im Körper ; einige Krankheiten, 
die vom Uebermaass der Feuchtigkeit und Wärme herrühren, thun dasselbe. So geschieht es 
bei Fieberkranken und Schla£süchtigen. Ebenso verhält es sich im frühesten Alter, denn die 
kleinen Kinder schlafen viel, weil alle Nahrung nach oben geht. Der Beweis ist, weil in diesem 
Alter die obem Theile im Verhältniss zu den untern grösser sind. Aus derselben Ursache 
sind sie auch der Fallsucht mehr unterworfen, denn der Schlaf ist etwas der Fallsucht Aehn- 
liches und gewissermaassen eine Fallsucht. Daher bekommen auch Viele während des 
Schlafes den eristen Anfall von dieser Krankheit, im Wachen aber nicht« Denn wenn viele 
Dünste nach oben und wieder herab gehen, so treiben sie die Adern auf und drüken die 
Oeffhungen, durch welche die Ausdünstung geschieht, zusammen. Desshalb taugt den Kin- 
dern der Wein nichts, auch den Ammen nichts, denn der Wein ist geistig, zumal der rothe. 
Die obem Theile sind bei den Kindern so voll Nahrung, dass sie ganze fünf Monate lang den 
Hals nicht umdrehen können. Wie bei Betrunkenen geht viele Feuchtigkeit in die Höhe. 

Besonders viel hat sich Aristoteles mit den sexuellen Verhältnissen, mit dem Beischlaf, 
der Zeugung und den darauf bezüglichen Erscheinungen, mit der monatlichen Reinigung, der 
Empfängniss, Schwangerschaft und Geburt, sowie mit hereditären und angeboraen Krank- 
heiten, auch mit dem Verhalten der Neugebomen und der Kinder im ersten Lebensjahre be- 
schäftigt. Doch sind diese Angaben weniger von allgemeinem Interesse. 

Ueber Haare, ihr Ausfallen, Grauwerden und Nachwachsen, über die Entstehung der 
Lftose auf den Köpfen trifit man mehrere theils richtige, theils auch völlig falsche Angaben. 
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Theophrastus Eresiua« 

Von Theophrastus Schriften sind hervorzuheben : 

neQi t^s t6v g>vx(üv lotoqiaq, Geschichte der Pflanzen, nenn Bücher; negl g>vtiit(Sv altiav^ 
von den Ursachen der Pflanzen, sechs Bücher ; Tteql li&a>v, von den Steinen ; itegi avBfuof j 
iteQi ciifieicüv vddrcav mal itvtvfjuxtoiv, avifiav, xeifiSvog not svhioQ , de signis aqnamm, ven- 
tomm, flatanm, tempestatis et tranqnillitatis ; ne^l nv^og, de igne ; rtsgl ooficäv , de odoribos ; 
itegl i6Q(ota>v, de sndoribus; itsgl iUyycaVf de vertiginibns ; iteQi noitenv, de lassitndinibns ; 
itSQl rf g t(üv l^dviov kv ^"^Q^ diafiovffS, de pisoibus in sicco degentibus. 

Dieselben sind von verhältnissmflssig geringer Bedeutung. 

In seiner Schrift über den Schweiss wird derselbe als gesalzen, sauer oder übelriechend 
bezeichnet ; ausserdem der warme und der kalte unterschieden, und es werden manche Stör- 
ungen von den Abweichungen des Schweisses abgeleitet, vomemlich Hautkrankheiten. 

Sodann werden die Ursachen des abnormen Schweisses und der krankhaften« Geneigtheit 
zum Schweisse untersucht, wobei einzelne richtige Bemerkungen sich finden. 

In Betreff des Schwindels sind nur wenige Angaben von Theophrastus vorhanden. Auch 
das über Ermüdung, Lähmung, Leipopsychie,und Erstikung Angeführte beschrankt sich grOssten- 
theils auf Beobachtungen, welche jedem Laien zugänglich sind. 

Die späteren Autoren der griechischen Zeit. 

Von den späteren medicinischen Schriften des griechischen Alterthums ist so gut wie 
nichts erhalten. Wir kennen diese Autoren nur aus secundären Quellen, aus den Schriften 
der römischen Periode. Doch scheint der Verlust ein nicht sehr beklagenswerther. 

Ueber Herophilus hat Marx die Fragmente und Citate gesammelt (Herophilus, ein 
Beitrag zur Geschichte der Medicin von K. J. H. Marx. 1838). 

Von Nie an der existiren noch zwei Gedichte in Hexametern: über giftige Thiere und 
Gegengifte. 
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Die griechischen Aerzte im alten Born and ihr Ruf. 

Es war in I|U>m eind schlechte Empfehlung für die Medicin, dass sie hanptslUhUoh tob 
Griechen ausgeübt wurde. Die Äbneigoiig der Catonischen Zeit gegen das griechische Wesen 
hat noch lange fortgedauert, und selbst als die griechische Bildung in die Mode gekommeil 
war, wurde mit unverholeper Geringschflzung von den Griechen und- ihrem Treiben genrtheilt. 
Die Bereitwilligkeit dieses Volks zu allen Diensten nnd die Missachtnng deiselben Ton Seiten 
der Römer kann nicht anschaulicher ausgedrükt werden, als in der Stelle von Jnrenal (Sa- 
tira m. 74— 78) : 

Ede qui4 illum 

Esse putes: quem ris hominem, secum attnlit adnos : 

Grammaticus, rhetor, geometres, pictor, aliptes, 

Augur, schoenobates, medicus, magus. Ominia norit 

Graeculus esTuiens ; in coehun, jusseris, ibit. 

Celsus. 

Celsus* 8 Bücher über Medicin enthalten die erste Pathologie nach Hippocrates, welche 
auf uns gekommen ist. Darin liegt die Bedeutung des Wertes. In der That ist der Abstand 

C'schen dem Griechen und dem referirenden Römer höchst betrftchtUch und zeigt uns, dass die 
dicin troz aller theoretischen Yerwirrung an positivem Material in den dazwischenliegenden 
Tier Jahrhunderten nicht unbedeutend sich bereichert hat. Es hat sich dieselbe ,ans losen 
Bemerkungen zu einer zusammenhangenden Wissenschaift gestaltet, deren I^üken dem unkun- 
digen Auge nm so mehr sich verbergen konnten, da die Thatsachen und die willkürlichen 
und hypothetischen "Annahmen aufis Engste sich Terflediteh und leztere meist in der Form 
und mit den Ansprüchen der erstem dargestellt wurden. 

Einige Proben aus Celsus* Werken mögen ein Bild seiner Art geben : 

Ueber die Fieber (lib. III. eap. 3) : ; 

Sequitur cüratio febrium, quod et in toto corpore et vulgare mazime morbi genut est. 
Ex his una qnptidiana, altera tertiana, altera quartana est : interdum etiam longiore circuitn 
quaedam redeunt, ised id raro fit. In prioribus et morbi sunt, et medicina. Et qnartanae 
qnidem simplidores sunt. Incipiunt fere ab horrore, deinde calor erumpit, finitaque febre 
Mduum integrum est : ita quarto die revertitor. Tertianarum vero duo genera sunt. Alterum 
eodem modo, quo quartana, et incipiens, <et desinens, Ölo tantura interposito discrimine, quod 
unum diem praestat integrum, tertio redit. Alterum longo pemiciosius, quod tertio quidem 
die revertitur, ex octo autem «t quadraginta horis fere sex et triginta per aocessionem occnpat 
(interdum etiam vel minus vel plus), neque ex toto in remisslone desistit, sed tantum lerius 
est. Id genus plerique taedici ^/utgitatop appeUant. Quotidianae vero variae sunt et mul- 
tiplices. Aliae enim protinus a calore incipiunt, aliae a frigore, aliae ab horrore. Frigus voco, 
nbi extremae partes membrorum inalgescunt, horrorem, ubi totum corpus intremit. Rursus 
aliae sie desinunt, ut ex toto sequatur integritas, aliae sie, ut aliquantum quidem minuatur 
ex febre, nihilo minus tamen quaedam reliquiae remaneant, donec altera accessio accedat 
(ac saepe aliae rix quicquam ant nihil remittant, sed continuent). Deinde aliae fanrorem in- 
gentem habent, aliae tolerabilem: aliae quotidie paressunt, aliae impares, atqueinricem altero 
die leniores, altero vehementiores : aliae tempore eodem. postridie revertuntnr, aliae vel serins, 
▼el celerbis: aliae diem noctemque accessione et decessione implent, aliae minus, aliae j^ns: 
aliae cum decedunt, sudorem movent, aliae non movent; atque alias per sudorem ad integri- 
tatem venitur, aUas corpus tantum imbedllins redditnr. Accessiones etiam modo singulae 
singulis diebns fiunt, modo binae pluresve concurrtant Ex quo saepe evenit, ut quotidie plnrei 
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aceessiones remissionesqne sint, sie tarnen, nt nna qnaeqne alicni priori respondeat. j^terdim 
vero aceessiones quoqne confdndontnr, sie nt notari neqne tempora eanim neqne spatia pos* 
sint. Neqne vernm est, qnod dicitnr a quibnsdam, nullam febrem inordinatam esse, nid aut 
ex Tomica ant ex inflammatione ant ex ulcere: facilior enim sempercuratio foret, si hoc Termn 
esset. Sed quod evidentes causae facinnt, facere etiam abditae possnnt. Neqne de re sed 
de verbo controversiam movent, qni, cnm aliter aliterqne in eodem morbo febres accednnt, non eas- 
dem inordinate redire, sed alias aliasque snbinde oriri dicont; qnod tarnen ad cnrandirationen 
nihil pertineret, etiamsi rere diceretnr. Tempora qnoque remissionnm modo liberalia, modo 
tIx Ulla sunt. Et febrinm quidem ratio maxime talis est : corationnm vero diversa genera sunt, 
prent anctores aliqnos habent. 

Ueber den Schnupfen (lib. IV. cap. 2 n. 3) : 

Destillat autem hnmor de eapite interdnm in nares, qnod leve est, interdnm in fances, 
qnod pejus est, interdnm etiam in pnlmonem, qnod Jpessimnm est. Si in nares destillaTit, tennis 
per has pitnita proflnit, caput leviter dolet» gravitas ejus sentitnr, freqnentia stemtitamenta 
rant; si in fances, has exasperat, tassicnlam movet; si in pplmonem, praeter sterüitaiDenta 
et tnsfim est etiam capitis gravitas, lassitndo, sitis, aestos, biliosa nrioa. Alksd anftem quam- 
▼is non mnltnm distaÄs malnm gravedo est. Hiiec nares clandit, Yocem obtimdity tnstim 
siccam movet; snb eadem salsa est saliva, sonant anres, venae'moTentnr in eapite, torbida 
nrina est. Haec omnia xo^v^oc Hippocrates nominat: nnnc video apnd Graecos in ^prayedine 
hoc nomen serrari : destillationem nataatayfiov appellari. Haec autem et breriä et, m ne- 
glecta sunt, longa esse consuemnt. Nihil pestifemm est, nisi quod pnlmonem emlceraTit. übi 
aliquid ejusmodi sensimus, protinus abstinere a sole, balneo, Tino, venere debemns; inter qnae 
unctinne et assueto cibo nihilo minus uti licet. Ambnlatione tantum acri sed tecta ntendom 
est, et post eam caput atque os supra quinqukgies perfiricandum. Rax oque fit nt, si bidno Tel 
certe triduo nobis temperavimus, id Titium non IcTCtur. Quo leTato, si in destillatione crassa 
facta pituita est, Tel in graTodine nares magis patent, balneo utendum est, multaque aqna 
prius calida, post egelida foTOndum os caputque, deinde cum cibo pleniore Tinum bibendnm. 
At si aeque tenuis die quarto pituita est, Tel nares aeque clau^ae Tidentur, assmnMidnm est 
Tinum Aminaenm austemm, dein nirsus bidno aqua; post qnae ad balnenm et ad con- 
suetndinem rcTertendum est. Neqne tamen illis ipsis diebus, quibus aliqua om i l te uda nmt, 
ezpedit tanquam aegros agere, sed cetera omnia quasi saiuis fikoienda sont, praeterqnsm ü 
dintins aliquem et Tehementius ista sollicitare consuemnt: hnic enim qoaedam dtnioaSor <ibeeiK 
Tatio necessaria est. Igitur hnic, si in nares Tel in fances destillaTit, praeter ea, qame snpra 
rettoli, protinus primis. diebus mnltnm ambnlandmn est, perfricandae vehementer infenofei 
partes, leTior frictio adhibenda thoraci {erit), lerior eapiti, •denenda assaeto dbo <pan dfanidia, 
snmenda ova, amylum similiaque, qnae pitoitani facinnt tcrassiorem: siti contra , ^-qnaiita 
maxima sustineri potest, pugnandum. übt per haec idonens ahqnis balniM) iaoCtis «oqne «os 
est, adjiciendus est cibo piscicnlus aut caro, sie tarnen ne proftinns jnstos modus oibi «omator; 
Tino meraco copiosius utendum est. At si in pnlmonem qnoque deetUlat, mnlto magai et am- 
bnlatione et frietione opus est ; eademque adfaibita ratione in oibis, si non satis ilK ^oficinnt, acri- 
oribns utendum est, magis somno indnlgendnm, abstinendnmque a ntfgotüs oomibiis ; aüqnaodo 
sed serius balnenm tentandnm. In gravedine aütem primo die qniescere, neqne esse nefne 
bibere, caput velare, fauces lana ciroomdare, postero die smgere, abstimere a potione, ant ti 
res coegerit, non ultra heminam aqnae ässumere, tertio die panis non ita mnhvn «z sparte 
interiore cum pisciculo vel levi came sumere, aquam bibere. Si quis sibi temporäre non po- 
tuerit, quominus pleniore victn utatur, vomere; ubi in balnenm ventnm est, mnlta -calsda aqua 
caput et OS fovere usque ad sudorem, tum ad vinnm redire. Post qnae rix ^eri potest, vt idon 
incommodum maneat, sed si manserit, utendum erit cibis firigidis, «ri^, kribus, hnmiove quam 
minimo, servatis frictionibns exercitationibnsque, qnae in omni tait genere valett^dlnis ne- 
cessariae sunt. — 

Dioscorides. 

Pedacius (Pedanius) Dioscorides hat uns (nach Chonlant*s Handbuch der Bücherinmde, 
pag. 76) folgende Schriften hinteriassen : 

KeQl vkiji latQiH^s, de materia medica, von den Arzneimitteln, fünf Bücher, dem Areios 
gewidmet, das Hauptwerk des Dioscorides , weldies die Kräfte und fffters auch die Zube- 
reitungen der Arzneimittel, besonders der vegetabilen kennen lehrt • 

sto^ bilXjftiK^lwip q^a4ffuin/Mff de venenis , von den Giften, ein Bach» welihes in den AUi- 
aent in der cOlner and pariser Anigabe» als seehtes Bnch dar AtmeimittaUahra batachtet 
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wird, bei Saracenas a. A* den Titel Alexiphannaca führt; es enthält die Beschreibung von 
Giften und den dagegen anzuwendenden Mitteln. 

nsQi ioßoXcDVf de venenatis animalibus, von den giftigen Thieren. 

iI€qI ewtoglctoav diikwfv te xal owd-itov g)aQindii<»v, de facile parabilibus medicamentis, 
taiä simpUcibus quam compositis. 

Dioscorides war die höchste und fast einzige Autorität in pharmacologisohen und bota- 
nischen Dingen bis in das Zeitalter der Reformation. Seine wenig correcte Darstellung ver- 
folgt durchaus nur medicinische Zweke und die naturhistorischen Notizen sind von der 
äossersten Dürftigkeit. 

Aretäus von Cappadocien. 

Einer der besten practischen Schriftsteller der römischen Periode ist Aretäus Cappadoz. 

Das von ihm Erhaltene sind zwei Werke, das eine pathologisch, das andere therapeutisch: 

ftsQl altuov xal Q^niBitov o^iav mal XQftvliiiv ita&mv, da causis et signis acutorum et diutur- 
nomm morborum, von den Ursachen und Z^eichen der hizigen und langwierigen Krankheiten, 
vier Bücher, wovon zwei den l^igen, zwei den langwierigen Rrankl^eiten gehören ; im ersten 
Buche fehlen die 4 ersten und ein Theil des 5. Gapitels, auch kommen noch manche andere 
Luken vor. 

itBQi ß-eqaiteioQ o^iatv xal x^ovCmv ita&6v, de curatione acutorum et diutumorum mor- 
borum, von der Heilung hiziger und langwieriger Krankheiten, ebenfalls vier Bücher mit 
vielen Luken. 

Folgende 2 Proben (nach der Uebersezung vonDewez) mögen ein Bild sowohl der patho- 
logischen Auffassung, als auch seiner Anleitung zum Heilverfahren geben : 

Die Cholera ist ein zurüktretender Zufluss der in dem ganzen Körper enthaltenen 
Substanz nach dem Schlünde, dem Magen und dem Gedärme ; ein überhaupt sehr rasches und 
gefährliches Uebel. Von oben geht alles, was der Magen in sich gesammelt, durchs Erbrechjeü 
hetans: durch den Stuhlgang aber ergiessen sieh die in dem Gedärme enthaltenen Säfte. 
Ein Beweis dessen ist, dass das, was durchs Erbrechen herausstürzet, wässericht; was aber 
durch den 'Stuhlgang gehet, wässerig und stinkendes Koth ist. Langwierige ünverdapung ist 
dessen Ursache. Wenn nun die ersten Ausleerungen solcher Materien vorüber sind, so kommen 

. schleimichte, imd sodann galligte nach. Im Anfange zwar geht alles leicht und ohne Schmerzen ; 

'- nachgehens aber geschieht diess alles mit Kxämpfungen des Magens und Grimmen im Bauche. , 
.Wenn aber das tJebel noch zunimmt, so wird das Grimmen heftiger, 'und es erfolgen Ohn- 
macht, Nachlässung der Glieder, und Widerwillen für allem Essen. Und falls sie etwas nehmen, 
so ansteht, mit Ekel, ein gewaltiges Erbrechen stark gallicht gefärbter Materien, und der 
Stuhlgang ist «benso beschaffen. Hierauf äussern sich Zukungen und Krämpfe der Mäuseln 
an Arm und Beinen ; die Finger werden eingezogen ; sie bekommen Schwindel u^d Schluksen, 
singuitns ; die Nägeln werden bleifarbig ; die Extremitäten sind kalt, und Schauer verbreitet 
sich über ihren ganzen Körper. 

Wenn endlich das Uebel tödtlich wird, so schwizet der Mensch; schwarze Galle geht von 
oben nnd unten; der Krampf, spasmus, hält den Urin zurük, welcher sich aber ohnehüi wenig' 
sfunmelt, weil alle Feuchtigkeit durch den Stuhlgang aus dem Körper geschaft wird. Die 
Stimme bleibt aus; der Puls ist sehr klein,, und gedrängt, wie in der Syncope; es plaget sie 
beständiges und eitles Recken zum Erbrechen,' und Zwang ohne Erfolg. Endlich erfolgt ein 
schmerzvoller -und sehr rascher Tod, mit Krämpfungen, Beängstigung und Recken. Es er- 
scheint diese Krankheit im Sommer am meisten; nachgehends im Herbste; im Frühlinge 
weniger ; im Winter aber am allerwenigsten. Was das Lebensalter anbelanget, so sind Jüng- 

• linge und Männer derselben am meisten unterworfen, alte Leute am wenigsten ; die Kinder 
aber mehr als diese alle ; doch ist sie bei leztem nicht tödtlich. (Fünftes Cäpitel des Werkes: 
de signis acutorum). 

BehandlungderCholera oder des Gallenflusses. 

fias Hemmen der Ai^sleerungen ist bei der Cholera übel ; denn sie sind nicht verkocht. 
Wir müssen also dieser Ausleerung ruhig zusehen, wenn sie von selbst leicht geht; wo nicht, 
so müssen wir dieselbe befördern, da wir nemlich dem Ejranken unausgesezt lauliches Wasser 
zu trinken geben; wenig aber auf einmal, damit der Magen nicht durch eitle krämpfige Spann- 
ungen 'geplagt werde. Wenn sie aber über Ghimmen klagen, und die Füsse kalt sind, so muss 
ZJL Beförderung der Winde der Bauch mit warmem Oehle, worin Raute und Kümmel gesotten 
worden, begossen nnd eingeschmiert, und Wolle darauf gelegt werden; nnd da man die Füsse 
salbet» mos» dieses mehr mit.ianftem Streicheln als Beiben» nnd zwar die Wärme wieder zn 
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erweken bis an die Eiiie vorgenommen werden. Diess alles aber mnss so fortgeschehen, so lange 
Roth durch den Stuhlgang, und Galle obenans durch das Erbrechen geht. 

Wenn aber endlich aüer verlegene Roth weggegangen, und nun sonst nichts als .blosse 
Galle durch den Stuhlgang und das Erbrechen geht; Anspannung aber, Recken, Beängstigung 
und Mattigkeit vorhanden ist, so müssen zween oder drei Becher kaltes. Wasser, sowohl die 
Gedärme zu befestigen, und dadurch den Zufluss zu hemmen, als auch das Brennen des Ma- 
gens zu dämpfen, gegeben werden. Und dieses muss man, wenn er das genommene Wasser 
wieder brechen sollte, öfters wiederholen ; denn es wird das was kalt ist leicht in dem Hagen 
erwärmet. Nun aber bricht der Magen von Kälte und Wärme belästigt; doch verlangt er immer 
. kalten Trank.* 

Wenn nun auch der Puls immer kleiner, und zugleich schnell, und gedrängt wird, der 
Schweiss sich an der Stime und den Schlüsselbeinen zeigt, und am ganzen KOrper in Tropfen 
fliesst, der Durchbruch sowohl als das Erbrechen vom Magen mit Spannung und Ohnmacht noch 
immer anhalten, so muss man etwas wenig eines wohhiechenden und herben Weines in das kalte 
Wasser einträufeln, danut dieser die Sinne sowohl durch seinen Geruch erweke, als andi den 
Menschen durch seine Kraft stärke, und endlich den Abgang an demKOrper durch seine nahr- 
haften Theile ersetze. Denn so schnell als der Wein zu den obem Theilen steiget, eben so 
geschwind hemmt er auch den Rükfluss nach dem Gedärme. Denn vermög seiner Subtilitit und 
Flüchtigkeit breitet er sich leicht, die Natur zu stärken, allenthalben aus ; und vermOg der ihm 
eigenen Stärke kann er die fliessenden Kräfte beschränken. Man kann auch zuweilen etwas 
von frischem und geröstetem Mehle darunter^mischen. 

Wenn alles dringender zusezt, der Schweiss nämlich,' und die Spannung nicht allein des 
Magens, sondern auch der Nerven, sich eitles Schluchzen einfindet, die Füsse gestrekt werden, 
vieles durch den Stuhl geht, das Gesicht sich verfinstert, die Bewegungen des- Pulses an&a- 
hören beginnen ; so muss man diesen Uebeln vorzubeugen trachten. Sollten sie aber bereits 
vorhanden seio, so muss etwas mehr Wein, und zwar kalt gegeben werden; doch nicht ganz 
pur in Büksicht auf die Berauschung und die Nerven, sondern mit den Speisen, und ausge- 
dunkt. Man gibt ihnen auch andere Nahrung, solche nemlich, wie ich sie bei der Syncope vor- 
geschrieben habe ; auch anziehendes Obst, als Spierlinge, Nespeln, Quitten, und Trauben. 

Wenn er aber doch alles bricht, und der Magen nichts behält, so muss man zU dem wannen 
Trank sowohl als Speisen zurükkommen ; denn es hat diese Veränderung bei manchen das 
Brechen gestillet. Doch muss in diesem Falle alles sehr warm gegeben werden. Sollte aber 
von diesem allem nichts helfen ; so muss zwischen den Schultern, und unter dem Nabel ein 
Schröpfköpflein angesezt werden; mit diesen aber muss man öfters Plaz wechsefai ; denn, weiki 
sie lang an einem Orte bleiben, verursachen sie Schmerzen, und man ist vor Entstehung von 
Wasserblasen nicht gesichert. Es hat auch zuweilen die Bewegung in einer lüftigen Hutsche 
gute Dienste gethan, als welche sowohl die Geister bei dem Ejranken beleben, und den Durch- 
bruch der Nahrung hemmen, als auch iem Kranken einen leichten Athem, und guten Pub 
zuwege bringen kann. 

.Wenn aber doch die Symptome noch ärger werden sollten, so müssen auf dem Magen und 
der Brust Hilfsmittel angebracht werden, und zwar die nemlichen, von welchen bei der Syn- 
Cope Erwähnung geschehen: als in Wein aufgelöste Datteln, Acacia und Hypocistis; diese ver- 
mischet man mit Rosensalbe, streichet sie auf ein Stük Leinwand, und leget sie auf den Magen. 
Auf die Brust aber wird folgendes gebraucht, nemhch Mastix und die Spizen des Wermuths 
gepulvert, welche man mit Närden oder Oeucinthesalbe vermischt, und damit die ganze Brust 
beleget. Wenn aber die Füsse und Mäuseln derselben gespannt sind, so müssen sie mit Si- 
cyonischem Most, und dem sogenannten alten Oehle mit etwas Wachs vermischt geschmieret 
werden, worunter doch auch etwas Biebergaile genommen wird. Wenn sie aber auch kalt 
sein sollten, so müssen sie mit der aus Limnestischer Salzlacke bereiteten Salbe und der Euphor- 
biensalbe gescbmieret, sodann mit Wolle -eingehüllt, und sanft mit der Hand ausgedehn'et werden. 
•Es müssen auch der Bükrat, und die Mäuseln sowohl als Sehnen an den Kinnbacken mit eben 
denselben eingeschmieret werden. 

Sollten nun der Schweiss und Durchbruch durch diese Mittel gestillt werden, der Magen 
die Speisen annehmen, und nicht mehr herausbrechen , der Puls gross und stark werden, die 
Spannung nachlassen , die Wärme aber alle Theile durchgehen, und l)is an die ftossenten 
Gliedmassen gelangen, und der Schlaf alles verkochen, so muss dem Kranken den zweiten, 
oder dritten Tage , nachdem man ihn gebadet, erlaubt werden zu setner vorigen Lebensart 
zurükzukehren. Sollte er hingegen noch immer alles brechen; der Schweiss unaufhoriich 
fliessen, der Mensch selbst ^kalt und blass, der Puls ijaamet schwächer werden, und endlich 


Galen. 21 

* 

ausbleiben, so ist in diesem Falle ' das Beste sich mit guter Art aas dem Spiele 211 ziehen, 
(de coratlone acntomm, cap. IV). 

Galen. 

Die Anatomie des Galen, welche« eine so eingewurzelte und unbedingte Herrschaft sich 
erwarb, war zwar auf sorgfältige Untersuchungen gegründet, aber nur auf solche an Affen 
und andern Thieren. ' Ein menschliches Skelett scheint er zwar einmal in Egyptpn gesehen, 
aber bei der Ausarbeitung seiner Osteologie nicht mehr vor Augen gehabt zu haoen. Daher 
beschreibt er einen Mttelknochen des Oberkiefers und auch das Stemum, das Os sacrum, die 
Extremitätenknochen ganz so, wie sie bei Affen sich finden. Die Beschreibung selbst zeichnet 
sich aber durch Eüarheit und Präcision aus und eine Menge subtiler Punkte am Ejiochen- 
system werden Tön ihm aufs genauste auseinandergesezt. 

Die sehr ToUständige Myologie ist nach Affen oder Hunden gearbeitet. Die Hautmuskeln, 
die Recti abdominis sind so im Einzelnen beschrieben, dass er sie vor Augen gehabt haben 
muss, aber offenbar an Thieren. Auch unter den Muskeln sind sojgar seht kleine (z. B. die 
Pterygoidei eztemi und transversi, die 6 Augenmuskeln, die Muskeln der Zunge, des Zungen- 
beins,' des Laryn'x etc.) nicht übergangen und selbst ihre Leistungen finden sich angegeben. 

In der Nerven lehre theilt er die Nerven in Gehimnerven, deren^ er 7 Paare (Opticus, 
Oculomotorius, Bamus ophthalmicus, Trigeminus, Facialis mit Acusticus, Vagus mit GIosso- 
pharyngeus und S3rmpathicus, Hypoglossus) beschreibt, und in Bükenmarksnerven (getheilt 
in Cervical-, Dorsal-, Lumbar- und Sacralnerven). 

Die Beschreibung des Gehirns ist eine sehr vollkommene, aber passt auf das Qehim des 
Ochsen. ' Auch das kleinste Detail ist nicht übergangen. 

Die Gefässlehre wurde vpn ihm sehr gefördert; doch sind hier Irrthümer, die selbs^hdie 
Section der Thierleichen hätte beseitigen können. Die Venen lässt er aus der Leber ent- 
^ringeh mit zwei Aesten : Vena portae nath abwärts und Vena cava nach aufwärts; die Ar- 
terien sollen säiikmtlich aus der linken Herzhälfte hervorgehen, ein diker Stamm (die Aorta), 
nnd ein dünner (Vena puhnonalis). Das Herz besteht aus zwei Kammern, deren Zwischen- 
wand eine Communication mittelst Poren enthält. 

Die Lungen sind {parenchymatöse Organe, welche mit dem Herzen communiciren. 

Die Genitalien des Mannes und Weibes hat er mit grosser Umständlichkeit beschrieben ; 
aber anch hiebei in den innem Theilen nur Thiere zum Objecto gehabt (so spricht er von den 
Hörnern des Uterus). An den Hoden unterscheidet er das Scrqtum, die Dartos, die Tunica 
Taginalis und den Cremaster. 

(Nach Burggraeve: pr^cis de Thistoire de ranatomie 1840. pag. 29 — 38). 

Die Pulslehre des Galen (ire^l toSv aq)vyßcSv, itegl hiag>o^a^oq>vyfmVy itBQl dtayvc^OßGui 
6f^Vffmv, ite^ t£v iv totg ogtvyfioU alti£v, fCsgi itQoyvoiastog og>vy^&Vj cvvo^)iQit8qXoq>vyfi&v 
tblai KQttyfjuttslaQ) bietet ein treffliches Beiist)iel seiner ganzen Art, seines anatomirenden 
Scharfsinns, der jede Beziehung des Gegenstands zu verfolgen weiss, ihn von jeder Seite^ her 
betrachtet, und dem kein noch so entfernt liegender umstand entgeht, andemtheils aber auch 
siBiner Verirmngen in unfassbare Subtilitäten und in eine formale Systematik. Von den vielen 
Beziehungen, nach welchen er den Puls abhandelt, möge hier nur die Wichtigste : die Ein- 
iheilung des Pulses (itegl diag)OQag A.) stehen. Er unterscheidet: 

.1. Absolute Differenzen des Pulses ; diese können sich beziehen . ' 

'A. auf einfache Verhältnisse und zwar 

1. in Bezug auf die Art der Zunahme d^i* einzelnen Pulswelle : 

pulsus celer .(•ra;ji)ß) , 

— moderatus (fiioog) 

— tardus (ßQadvg) ; ' ' 

2. in Bezug auf die Dimensionen der Arterien in der Zeit der Diastole, nemlich 

a) in BiBzug auf die Länse der Pulswelle : 

pulsus longus (fianQos) 
■ — moderatus (ovfifietQog) 

— brevis (ßQcixvi); 

b) auf die Breite : 

' pulsus latus (nXatvg) 

— moderatus 

-^ angustus (atßvig) ; 
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c) anf die Tiefe: 

polsus altns (utfitikog) 

— moderatus 

— humilis (taiteivog) ; 

3. in Bezug anf die Stärke des Pnlses : 

pnlsos validns (evQmOtog); 

— moderatos 

— imbecillns aQ^tootog) ; 

4. in Bezug auf die BeschaÖenheit der Arterie: 

pulsus durus (anki^Qoc) 

— moderatus 

— mollis (/uaXaxog) ; 

5. in Bezug auf die Pause: 

pulsus rarus (agcuog) • 

— moderatus 

— creber (itvnvog), 

B. können sich die Differenzen auf complicirte Verhältnisse beziehen, wobei Tabellen 
über combinirte Pulse beigebracht werden. 

n. Relative Differenzen des Pulses, d. h. der einzelnen Pulssohläge unter einander siod 
der rhythmische und unrhythmische Puls, der aequ ale und unaequale mit zahlreichen Hodi- 
ficationen, der reguläre und irreguläre etc. 

Besonders herrorzuheben sind unter seinen Schriften: de constitutione artis medicae, 
de anatomicis administrationibus, de usu partium corporis humani, de humoribus, de morbomm 
differentiis, de morbomm causis, de symptomatum differentiis, de dififerentiis febrium, de typis 
und adversus eos qui de typp scripsernnt, de locis affectis, die verschiedenen Schriften über den 
Puls, de Crisibns , de diebus decretoriis, de sanitate tuenda, de alimentorum facultatibns, 
mehrere Schriften über Ye^äesection, dehinidinibus, revulsione, cucurbitulis, incisione et scari- 
ficatione, qaos, quibus medicamentis et quando purgare oporteat, de simplicium medicamen- 
torum facultatibus, de compositione medicamentomm secundum locos, de succedaneis medi- 
camentis und die verschiedenen Commentarien zu hippocratischen Schriften. -: Es gibt keine 
einzige vollständige Ausgabe der zahlreichen Werke 6alen*s. Ja manche Schriften desselben 
sind überiiaupt noch ungedrukt. Die umfassendste Ausgabe ist die von Küihn in 20 (22) 
Bänden 1821 — 1833 mit lateinischer Uebersezung. 

Nachgalenische Periode. 

Die nach ga Ionischen Autoren des römischen Alterthums erregen weder dnreh f&c- 
tische Bereicherung der Wissenschaft, noch durch Ausbildung* der Theorie Interesse. Die auf 
uns gekommenen Schriften siehe in Choulant's Handbuch der Bücherkunde für die iütere He- 
dicin. 2te Aufl. pag. 120 ff. u. 210 ff. 

Wie bunt die Medic'ation damaliger Aerzte war, lässt sich aus einer Stelle von Lndans 
Schwank : Tragopodagra (nach Wieland*s Uebersezung) ersehen, wo sich die Göttin Podagra 
folgendermaassen auslässt: 

. . . Zwar seit es Menschen giebt, 

was haben die Verwegenen unversucht 

gelassen, meine Herrschaft abzuschütteln? 

Was fiir Mixturen nicht gemischi^ für Kräuter, 

Drogen und ^Salben gegen meine Macht 

nicht aufgeboten ? Jedermann versuchts 

auf einem ^ndem Weg an mich zu kommen. 

Die einen stossen wilden Portulak, Salat, 

Schalzung* und £ppich, andre Andorn oder 

Froschlöffelkraut, noch andre Nesseln, Günsel 

und Wasserlinsen; andre kommen gegen mich 

mit Pfersichblättem, Pastinak und Bilsenkraut, 

mit Mohn und Zwiebeln, Schalen von Granaten, 

Flobkraut und Weyrauch, Niesewurz, Salpeter, 

Johannisbrodt in Wein, C3rpressenblättem, Froschleich 

mit Linsenbrey, gekochtem Kohl, Fischlacke, Bollen 

von wüden Ziegen, Menschenkoth und Mehl 
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von Bohnen und yom Stein von Assas angezogen. 

Sie kochen Kröten, Wiesel, Fröi^che, Kats^en, 

Eidechisen, Füchse, Hireocerten und Hyänen. 

Wo ist ein Mineral, ein Saft von Kräutern 

yon Standen und von Bäumen,- unversucht 

an mir geblieben? Aller Thiere Knochen, 

Sennen und Häute, Fett nnd^Blut und Ko^, 

Mark, Him^ und Milcli>ind Waffen gegen mich. . 

Die einen trinken ein Decoct ron vier 

Ingredienzen, andere von achten, 

die meisten gl(iuben an die Siebenzahl. 

Der lässt durch tfn unfehlbares Arcanum sich 

purgieren, jener wird mit Amuleten 

und Zaubersprüchen um sein Geld geschraubt, 

bei einem andern Narren hext ein Jude 

den andern. aus; ja mancher sucht was ihn 

curiren soll, in einem Schwalbenneste. 

Ich aber heisse sie mit alien ihren 

Qaaksalbereien an den Galgen gehen! ... 

Im Laufe der Zeiten nahm der 0nsinn in der mächtigsten Progression zu. Sprengel (Ver- 
such einer pragmatischen Geschichte der Arzneikunde 1793 2ter Theil, pag. 178) lässt sich 
über Marcellus Empiricus aus Bordeaux (Leibarzt und Magister officiorum unter dem Kaiser 
Theodosius L, von dessen Nachfolger soines Amtes entsezt) folgendesmäassen yemehmen: 
^Er sammlete eine Menge Recepte und sogenannter physischer Hülfsmittel gegen alle Artei^ 
von Krankheiten, bloss in der Absicht, damit seine Söhne, deneji er dies Werk widmete , an 
armen Kranken das Gebot der Li^e erfüllen könnten, und damit andere Leser in den Stand 
gesezt würden, im Fall der Noth diese Becepte, ohne Zuthun des Arztes, zu verordnen. 
Uebrigens aber sei es allezeit sicherer und rathsamer, wenn die Mittel, wenigstens im Beisein 
eines Kunstverständigen, bereitet würden. Nach diesem Eingange folgen verschiedene Epi- 
steln, die offenbar das Machwerk eines Mönchs aus den finstem Jahrhunderten der Barbarei 
sind, z. B. vom Hippocrates an den Mäcenas uhd-cin den König Antiochns. Auch das ganze Werk 
ist sichtbar verstümmelt und hat Zusäze erhalten; die gar nicht im Gei$te des Zeitalters sind. 
Der grösste JTheil ist aus dem Scribonius Largus entlehnt. Durchweg herrscht eine armselige, 
sklavische Denknngsart, die besonders darin auffällt, dass manche Mittel bloss desswegen em- 
pfohlen worden, weil sie die diva Augusta oder die diva Liyia gebraucht haben. — Der Aber- 
glauben, die Unwissenheit und unverschämte Dreistigkeit des Verfassers, oder des Stopplers 
untet Marcellus Namen, sind fast unglaublich. Einige Proben seiner go€tischen Mittel und 
'Rathschläge werden hinreichen, um mein Urtheil zu bestätigen.' Einen Menschen* dem ein 
Splitter, oder etwas ähnliches ins Auge gekommen war, cärminirte er (der damalige Ausdrük) 
auf folgende Art. Man berührte das leidende Auge, und sagte dreimal: nTetune resonco bregan 
gresso", wobei jedesmal ausgespuckt werden musste. Ein anderes carmen gegen eben diesen 
Zufall hiess: „In mon derconlarcos axattson". Ein drittes: „Os gorgonis basto**. Wenn diess 
l'eztere dreimal neunmal gesagt wurde, so konnte man damit auch einen fremden Körper aus 
dem Schlünde hervorziehen. Um ein Gerstenkorn oder ein Geschwür am Augenliede zu ver- 
treiben, muss man neun Gerstenkörner nehmen, mit ihren Spitzen das Geschwür berühren, und 
jedesmal dabei sagen : gfevySj 9>^8, ^qi-O^ ae dtmyLei. Oder, wenn das Gerstenkorn am rechten 
Auge ist, so berülurt man dasselbe mit drei Fingern der linken Hand, spuckt dabei aus und sagt 
dreimal; Nee mula parit, nee lapis lanam fort: nee huic morbo caput crescat, aut si creverit, 
tabescat. Ausser vielen ähnlichen physischen Mitteln und phylacteriis, wie sie im Mittelalter 
genannt wurden, findet man, dass er cUe Bereitung der gewöhnlichen Arzneimittel auf gewisse 
Tage, z. B. auf den Donnerstag, einschränkt, Keuschheit und Reinigkeit des Herzens, beson- 
ders das Gebet ^ Neujahrstage und wenn die erste Schwalbe gehört wird, empfiehlt, und die 
Kranken sich nach Osten kehren lässt, wenn sie einen Arzneitrank einnehmen. Wer vor Triefen 
der Augen gesichert sein will, muss Achtung darauf geben, wenn ein Sternschnuppen fällt, und 
vom Augenblick des Entstehens bis zum Augenblick des Vi&rschwindens so schnell zählen als 
möglich: so weit er gezählt hat, so viele Jahre wird er vor dem Triefen der Augen bewahrt 
bleiben. Auf den Namen des Gottes Jakob und des Gottes Sabaoth legt er ein vorzügliches 
Gevricht: auch ist der Bhamnus spina Christi ein bewährtes Wundermittel, weil Christus mit 
diesen Domen gekrönt worden. — Aus dem Earauides ist sehr vieles genommen : er wird hier 
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immer dem Demokritus zugeschrieben: eines solchen Yorgttngers ist auch der Empiriker Mar- 
cellns vollkommen werth." 

Weiterer ähnlicher Unsinn ist bei Sprengel selbst nachzulesen. 

Die Stellen des Corpus juris civilis, dnrch welche im römischen 

BeiChe die Verhältnisse des ärztlichen Standes gesezliCh festgestellt wurden, 
sind folgende : ' 

Digestorum lib. XXVII; Tit 1; lex 6; $. 1—4 wird die Zahl der Aerzte festgesezt, 
welche in den Städtepi verschiedener GrOsse immunes sein sollen: 5 in den kleinen, 7 in den 
mittleren, 10 in den grössten, es sei denn, dass durch Senatsbeschluss eine grössere Anzahl 
zugelassen werden, hp §. 6 heisst es : Sed et reprobari medicum posse a republica, quamvis 
semel probatus sit, Imperator noster cum patre Laelio Bassö rescripsit. 

Digest, lib. L; Tit. 13; lex 1; §. 1 heisst es: Medioirum quoque eadem causa est, quae 
professorum, nisi quod justier, quum hi salutis hominum, Ali studiorum curamagant; et ideo his 
quoque extra ordinem jus dici debet. §. 2. Sed «t obstetricem andiant, quae utique medi- 
cinam exhibere videtur. §. 3. Medicos fortassis quis accipiet etiam eos, qui alicuius partis 
corporis, vel certi doloris sanitatem pollicentur, ut puta si auricularius, si fistulae vel dentinm. 
Non tamen si incantavit, si imprecatus est, si, ut vulgari verbo impostomm utar, exorci^avit; 
non sunt enim ista medicinae genera, tametsi sint^ qui hos sibi profnisse cum praedicatione 
affirment. 

Ejusdem Lex 3. Si medicus, cui curandos suos oculoS/ 'qui eis laborabat, conmuserat, 
periculum amittendorum eorum per adversa medicamenta inferendo compulit, ut ei posses- 
siones suas contra, fidem bonam aeger venderet, incivile factum Praeses provinciae co€rceat, 
remque restitui jubeat. 

Codicis lib. X; Tit. 52; lex 1. Quuüi te medicum legionis secundae adjutricis esse dicas, 
munera civilia, quamdiu reipublicae causa abfneris, suscipere non cogens. Quum autem abesse 
desieris, post finitam eo jure vacationem, si in eorum numero es, qui ad beneficia medicis con 
cessa pertinent, ea immunitate uteris. . 

•Lex 5. Nee intra numerum praestitutum ordine invito medicos immtmitatem habere, 
saepe constitutum est, quum opporteat eis decr^to decurionum immunitatem tribui. 

Lex 6. Medicos, et maxime archiatros vel exarchiatros, grammaticos et professores alios 
literamm et doctores legum, una cum uxoribus et filiip, nee non et rebus, quas, in civitatibus 
suis possident« ab omni fnnctione et ab omnibus^ muneribus vel civilibus vel publicis immunes 
esse praecipimus, et neque in provinciis hospites recipere, nee uUo ftmgi munere, nee ad Judi- 
cium deduci, velexhiberi, velinjuriam pati, ut, siquis eos vexaverit, ^oena arbitrio judicis plec- 
tatur. Mercedes etiam eis et salaria reddi jnbemus, quo facilins liberalibns studiis et niemo- 
ratis artibus multos instituant. 

Lex 9. Archiatri, scientes, annonari asibi commoda a populi commodis ministrari, honeste 
obsequi tenuioribus mahnt, quam turpiter servire divitibus. Quos etiam ea patimnr aceipere, 
quae sani offerunt pro obsequiis, non ea, puae periclitantes pro salute promittunt. 

Lex 10. Si quis in archiatri defancti locmn est promotionis nferitis aggregandus, non 
ante eorum particeps fiat, quam primis, qui in ordine reperientur, Septem vel eo amplius judl- 
cantibusidoneusapprobetur; ita tamen, ut, quieunque fnerit admissus, noninpriorum numerum 
statim veniat, sed eum ordinem consequatur, qui ceteris ad priora subvectis ultimus pote- 
nt inveniri. 

Lex 11. Grammaticos, oratores atque philosophiae präeceptores, nee non etiam medicos 
praeter haec, quae retro latarum sanCtionum auctoritate consecuti sunt, privilegia immunitatesque, 
firui hac praerogativa praecipimus, ut universi, qui in sacro palatio inter archiatros militarunt, cum 
comitivam primi ordinis vel secundi adepti fuerint, äut majoris gradum dignitatis ascenderint, 
nullamunicipali, nulla curialium conventione vexentnr, sen indepta administratione, seuaccepta 
testimoniali meruerint missionem ; sint ab omni fnnctione omnibusqne muneribus publicis im- 
munes, nee eorum domus ubicuhque positae militem seujudicem suscipiaht hospitandüm. Quae 
omnia in filiis etiam eorum et conjugibus illibata praecipimus custodiri. ^ 
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Die arabischen Aerste. 

Der Anfang mediciniseher Kenntnisse bei den Arfkbem TerHert sich wie jbei allen Völkern 
in traditionell unter der Masse sich erhaltende empirische Regeln und J^onstgriffe. Egyptische 
und jüdische Aerzte mögen frühzeitig nnter ihnei^ sich befunden haben. Aber erst unter den 
bagdadischen Kalifen wurde Wissen und Kunst einheimisch, wobei jedoch das Eindringen 
abendländischer Kenntnisse dkä Meiste gethan hat/ Durch den Schuz ;md die Förderung in- 
telligenter Fürsten gelangte daselbst die von der griechischen Cultur abgezweigte Wissenschaft 
zu einem ungleich lebhafteren* Gedeihen, als diess in der gleichen Zeit nnter den drükenden 
Verhältnissen des Abendlandes selbst möglich war. Abßr die unter die Orientalen verpflanzte 
Colonie der Wissenschaften hat es doch nicht zu einer Sribstttndigkeit gebracht, sie hat nur 
ypn den mitgebrachten Reminiscenzen gezehrt, wenn sie auch dabei ihres Lebens eher firoh 
werden konnte, als in der wilden Barbarei ihrer Heimath. 

Die Einzelheiten der arabischen Medicin sind ebendarum nur von antiquarischem Interesse ; 
nur die Erscheinung im Ganzen hat eine historische Bedeutung. 

Eine monographische Darstellung der Geschichte der arabischen Medicih hat F, Wüsten- 
feld gegeben : Geschichte 'der arabischen Aerzte und Naturforscher 1840* 

Constantinus Afriicanus ist eine von den vielen merkwürdigen Erscheinungen 
unter den Gelehrten des Mittelalters« Mit vielen Fabeln hat man sein abenteuerliches Leben 
noch seltsamer gemacht und es ist nicht mehr möglich, die Wahrheit von dem Mythus zu 
scheiden. Auch ist es zweifelhaft, ob er itientisch mit Constantin von Reggio ist. Aber soviel 
ist gewiss, dass seine Ankunft aus arabischen Landen in Italien ein höchst einflussreiches 
Ereigniss war, dass er der Erste im Mittelalter gewesen ist, welcher die Wissenschaft und die 
Mystik des Orients im Abendlaude einbürgerte, und dass seit ihm die arabischen Lehren zu 
einer überwiegenden Macht gelangt sind. Seine literarische Thätigkeit fällt ohne Zweifel in 
die Zeit seiner Zurükgezogenheit im Kloster von Monte Cassino, und seine beiden Schüler, von 
welchen die Geschichte spricht, Attone und Giovanni, waren Cassinesische Mönche. Allein auch 
auf die salemitanische Schule hatte er den entschiedensten Einfluss, sei es dass er ihr selbst 
eine Zeitlang angehörte, sei es dass sein Ansehen auf indirecterem Wege auf äie wirkte. 
Vgl. über Constantinus Africanus : Choulant: Handbuch der Bücherkunde 2te Aufl. pag. 253« 
vorzugsweise aber Salv. de Renzi : Collectio Salemitana L 165. 

Die medicinische Schule von Saleniist in neuerer Zeit der Gegenstand sehr 
eingehender Studien gewesen und hat dadurch eine etwas grössere Bedeutung erlangt, als man 
ihr früher zuzuschreiben geneigt war. Vornemlich haben Benschel, sodann Haeser sich be- 
müht, die umfassendere Wirksamkeit der salenütanischen Schule nachzu.weisen und namentlich 
Lezterer hat ihren weltlichen, nicht clericalen Gharacter gezeigt. Er unterscheidet drei Perioden 
der Schule, die .'erste vom 8ten bis zum Uten Jahrhundert, welche durch das von Henschel 
aufgefundene Compendium Salemitanum repräsentirt ist und in welche auch die Abfassung 
des Regimen sanitatis fällt. 

In der zweiten Periode (12tes und 13tes Jahrhundert) soll die pharmaeeutische Therapie 
das Uebergewicht erlangt haben, während in einer dritten Periode (vom Ende des ISten Jahr- 
hunderts an) die Schule in Verfall gerieth* 

. Ein» Sammlung sämmtlicher der salemitanischen Schule zugeschriebenen Schriffcen 
wurde von Salv. de Renzi (Collectit) salernitana. Napoli 1852 — 1854) herausgegeben und 
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dabei die Geschichte der Scbnle anf s Sorgfältigste von der mnthmaasslichen Gründung an 
bis zum Jahre 1811 (wo unter napoleonischer Herrschaft die Salemer üniyersit&t geschlossen 
wurde) verfolgt. 

Einige Proben aus der Flos medicinae Scholae Salemi (nach der Aus- 
;gabe von Salvatore de Benzi : CoUectio Salemitana 1852 I. pag. 445 ff.). 

5. Anglomm Begi scribit Schola tota Salemi. 
Si vis incolumem, si vis te yiTcre sanum: 
Curas tolle graves, irasci crede pro&num, 
Farce mero, coenato param : non sit tibi Tanum 
Surgere post epulas; soninum fuge meridianupi» 
Ne mictum retine, ne comprime fortiter anum. 
Haec bene si serves, tu longo tempore vives. 

15. Esca, labor, potus, somnns, mediocria cuncta: 
Peccat si quis in his, patitnr natura molestis, 
Surgere mane cito : spaciatum pergere sero, 
Haec hominem faeiunt sanum, hilaremque relinqunt, 
„Si tibi deficiant Medici, medici tibi fiant 
„Haec Jiria : mens laeta, requies, moderata diaeba. 

40. Temporis aestivi jejunia corpora siccant ; 

Quolibet in mense confert vomitus, quoque purgat 
Humores nocuos, stomachi lavat ambitus omnes. 
Yer, autumnus, hiems, aestas dominantnr in anno. 
Tempore veraali calidus sit aer madidusque. 
Et nullum tempus melius sit pjilebotomiae ; 
Usus tunc homini Teneris. confert moderatus, ' 
"Corporis et miotns, yentrisque solutio, sudor, 
Balnea; pnrgentor tunc- corpora per medicinas. * 

Aestas more calet, siccat, noscatur in- iUa 
Tunc quoque praecipue choleram mbeam dominari. 
Humida, fingida ferc'ula dentur; sit tcuus extra: 
Balnea non prosunt : sint rärae phlebotomiae : 
ütilis est requies, sit cum moderamine potus. 

76. Majo secure lazare sit tibi cnrae; 

Scindatur venä sie balnea dantnr amaena : 
Cum Talidis rebus sint balnea, vel cum speciebus. 
Absynthii lotio edes cocta lacte oaprino. 

129. Sex horis dormire sat est juvenique ilenique, 
Septem vix pigro, nulli concedimus oeto. 
Ad minus horamm Septem fac tib| sit sonmus. 
Si licet ad nonain, numquam ad decimam libet horam. 

139. In latus alteratrum praestat se praebere somno 
Intentum, et, si nihil prohibet, latus elige dextrum. 

14d. Sit brevis aut nuUus tibi somnus meridianns. 
Febris, pigrities, capitis dolor atque catharras, 
Quatuor haec somno yeniünt mala meridiano. 
Mensibns in quibus B post prandia fit somnus atger, 
In quibus B iion est sonmus post prandia prodket. 

153. In die mictura ricibus sex fit naturalis. 
Tempore bis tali, vel ter, fit egestio pura. 
Antiquo more mingens pedit absque pudere. 
Mingerö cumbombis res est salnberrima lombis; 
Kam ventrem stringens, retines bombum veteratnra. » 

194. Ei magiut ooea» stomaeko fit maxinia poena; 
Vt Sit tteote levis, sit tibi eoena brevis. 
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203. Temporibujs veris modice prandere juberis, 
Sed calor aestatis dapibas nocet immoderatis ; 
Aatamni fractus caveas ne sint tibi luctas ; 
De mensa some quantnm vis tempore brumae. 

212. Post coenam stabis aut passus mille meabis. 

252. Non sit acetosa cerevisia, sed bene clara, 
DeValidis eocta granis satis ac Teterata, 
De qua potetuTj stomaehns non inde graretur. 
Grossos hnmores nutrit cereTisia, yires 
Praestat, et augmentat aasnevA, geneTatqne eniörem; 
Provocat nrinam, rentrem qnpqne moUit et inflat. 

1153. Ossibos ex denis bis centenii^qoe nofrenis 

Gonstat homo ; denis bis dentibns et dnodenis, 
£x tricentenis decies sex quinque venis. 
Os, nerms, vena, caro,cartilagoqne, eorda, 
Pellis et axnngia tibi sunt simplicia' membra: ' 
Hepar, fei, stomacbns, capat, spien, pes, manns et cor, 
Matrix et renes et vesica sunt officialia membra. 

(Diese sieben Verse enthalten die ganze Anatomie !) 

1323. Efficit febrem, generat, cnstodit et anget, 
üt patredo, ,pori .constrictio, prava diaeta. 

1330. Frigiditas mala si sit per tempora longa 
Nascitur in fine leucophlegmaticus inde, 
Aut apoplexia, vel phtisis, vel cachexia. 

1375. Monstrat opus laesnm, tnmor egestnm, dolor aegrum; 
Infigit, pungit, extendit, aggravat, errat, 
Sanguineas, croceas, jnvenis, niger hmnor et aare. 
Sanguis et vomitus ventris pnrgatio, Sputum* 
• Sador, aposthema medici dant tacita signa* 

1546. Tres sunt, non plures, in nostro corpore morbi, 
Morbus donsiliaris, communis, et officialis. 
Morbum consiliarem causat complexio praya ; 
Si caret officio merbum facit officialem; 
Morbus communis sit, si peccabit utroqne. 

2074. Stercus et urina sunt Medice fercnla prima; 

Hydrops quartana sunt Medico scandala plana. 

2076. Non didici gratis, nee musa sagax Hippocratis 
Aegris in stratis serviet absque datis. 
Empta solet care mnltum medicina juvare ; 
Si quae detur gratis, nil affert utilitatis. 
Bes dare pro rebus, pro yerbis verba bolemus: 
Pro vanis verbis montanis utimur berbis ; 
Pro caris rebus, pigmentis et speciebus. 
Est medicinalis Medicis data regula talis : 
Ut dicatur: da, da, dum profert langnidus ha, ha! 
Da Medicis primo medium, medio nihil imo. 
Dum dolet infirmus Medicns sit pignore firmas ; 
Instanter quaerat nnmmos, vel pignus habere; 
Fidus nam antiqnum oonserrat pignus amicmn, 
Nam si post quaeris, quaerens inimicas haberis. 

2090. Fingit se Medicns qniyis idiota, prophanus, 
ludaeus, monachus, histrio, rasor, anns, 
Sicuti Alchemista Medicns fit aüt Saponistä, 
Aut balneator, falsariuä aut öculista. 
Hie dum lucra quaerit, virtus in arte perit. 
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Dreizehntes und vierzehntes Jahrhundert. . 

Das 13te und 14te Jahrhundert hat d& nnd dort seltsame Männer hervorgebracht (z. B. 
Albertus Magnus, Amaldns von Villanova), für deren Art nnd Oeistesprodncte unsere Zeit 
schwerlich mehr ein richtiges Yerständniss zu gewinnen vermag. Es ist ebenso absurd, ans 
ihnen tiefsinnige Naturforscher und Reformatoren der Wissenschaft machen zu wollen, als 
es verkehrt und ungerecht wäre, sie einfach als Yerrükte oder Betrüger zu behandeln. Die 
Gewöhnung an einen disciplinirten Gedankengang, wie sie die Gegenwart von einem gesunden 
und entw&elten Gehirne verlangt, macht geneigt, so wilden Ezcessen nur noch eine patho- 
logische Bedeutung zu gestatten. Wenn man das unheimliche Brennen und Kochen unter dem 
Schutte steriler Gelehrsamkeit gewahrt, so kann man freilidi versucht sein, dariit die Delirien 
eines iieissen kranken Kopfes in der Zwangsjake der Scholastik zu erbliken. Aber wir haben 
heutigen Tags jeden Maassstab verloren, wie weit ein glühender Trieb nach Erkenntniss sich 
vergehen' kann, wenn ihm die unbezwingbare Grewalt der Finstemiss jeden gesunden Schritt ver- 
schliesst. Nur allenfalls auf dem politischen Gebiete sind unserem modernen Yerstflndniss die 
Beispiele nJUier gerilkt, wie gefesselte Begeisterung im Typus des Wahnsinns loszubrecben 
geneigt ist. Man muss an £ese Aehnlicläeit erinnern» um jene I^ifinomene der spirituellen 
Exaltation im Mittelalter einigermaassen begreiflich m machen. 

Die Litterae naturales und sacrae. gingen bei diesen Mflnnem in ihren Meditationen Hand 
in Hand, und die Versuche zur Besiegung der Widersprüche zwischen den kirchlichen For- 
derungen und der Naturanschauung nahmen einen wesentlichen Theil ihrer geistigen Anstren- 
gungen in Anspruch. 

Die Schriften von Albertus Magnus hat Choulant im Janus 1. 127 zusammengeistellt. Ueber 
Amaldüs hat Henschel in derselben Zeitschrift II. 526 eine ausführliche Abhandlung mitge- 
theilt, in welcher er die wissenschaftliche Bedeutung dieses Mystikers zn retten sucht. Auch 
einige andere Aerzte und Chirurgen jenes Zeitalters hat derselbe ehrenwerthe Elstoriker dort 
monographiscti behandelt. - 

Per medicinisehe Unterrieht am Schluss des Mittelalters. 

Die Art des medicinischen Unterrichts blieb im 15ten Jahrhundert durchaus eine commen- 
tirende, wie man aus folgender Studienordnung der medicinischen Fakult&t zu Tübingen nach 
dem Statut vom Jahr 1481 ersieht. 

Der Cursus ist auf drei Jahre bestimmt. Im ersten Jahre wird Yom^tfcag^ Galen*s Ars 
medica und Nachmittags det erste und zweite Abschnitt der Fieberlehre von Avicenna gelesen. 
Im zweiten Jahre kommen an die Reihe Yormittags das erste Buch von A-vicenna (Anatomie 
und Physiologie), das neunte Buch von Bhazes oder auch dieselben Abschnitte des Avicenna 
(Localpathologie) ; im dritten Jahre werden Morgens die Aphorismen des Hippocrates und Nach- 
mittags Galen deingenio sanitatis oder nach Belieben der Zuhörer dessen Schrift de intemis mor- 
bis vorgetragen. Zum Unterricht in der Chirurgie diente der 3. — Ö. Abschnitt von Avicenna's 
Fieberlehre oder ein beliebiger anderer arabischer Schriftsteller. Auch wurden in ausser- 
ordentlichen Yorlesungen Aegidius tractatus urinarum et pulsuum, Mesue de consolatione sim- 
plicium und Constantinus Africanus* Yiaticum abgehandelt. Alle 3 — 4 Jahre, verlangt. das 
Statut, soll in der kältesten Zeit nach Weihnachten die Section eines Hingerichteten vorge- 
nommen werden, wenn man einen bekommen kann. Während d^r Section, welche mehrere 
Tage und selbst Wochen dauerte, mussten alle Theilnehmer jeden Morgen eine Seelenmesse 
hören; auch waren sie eidlich verpflichtet, nicht nur nichtis zu stehlen von den Leichen, sondern 
auch die üeberreste selbst zu Grab 2u geleiten. Nach Moll (württembergisches Correspon- 
denzblatt 1B55). 

Syphilis vor 1493. 

Dass der syphilitischen Erscheinungen vielfach schon früher als 1493 Erwähnung ge- 
schieht, habe ich bereits im Texte angefügt. Aber nicht ohne Interesse ist es, dass auch der 
Name „Franzosen" für die Krankheit dem französisch-neapolitanischen Kriege, von dem man 
ihn abstammen lässt, lange vorangegangen zu sein scheint. Dafür spricht eine Notiz in Franz 
Jos.* Bodmann*s rheingauischen Alterthümem , 1819 Bd. I. 199, nach welcher es in dem 
Stiftsprotokoll von St. Yictor zu Mainz vom Jahre .1472 heisst, dass ein Stiftsgeistiicher 
supplicirte , quatenus sibi concedatur, ut a choro sequestratus in domo sua se continere possit 
propter fetulentum morbum qui dicitur Mala Franz os, worauf ihm bedeutet wurde: quod 
chorum et caplum intrare non debeat priusquam D. Deeano et Caplo ex testimonio cyrur- 
gieomm de plena et perfecta ejusdem absolntione suf&cienter cautnm fuerit et comprobatom. 
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Das Beformations-Zeitalter. 

Es gibt wohl kaum eine interessantere nnd lehrreichere Periode in der ganzen Qvltat^ 
geschichte, als das Zeitalter der Reformation. Erst zeigen sick nur da nnd dort tereinzelte 
und noch zweifelhafte leuchtende Punkte ; aber bald entdekt man überall, wohin man blikt^ 
die Finstemiss durchbrochen und die Lichtkraft wAchst in dem Maasse, als sie sich yerviel- 
fftltigt. Die Naturwissenschaften und die schonen Künste waren die ersten Fakeln, an denen 
sich der erwachende Menschengeist erwflrmte. Und bald findet man sich mitten in einem 
Entwiklungsprocesse, dessen reiner und gesunder Character jede Besorgniss tOa seine Zukunft 
beseitigen zu dürfen scheint. Aber der Fortgang der humauen Bildmig stiess auf Machte, 
denen ihre zarte Natur nicht gewachsen war. £Lräftigere Elemente mussten ihr ünterstüzung 
gewähren ; sie selbst verlor dabei freilich ihre ursprüngliche Reinheit, und in den stürmischen 
Conflicten, zu welchen der Kampf im Verlaufe fährte und in denen die Leidenschaften die 
oberste Leitui^ sich aneigneten und die materielle Gewalt entschied, kämen die Errungen- 
schaften der Cnltur wieder dem Untergang nahe. 

Wenn man, wie hflufig geschieht, die kirchliche Bewegung oder gar die^Concentration 
derselben in der confessionellen Lostrennung als initiatives Moment der Reformationsperiode 
ansieht, so erhält man eine völlig schiefe Vorstellung von dem Character der Epoche. Es war 
beim Beginne des grossen Processes, den der Mensdbengeist gegen eingewurzelte Autoritäten 
unternahm, keine Abhängigkeit irgend eines Gebietes von dem andern. Auf allen zeigt ach 
derselbe und durchaus selbständige Trieb nach Befreiung. Unberechenbar ist, wie der Gang 
sich gestaltet hätte, wenn die profane Aufklärung in ihrem weniger offensiven Fortschreitei» 
hättfe erstarken können und nicht in die Wirren der clericalen Revolution verwikelt worden 
wäre, ehe jene sich selbst noch zu einem klaren Bewusstsein gekommen war. Aber es ist voll- 
kommen begreiflich, dass nicht nur die Läuterung des kirchlichen Glaubens als eine will- 
kommene Mithilfe für die Aufhellung auf allen Gebieten erschien, sondern dass Viele unter 
den Naturforschem selbst mit wärmster Begeisterung der erbaulicheren und das acht religiöse 
GefCihl mehr befriedigenden Richtung sich anschlössen. Es ist aber auch nicht zu verwundem, 
dass die profanen äteressen von der tiefer greifenden uUd allgemeinen Aufregung der Ge- 
müther über die höchsten Fragen gar bald absorbirt werden mussten. ' Daher sehen wir, dass 
durch die kirchliche Bewegung nicht etwa die Reformation auf dem nattdrwissenschafUichen, 
und medicinischen Gebiete angeregt und gefördert wurde, sondem vi^mehr, dass in dem Maasse 
als jene höheren Interessen das Uebergewicht bekommen , die lebendige Thätigkeit in der 
Naturforschung zurüktritt, sich verflacht oder in falsche Bahnen geräth. 

Die Gräuel der Hexenprocesse sind unter andern ein absclurekender Beweis, in welchem 
Maasse in kürzester Zeit nach so hoffnungsvollen Anfängen die Verfinsterung wieder die Ober» 
band gewann. 

Ueber die Hexenprocesse lässt sich C. G. V. Wächter (Beiträge zur deutschen 
Geschichte 1845. pag. 88) folgenderweise vernehmen : 

Bis in das 15. Jahrhundert kamen in Deutschland wohl da und dortProcftsse wegen Zau- 
berei vor und wurden Zauberer und Zauberinnen verurtheilt. Aber, wenn wir die Fälle ausnehmen, 
in welchen die Angeschuldigten nebenbei wirkliche Verbrechen begingen, wie Güfcmischarei, 
Kindsmord, Betrag und Anderes: so waren solche Vemrtheilungen durch wirkliche Gerichte 
selten. Nun aber, von dem Ende des 15. Jahrhunderts an, scheint Deutschland von einer 
wahren Hezenepidemie ergrüBfen worden zu sein. Die Hexenprocesse kamen nun wahrhaft an 
die Tagesordnung; Tausende von Unglücklichen wurden von da an bis in den Anfang des 
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18. Jahrhunderts verbrannt und Alle — auf ihr Geständniss hin. Da es beinah^un- 
glaublich ist, wie in dieser Hinsicht in jenen Zeiten verfahren wurde : so will ich nur vom 
16. und 17. Jahrhundert Einiges zum Belege aus Urkunden anführen. 

In der Baierischen Grafschaft Werden fels wurde im Jahre 1582 ein Hexenproc^ess an- 
hängig, der immer weiter auf mehr Personen führte ; das Itesultat war, dass 48 Hexen ver- 
brannt wurden. 

In der Reichsstadt Nördlingen beschloss im Jahre 1590 der Rath, auf Anregung des 
Bürgermeisters Pferinger, der ein eifriger Hexenverfolger war, nun einmal auch die Hexen in 
Nördlingen mit Stumpf und Stiel auszurotten. Man begann die Hexen zu suchen, 
und der Erfolg war, dass in der kleinen Reichsstadt in drei Jahren 32 Personen wegen 
Hexerei and Zauberei theils verbrannt, theils geköpft und nachher verbrannt wurden. 

In Ellingen, einer Landcomthurei des Deutschen Ordens, wurden in demselben Jahre 
in acht Monaten 65 Personen wegen Hexerei hingerichtet. 

In der kleinen Grafschaft Henneberg wurden im Jahre 1612 allein 22 'Hexen hinge- 
richtet und in einem Zeiträume von 80 Jahren, in den Jahren 1597 — 1676, im Ganzen 197 
Hexen verbrannt. 

Besonders stark wurde im Anfange des 17. Jahrhunderts gegen die Hexen gewüthet. In 
der Stadt Offenburg im Breisgau wurden in den Jahren 16)27 — 1630, also in vier Jahren, 
60 Personen wegen Hexerei hingerichtet. 

Das gleiche Loos traf um dieselbe Zeit im Bisthum Wü r z b u rg eine Menge Personen. Es 
wurden dort in drei Jahren, 1627 — 1629, mehr als 200 Personen wegen Hexerei und Zauberei 
hingerichtet, Personen jeden Alters, selbst Kinder von 8 — 12 Jahren, Personen jeden Standes; 
irgend eine ausgezeichnete Eigenschaft war Veranlassung, am Ende auf den Scheiterhaufen 
zu führen. So waren z. B. unter jenen Hingerichteten, wie es in einem Verzeichnisse jener 
Zeit heisst, die Kanzlerin, femer die Tochter des Kanzlers von Aichstedt, der Rathsvogt, ein 
fremd Mägdlein von zwölf Jahren, ein Rathsherr, der dickste Bürger in Wurzburg, ein klein 
Mägdlein von neun Jahren, ein kleineres ihr Schwesterlein, der zwei Mägdlein Mutter, die 
Bürgermeisterin, zwei Edelknaben einer von Reitzenstein und einer von Rothenhan, das Göbel 
Babele die schönste Jungfrau in Würzburg, ein Student, so viel Sprächen gekonnt und ein 
vortrefflicher Musiker gewesen, der Spitalmeister ein sehr gelehrter Mann, eines Rathsherm 
zwei Söhnlein grosse Tochter und Frau, drei Chorherren, vierzehn Domvicarii, ein blindes 
Mägdlein, die dike Edelfran, ein geistlicher Doctor n. s. w. 

Noch mehr gemordet wurde in denselben Jahren im Bisthum B an^berg. Graf Lambert 
weist aus Urkunden nach, das6 in vier Jahren, 1627 — 1630, in idem Gebiete des Fürstbischofis 
von Bamberg bei einer Bevölkerung von etwa 100,000 Seelen 285 Personen wegen-Hexerei 
den Tod erlitten, und auch hier wieder Personen aus allen Ständen, jeden Ranges, jeden Alters. 

Ein Hexenriohter in F ul d a, der über 19 Jahre sein Unwesen trieb — Balthasar Voss hiess 
der Unmensch — rühmte sich: Er habe allein über 700 beiderlei Geschlechts verbrennen lassen 
und hoffe, es über 1000 hinauszubringen. 

In Lindheim wurde in Folge einer Hexenuntersuchung in den Jahren 1661 — 64 der 
achtzehnte llieil der Bevölkerung des Ortes verbrannt^ von 5i0 Einwohnern 30 Personen. 

In Salzburg wurden im Jahre 1678 bei Gelegenheit einer Rinderpest, die man von 
Hexerei herleitete, 97 Personen wegen Hexerei hingerichtet. 

In Rottweil wurden im 16: Jahrhundert in 30 Jahren 42 und im 17. Jahrhundert in 
48 Jahren 7l Hexen und Zauberer verbrannt. 

Als medicinische Kepräsentanten der ruhigen, wenn auch energischen Fort- 
SChrittsparthei im 16. Jahrhundert können Leonhard Fuchs in Süddeutschland und 
Cr ato von Kraffcheim in Norddeutschland hervorgehoben werden. Es mögen hier einige Proben 
folgen, um einigermaassen ein Bild derselben zu vermitteln. 

Leonh. Fuchs* libri octo de curandi ratione 1548 haben folgenden Inhalt: 

Lib. I. 1. De alopecia et ophiasi ; 2. de defluvio capillorum; 3. de porrigine; 4. de phthi- 

riasi ; 5. de achor^bus ; 6. de dolore capitis ; 7. de dolore capitis ex calore natö ; 8. de dolore 

capitis ex frigore contracto ; 9. de dolore capitis, e »ccitate aut humiditate orto ; 10. de dolore 

capitis ex plenitudine; 11. de dolore capitis e biliosis humoribus ; 12. de dolore capitis e pitai- 

tosis humoribus; 13. de dolore capitis e ventriculi vicio orto; 14. de dolore capitis ex ehrietate; 

^ 15. de capitis dolore ex ictu, vel casu; 16. de dolore capitis in febribns; 17. de cephalaea; 

' 18. dQ hemicrania; 19. de vertigine; 20. de phrenitide ; 21. de lethargo; 22. de caio ; 23. de 

} cfttocha et catalejyii ; 24. de eomate ; 25« de memoria abolita; 26* de apoplexi»; 27* dt leie- 
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Intione alterios lateris; 28.^ de resolatione, ^ae unam aliqnam tantam paitem obsedit; 29. de 
epilepsia; 30. de convulsione ; 31. de incubone; 32. de mania; 83. de melaacboHa; 34. de 
tremore ; 35. de Ophthalmia, siye lippitudine ; 36. de pteiygio ; 37. de phtfctaenis ; 88. de ul- 
ceribixs ocnlonim; 39. de cicatncibus et albnginibns ociiloniin; 40. de. sngillatis ; 41. de pnre 
sab Cornea ; 42. de scefiiisione ; 43. de dilatatione et diminntioDe pupillae ; 44. de rigas obscu- 
ritaie ; 46. de nyctalopis ; 46« de expressiooe octüi ; 47. de aegilope ; 48. de anriiim dolore ; 
49. de «ODita aimiim ; 50. de sarditate, et gravi andita; 51. de parotidibiis ; 52. de ozaenis; 
53. de MDgmniBeznaribusprofiovio ; M. de destillatione, grayedine, et rancatate ; 55. de den- 
tinat dolorb ; 56. de dentibns denigratis, liTentibnsqne, et mobilibns ; 57. 'de aphtiiis; 58. de 
foetoBe <nris. 

Lib. n^ 1. de colnmellae mflammatione; 2. de laxata colnmella; 8. de tonsillanim in- 
flatamatione ; 4. de serpentibns et maUgnis tonsillamm nlceribns; 5. de angina; 6. de tussi; 
7. de 'astfamate ; 8. de p/lenritide ; 9. de peripnemDonia ; 10. de sanguinis rejectatione ; 11. de 
e i npy e iiittte ; 12. detabe; 18. de cordis palpitatione; 14. de syncope ; 15. de lactis defectv; 
16. de hietis rednndantia ; 17. de lacte in gmmos converso; 18. deinflanimationemaiDmanini. 

.Xiib. m. 1. de imbecillitate ventricnli; 2. de nai^sea et vomitn; 3. ^e siti immensa; 
4. de dolore stomachi; 5. de inflammatione ▼entricnli; 6. de cibi fastidio; 7. de appefentia 
canina; 8. de bulimo; 9. de croditate; 10. de inflatione yentiicnli; 11. de singoltn; 12. de 
Cholera; 18. de diarrhoea; 14. de lienteria; 15. de djsenteria; 16. de tenesmo; l7. de coli 
doloribns; 18. de ileo; 19. delnmbricis; 20. de haemorrhoidibns ; «21. de procidentia ani; 
22. de rimis ani; 23. de imbecillitate jocinoris; 24. de obstmctione jpcinoris ; 25. de inflamma- 
tione jocinoris ; .26. de intemperie liedis ; 27. de lienis inflammatione ; 28. de lienis scirrEo ; 
29. de lienis obstructione; 30. de ictero; 31. de malo coiporis habita; 32. de aqua inter 
entern; 38: de anasarca; 34. de ascite; 35. de tympanite;. 36. de renibus cmen^iam nrinam 
excementibas ; 37. de rennm inflammatione ; 38. de calcnlo renum ; 39. de ulceribus rennm ; 
40. de diabete ; 41. de yesicae caiculo ; 42. de sanguinis ex vesica emptione, et grumis ejus- 
dem ; 43. de inflammatione vesicae ; 44. de ulceribus Tesicae, et ejus cervicis ; 45. de stillicidio 
urinae; 46. de düflcultate urinae ; 47. de suppressione urinae ; 48. de exulceratione pudendi; 
49. de priapismo; 50. de seminis profluTio; 51. de iis qui re venerea uti non possunt; 52. de 
ramice; 53. de suppressis mensibus; 54. de redundantibus mensibus; 55. de fluore muliebri; 
56. de uteri sufibcatione ; 57. de uteri procidentia; 58. de mola; 59. de inflammatione uteri; 
60. de inflatione uteri; 61. de uteri exulceratione; 62. de phimosi uteri ; 63. de sterüitate 
remoTenda ; 64. de difficultate partus ; 65. de ischiade ; 66. de podagra et arthritide. 

Lib. lY. 1. de diaiia; 2. de diaria plurium dierum; 3. de synocho putrida; 4. de cooti- 
nois febribus; 5. de ardente febre; 6. de exquisita tertiana intermittente; 7. de tertiana notha ; 
iB. de quartana; 9. de quotidiana; lOi de hectica febre; 11. de hemitritaeo, seu semitertiana;. 
12. de pestilentia. 

Lib. y. 1. die inflammatione; 2. de hexpete; 8. de erysipelate; 4. de earbunonlo; 5. de 
gKUg^taena ; 6. de impetigine ; 7. de «oabie ; 8. de pruritu ; 9. de ezanthematis; 10. de «m- 
bustis ; 11. de fonnica, veiruca et daro ; 12. de vitiligiue; 18. de oedemate; 14. de inflatiom- 
bus; 15. de schirrhis; 16. de strumis; l7. de abscessibus ; 18. de eancro; 19. de elephantia; 
20. de morbo gallico. 

Lib. VI. 1. de Tulneribus in Universum ; 2. de vulneribus magnis insuperficie acceptis, et 
minime profundis ; 8. de vulnere profunde, et reconditOj citra amissionem substautiae, in came 
accepto ; 4. de cavo vulnere ; 5. de aequali, sive impleto vulnere ; 6. de vulnere supercrescentem 
camem habente ; 7. de vulnere contuso, et cum alio praeter naturam aflectu conjuncto, et im- 
plicito ; 8. de ecchymosi ; 9. de vulnere ex morsu vel ictu animantium tum venenatorum, tum 
rabidorum; 10. de morsu canis rabiosi; 11. de vulnere cum sanguinis profusione ex venis et 
.arteriis; 12. de punctura nervi, seupunotim vulneratis nervis; 13. de nervo caesim vulnerato; 
14. de nervi contusione« 

Lib. YII. 1. de ulcere simplici, et quod solum consistit; 2. deulcere cum intemperie; 
3. de ulcere cum tumore particulae ; 4. de ulcere contuso ; 5. de carne in ulceribus supercres- 
eente, quam hypersarcosin Graeci nominant, tollenda; 6. de ulcere cum duricie, et labrorum 
decoloratione ; 7. de ulcere cum varicibus complicato ; 8. de venninoso ulcere ; 9. de ulcere 
dimpto, et eun osais corraptione complicato; K). de ulceribus aegre cicatrieem admhtentibus, 
ei malignis ; 11. de ulcere exedente ; 12. de sordido et putri ulcere; 18. de proinndo «t euni- 
euloso ulcere ; 14. de fistula ; 15. de eancro exulcerato« 

Lib. Vm. 1. de firaoturis in omvenum; 2. de luzationibas in unirenom. 
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Eine Einzelnprobe ans Iieonh. Fachs' Werk: Lib. II. cap. 4. de serpentibns et 
malignis tonsillarum ulceribns. 

Maligna tonsillarum olcera interdnm praecedente eanindem fluzu indpinnt. Aliqoa&do 
antem a consnetis fieri inflammationibns, potissimnm efferatis, perficinntor. Fiont antem fre- 
qnentissime pueris, atqne etiam aetate jam perfectis, maxime üs qui vitiosis hnmoribns abon- 
dant. In pueris vero aphtha praecedente omninö peificiimtar. Golore similia saut crostis, 
qnae ferro inorontar. Accidit edam aegris siccitas in transglntiendo, et snffocatio coaeerratim 
incidit, maxime qnnm mbor subit mentnm. übi hmnomm aerimoi^a praecesserit, nome qnae 
depascitnr locos excipit, sncceditqne nna pntrefactio. Festinanter üs anxilinm adfeAe oportet, 
et si snnt aetatis perfectae, et nihil sit quod prohibeat, confidenter brac}iii yenam exteriorem, 
aut si illa non appareat, mediam incidere conTenit. Si vero virgines fherint, qoBi cirda aetatis 
vigorem dnm mensinm pnrgationem appetnnt, hoc malnm crebro apprehendit, tone eis malle- 
oli venae snntincidendae, nniea sanguinis detractione facta: non tarnen nsque ad animi defee- 
tionem, ne subinde proflnentibas mensibns virtos plane concidat. Deinde alTus dysteribos, 
glandulis, et sedis illitionibos moyenda : atqne omnibus modis conandnm edt, nt aTerdo ab 
affectis partibns fiat. In qnem nsnm cucorbitnlae jnxta Inmbos afifigendae, ae ligatnris 

eztremitatnm ntendnm. Postea gargarismis nti decet Post morbi prindpinm diamoron collu- 

endnm exhibeator, mulsae permixtam. Tum etiam iridis decocto, et alüs loco jam citato com- 
memoratis uti licebit Conandnm autem est in nniversam, ne digitom qnidem tonsillis ulceratis 
admoYeamns, ant leni saltem tactn mannm admoliamnr. Etenim inscii, ad qnos maxime in 
rebus dubiis homines errore quodam confuginnt, yehementias illinunt, simulqne locum patientem 
comprimunt, ac crustam detrahnnt: quod minime facere conyenit, priusquam eleyatam et rix 
innitentem crustam conspiciamus. Quod si enim adhaerentem adhuc crustam ayellere aggre- 
diamur, ulcerationes magis in profandum procedunt, et inflammationes consequnntar» augen- 
turque dolores, et in ulcera serpentia proficiunt Itaque dcca quidem remedia insnfiflare 
conyenit: liquida yero,cum pinnula illinire, ita ut quantum licuerit, quam penitissime pinnulam 
immittamus*. Mirabiliter autem crustas aufert stercus caninum, cum melle illitom : quod tum 
Optimum erit, quum ossibus canes antea per biduum fnerint nutriti; Magnopere enim aaxiU- 
atur, neque odium sui inducit, neque insuaritatem representat in cibo oblatum. Cinis item 
ustärum hirundinum, et centaurii minoris usti cinis cum melle. Oportet autem post irritationes 
a medicamentis factas, lenire cum glycyrriiizae decocto : et eo qui ex mastiche, myrrha, traga- 
cantha, amylo, et croco constat, gargarismo. Gohibito autem jam ulcere pascente, lacgargaris- 
sandum, lemnia terra permixtum. Quid multa? in repurgandis explanandisque ulceribus maxime 
soUidtum esse oportet. Infantes enim plurimi in uleerum repurgatione conynlsionem passi 
sunt. Aliqui vero ria transglutiendi exiccata, snnt strangulati. Forinsecus certe fomenta ad- 
hibere conyenit, et cataplasmata« cum cautione, ne refrigeremtis. Felidter enim res procederet, 
•siintrinsecus detentam materiam extira possent transferre. Gontegantur itaque seibper post 
cataplasmatum ablationem, partes circa mentum, circumpositione lanarum molüam in oleo 
nardino irrigatarum. Porro ubi cmstae solutäe fiierint, et nleera ipsa purgata, hoc remedio 
utendum erit, qnod habet: Florum rosarum purpureamm Jjjj. crod ^ft.. balaustioram Zß' 
myrrhae ^j. nucum pinearum repurgatarum 3jj. amyli 3tj. riiois culinarii, aluminis «dssilis, otrius- 
que iiß. Tritis et subactis melle, ad illitionem utere. 

Von Grato yon Kraftheim (Leben und ärztliches Wirken ypn He ns che 1) mOgen 
folgende schöne Vorschriften einen Plaz finden : 

Praecepta quaedam generalia ad Medicinam .... pertinentia, quae autor .... cum ex 
grayissimo morbo anno MDLX. conyaluisset sibi obseryanda praescripsit . . . sunt autem haec : 

Primum : pietatem colat. Ea' enim est yera felidtas. 

Secundnm: artem recte discat, nee temere, priusquam didicerit, exerceat. 

Tertium : ad aegrum yeniens utatur blanda oratiOne, non inquirat et curet quae ad yale- 
tudinem aegri non spectant. 

Quartum: interroget de aetate, consideret habitum corporis, studia, ritae genus, ra- 
tionem rictus. 

Quintum: inyestiget temperaturam ex habitu et colore corporis, cum primis membromm 
principalium, circa cor, affectiones, pulsum; (nrca epar, hypochondria, yenas, ezcrementa; in 
cerebro, consideret cum interiorum, tum exteriorum sensuum rigorem. 

Sextum : quaerat de symptomatibus, quia ea monstrant morborum et locom affectum. Hie 
diUgenter doctrina signorum obseryetur. - Qua re d quis accurate, certe Montanas in obser- 
yationibus Bhasis traditit. 

Septimum: inyestiget caosas symptomatum, et ita demum in exaetam cognidonem moibi 
praeyeniet. 
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Octamm: dicat |>rli6saginiii, ot>serTet diligenter dies criticps; morbi tempora, ^tellamm, 
inprimis iBminarium äspiectas malo&. Ac etiamsi res sit in dabio, moDeat amicos, aegnun sem- 
p^r bene sperare jubens, nisi ille ea sit infirmitate, ut potius cnm Christo, quam in hac ioisera 
▼ita cito yivere cnpiat. 

Nonnm: si contagibsos est morbus, astantes admoneat. 

Decimmn : in vulgns nihil spargat, rel de salute vel morte äegri, sed dubitanter loqnatnr 
nee in ullum, (praeter-) quam magnitndinem morbi, causam mortis conferat, nisi propriam 
fiamam et conscientiam tneri n^cesse sit. 

• Undeeimmn: in cnratione primdm institaat victos rationem. Interdom ubi noxa non est 
magna, aliqaid aegro concedat. Aegro non recitet catalogum ciborum ; sed qui ejni; cnram geront. 

Dnodecimnm: (si) interrogabit aeger de remediis, param proponat, ac ipse necessaria recte 
t fideliter agat. 

Decimmn tertimn: si mörbns non cedit, diligentia intendatur. 

Decimnm qnartnm : si conyalesdt aeger, non accedas, ne videaris petere pecnniam. Fuge 
aTaritiam radicem onmiom maloram, et nihil sine ratione» *et inprimis invocatiene Dei facias. 
Ita eris honm Jiie4icag. 

Paracelsus. 

Drei Consilia des Paraeelsn«. ^ 

1. An den Hochgelehrten Hexrn Adammn Reyssner alten Stattschreiber zn Mündelbeym. 

Das Hirn und den Magen sollen jhr in euch bewahren, dass sie nicht, in jhrer bossheit 
fürfahren: Dann auss dem Hirn werden euch entspringen, Arthetica, das ist Gliedsacht« Schwin- 
del, Pleuresis, vn Paraljsis : Dess Mag§s halb, Phthysis, Hydrops, Febris, Dysenteria. 

Der Speiss halb, sollen jhr euch hütten vor Gewürtz, starken Wein, Krentterwein, Knob* 
loch, Senff, Essig, vnd vor Yisdbie, §t) yiel euch müglich, sonderlich für gesotte. 

Abstinentz halten ist gut, doch kein Hunger leiden, noch Durst, vnnd in täglicher gewon- 
heit bleiben, zn gemeinen Stunden. 

Lassen vnd Purgieren ist euch nit gut, fürdert euch zum Schlag, vnnd zum Hanptweh, 
auch zu der Wassersucht. 

Baden in Thermis ist euch nit gut. Dann sie werden euch zu viel das Haupt in die 
Flüss richten, vnd die Nervös erweichen, das jhr dester ehe, nmd Fürderiicher in Artheticam 
fallen, vnnd alle glieder im Leib dester vngeschikter machen« 

Zum Haupt soUen jhr von diesen Stücken, so heniach volgen, ein Potion machen, vnd 
darvon trincken, all Morgen vnnd nachts ein triincklin auffvier Wochen; Das -^irdt das Hirn 
wider recht madien, vnd bringen in sein Temperatur. 

Ynnd des Magens halb die Lattweig alle mahl nach essetfs, morgens vnd nachts ein halbe 
B&nmnuss gross einnemmen, vnnd damit nichts mehr essen, auch anff zwen Monat. 

Vnnd ob jhr noht' würden zu laziren haben, der gefallnen FlÜss, so nemmen ein halb Loht 
gedOrte HolderprOsslin, mit so viel Znclfers, zn Morgens ein : Das nimpt die Flüss hinweg, die 
in Magen gefallen sein, ohne a^e andere stuck, vnnd ist euch «in'Laxatiuam ohn schaden, 
doch im 'jär nicht vber ein mah], als Meyen. 

Solch Regiment ist euch genugsam sechs Jahr, Nachfolgendts schadets nicht, weiter bey 
gemelten kranckheiten Raht vnd Hülff zu suchen. 
Potio ad Cerebrum. 

Reo. Radie. Caryophyllatae, id est Benedicten Wnrtzlen. 

Acori, id est Gelb, Gilgenwurtzlen, an. j. halb Pfundt. 
Flores Sambuci, Maioranae ana j. halb Fierl. 
Euphragiae M. ij. 

Diese ding legendt in ein dreyssig massig Yass mit Wein, lassehts also ligen acht Tag, 
darnach trincken darvon, wie obsteht. Wöllendt jhr weniger machen, so nemmen dess Ge- 
wichts auch weniger. • * 
Electuarium pro Stomacho. 

Nembt Weckholder Beer ein Pfundt, siedens in Wasser zwo stundt, darnach seigens dnrch 
ein Tuch, das die Hülsen vnd Remlein darvon fallen, vnd was hindurch geht, darzu nemmen 
80 Tiel Zucker, mischendts durch einander» stossendts zusammen, mit diesem Gewürtz« 
Imber zwey'Loht. Calmus ein halb Loht. 
Macis ein halb Loht. Cubeben ein Quint. 

Damach stellendts an die Sonnen in einem vermachten Glass anff, ein Monat, darvon 
Inrandient wie obsteht, wirt euch den Magen recht machen* 
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2. Tbeophrastas Ton Hohenheim, genannt Paracelsns, der freyen Kunst mnd beyder 
Ärtzney Doctor, wünscht dem Edlen Tod Ehrnvesten Herrn Francisco. Bonero, Boiiiem Grosi- 
günstigen Hern, Glück vnnd Heyl in dem Herrn dem Höchsten Gattw 

Edler, Ehmvester, Grossgünstiger Herr, Euwere Brieff, so ewer Herrligkeit an mich ge- 
schribe, hab ich empfangen, gelesen vnd wider gelesen : was . die Artznei belangt vnd was 
£. H. für gefahr, rnnd Schmertzen erlitten, hab ich yemömmen. Ynd darbey der Artzt, vnd 
der Wnndartzt Einfältigkeit genugsam yerstanden, welche im adfang die sach nit verstanden 
haben, vnnd das ist der Artzt erster mangel, dass sie den Morbam erstlich nit erkennen : wie- 
l7ol die Zeichen, vnd Prognosticationes der kranckheit vorgehnt, gleich wie der Ascendens Coeli 
die Geburt dess Eindts. 

Im anfang, gleich wie ein Kind, das in dess Yatters Gewalt ist. sich lest biegen: So es 
aber -alt wirdt, weder derVatter, noch der Nachrichter ziehen kan: Also.sind auch aJle kranck- 
heiten im anfang heilbar, welche, so sie vberhand nemmen, schwerlich corirt werden mögen. 

Das zeig ich darumm an, das es auch in ewerb schmertzS, dess Gescbrdts, oder CremeditS 
also gange, Welcher jetzundt Hemia Gamosa, ein Fleischbmch worden ist, dann erstlieh ist es 
Napta gewesen, jetzt ist der Morbus daranss in Hemiam Camosam gereihten, vnd schier tu- 
heilbar worden: Dann es istspecies Elephantiae, derhalbep mich bedunckt, das wenig hie so 
rahten sey. 

Dann dieser kranckheit ist nit zu helfen, nach der Cracowischen Artcet Vrthe^, tnod 
were ein thorheit in einer verderbten sach zu rahten: Ist mir leyd das enwerHerriig^eit so ein 
weiten weg von Crakow biss hieher gehn Saltzburg ein Botten geschickt hab«, von wegen dess 
grossen Umbkostens, vnd das die Cracowischen Medici diesen schaden nit zuvor angezeigt. 

3. Consilium an denselben. 

Ich hab gelesen wie die kranckheit zugenommen, vnd das der Artzt Rabtschleg obn Yer- 
standt gesteh worden: Dann sie haben ihre Artzneyen vnd Regiment in kalte ding gesetzt, so 
doch die kranckheiten durch kalte ding ernehrt werde. Also auch in den andern, da sie mit 
Narooticis vnnd Stupefactivis E. H. haben wollen Artzneyen, welche alle Cont^paria gewesen: 
derhalben ich mich scheuhe diese ding zuerzehlen, so mir E. H. geschrieben. Danimm lass 
ichs bleibe, dieweil aUe ding ohn verstand geschrieben, vnd gerahten worden sind, wie ich vor- 
gesagt, darumb das die^arcotica, ßtupefactiva vnnd Infrigidantia, welche gemeinlich im vierdten 
Gradu stehn, iu gemelten kranckheiten, nichts thun mögen« Derhalben auch*, die Medici, so 
anfangs gebraucht worden, darfür gehalten, das dieser Morbus incurabilis sey. 

Wiewol nuhn diese kranckheit zum end geloffen, vnd für vnheilbar geacht. wirdt: Halt ich 
sie doch darfür, dass sie zu Curiren sey, darumb das der Artzet nicht lülezeit die kranckheit 
auff einem nffgiin wissen vnnd verstekn soll, sondern es ist genug wann er die fömemste vnadi, 
vnnd das Fundament darinn vessteht. Dann es ist möglich^ das wir die vnsichtbaren vnnd 
verschlossenen ding mögen erkennen : Wir wissen, verstehn, vnd haben ettwas, aber dess Ge- 
sichts manglen wir hierinn. 

Ich hab dieser fLranckheit jhre^ Namen geben, vnnd meinem Yerstandt nach« die Cur 
darauff gericht, wiewol kurtz, wie volgt. 

Suchen euch einen Menschen der im distillieren geschickt sei, dem geben dieses Reeept 
zu machen. 

Nembt Opopanaci, Serapini, Ammoniaci, Galbani jedes ein Yntz. Olei Philo- 
sophorum so viel von nöhten. 

Lassendt die Gummi zergehn, in Rosenessig, wie der brauch ist, vnd sied sie wider ein, 
däss sie wider dick werden, dann bereitens zu einem Pflaster mit dem obgenanten Oleo. 

Dieses Pflaster leg auff die gantze Herniam auff drey oder vier woche, dann wirdt durch 
krafft dieses Pflasters an eim bequemen orht ein Apostema sich samlen« welchs für sich selbs 
auffbrechen, vnnd sich vnder dem Pflaster resohiieren wirdt : So dann das Apostema offen ist, 
soll man ein Zugpflaster von Gummis vnd Colophonia darauff legen, wie ich vielfeltig in meinen 
Büchern geschriebe, auff die weiss wir^t die Materi warhafllig resoluiert, vnd aussgetrieben. 
Doch wirdt hie aussgenommen dieser schaden, der im Leib Fix ist, vnnd auff die Elephantia 
geht : wiewol so es gleich ein Species Elephantiae ist, so wirdt es doch also anssgetriben, vnd 
der Morbus gemindert. 

Auch sollen die Praeservativa wider diesen Fixum Morbum nicht in Leib gebraucht 
merden, dann dieser Schaden wirdt von seinem Contrario genehrt, vnd kompt wieder in sein 
ersten standt. 

Also hab ich die Curam auff ewer Herrligkeit kr&ckheit angericht: wieirol ich weder die 
Pen on» noch die Kranckheit geseheoi dann sovil ich in £. H. Brieffen gelesen hab. Wann die 
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sach also geschaffen, so haben £. H. recht geschriben ; wo nit, so ist es nit wo! geschrieben : 
ich glaub -den Brieffen, dann sie siend nach gewonheit der Artzet gestek. So sich aber je- 
niandt an meiner vor angehörten Ordnung verwundert, ist nicht daran gelegen. £. BL lassen 
ein erfahrnen das Emplastrum machen,^ das ich fürgeschrieben, so wirdt es alles glücklich Ton 
statt gehn. Die Verehrung so mir E. H. geschickt, hab ich empfangen, damit Gott dem Herrn 
befohlen. < Datum Saltzburg, den fünfften August). Anno 1541. 

Syphilid. ' 

Die bedeutendsten Schriftsteller aus der ersten Zeit der umfänglicheren Verbreitung der 
Syphilis waren : 

Joannes Wid mann oder Salicetus (tractatus de pustulis et morbo qui vulgato nomine 
mal de firanzos appellatur 1497). 

Nie. Leonicenus (liber de epidemie quamitali morbum Gallicum, Galli vero neapoli-, 
tanum vocant 1497). 

Forell a (tractatus de dolore cum tractatu d« ulcedbus in Pudendagraevenire solitis 1500). 

Grimbeck O^hellus de mentulagra alias morbo Gallico 1503, seine eigene Leidensge- 
schichte er^Ahlend). 

Ülrick V. Hütten Oibellus de Goajaci medicina et morbo Gallico 1519, ebenfalls n%ch 
Erfkhmng «m eigenen Leibe). 

FracastoriQ'S (Syphilis sive morbus Galliens 1520, ein Gedieht von ausgezeichnetem 
Werthe, und de contagionibus et oontagiosis^morbis et eorum curatione 1546). 

Hernandes^ de Oviedo (in seiner historia general y natural de las Indias occiden- 
tales 1526 ; der zuerst die Meinung des americanischen Ursprungs der Krankheit aufbrachte). 

M as 8 a (liber de morbo gallico 1532). 

Montanus (tractatus de morbo Gallico 1550). 

Vidus Yidius (in seiner Curatio morbomm 1551).- 

Musafirassavolus (tractatus de morbo gallico 1551, unterscheidet 234 Spedet von 
Syphilis). 

A'ma.tus Lusitanus (Gnrationnm medic. Centuriae 7. 1554). 

Faloppia (tractatus de morbo Gallico 1564). 

Fernel (de hiis venereae curatione perfectisslma liber, nach seinem Tod gedrukt). 

Ambr. Par^. 

FranciicnsDiaz (tractado de todas las enfermedades de los rinones, vexiga y camo- 
sidädes de la verga y orina 1588). 

Forest (in 8. observ. et curationem medicinale et chinirg. Hb. XXXII. 1596). 
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Baco. 

Zum Yent&ndnisfl Baco's, der yon dentschen abstracten Philosophen so vielfulk mis- 
haadelt^ Ton de Maistre Tom Jesuitischen Staadpnnct ans Terartfaeilt und selbst Ton Maeanloy 
s<\ wenig gewürdigt wnrde, ist Schaller (Geschichte der Natorphüosophie 1841. Band 1. 
pag. 29 — 85), besonders aber die schöne Schrift von Knno Fischer (Franz Baco ron Verolani, 
die Bealphilosophie nnd ihr Zeitalter 1856) zu Tergleichen. 

Harvey. 

Probe aus der Exercitatio anatomica de motu oordis et sanguinis in animalibns. 
Gap. 2. £x Tivorum dissectione, qualis sit cordis motus. 

Primum itaque in cordibus omnium adhuc yiyentium änimalium, aperto pectore, et dis- 
secta Capsula quae cor immediate circumcludit, obserrare licet cor aliquando moveri, aliquando 
quiescere ; et esse tempus in quo movetur, et in quo motu destituitur. Haec manifestiora in 
cordibus Mgidorum animalium, nt bufone, serpentibus, ranis, cochleis, gammaris, crnstatis con- 
chis, squillis, et pisciculis omnibus. Finnt etiam ornnia 'manifestiora in cordibos calidionmi, 
ut canis, porci, si cousque attente obserraveris quoad emori cor, etlanguidius moTori» et quasi 
extinguiincipiat: tum etenim tardiores et rariores ipsius motus fieri, et longioreaqnietes, eemere 
aperte et clare poteris ; et motus qualis sit, et quomode fiat, commodius intueri et dijndicare 
licet. In quiete, ut in morte, cor laxum , flaccidum, enenratum, inclinatnm quasi» jacet. 

In motu, et eo quo movetur tempore, tria prae caeteiis animadTcrtenda. 

I. Quod erigitnr cor, et in mucronem se sursum elevat ; sie ut illo tempore feiire pecitos, 
et foris sentiri pulsatio possit. 

n. ündique contralii, magis vero secundum latera ; ita uti minoris magnitndinis, et Ion- 
giusculum, et coUectum appareat. Cor anguillae exemptom, et super tabulani aut manum 
positum, hoc facit manifestum : aeque etiam apparet in corde pisciculorum, et illis firigidioribns 
animalibns, quibus cor coniforme aut longiusculum «st. 

in. Comprehensum manu cor, eo quo moTetur tempore, duriusculum fieri. A tensione 
autem illa durities est ; quemadmedum si quis lacertos in cubito manu comprehendens, dum 
movet digitos, illos tendi et magis renitentes fieri percipiat. 

lY. Notandum insuper in piscibus, et frigidioribus sanguineis animalibns, ut serpentibus, 
ranis, et caeteris, illo tempore quo movetur, cor albidioris Colons esse ; cum quiescit a motu, 
coloris sanguinei saturum cemi. 

£x his mihi videbatur manifestum, motum cordi^ esse tensionem quandam ex omni parte 
et secundum ductum omnium fibrarum, et constrictionem undique ; quoniam erigi, vigorari, 
minorari, et durescere in omni motu yidetur: ipsiusque motum esse, qualem musculorum, dum 
contractio fit secundum partium nerrosarum et fibrarum, Musculi enim, cum moventur et in 
actusunt, vigorantur, tenduntur, exmollibusdurifiunt, attoIluQtur,incrassantur: et similiter cor. 

Ex quibus observatis rationi consentaneum est, cor, eo quo movetur tempore, et undique 
constringi, et secundum parietes incrassescere, secundum ventriculos coarctari, et contentnm 
sanguinem profcrudere ; quod ex quarta observatione satis patet ; cum in ipsa tensione sua, 
propterea quod sanguinem in se prius contentnm expresserit, albesoit ; et denuo in laxatione 
et quiete, subingrediente de noTo sanguine in ventriculum, redit color purpureus et sangoi- 
neus cordi. Verum nemo amplius dubitare potent, cum usque in yentriculi cavitatem inflioto 
Tulnere, singulis motibus sIto pulsationibus cordis, in ipsa tensione prosilire cum impetu foras 
contentnm sanguinem Tiderit, 
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Simnl itaqae hiteo, et eodem tempore» contingnnt ; tensio cordis, mncronis pnlgiu, qni 
forinsecus sent^tar ez allisione ejus ad pectus, parißtum incrassatio, et contenti sanguinis pro- 
tmsio cnm impeta a constrietione ▼entriculomm. . 

Hinc contrariom Tulgariter receptis opinionibas apparet ; emn, eo tempore quo cor pectns 
ferit et pulsos forii featitar, nna cor distendi secandnmTentriciilos et repleri sangaine putetor ; 
qnanqnam contra rem se habere intelligas, videliqet cor dum contrahitnr inaniri. ünde qoi 
motni rulgo cordis di^tole existimatar, revera- Systole est. Et similiter motns proprius cordis, , 
diastole non est, sed systgole ; neque in diastele vigorator cor» sed in Systole : tmn enim tenditor, 
moretor, Tigoratnr. 

Neque omnino admittendnm illnd (tametsi divini Yesalü "adducto exemplo eonfirmatum, 
de Tiikiineo circulo scilicet ex mnltis joncis pyramidatim junctis) cor secnndom £bras rectas 
tantom moveri ; et sie, dum apex ad basin appropinquat, latera in orbem distendi, et cavitaf es 
dilatarif et yentricnlos cncurbitolae formam acqoirere et sangninem introsomere (nam secnndum 
oranem qnem habet dnctam fibramm, cor eodem tempore tenditur, constringitor) : at potins 
incrassari et dilatari parietes et substantiam, quam Tentrieolos; et, dnm tendantur fibrae 
a cono ad basin, et conum ad basin trahunt, non in orbem latera cordis inclinare, sed potias 
contrariom; nti oinnis fibra in circnlari positione, dnm contrahitur, Tersus rectitndinem. Et 
sicat onmes mnscnlorum fibrae, dam conträhuntnr, et in longitudine abbreviantur; ita secun- 
dom latera distenduntur et, eodem modo quo. in musculorum ventribas, incrassantnr. Addef, 
qnod non solum, in motu cordis, per directionem et incrassationem parietom contingit 
▼entricolos coarctari; sed nlterins, eo qnod. fibrae illae (sive lacertuli in qnibus solom 
fibrae reetae, in pariete enim omnes snnt circnlares) ab Aristotele nervi dictae (quae yariae in 
Tentricolis. cordis majorum animaliom) dnm'una contrahüntar, admirabili apparatn omnia in- 
teriora latera jelnti laqneo invicem compelluntor, ad contefitom sangninem majori robore 
expellendum. 

Neque Terum est similiter, quod vulgo creditur, cor ullo suo motu, aut distensione, san- 
guinem in yentriculos attrahere: dum enim movetnr et tenditur, ezpellit; data, lazatur etcqn- 
cidit» reoipit sangninem ; eo modo, quo postea patebit. 

vanHelmont 

• ■ • 

aus dem Abschnitte über den Latex humor neglectus. 

1» De Latiee humore unico, et hactenus neglecto, dicturo probanda est primum quaestio, 
An flit, sive quod sit: dein ejus usus, atq; necessitates, sivefinesac scopi, quibns inservit. Ante 
haec tarnen omnia, juvat oblter explicuisse, quid illo insolito nomine significatum veliihf 

2. Enimvero' praeter nnicum liquorepi alimentarium aperte et palam cognitum, quem 
oruörem Tooant, innatat ei liqi\or quidam aquosus, nedum salivae, lacrytnis, sudori, tenui 
mu<ico, oedemati etiam aliis morbis* materialiter snbstratus ; sed et variiS usibus illustris. Me- 
mmerunt Scholae quidem illius, sub nomine seri sanguinis, illumque tarn urinae, quam sudori 
oonununem fecere: At sane ostendam, eundem jj^rocul materia, et usibus diversum: ac per con- 
sequens non inter ezcrementa,' sed utiles succos referendum. 

3. Laticem enim voco, non autem homorem, ut tollatur abusus nominum, postquam sat 
per librum expressnm demonstraverim, nunquam in humäna natura exstitisse quatemarium 
humorum, quos Soholae per repetitas commentariorum centorias dilatarunt, adeoq; humores, 
ceu actores, in omnium morborum tragoedias introduxerunt 

9 Ego autem pro basi indubia, fassus sum semper, naturae Parentem non posse fru- 

strari conceptis finibus, nee quicquam lotii, ordinario naturae errore, cruori reliqoisse permistum. 
Denique, qUod quicquid liquidi in substantia sanguinis est : id ipsum non esse de constitutione 
sanguinis, nee ejus ezcrementum : sed esse Laticem, suis utileni finibüs. - Nee enim est Latex 
pars urinae, ut nee pars sudoris. Nam inprimis sal sudoris ^istinctus est suis proprietatibus, 
a sale urinae. Estque Latex manifesti a<&üc salis expers. Idque non mirum. Quippe urina, 
Jam feimento stercoreo renum, quatenus imbuta, etiam ab eodem est transmutata. 

10. Fit enim lotium suis officims, suisque completur proprietatibus formalibns, ad suas func- 
tiones, atque scopos utilis; Difiert itaque lotium, nedum a sudore : sed et a seipso quan^per non • 
dum renum fermento, atque stercons liquidi intestinorum est particeps. Idque sane nee alias, quam 
Stereo» coli, a cremore stomachi differt, rel chylus a cmore. Non inest ergo pars urinae san- 
guini, nee alimento jani depurato commistum est excrementum actu corruptüm, et aHerius 
corraptiTum. Nam iste error esset nimls quotidianus, et directus : pro cujus aversione, natura 
nbiqme non segniter ita insudavit, quoil in nullo passim laboret operosius, quam ut molesta sibi 
reorementa proscribat ocissime. Siquidem excrementa cnncta, et singulä, jam sunt fermenti 
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stercorei impressione a seipds prioribus alienata, ideoq ; non possedt non eadem dote nlterins 
tabefacere, optima quaeq ; sibi adiiiista. 

11. Profecto Latex in cruore oberrat permistus, non qoidem nt pars emorit, antresidnum 
lotii excrementum : sed ad yarios scopas atUis: Ideoq ; et Laticem Tocavi, sire hnmorem peca- 
liarem a cruore distinctum. Est niuiimm in se pene insipidus, et pro primo, scopo» contem- 
perat cmoris aciditatem, ut eandem arceat. < 

12. Potissimum namque post labores , aestas, sndores, bälnea, etc. nam in tanta pet- 
spirabilitate cruor yalde condensaretur, nisi haberet aqueam partem admixtam pro sndore. 

13. Alter laticis scopns fiiit, scilicet dum in omni cmdiore Chyio, cremore,- et emore, sit 
aliquod excrementum, et cmor sub digerendo salem exerementitioiii rederret» etiam dmn in 
purum alimentum convertitnr : fuit ipsi proin latex oppqrtnbns soeins, qni in se.reoiperet hoiie 
silem, eumque everreret. 

14. Tertius laticis, accessit scopus, nt materialiter canset, ne ullmn denMoris compagims 
residnmn, in ultima alimoniae evaporatione remaneat : sed simnl per diapnaeam explodatorr 
ratiohe fermenti arterialis, (ut snpra in Blas humano), Tel ratione sudoris elnatnr. Sndor namque 
materialiter nil nisi latex est, cni accessit sal supeifluns. Quod apparet. 

15. Nam a potü a^uae, ant cereyisiae tennioris, mox sndor copiosns aestate proflnit: non 
qnidem quod halitu tenus, salsus sudoris latex, per corpus ferätnr, ut subter pellem salem prios 
induat, sjmnlq; oleosum quiddam. 

16. Sed sndor expellitur, in forma aquae (ut in sanitate) yqI sponte ut aqua profnnditur 
in meticulosis, syncopizantibus, et morientibus. übi per impertinens obiter annoto. 

17. Quod morientium sndor, non sit tam latex in sui natura, quantum ros alimentarius 
resolutus, cui mors imperat. Quod patet. Nam statim corporis habitu& sidit« pront et in 
syncope. Habetque sudor ille mirificas vires mortificandi liaemorrhoides, et excrescentias pos- 
sidet. Porro quod sudor non feratur per calbrem, vaporis specie, patet. 

18. Nam cum V^ipor centuplo majorem locum occupet quam aqua: tumeret sudando corpus 
centuplo magis, quam alioqui proprio est ejus extensio. Non est enim subter pellem locus 
yacuus, qui yaporem excipiat; ahenum quoque aquae ferridae, nullum intra se vaporem habet: 
et quem emittit, e superficie tantum exhalat. Non oberrat ergo vapor, sub pelle : sed liquoiis 
sola specie propellitur. 

19. Sudor ergo est latex materialiter e culinis partium per quas fertur abradens, vel 
abluens sordes, ideoque plerumq ; olidns, idque magis in morbidis, quam sanis. Adeoque et 
in Crisi saepe terminat morbos, quatenns secum effert sordes pro scopo suo ordinario. Cadave- 
rmn dissectiones admiratae sunt Scholae : sed sudoris anatomiam nondum per digestiones, fuli- 
gines, electiones, admistiones, resolutiones, aut expulsores, introspexerunt. 

20. Quintus Laticis scopus fuit magis intimns. Etenim cum oculus liquore opus haberet 
ut ejus palpebra innocue moveretur, et lingna saliya' eguit, nt masticatos cibos madore tempe- 
raret : absurdum autem foret, totum cibum e massa cmoris hnmectari : Idcirco per yenas lätex 
delatus est, unde saliva, lacryma, etc. fierent. Nam dum in anginis, et inüami Mercorii sali- 
yatione, plus justo saliva profluit, alvus seipsa siccior üt. 

21. Latex ergo in cmoris massa innoxius vagatur, ad loca opportuna defertnr, distnbutivae 
facultati prompte auscultans. Qui qnidem sicubi salei^ cerebri (ut in gravedine) secum ra- 
puerit : non est tarnen Latex sui natura noxius, nee illi piandum in culpam, quod ipsi insonti, 
per^ accidens, importune associatur. Pariter licet in morbis obsequiosus abundet, oedematosa 
crara infiet, id sorte contingit. I^atura namque generali nisn, odiosum sibi hospitem parit, 
eumque excrementis sarcinat, quae abigere optat. Nocte frigidissima linteamen invenio mane 
tentum et oongelatum a nocturno anhelitu, cujus aquae quadrüplum adhnc exhalaTit» ad mi- 
nimnm. Estque anhelitus, aestivis diebus non minus : sed multo magis vaj>idus. Igitur aliquot 
nnciae insipidi liquoris e solo pulmone efflantur. Sed non estilla aqua, excrementum pulmonis, 
ut neque cmoris resoluti materia. Quapropter e latice petitür, sive mittatur a potestate distri- 
butiva Archei, sive demnm pulmo eundem ad se alliciat. Saltem continno suppeditatnr, qnodq; 
alibi praebent glandulae . ministerium : hoc idem praestat pulmonis parenchyma. Adeoque 
laticis velut scopus est, quod suo madore compescat, ne pulmo dehisoat, siccitate attracti aSris. 

Sylvius. 

Series mojrbornm. 

Partium contentarum sive fluidamm morbi sunt. 

I. In qnalitatibus sensilibns' propriis functionem aliquam laedentibns. 

1. ratione visus, in colore mutato i in perspicnitate, aut opacitate mutata; in hiee 
aut tenebris. . 
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2. ratione andittu, in sono. 

■ 3. ratione olfactus, in odore grato, vel ingrato. 

4. ratione gpistns in sapore mnitifario, dulci, acido, austero, salso, amaro, etc. yel insipido. 

5. ratioiie tactns in daritie aut mollitie. 

6.' rationer caloris Zensus, In calore, frigore, tepore, rigore, horrorel 
iL In qaalitatibiis sensilibas conunnnibas {iinctionem'aliquam laedentibps. 

1. ratione copiae anctae vel diminaiae. 

2. ratione' loei mntati. 

3. ratione motns ancti, diminnti, aboliti. 

4. ratione temporis nratati«' exempli gratia qaando menstma singulis mensibns non 
prodeunt» sed citius, vel tardins. 

5. ratione flniditatis mutatae. 

Pattium <;ontinentinm sen consistentinm morbi sunt. 

L' In qaalitatibns sensilibns proprüs fonctionem aliqnam laedentibns. 

■ 1. ratione visu in«olore mutato; in perspicnitate vel'opacitate mutata; in luce ant 

tenebris. ' 

2. ratione anditos in sono. 

3. ratione olfactas In odore grato vel foetente.. 

4. ratione gustas in sapore nmltifario. 

6. ratione tactos in daritie ant moIUtle. 

^ 6. ratione caloris sensns» in caiore, fiigore, tepore. 
n. In qaalitatibos sensilibas commonibüs fanctionem aliqaam laedentibns. 
1. ratione numeri aneti vel diminati. 
' 2. ratione magnitudinis aactae vel diminatae. 

3. ratione ^garae matatae. 

4. ratione continnitatis solatae, aat secreti coalescentiae. 

5. ratione connexionis solntae. 
' 6. ratione loci et sitos matati. 

' f 7. ratione soliditatis "vel fistalositatis matatae. 

8. riatione motas aacti, diminati, aboliti^' 

9. ratione consistQntiae matatae in flaiditatem. 

De morbis sangainis et eornm indicationibas caratoriis. 

L Postqaani corporis partium tam contineAtiam et consistentiam, qaam contentarom et 
flaidaram morbos secandam qaalitates sensiles tam comanes qaam proprias in diyersas spe- 
cies sie distinximos, tempas est, at nunc ipsas tnedendi metbodo applicare incipiamas. 

H. Quo aatem brevior et dilacidior sit nostra medencli ;nethodus» initium faciemus a con- 
tentaiam sive flaidaram corporis partium vitiis, quae, sicut ex jam dictis patet, consistunt., 

1. in earum qualitate s^nsili propria mutata. 

2. in earanclem copia vel aucta, vel dimiuuta. 

3. in earundem motu vel auctp, vel diminuto, vel a,bolito. 
. 4. in earundem loco mutato, et forsan nonnunquam. ' . 

5. in tempore mutato : menstruis puta non menstruatim prodeunübus, et.similibus. 

6. in earundem fluiditate mutata in substantiam consistentem. 

ni. Inter corporis humani contenta, sive partes fluidas merito primum )ocum tribuimus 
sanguini, a quo immediate vita pendet, partiumque caeterarum omnium reparatio. Cujus vitia 
et indicationes considerabimus secundum qualitates sensiles tum proprias, tum comiyunes. 

lY. Inter proprias spectabimus 1. ipsius colorem, qui secundum natiiram parte sui superiore, 
postqaam eductus concrevit, est rutilus, parte aatem inferiore nigricans : quemadmodum ipsius 
sernm est subflavum. * 

y. Hie color si mutatas occurat, indicat sanguinem male affectUm ; nam in superficie si 
albicet, crustamque similem habeat, pituitam et quidem glutinosam in sanguine abundare sig- 
n&cat, ideoque ipsam incidendam et amplius corrigendam, quinimo etiam minuendam. 

YI. Quomodo. haec singula peragenda sint, postmodum in genere docebimus, ubi infli- 
eatornm materiam et formam in compendio proponemus, nunc enim ex indtcantibns indicata 
dontaxat rimamur. 

YII. Qaoties universus sanguinis color atei ac niger observatui:, totiesin^ipso acidam exu- 
perare significat, a quo nigredinem accipit, quopropter aeidum .in corpore nostro, hinc et in 
ipsa sanguine ininaendum, et infrigendum indicat; quod qui obtinendum docebimus postmodum. 

Vm. Contra color sanguinis magis rubioundus signifioat bil'em in ipso abundare, ipsamque 
minnendam, ipsiosqae vim frangendani indicat. 
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IX. 2. Qaoad sonum, non memini aliquem in sang^ine obsenrari, qnapropter nil etiam 
nunc de ipso trademus. 

X. 3. Qnoad odorem, sangrnis secundum natnram, qaantnm ego saltem novi« est inodorns ; 
qni foetens si obserVetur, corruptionem ipsins significat, ipsamquecomgendamet.emendandam 
indicat: nbi ad causae corrampentij^ diversitatem erit attendendum, ac secandom ipsam reme- 
dia diversa erunt nsnrpanda, de qnibus postea, et quidem in genere, ubi ostendemos qnibui 
mediis possimns variis satisfacere indieationibus. . 

XI. 4. Qnod saporem, sangois secundum naturam gustatnr subdnlci«, et ipsins senun 
insipidum. 

XII. Quoties antem sanguinis» ac praeseitim seri ipsiös sapor mutator, to^ies ftc fraqnentiiu 
quidem salsus, aliquando acidus vel austeras, aliqnandoamarnsdeprehenditur;. plnres namqae 
in ipso sapores non memini, me observare. 

Xm. Salsus sanguinis ac praesertim seri sapor significat nimis purum ezistere in eovpore 
salem liziTum, ideoque cum spiritu acido confluentem parere liquorem saiso myriatieo Mpore 
notabilem, corporique noxium, cum talis sapor, sed blandior, in sola urina sit feiendus« non 
item in sanguinis sero, aut inde productis lympha, succo pancreätico, aut saliya. 

XIY. Sapor autem ille salsus muriaticus indicat sui temperationem ac correctionem: quae 
quibus abjsoM possit et obtineri, doce|)imus postea; 

XV. übi autem acidus, yel austerus est sanguis, et imprimis ejus semm, significatnr ad- 
dum et ansterum redundare in corpore, indicaturque ipsins correctio, et correcti diminutio. 

XVI. Ubi denique amarieat tum sanguis, tum ejus serum, significatur bilis Talde amara 
et copiosa sanguini admista, indicaturque ipsins tum correctio, tiun diminutio : quorom leme- 
diorum materia et forma multiplex- trade tur postmodum. 

XVII. 5. Quoad duritiem ac moUitiem, sanguis secundum naturam dicendus mollis, 
postquam digitis si conteratur, nuUa in ipso sentitur durities, sed summa mollities, nisi postquam 
eductus, effususque in grumos cpncrevit, tum demum firmier factus ab illa mollitie descivit atque 
duritiem lerem mentitur. Talis autem non est in vasis secundum naturam. 

XVni. Quemadmodum vero sanguis in vasis suis contentus semper fluidus existit ac fluens 

. secundum naturam, ita praeter naturam ibidem coagulari potest ac poncrescens aliquam con- 

sistentiam, hinc et duritiem nancisci: quae significat exuperare in eo aeidum et inprimis 

ansterum, a quibus sanguinis coagulationem pendere notum, indicatque usurpandi^, quae aeidum 

et austerum corrigant et infringant, quin aliquando minuant» 

XIX. Denique 6. Sanguis secundum naturam inediocritercalidiis obs^atur; ^ ali- 
quando praeter naturam mimis calidus, aut minus calidus reperitur : signifieatqne calentior 
causas caloris aucti dominium habere in corpore« sicut minus calens consas contrarias dominaii; 
unde a calentiore indicatur centemperatio et quandoque diminutio cansamm calorem in san- 
gnine augentium; sicut a minus calent$ temperatio et diminutio cansamm calorem insanguine 
impedientium. 

XX. übi facile quivis agnoscit, ut hisce indieationibus *rite satisfiat, opus esse, nt causae 
verae atque adaequatae tum caloris naturalis, tum caloris praeter naturam in sanguine aucti 
▼el diminuti notae sint: nam in c'ausisTeris determinandis, (plures namque tales occurrere do- 
cuimus non semel) si fallatur medicus, periculum est ne in remediis, ipsorumqud materia determi- 
nandis fallatur similiter, atque in grandius periculum conjiciat aegrum, tantum abest, utipsum 
rite cur et. 

XXI. Hoc idcirco hie moneo, quia observayi saepius non parum hie peccari a multis satis 
et nimis confnse hanc de calore, ipsiusque causis multifariis, mddoque ä^endi vario doctrinam 
tractantibufi, nee proinde tyronibus viam a.d medicinam rite ac tuto faciendam satis planam 
parantibus Tel monstrantibus. 

XXn. ütique non tantum calor, quem sentimus, multum diversns occurrit et obserrari 
potest, verum ipsins quoque causae notantur diversae, singularumque agendi modus existit 
▼aide diversus. 

XXm. An tempore frigoris febrilis, aut quando alias undecunqne Universum corpus valde 
friget, sanguis quoque frigidus existat, ego saltem non possam determinare, qni nunquam eo 
tempore sum ausus sanguinis educUonem praescribere , atque tunc sanguinem eductnm potni 
contingere ; qnod testaii poterunt, qni non dubitant eo tempore quoque venam secare, san- 
guinemque mittere. 

XXIV. Hoc si fiat, et tunc sanguis observetur frigidus, noi^putofacilemedicwnprudentem 
ad similem venae'apertionem venturum, cum per ipsam quoque minuatui^ sanguinis calor, 
augeaturque proinde in ipso fngus ; quo nil nocentius et ad vitam tollendäm praesentius ac pon 
tentius. Cum calore namque consixtit vita, nti cum firigore mors. 
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XXV. Atque sie coDsideravimas in sangoiDe qnalitates seDsiles proprias praeter naturam 
in ipso existentes cum sois indicatis : pergamas ad comniunes. 

XXYI. Inter qnalitates sensiles commanes contentis competentes posnimns primo loco 
qnantitatem sive copiam, eamqne nunc praeter naturam diminntam, nnnc anctam. 

XXV 11. Diminnta praeter naturam sangninis naturalis quantitas et copia indicat sni 
augmentum ; cujus materiam et modum proponemus postmodum. 

2LXV11I. Aucta ejnsdem sanguinis copia indicat sui diminutionem ; qnod qnibus mediis et 
modis obtineri queat, docebimus in seqnentibns, ubi indicatomm in genere eonsidefatomm 
materiam et forman^spectabimus, ezplioabimus^ue. 

XXIX. ContenÜs, ergo sanguini quoque competit motns, et qnidem continnus, ae ciron- 
laris ; qui vel in totum, Tel ex parte potest augeri, Tel minni Tel etiam aboleri. « 

XXX. Quando totius sanguinis motus est auctus praeter naturam, tunc is diminutionem 
sni indicat. Minnendus certe motas nimifis: quibus autem mediis hoc ipsnm queat obtineri, 
doceMmns m seqnentibns. 

XXXT. Diminutot contra sangninis motns universus sni indicat augmentum ; quod • qoae 
praestant et quomodo, dicendum postea. 

XXXII. Imprimis abolitus sanguinis uniTersi motus indicat sni restitutionem, et qnidem' 
festinatam ; cum alias brevi seqnatur mors. Id* antem faciendum docebimus postea, prout causa 
ejus est diviersa, dlversimode. . . 

XXXin. Tantum autem vitae penculnm' non sequitur äbolitum in aliquo Tase sangninis 
motnm, quamvis si a^iquamdiu perduret, corrumpatur in totum, in pms scilicet sangnis, nee tantum 
reddatnr nuftriendae illi parti, in qua subsistit, ineptus ; yerum, si reliquo sanguini reddatnr et 
illi admisceatur, eundem ita inficiat et cormmpat, ut et universus corpori nutriendo, caeterisqne 
funetionibus, qnibus inservit, reddatnr paulatinr magis, magisque ineptus, accedente uniTersi 
corporis tabe ac morte, sicut in pbthisi, empyemate ac similibus a£fectibus indies fieri Tidemusj 
atque serio notare deberemus, quo letbalibus tandem istis affectibus in tempore obTiam eatur« nee 
quod fere a multis spiet fieri, negligantur, quando prajeser?ataoni aut curationi superest locus. 

XXXIY.- Loco etiam peccare solet sanguis quoties quacunqne de causa ex apertis quoTis 
modo Tasis e£Fanditür idem in partium Ticinarum substantiam Tel cavitatem. 

XXXV. Locus enim naturalis sanguinis sunt cordis auriculae a&ventrieuli, atqne arteriae, 
ae Tcnae, cum ductibns intermediis, extra quos canales atque caTJtates quoties reperitnr sanguis, 
extra loeum suum existere dicendi2s, ac loco peccare. 

XXXYI. Loqnimur autem de sanguine pnro, ejnsTe massa ; nil enim impedit aliqnas ejus 
paites 1^ reliqua massa secedentes transire in partium quarümTis snbstatatiam, tum ad ipsarom 
nntritionem, tum ad liqnorum Tariorum praeparationem. 

XXXYH. Tempore ostendimusnuperp'osse quoque peccare sanguinem tum ratione morae, 
tum ratione motus, et quidem uteri respectu in foeminis. ' 

XXXVni. Notum enim est sanguinem in foeminis puberibus et ad generandum adhue 
aptis secnndum naturam mensibus singulis ad uterum copia majori -meare, ibidem in ejus sinubus 
colligi, et tandem effluere. 

XXXIX. Hie sanguis quoties non tantum ibi colligitur, sed ibidem diutius permanet, nee 
constituto tempore efflnit, cum variis modis foeminis noceat, dicitur tunc mora peccare. 

XL. Qnemadmodum si effluat quidem, sed nunc serius, post quintam demum, sextamque 
septimanam, Tel adhue serius ; nunc citios, singulis puta, Tel altemis/ Tel temis septimanis, tune 
dicendus peccaze fluxus sui, effluxusque tempore. 

XLI. Sic etiam tempore peccat ffuxus sanguis menstmus, quando diu ante quartum deCi- 
mum aetatis annum, quo secnndum naturam solet incipere idem fluxus, anno puta aetatii 
oetaTO, nono, decimo vel undecimo, vel diu post eundem notatum annum decimum quartum, 
decimo septimo, decimo octavo, Tel adhue serius incipiünt foeminis jHrodire menstma ; cum tIx 
nuquam sine notabili earum detrimento id fieri obserTetnr. . 

XLn. Haec autem ritia omnia indicant Tel «obastentem ac-moram neetentem in utero 
sanguinem esse ad effluxum excitandum ; sac segnius effluentem itidem ad motum eitiörem., 
nrgendom; qnemadmodum contra citius solito effluentem ad segniorem fluxum ae effluxam 
dedncendnm. 

XLm. Bursnm. Menstmus fluxus ante annum aetatis qnattum decimum obsermtas 
coSrcendus ; nt et Serius adTcntans ad effluxum citi<ftem urgendus, äc ri blanda cogendns. 

XLIV. .Quomodo autem, ac quibus mediis-hoc queat obtineri, paucis docebimus in sequent* 
ibos, atqne passim docetur in practicomm libris. 

XLY. inter qnalitates sanguinis sensiles communes notarimus -ettatn flniditatem, qoae 
miitari pötest atque funetionibus obeundis obesse. 
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XLYI. Commonem illam dizi qualitatem seosUem, qnoniam plöribos apparet sensibiu, 
yisui puta et tactai ; qoibas fluiditas rerum aut consistentia diagnosci potest. 

XL VII. Hanc fluiditatem quoties amisit sangnis, consisth^ue idem coagolatas ac grames- 
cens, toties indicat idem sui solationem talem, cnjus ratione fiat denno flnidos. 

XLvm. Quaenam remedia id praestare possint, et quomodo eadem sint nsnrpanda, dicemns' 
qtfoqne in sequentibus. 

XLIX.. Anteqaam vero a sanguinis consideratione transeamns ad humoram, flnidormnTe 
aHoniin eyamen, uaum habeo monendum, omnia nempe vitia qnae in sangoine ad in^eationes 
institoendas ezplicaimns, non esse morbos, vermn aliqnando causas morbi^bas, et.qnideni ante- 
cedentes, a quibos docnimns praeservatoriam peti indicationeni, et aUqnasdo sjrmptdmata, 
praeced^tes morbos manifestantia, slcqne ad medicationes ipsis cnrändis aptai eliciendas yiam 
monstrantia, imo agenda indicantia. 

ti. Res fiet ezemplo manifestior. Sangnis copia nimia peccans in plethora, qnamdin 
fiinetionem nuUam adhuc laedit, rationem habet cansae antecedentis, et ad imminentis morbi 
praecf^ntioneni indicatione praeservatoria diminutionem soi indicat: Idem flinctionem acta 
laedens, adeoque morbum oonstitaens et causam continentem, ad praesentis moibi cnrationem 
indicatione coratoria indicat itidem sui dimputionem. 

LI. Idem sanguis solito magis nigricans testatur nimiam acidi Humoris' admistionem, 
a quo acido laeditur sanguinis non tantum color, veriyn in nutriendo corpore, komoribusque 
variis producendis utilitas, quin imo effervescentia in corde vitalis: qnoniam vero nuUafunctio 
laeditur a sanguine nigricantiore, qua tali, verum is color S3^ptoma est in qualitate mutata, 
sequiturque functionem ab acido nimio laesam , idem hactenus Signum est acidi exuperantis in 
sanguine, adeoque non immediate, sed mediate tantmn indicat istius acidi correctionem ac 
diminutionem. 

LH. Quod nunc dictum de sanguine, id etiam intelligendum erit de caeteris hmnoribiis 
ordine proponendis, ac secundum qualitates suas sensiles tam proprias, quam communes 
a statu naturali recedentes« adeoque vitiosas considerandis. 

LIII. Plura siquidem, dum illa nunc tractanda serio ac saepius speculor, tempove diverse 
mihi occurrunt notabiüa, quae quoniam nondum in chartam conjeci, atque in exaetum ordinem 
retnli, non semper loco aptissimo a me proferuntur ; nolo tarnen illa perire lectoribns meis, 
etiam privatim cuncta exactius repetituris et in certum ordinem redacturis, donec liceat mihi 
per otium medicam theoriam accuratius conscribere atque publice dare. 

LIV. liongo enim tempore, ac multiplici labore opus est ex observationibua practids, ac 
pxäesertim memoriae infelici, non item chartae mandatis systemla quodvis adornare catenatum 
et solidum: quod mecum agnoscent, quotquot unquam operi manum serio admoTorint. 

latroioechanische Schule. 

Eine GonsultationMalpighi's, betreffend cordis palpitationem et ^ffeotionem hypo- 
condriacam. 

Pro excell. principe columna magni regni Keapolis contestabili. 

Nptissimus est morbus, quo vexatur nobiliss. Patiens, affectio scilicet hypoeondriaca cum 
cordis pälpitatione, pulsus vibratione, et tensione, capitis vertigine, aurium tinnitn, respirandi 
difficultate, hypocondriorum murmure, tarda ventriculi coctione, ructu acido, reliquisque symp- 
thomatibus« quae eleganter describuntur , et doctissime exponuntur iu transmissa schaedia. 
Haec autem omnia ortum trahunt a copiosis particulis vitriolo-analogis, quae sataguini afiusae, 
irritando fibras nerveas, lacertosque cameos, et fluidorum compagem immutando, eorumque 
motum vitiando, naturam perpetuo soUicitant. Est enim impossibile, immutata fermentomm 
imi ventris natura, et labefactato motu fibrarum ventriculi, et intestinorum, tardam non fieri 
coctionem, . nee debite subsequi chyli dulcificationem , et exerementorum praecipitationem. 
Gibus namque diutumiori mora in ventriculo, et intestinis acorem dontraihit, et bilis suis 
salibus non debite atterit, et immutat cbylum, quia a toto reflui ichores per intestinorum glan- 
dnlas eidem a£fnsi labem augent. Quapropter ex improportionata attritione, et fermentatiDne 
tiberatus aer factitius ructus, et murmur excitat. Impurus igitur chylus, et litriolatis partieolis 
saturatussanguiniaffunditur, et in transitu cor, cerebrum, et musculos irritando, variamanifestai 
symptomata. Cordis palpitatio obscuram habet causam, cum adhuc nos lateat mechanica 
ratio, qua cor in naturae statn movetur. A bis tamen, quae ex cadaverum seetionibas habentor, 
▼idetur cum Neoterieo quodam Observatore ooncludi probabiliter posse, nunqoam cordis palpi- 
tationem succedere, nisi in ipsp, vel circa ipsum obstaculnm aidsit. Certum etenim est in 
sanitate constricta extremitate venae cavae, et pulmonaris, debitam sanguinis qnantitatem, 
statuta temporis differentia, auriculis subministrari, a quibos eodem rythmo in cordis ven* 
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tricalos propellitur, et ex bis in artfirias, aortam scilicet, et pnlmonarem. Inter haee onmia 
propoitio exigitar, nam momentum cordis debet superare resistentiam sanguinis in ipsis ven- ' 
tricalis, et continuatis arteriis existentis; quapropter latitado'tubnloram pi^portionari pariter 
debet, sicut et grayitas sanguinis. Hinc est, quod vitiata sanguinis subnlioistratione a yenis, 
▼ariata tubulorum arteriae^capacitate, et gra.iori, densiörique reddito sanguine, centingit cordit 
palpitatio. His addere possumus irritationem moventis Principis, sive sit in sanguine» sive in 
succo nerveo, de quibas solas palpemus tenebras. In casu itaque nostro probabile est, nallom 
adesse impedim^ntum circa cor ex polypo, Tel alio consimili fixato coi^ore, sed probabiHtor 
sanguinis in cor irmptionem inordinatam esse ex convulsione facta ^b acidis particnlis in 
auricolis« et ventricalis cordis, et qooniam sanguis in aortam ob crassitiem, et latiorem foitaMe 
in principio tubuli latitudinem, et extremorom in carnibos obstructionem, non debita felicitate 
fluit; hinc est, quod a co'rde conununicatus impulsus repercntitur, et ad latera deflectitur, ejb 
inarteriae tunica manifestatur; unde in pulso tensio, et renitus. In sectis namqae eadaveribas 
quamplurimis consimilium dilatatum observavi aortae truncum, iucrosoque sanguine torgidum, 
et quandoque eodem vitio laborabat,sinistet cordis ventrioulus. Ingeniösa quidem sunt/ qoae 
ex compositione arteriae habentur in media iunica ; hujus tarnen motus ex fibris oarneis oon- 
strictiTus tantum est. Quae vero a compressione lymphaticorum dedacuntur, non undeqaaque 
suadent» cum moles lymphaticorum, lymphae pondus, et ejnsdem compressiva vis longo inferior 
Sit arteriis fere^innumeris, quar^m fluidum Tolocius, et impetuosius moTOtur. Vertigo capitis 
babiliter succedit, remorata sanguinis subministratione corticalibus cerebri glandulis, «nde 
iotercepta debita propagatione succi oervei in cerebri fibras, ^t appensos nervös, deficit natura- 
lis fibrarum tensio, et ita noTus, et extraneus inducitur tremor, et undulatio. Tinnitus 
pariter aurium; vellicata nenro* auditorio subsequitur, unde ab internis tremorem concipit, qoi 
alias ab objecto extemo communicari solet. Morbosam hanc affectionem praeter hypocon- 
driorum inquinamenta lymphae vitium, et prohibita tanspiratio excitare , et foTcre possunt. 
Indicationes igitur manifestae occurrunt juvandi primam coctionem, deporandi fluida ab 
acidis particulis, firmandi Tiscerum fermenta, ut natiTa felixque succedat sanguinis circulätio, 
et irritationes, motusqne spasmodici auferantur. Ut his itaque satisfiat, varia proponuntur ex 
arte praesidia. Post blandam aivi lenitionem, laudo usum tincturae martis pro absnmendis 
particulis acidis xsum jusculo alterato foliis Melissae et Borraginis, hisque longo tempore ntatur. 
Circa lactis usum vereor, ne acidorum copia äcescat, et ejus loco potius sero caprilli uterer, Tel 
satius succo depurato Borraginis, Melissae, Taraxaci, et similium alchalicorum. Antim. diaph. 
arridet, et cum sero caprilli, Tel jure- alterat. rad. gram, assumi potent post usum chalybeatL 
Circa usum Spiritus sanguinis humani exterius naribus tuto, urgente capitis, Tel cordis affec- 
tione, usnrpari potest, et possunt etiam parari tabellae- interdiu assumendae ocul. canc. ras. 
rnati perl, eboris, et similib. additis guttis aliquot ejnsdem Spiritus, vel salis armoniaci^ qao 
passim ego utor. Yinum absynthites, si tollerari potest, prae reliquis juTabit; vel saltem in- 
fundantur f(2lia melissae in vino. Balneum aq. dulcis opportunum erit, sicut et frictiones totius 
corporis ; motus localis etiam equitando factus ; taliter enim humores acres vindicsCntur, et 
transpiratio promovetur. Farce coenet, et'ciborum varietatem Titet simplicitate cöntentus. 
Dormiat a cibo etiam post prandium. Hilare TiTat absque curis. Pauca haec in confirmationem 
propositorum indicabam, eaque subjiciebam acri judicio doctissimorum Virorum meden- 
tium F. D. , 

Lettera I consultiTa sopra 11 male del medesimo principe. 

Dalle due relazioni in viatemi si puö congietturare, che Taffetto, che travaglia Sua £cc. 
sia up* Ipocondria con Tarii sintomi, e specialmente con una palpitazione di euere, ribrazione 
di polso, difficoM di respiro, copia de* flati e qualche. tumore nell* estremitik. La causa di 
qnesti sintomi h stata accennata nella scrittura gi4 man^ata, e spiegata con rosserrazione de* 
CadaTcri e con il modo Meccanico, col quäle la natura si serve nel far il meto ordinato dal 
cuore, per quanto portano le umane cognizioni : e perch^ nell* ultima relazione Tiene fusamente 
esposto, che la palpitazione del cuore h periodica, accompagnata da una difficoltA di respiro, 
e rinfermo h proclive alle vertigini, gonfiandosi li Tasi jugulari ; qnindi &, che necessariamente 
bisogna confessare, che si fa. una turbazione dell% circolazione del sangue, parte del quäle 
resta per qualche tempo come stagnante nel polmone, o almeno non »corre con la faciliti na- 
turale« 8 cosi le Teno superiori non si scäricano nel cuore nel dovuto tempo e no siegue la fron- 
fiezza i^e* vasi del coUo» e Tappannamento negli occhi, come succede ne* strangolati. Se 
qüesto impedimento, ■ o ritardamento poi Tonga causato dalla sola couTulsione fatta da* nerri 
Qell* estremiti della Tona cava e auricola destra, come succede nel tumore, o pnre da iiq mo 
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mcntameo, e quasi ayagliamento dello stesso fluido, cessando il proprio modo intertino» o dt 
' impedimento fatto nell' estremitii delle arterie nelle Tone, non ^ cosi facilera detenniDanl 
£ perö probabile che vi sia rirritamento^ne* nem e conseguentemente le,Tie siano fiiori del 
loro State najfcorale ; e perchö qne* sali, che hanno dell* acetoso, e che turbano, prima si mani- 
festano con moti spasmodici, e finalmente impedendö il moto delle parti ToiatiH, levano la 
naturale flnidit^degli omori, qoindi ^, che con il progresso del tempo da an tale male si passa 
ad an altro, e si mnta anche la specie in pejus, B giudica adunque Terisimile, «he in Sua 
£cc* per la copia degli äcidi yi sia un' initamento nel cnore, una scompostora nelle parti in- 
tegranti del sangne e forsi fond an Tizio nella strottora de* precordii. L^irritamentolomofCnla 
palpitazione del cuore^ ed il polso vibrato o alterato. II yizio de* iloidisimanifestadaltamoie 
ne' piedi e da* segni della visiata cozione prima. L'impedimento poi delle Tie d pa& caTare 
da* sintomi, che suocedono nel moto locale del eorpo, aella Variazione del sito ed atoL Essende 
adnnque ci5 probabile, restano in essere. 

Le indicazioni pk prese, ed esposte nel Consulto, ed a qaesto fine stimiaafo, ehe sü bene 
il praticare Tuso di qaalche calibeato, accompagnandolo con an brödo di polla, nel qnale fiano 
State bollite le foglie di borragine e la radice di grkmigna, e praticarlo per an mese almeno, 
e easo non yenga approvato o non venga tollerato, prenda si sughi deparati ddl* erbe gii 
proposte, alle qaali con il progresso del tempo si.potria aggiangere la^tura dolce^dell* acda|o, 
per passar poi a sno tempo all* uso dell* antimonio diaforetioo.etc. etc. 

• 

Alchymiflten imd Adepten. * 

Pie Blüthezeit der Alchymisten fällt in das 17. Jahrhundert, obwohl dieselben sowohl 
firüher, als auch noch im Anfang des 18. Jahrhunderts eine grosse Rolle gespielt haben. Es 
sind diese Menschen vom' höchsten psychologischen Interesse, indem sie eines der seltsamsten 
und belehrendsten Beispiele einer Degeneration des mensclilichen Geistes darstellen, wie sie 
zu allen Zeiten bald vereinzelt, bald in epidemischer Verbreitung, bald in milden, bald in den 
verzerrtesten Formen und nicht allein in der Goldmacherkunst, sondern in den mannigfachsten 
Gebieten des Schwindels sich gezeigt hat. Ein Drang, geheime Wahrheiten za erfiissen neben 
dem stupidesten Aberglauben, die stampfeste Blindheit neben der durchtriebensten ScUaoheit, 
abgefeimte Betrügerei und daneb^i ein schwärmerisches Aufgehen in der S^bstti&aschaiq^ 
Berechnung und Fanatismus, Eigennuz und stoischer Heldenmuth im Leiden haben Charaktere 
zasammengesezt, die, wenn man das Frazzenhafte übersieht» fast erhaben erscheinen konnten. 
£• ist kaum anzunehmen, dass irgend ein Adept von der Hoffiiungslosigkeit seiner Unter- 
nehmungen überzeugt und reiner bewusster Betrüger gewesen sei. - Ein unerschütterlieher 
(Haube an die Wahrheit und Göttlichkeit des Geheimnisses bild^ wohl bei Allen den Kern 
ihrer Gemüthslage, und wunderbare Geschichten and Gerüdbte, die sich stets erneuerten, 
schienen zu bestätigen, dass einzelne Glükliche das Geheimniss ergründet haben. Die Spannung 
der Ungeduld, durch angestrengtes Grübeln gesteigert, und die Hoffnung, d^oh missver- 
verstandene Funde i^mer aufs neue gestachelt, verwirrte den Kopf, und die Einbildung, der 
Entdekung nahe zu sein, verführte zu gewagten Yerheissungen. Einmal ^ber unter den Drang 
unabweissbarer Anforderungen gelangt und geblendet von den Vortheilen und dem Glänze, 
womit der als eingeweiht Angesehene überschüttet wurde, war der Adept in die Alternative 
versezt, entweder durch ein bündiges Bekenntniss seine Impotenz einzugestehen und den Hiss- 
handhmgen der enttäuschten Goldgier sich preiszngeben» oder durch ein $ystem von Trug und 
Gaukelei sich Tage und Wochen zu fristen und für die Zukunft auf einen günstigen Zufall zu 
hoffen. Es ist begreiflich, dass der leztere Weg gewählt wurde, dass aber auf demselben mit 
jedem Schritte die Gefahren wuchsen, das Bekenntniss unmöglicher wurde und der Trug rafß- 
nirter werden musste. Dass bei solcher Lage in den zuvor schon verdrehten, durch unge- 
wohnten Glänz noch mehr verwirrten und überdem durch die drohende Zukunft zum Tode 
geängstigten Grehimen alles klare Bewusstsein abhanden jLommen musste, ist zu begreifen. 
Und dass auch die sehr materielle Folter, zu der gewöhnlich geschritten wurde, um ihnen ihre 
Geheimnisse abzupressen, nicht das Mittel war, sie zu ruhiger Ueberlegung zurükzubringen» 
ist ebensowenig zu verwundem. Aber es weist auf eine mericwürdige Seite des menschliehen 
Geistes hin, dass audi der allen Schreken glüklich Entronnene doch so oft den Kizel nielit n 
überwinden vermochte, aufis neue durch geheimmssvolles Gebahreo sieh in die Gefahr zu bringen, 
für einen Eingeweihten gehalten zu werden. Wie durch magische Kraft worden die Halbver- 
brannten immer wieder von dem tödtlichen Feuer angezogen. Mag man noch so streng den 
Unfug und die Betrügereien der Adepten benrtheilen, man kann doch diesen schwergeprüften 
und hartgestraften Männern nicht alles Mitläd versagen und moss tief bedauern, wie so 
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manche tüchtige Forsch^rkraft durch die Finsterniss, wie durch die Grausandseit einer bmtalen 
Zeit dei9 jammerlichen Untergänge verfallen ist. 

In ungleich geringerem Grade werden unser Mitleid nnd unser Interesse durch das Ver- 
halten der ungebildeten Massen gegenüber den Goldköchen erregt. Der Leichtgläubigkeit, mit 
der man die yielversprechenden Betrüger oder Phantasten aufii^m, kommt nur die Unmensch- . 
lichkeit gleich, mit der man sie verfolgte, ,^bald ÜDgeduId oder Enttäuschung eititrat. Eins 
wie das Andere lässt einen tiefen Blik in den Grad der Bildung thun, welche in damaliger Zeit 
die Völker regierte. Der Adept Don Caötano, angeblich Graf v. Buggi^ro, ein Bauemsohn 
aus Neapel, wurde in den ersten Tagen des Entzükens vom Kurfürst von Bayern zum Feld- 
maischall, Chef eines Infanterieregiments und zum Titularcommandanten von München ernannt. 
Als er seine Rolle ausgespielt hatte und flüchtig nach Berlin kam, wiederholte sich dieselbe Ge- 
schichte. Friedrich J. von Fireussen ernannte ihn zum General der Artillerie und ehrte ihn 
wie einen Fürsten, weil er versprach in 60 Tagen 6,000,000 Thaler Gold zu machen. 4 Jahre 
darauf wurde er gehängt. Der Betrüger Mamugnano und viele Andere büssten die Gnind- 
losigkeit ihrer Versprechungen an einem vergoldeten Galgen, an dem sie selbst in Flittergold 
gehüllt aufgeknüpft wurden. Herzog Jidins von Braunschweig Hess die Adeptin Anna Maria 
Ziegler (1575) in einem eisernen Stuhle verbrennen. Der Adept Johann Klettenberg, von König 
August n. von Polen zum Kammerherm ernannt, wurde, als die Geduld zu Ende ging, (lY^) 
auf dem KOnigstein enthauptet Setonius Scbtus wurde fast bis zum Tode gefoltert, und ahn- 
liche Beispiele einer grässlichen Justiz waren nichts weniger als Seltenheiten. 

Vgl. über die Geschichte der Alchymie vomemlich Kopp's Geschichte der Chenue 2ter 
TheU pag. 139—262. 

Die spagirische üffedicin. 

Unter den Spagirikem hat sjch besonders berühmt „Oswald Groll aus Hessen gemacht» 
der ' Anhaltischer Leibarzt war« und sogar vom Kaiser Rudolf II. zu Rathe gezogen 
wurde. Er ist der Verfasser eines WeriLS, dessen Einleitung einen kurzen und wirklich sehr 
fassliohen B,egrifl^von dem ganzen Umfang der paracelsischen Theosophie gibt. Ich will davon 
nur etwas weniges anführen: . . . Alles in der Natur lebt, nichts ist todt . . . Alles, was lebt, 
hat eine Lebenskraft, ein Astrum, in sich, welches^ ohne Körper nichts kann, sondern, bei der 
Fäulniss und Verwesung des einen in den andern übergeht. Der Mensch ist nach dem Firma- 
ment gebildet: alles, was wir in der grossen Welt finden, treffen wir auch in der kleinen an: 
und so viele Arten Mineralien es im Makrokosmus gibt, so viel sind deren auch im Mikrokosmus, 
als dem Sohn des erstem. Aus dem Firmament nimmt der Mensch alle Kenntnisse her: die 
astealischen Einflüsse machen ihn zu einem wahren Weisen : denn sein Geist floss aus den 
asttis, die Seele aber aus dem Munde Gottes. Das Firmament ist das Licht der Natur, Gott 
aber das Licht der Gnade, aus welchem der Arzt gebehren werden muss. Die Zahlenleiter der 
Kabbalisten gilt auch bis auf die intellectuelle Welt und bis auf den Archetypus: alle Theile 
des Körpers kommen mit gewissen Elementen, Kräften und Zahlen überein. Der innere, astra- 
lische Mensch, der Genius der Menschen, die Imagination, ist Gabalis, woher die Gabalistische 
Kunst ihren Nahmen hat. Dies ist zugleich der Magnet und die magnetische Natur des 
Menschen. Alles, was man mit den Augen sieht, kann man hervor bringen, durch Hülfe dieses 
Gabalis, der Imagination, die als ein Magnet sichtbare Körper an sich zieht und sie den Sinnen 
darstellt. Das innere, kabbalistische Gebet zu Gott, oder die geheime Unterredung mit ihm, 
vereinigt die Seele mit dem Urquell alles Lichts und aller Erkenntniss: und nun kann der 
Mensch mit einem Gedanken Wunder thun. Er verhält sich Mebei nicht thätig, bloss leidend; 
er lernt mchts, die Gnade fliesst in ihn ein, und theilt ihm alles mit Das Wort ist in den 
magischen Handlungen am kräftigsten : dadurch werden alle Krankheiten geheilt, wie auch 
besonders durch Charaktere und Talismane, die zu gewissen Zeiten verfertigt werden. Alle 
Arzneimittel wirken Vermöge der magnetischen Kraft, die sie von deir astris erhalten haben^ 
und wovon ihre sinnliche Eigenschaften bloss die Signaturen sind. . Der Siz dieses astri ist ' 
der Balsam : dieser verbindet sich mit dem Lebensbalsam im Menschen, und kurirt dergestalt 
die Krankheiten. Der Arzt muss diesen Balsam in der ganzen Natur aufsuchen, und zwar 
durch Hülfe aller Theile der Magie, von denen ihm keiner fremde sein darf. Endlich kann 
das Leben verlängert werden, wie man das Feuer durch Zuthat von Brennmaterialen verlängert: 
und Paracelsus, der im Besiz dieses Geheimnisses war, würde gewiss nicht so friih gestorben 
sein, wenn seine Feinde ihn nicht durch (Kft lungerichtet hätten. Cro^, der Erfinder dieser 
Fabel, wird gründlich vom Libavius widerlegt 

Ein andereir Tractatvon ihm über die Signaturen ist' ganz nach der Theorie des Paracelsus 
geschrieben. Jedes Kraut, sagt er, ist ein Stern, nnd jeder Stern ist ein Kraut: die astra 
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geben den Pflanzen ihre Kräfte nnd drüken ihnen die Signataren ein. Dies ist das Prioeipinm. 
von welchem Groll ausgeht, und man kann sich kaum vorstellen, mit welcher aasschweifenden 
Phantasie er alles zusammenrafft , was seineih Lieblingssaz die geringste Wahrscheinlichkeit 
geben kann. Ich will einige Beispiele davon anführen. Das kleine Hauslänch hat in seinen 
BlAttem Aehnlichkeit mit dem Zahnfleisch : darum ist es ein gutes antiscorbutisches MitteL Die 
Augen im 'Pfapenschwanz haben Aehnlichkeit mit den Warzen an weiblichen Brüsten : dess- 
wegei;! werden die Krankheiten der Brüste dadurch geheilt. Die Maiblumen sehen wie Tropfen 
ans : daher sind sie im Schlagfluss (gutta) dienlich. Die Wurzel der Zaunrübe sieht wie ein 
geschwollener Fqss lius : darum ist sie ein gutes Mittel gegen die Wassersucht. Hypericum 
bat seinen Nahmen von viteQ etxovog, quasi sitsupra spectra: es ist also das beste Mittel gegen 
verlezte Phantasie und gegen alle Zaubereien. Ausserdem werden auch viele Beispiele ange- 
führt von Thieren, die den Menschen di^ Arzneimittel kennen gelehrt haben." (Ans Sprengers 
Yersuch einer pragmatischen Geschichte der Arzneiknnde I7d4. 3ter.Theil pag. 432---435). 

Im Speciellen lernt man die Art der spagirischen Heilkünstler recht gut. kennen aas 
G. Gramaü's «New zugerichte, seht nützliche chymische Reise und Hauss Apotheoa 1630", 
wo z. B. über das Oleum Nucis Myristicae destillatum folgendes angegeben wird: 

Zvm ersten, die Muscatennus repräsentirt anatoraiam cerebri, vnd die Signatar, oder Ge> 
stalt in vnd ausswendig, zeigt durch die Natur, dass sie Krafll vnd Macht habe, alle des Hirns 
Gebrechen vnd Abgang zu ersetzen, solches wieder zu erfrischen, und zu erquicken, wann man 
seines gedistillirten Öls fünff oder sechs Tropffen in Majoranwasser, oder gutem Weinfe etliche 
Tage einninunet. 

2. Welche mit Schwindel, oder Zuneigungen der Fallendensncfat, kleinen vnd grossen 
Schlages angefochten werden, die sollen das Gehirn corroboriren damit, vnd ein Monat dis 
köstliche öl in Meyenblumenwasser, oder guter Brüe eintrincken. 

3. Ist es gut wider das leiehtlich erschrecken, erzittern vnd beben, welches des. Schlages 
böse Yorboten seynd, Es bringt wieder die verfallene Sprach, erhebet vnd erleichtert die schwere 
s^amlende Zunge, es wendet torturam oris, vndgekrümbten Mund, angezeigter Gestalt gebraocht 

4. Stercket dieses öl das blöde vnd schwache Gedechtnis, vnd renovirt, oder bringt das 
geschwundene vnd abgenommene Gehirn wieder zu Krefften, vnd erfrischt solches ein Monat 
in Augentrostwasser, oder gutem Weine eingenommen. 

.5. Verzehret dis öl, die inwendigen Nebel, Pradeu), vnd Dünste, welche die Angen vnd 
das Gesicht verdunckeln, leutert vnd macht gute klare Augen. • 

6. Eröffnet dis köstliche öl die verstoflTpte Organa et instnunenta anditos et odoiutns, vnd 
bringet den verfallenen Geruch wieder zu recht. 

7. Ist dis öl ein herrlich arcanum, wider den Schorbock, Schwinden vnd Fanlen des Zahn- 
fleisches,, vnd befestet die, wacklenden Zähne, so aussfallen wollen, eingenommen, vnd offt 
damit angestrichen vnd eingerieben. 

8. Stillet dis Öl das hetschen, vnd kluxen, o^er schlacken des Magens, verzehxet die luden 
ructus» Dämpffe, vnd sawre aaffsteigende Schwaden von rol^er vngedaweter S^eifie , welche 
sonsten eyaporiren, vnd das Hirn turbiren. 

9. Erw&rmet dis öl den kalten, vndawigen, auffblöhenden Magen, vnd stillet seine Wehe- 
tagen vnd Schmertzen, corroborirt, vnd stercket denselbigen. 

10. Stillet das öl dß,s gefährliche würgen, vnd obeuaussbre^chen, für eckel vnd grawen 
aller Speise, bringet wider den verlornen appetit, vnd macht wieder last zum Essen, in Krause- 
mintzwasser« oder gutem Weine.eingenommen, vnd die Hertzgraben mit angesalbet. 

11. Erfrischet es die angegangene vnd verschrumpffte Lungen, wendet das Kelchen vnd 
schweren Athem, macht einen lieblichen Geruch des Athems. 

12. Stercket es die blöde Leber, vnd machet ein flüssiges, durchgängiges, frisches, ge- 
sondes Geblüt, dass si^jis durch den gantzen Leib spargiren vnd ausstheilen l^ann, derowegen 
ist es denen gut, so die Schwindsucht haben. 

13. Ist es gut für Hertzklopffen, Beben, Zittern, vnd Hertzohnmachten, vnd erquicket die 
Spiritus vitales. . 

14. Erweichet, vnd eröffuet es die erharte Miltz, leget desselbigen Geschwulst, Stechen, 
vnd Schmertzen, in Hirstzungenwasser, oder Bier eingetrunken, vnd aasswendig Tmb die 
Lägerstatt damit geschmieret. 

15. Wendet es das hieben, krimmen vnd Därmgicht, vnd verzehret die verhaltene flaftas 
vnd Bläste im vnterm Leibe, eingenommen, vnd damit circa ombilicam gestrichen. 

16. Treibt es den verstandenen Harn, treibt den Lenden- vnd B^fuenstein» vnd stillet den 
grawsamen Schmertzen dersel^igen. 
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17. Erwärmet es den Weibern die erhalte, anfflaufende Beermatter, td macht sie Inieht- 
bar, eingenommen» vnd Tmb die gegend damit angesalbet. 

18. Stillet es den Weibesbildem jhren vnzeitigen, vnd langwirigen, beydes weissen ynd 
rothen Fluss, davon sie sonsten vngestalt, vnd schwindsüchtig pflegen za werden. . 

19. Stillet es den vnzeitigen durchfall des Leibes, rothe- vnd weisse Rnhr, eingenommen 
▼nd auff Bockenbrodt getreuffb, in die Hertzgrube gebunden. ^ 

20. GHbt dieses öl ein augmentum seminis, sintemal die Natur Signatnram, s. r.'et formam 
testiculorum, solches sn erkennen vor Augen gestellet, stiinulirt Yenerem, hilfit dem kalten 
Hanne in Sattel,, vnd ceitzet auch zum Beiscbläff, eingenommen, vnd den nmbilicum damit 
ofib bestrichen. 

Die sftnmitliohen übrigen Mittel haben sb ziemlich die^ gleiche Wirkung. 

Sydonh&ni 

Abhandlung über Peripneumonia notha. 

Bei Beginn des Wmters, häufiger noch gegen dessen Ende oder iselbst beim Anfang des 
Frühjahrs entwikelt sich alljährlich ein Fieber mit nicht wenigen peripneumonischen Syn^jptomen. 
Dastelbe ergreift vorzugsweise etwas beleibtere und fettere Individuen, welche das männliche 
Alter entweder erreicht, oder, was noch häufiger ist, bereits überschritten haben, und 
Spirituosen Geträtaken, vorzüglich dem Branntwein, mehr als billig ergeben sind. Denn da 
.bei solchen Menschen das Blut mit schleimigen Säften, die sich während der Winterszeit angci* 
häuft haben, überladen ist und dasselbe bei beginnendem Frühjahr in eine neue Bewegung konmit, 
so entsteht durch diese Gelegenheit bald ein Husten, durch welchen die genannten schleimigen 
Säfte in die Lungen gelangen, und wenn der Kranke vielleicht zu diesofr Zeit noch unzwek- 
mässig lebt und die geistigen Getränke noch reichlicher geniesst, so wird die Substanz, welche den 
Hasten hervorgerufen hat, noch dichterund die Zugänge der Lunge werden durch sie verschlossen, 
und ein Fieber Verzehrt die ganze Menge des Blutes. Beim ersten Anfall des Fiebers wird 
der Kranke bald heiss, bald friert er ; er ist schwindelig, klagt über stechende Kopfschmerzen, 
so oft der Husten lästiger quält. Die Getränke wirft er alle durch Erbrechen weg, bald ohne 
Hustte, bald durch diesen gequält. Der Urin ist trüb und intensiv roth. Das herausgelassene 
Blut entspricht dem der Pleuritischen. Sehr oft entsteht Engbrüstigkeit und bedingt eine 
frequente und raschere Respiration. Wenn er ermahnt wird, zu husten, so schmerzt der Kopf 
nicht anders, als wenn er bald in Theile zerspringen sollte (ein Ausdruk, welchen die Kranken 
meist gebratichen). Es schmerzt jauch der ganze Thorax, odeV wenigstens wird die Yerengernng 
der Lunge von dem GehOr der Umgebung wahrgenommen, so oft der Kranke hustet, denn die 
Lunge dehnt sich nicht genügend aus, und die vitalen Wege sind, wie es scheint,' durch die 
Anschwellung verschlossen; daher sind bei unterbrochener Circulatioii und gleichsam erstiktem 
Blute beinahe keine Zeichen von Fieber vomemlich bei beleibteren Individuen vorhanden, ob- 
gleich es auch geschehen kann, dass das Blut wegen der Menge schleimiger Materie, mit 
welcher es überladen ist, in eine voUe Aufwallung nicht zu gerathen vermag. 

Aus der Abhandlung über die W as s e r s u ch t. 

Jedes 'Menschenalter, jedes Geschlecht wird zuweilen von Wassersucht befallen; die 
Frauen sind jedoch dieser Krankheit mehr unterworfen, als die Männer: Leztere werden aber 
hauptsächlich im hohem Alter befallen, jene, nachdem sie schon zu gebären aufgehttrt haben. 
Unfruchtbare befällt sie zuweilen auch schon frühzeitiger. 

Gruben« von dem Eindruk der Finger in^ dem untern Theile der Wade hervorgebracht 
und während der Nacht hauptsächlich sichtbar, bei Tage aber wieder verschwindend, geben 
das erste Zeichen dieser Krankheit. 

Dieses Zeichen einer beginnenden. Wassersucht ist jedoch nicht so sicher beiFrauen,^ als 
bei Männern, da auch die Schwängern und solche, bei welchen die Menstruation aus irgend 
einer Ursache unterdrükt ist, dasselbe nicht selten zeigen. Auch bei Männern zeigt eine der- 
artige Geschwulst deU'Hydrops nicht sicher an ; denn ein Greis, der mit einer etwas reichlichem 
Beleibtheit behaftet ist und schon seit vielen Jahren an Asthma leidet, wird, wenn er Winters- 
zeit von demselben befreit wird, bald von einer starken Schwellung der Muskeln, der Tibien 
befiülen, welche die Geschwulst der Hydropisch^n nachahmt, im Winter mehr als im Sommer, 
bei regnerigem Wetter mehr als bei troknem zunimmt und doch ohne irgend eine erhebliche Unbe- 
quemlichkeit das Individuum bis an. sein Enäe begleitet. 

Dessen ungeachtet können im Allgemeinen geschwellte Waden und' Tibien auch bei 
Männern für ein Zeichen einer Überkommenden Wassersucht gehalteti werden« um so mehr« 
wenn die so Befiallenen einen schweren Athem hab^n. Die Gteschwnlst nimmt täglich an tlm- 
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fang and Schwere zn, bis die Füjsse die Wassermenge nicht mehr fassen, die Beine nnd darauf 
selbst der Unterleib befallen werden. Dieser wird, weil sich Semm ibrtwftbrend ans dem Ejote 
absezt, allm&lig bis zur Gräoze seiner Capacit&t angefüllt und ausgedehnt, so sehr, dass er 
hftufig viele, Maasse Wassers enthält, welche in den Nabel, wie durch eine Pforte yortreten 
und einen Nabelbruch bilden. 

Drei Symptome sind es, welche diese Krankheit begleiten, nämlich Dyspnoe, sparsamer 
Urin und heftiger Durst. Das erschwerte' Athmen hat seinen Grund in dem Druke, welcher 
Ton dem Wasser auf dais Zwergfell ausgeübt wird, wodurch dessen natürliche Bewegung be- 
einträch^gt wird. Der Urin wird desshalb spärlicher entleert', weil das Blutserum, weldies 
nach Naturgesezen durch die Urinwege abgesondert- werden sollte, schon in die BanchhOhle 
nnd in andere Theile abgesezt wird, die zu seiner Aufnahme passend sind. Der Dnrst ent- 
steht durch die Fäulniss der serösen Ansammlung (Colluvies), welche wegen des längeren Ver- 
bleibens im KOrper Wärme und Schärfe annimmt, wesshalb der Kranke gewissermaassen 
fortwährend an Fieber und eben auch an Durst* leidet. 

•In demselben YerhältDisi^e, in welchem der Kranke an denTheilen, in welchen die Krank- 
heit ihren Siz hat, an Masse zuninmit, wird er am übrigen KOrper tägUch magerer md 
schmächtiger, und wenn endlich der zu grossen Gewalt des Wassers innerhalb ' der Q^ichhShle 
nicht länger Widerstand geleistet werden kann, dann dringt das Wajiser in die edleren Einge- 
weide ein und in die wichtigsten, Theile des Körpers, nnd der Kranke geht zu Grande, wie tob 
einer Wasserfluth überschwemmt. . 

Die Ursache dieser Krankheit im Allgemeinen ist ' eine Schwäche des Blates, in F<>]ge 
deren es nicht mehr im Stande ist, die von aussen eingeführte Nahrung ifi seine Substanz zu 
. verwandeln und zugleich gezwungen ist, diese in die Extremitäten und die berabhäagMiden 
Theile des Körpers, bald darauf auch in den Bauch auszuschwizen ; in welchem lezteren, so 
lange es nur hie und da in geringer Menge zerstreut ist, die Natura um es zusammenzuhalten, 
gewisse Blasen bildet, bis es endlich, alles Mass überschreitend, nur noch vom Bauchfelle be- 
grenzt wird. . . , 

Zur Schwächung des Blutes tragen aber vorzüglich bei : die Blutentziehung durch zu 
grosse Aderlässe, oder die Blutentleerung auf andere Weise, oder eine länger dauernde Ejrank- 
heit, oder jene abscheuliche Sitte, geistige Getränke im Uebermasse. zu gemessen, wodurch die 
natürlichen Gflhrungsstoffe des Körpers zerstört werden und der Spiritus zerstreut wird. Dahin 
kommt es auch, dass gerade solche Trunkenbolde häufiger von dieser Krankheit, nemlich der 
ksklten (Wassersucht ?) befiülen wanden, als andere Menschen. Auf der andern Seite schadet 
aber auch das Wassertrinken dem Blute derjenigen in derselben Weiße, welche sich lange an 
edlere Getränke gewöhnt hatten. 

Bei dien Weibern aber findet sich, was auch beachtenswertii ist, eine andere Ton jenen 
weit verschiedene Ursache zur Wassersucht, nemlich eine Unreinlidikeit, die in einem der 
beiden Eierstöke eingeschlossen ist, oder eine Verstopfung, welche allmlüig dessen ßtinetar 
vernichtet; wesshalb an dem erwähnten Eierstöke, nachdem zuerst der Grund der Krankheit 
gelegt ist, seine Hülle auf eine merkwürdige Weise ausgedehnt wird; wenn diese nun nicht 
berstet, bildet die Natur, um die Flüssigkeit aufzunehmen, eine Art von Blasen, und wenn nun 
eine oder mehrere von diesen .plaxen, und ihren Inhalt in die Bauchhöhle ergiessen, dann 
treten dieselben Symptome auf, wie bei der Wassersucht, die wir oben geschildert haben. Doch 
von dieser Art war schon früher die Rede. 

Es gibt auch zwei andere Arten von Bauchgeschwülsten, die der Wassersucht nicht un- 
ähnlich sind und sich beide bei Frauen finden. Die eine ist eine widernatürliche Fleisch- 
wucherung an den Theilen, die in der Bauchhöhle liegen» und die den Bauch zu einer nicht 
unbeträchtlicheren Grösse emportreibt, als es das eingeflossene Wasser zu thun pflegt. Die 
andere Art hat ihren Grund in Blähungen, welche nicht nur Geschwulst, sondern auch andere 
Sohwangerschaftszeichen hervorrufen. Diese befällt besonders Wittwen, doch auch Frauen, 
welche erst in späterer Zeit geheirathet haben. Diese nemlich versehen sich schon manchmal 
mit Binden und anderen zur Aufnahme eines Kindes nothwendigen Dingen, sowohl nach ihrer 
als auch der Hebammen Meinung, deren Rath sie bei dieser Sache in Anspruch genommen 
haben. Sie fühlen die Bewegung des Kindes, von der gewohnten Zeit bis zur gesezmässigen 
Zeit der Entbindung, ja sie erkranken sogar plöziich, ganz in der Art der Schwangeren, indem 
beide Brüste anschwellen und Milch abtrttufelt ; bis endli'ch der Bauch auf dieselbe Weise, wie 
er angeschwollen war, allmälig wieder abschwillt und nur eitle Hoffiiungen erregt hat. Indessen 
keine von beiden Krankheiten gehört zu der, von welcher wir handeln. 

Das wahre und ächte Heilverfahren, wie es sich nach den vorerwähnten Erscheinangcn 
gleichsam von selbst herausstellt, muss entweder auf die Entleerung des Wassers ans dar 
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Baachhöhle und den übrigen TheUen, oder auf die \^ederherstellang der Kraft des Blntei, 
damit eine neue Wasseransammlung verhütet irerde, gerichtet sein. 

Was die EntleeruDg des Serum anlangt, so ist es von nicht geringer Wichtigkeit, sorg- 
fältig zu J)eBchten«. dass hei allen Wassersüchtigen diejenigen Abführmittel, die weniger kräftig 
und langsamer irirken, mehr Schaden, als Kuzen bringen. Die Abführmittel »ind durchgängig 
der Natur zuwider, mögen sie einen Namen haben, wie sie wollen, sie schwächen und yerlezen 
* das Blut gewissermaassen ; wenn sie daher den Körper nicht recht schnejl durcheilen und so 
schnell als möglich ausgeschieden werden, so bewirken sie das^Gegentheil, vermehren die 
Flüssigkeit, welche sie nicht wegführen können und indem sie das Blut in heftige Unruhe Ter- 
sezen, machen sie die Geschwulst nur noch grösser, was man ganz deutlich an den Füssen 
derjenigen sieht, deren Unterleib nur schwach und mild angegriffen wird. Will man desshalb 
mit passenden Mitteln die Reinigung des Kranken .vornehmen, so muss man wissen, ob der 
Körper des Kranken leicht oder schwer und mit Mühe Abführmitteln nachgibt ; auf diesenPunkt 
des ganzen Heilverfahrens muss man entweder gar keine oder die allergrösste Mühe verwenden. 

Um zu erfahren, wie oft man die Mittel, welche das Wasser wegschaffen, anwenden 
soll, muss man eifrig darauf Acht haben, ob der Körper des Kranken leicht oder schwer Ab- 
führung verträgt ; dies kann man nicht anders erfahren, als durch sorgfältige Untersuchung, 
wie andere Purgirmittel, zu andrer Zeit gereicht, ihre Wirkung gethan haben. . Denn, yrenn 
in den Körpern eine gewisse Idiosyncrasie gefunden wird, in Bezug auf die leichtere oder 
schwerere Wirkung der Abführmittel, ,so bringt derjenige den Kranken oft in die grösste 
Lebensgefahr, der sich zum Maasse und zur Norm ein empfindliches Temperament nehmen 
wollte ; denn es kommt gar nicht selten vor, dass bei Leuten von athletischem Baue gelinde 
Abführmittel wirken, während bei Leuten von ganz entgegengesezter Grestalt kaum die stärk- 
sten Abführmittel ihre Wirkung äussern. Und in der That sollte die erwähnte Vorsicht, die 
man wegen der Unpassendheit der Abführmittel für den Körper des Kranken haben soll, nicht 
nur bei der Yerscbteibung der Mittel, welche das Wasser wegschaffen, sondern auch bei allen 
andern Abführmitteln gebraucht werden. Denn gar oft habe ich gesehen, wie zu heftige Ab- 
führungen auch schon durch milde Abführmittel herbeigeführt wurden, weil der Arzt nidbt, wie 
•s sich eigentlich gehört, gefragt hatte, ob der Kranke leicht oder schwer zu. erregen sei. 

Wenn nun aber die Wassersucht, wie ich oben erwähnt habe, vor andern beliebigen Krank« 
heiten, Abführung und zwar eine recht kräftige und schnelle verlangt,' und wenn in dieser 
Krankheit, die Reinigung durch ^titiKqaaig" , die in einigen andern Fällen nüzt, durchaus 
unstatthaft ist (weil derartige Abführungen die Geschwulst nicht nur nicht verkleinem, sondern 
noch vergrössem), so ist desshalb, sage ich« eine etwas starke, und am Ende kräftigere Ab- 
führung, als üblich,'doch wohl einer schwächeren vorzuziehen ; zumal wenn wir vom Laudanmn 
nicht absehen, dem sichersten Zügel mit dem man zu grosse Abführungen bändigen kann. 

Dazu muss man noch bei allen Abführmitteln, welche ^ur Heilung der Wassersüchtigen 
empfohlen sind, darauf achten, dass das Wasser gerade mit der Schnelligkeit verschwinde, als 
es die Kräfte des Kranken vertragen ; der Kranke soll Überdiess alle Tage purgiren ; ausser 
wenn entweder wegen zu grosser Schwäche des Körpers oder wegen zu grosser und heftiger 
Wirkung des vorhergehenden Abführmittels der eine oder der andere Tag zuweilen frei- 
gelassen werden kann. Denn wenn nur nach langem Zwischenräume eine Abführung wieder- 
holt wird, auch wenn vorher die Abführmittel in reichlicher Gabe gereicht wurden, so würden 
wir zur wiederholten Ansammlung von Wasser nur die Gelegenheit geben und bei Gelegenheit 
dieses Waffenstillstandes werden wir unverrichtetersache und schändlich, als ob wir gleichsam 
den errungenen Sieg nicht zu nüzen verständen, endlich vom Plaze verdrängt und in die Flucht 
geschlagen. Man überlege auch noch femer, dass die Gefahr vorhanden ist, dass das Wasser, 
wenn es längere Zeit die Eingeweide umgibt, endlich auch diese mit derselben Fäulniss -durch« 
dringt und verunreinigt. Dazu kommt noch, was man auch nicht gering achten muss, das» 
jenes Wasser, von< den vorhergegangenen AbfQhrmitteln in Bewegung gesezt, mehr geneigt 
ist, Schaden anzurichten, als wenn es rahig steht. Schon aus diesem Grande, doch auch au» 
anderen früher erwähnten, muss man der Absicht, die in der Bauchhöhle eingeschlossen« 
schlechte seröse Flüssigkeit zu entfernen, in möglichst kurzer !^eit genügen ; und nur wenn 
man von der Nothwendigkeit dazu gezwungen ist, darf man davon abstehen und eher nach- 
geben, bis endlich die ganze Wassermasse entfernt ist. 

Femer ist zu erwähnen, dass, wie die Praxis lehrt, beinahe alle Mittel, welche das Wasser 
entfernen, vermöge eines ihnen eigenthümlichen Charakters , wenn sie allein angewendet 
werden, bei denen, die schwer abführen, den Wünschen sehr wenig entsprechen ; ja dass eine 
XU reichliche Gabe derselben nicht sowohl Abführung herbeiführt, sondern das Blat in hefUga 
Bawegnng versezt (wesshalb die Geschwulst, welche kleiner werden ' »oUte» nnr nocli grihw^r 
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erscheint). Bei derartigen Körpern haben diese Mittel keinen andern Na^eUf als dass sie 
za den gelinderen Abführmitteln noch einen Reiz hinzufügen. Demungeachtet wirken aber 
bei solchen, welche leicht abführen, jene Mittel, welche das Wasser entfernen, schnell 
nnd kräftig; ' • 

Desshalb lokt bei denjenigen, welche leicht abführen, der S^pus de Spina cerrina, schon 
allein, das Wasser genngsam heraus. Dieses Heilmittel fährt das Wasser bei diesen fast 
allein und zwar in grosser Menge weg, und beunruhigt weder das Blut, noch macht «s den 
Urin mehr gefärbt, als es die übrigen Abführmittel thun. Nur hat jener Symp das Unange- 
nehme, dass er während er wirkt einen bedeutenden Durst herrorruft. Wird er auch in 
grOsster Gabe von Anderen getrunken, welche weniger abführen, so erfolgen weder viele Stuhl- 
entleernngen, noch sind diese, wie es doch sein sollte, mit viel Wasser vermischt etc. etc. 

Ein Sydenham* sches Recept gegen Rhachitis. 

Rec. Fol. Absinth, vulg. Centaur. min. Marr. alb. Chamaedr. Scordii, Caltmentb. Tulg. 
Parthen. Sazifirag. pratens. Hyperic. virgae aur. Serpill. Menth. SaWiae, Rutae, Card, bened. 
Poleg. Abrotan. Chamaemel. Tanacet. Lilior. convall. (omniura reo. collectonim et incisomm) 
aa.'man. j. Axungiae porcinae libr. lY. Seyi ovini et Yini Clareti aa iibr. duas. Macerentur 
in Qlla fictili super cineres calidos per horas XII. Deinde ebuUiant ad humiditatis eonsumpt- 
ionem et postea colentur utfiat linimentum, quo venter ac hypochondria ilUnantor mane et sero 
pei* 30 vei 40 dies continuas, uti etiam azillae utraeque. 

. Morton^ 

Schema morbornm generale. 

Morbi, quibus corpus humanüm affligi solet, sunt 

I. Accidentales et extemi, quippe qui ab externe aliquo accidente oriuntur, nü cas«, 
ietu, Tulnere, contusione etc. quos onmes jam consulto praetermitto, quoniam eomm aetiologia 
facilis, et in promptu est, et ad partem chirurgicam potius quam ad medicinalem stricte ita 
dictam spectat. 

II. Habituales, qui intus a diathesi spirituum praetematurali, et crasi sanguinis eversa 
immediate, vel saltem mediate, aut acanalium seu vasomm hos spiritus, et liquores toti ma- 
chinae ministrantium obstructione, ruptura vel aliqua alia mala ,affectione nascontor. Quaenaai 
Sit herum omnium causa, quoniam nondum satis constat , de eorum aetiologia et pathologia 
fnsius jam sermonem habituri sumus, suntque vel * 

A. Universales, qui seil, immediate a diathesi spirituum animalium praetematurali et crasi 
sanguinis inde labefactata oriuntur ; ideoque primo insultu totum corporis systema affieiunt, 
non autem a vitio singularis cujuscunque partis dependent ; suntque vel - 

1. Primario ita dicti, qui absque respectu ad partem aliqnam singularem prius aegro- 
tantem babito oriuntur, suntque vel 

a. Acuti, qui paucorum dierum circuitn, crisi finiuntur funesta, velsalutari: uti febres 
quaecunque acutae, variolae, morbilli etc. 

b. Chronici, qui similiter, spiritibus prius laborantibns, Universum corpus afllciunt, non 
.tarnen ruinam tam praecipitem, quam priores minantur, indeque aegri hoc modo affecti, Titam 
valetudinariam , ad plures menses, imo annos protrahere solent. Higusmodi sunt febris 
hectica, et pallida, chlorosis, scorbutus, rheumatismus vagus, scorbutieus« affectio hypocbon- 
driaca et hysterica, seu vapores, affectus strumosus, seu scrophulae, rachitis etc. 

2. Secundario, qui licet ex accidente partem aliquam singularem primo afficere possint, 
qui tarnen sanguinem et spiritus universim illico inquinando, naturam moibomm aniT^rsaliom 
participant, neque ex propria sua natura unam partem singularem prae alia affectant, rite in 
olassem morborum universalium referendi sunt, et in hoc censu habendi. Hujusmodi sunt iepra, 
Scabies, Ines venerea, et fere omnes morbi chronici ex contagione propagati. 

B. Morbi. partium qui a viscerum aliquo, vel alia parte singulari laborante immediate pro- 
ducuntur; utut crasis sanguinis a peculiari spirituum vitio labefactata» iis viam remote stemat; 
indeque totum corporis systema non nisi ex consequente bis morbis afficitur. 

De morbillis et febre scarlatina. 

Morbus qui passim apud authores hoc nomine designatur, est febris conjuncta cum eiBoref- 
eentia inflammatoria, hie illic totam cuticulam distinguente. Cuticulam solummodo hac efflores- 
•eentia obsessam esse avtoipCa constat» quae inde primo morbi momento rubedine' et levi calore 
nbiqae perfunditur, deinde in ejus aiiß^, quamprimum scilicet acri humore erosa turgescere, 
atque a eafte vera separari incipiat, inaequalem quandam asperitatöm pro'dit, deriium vero 
•fu<i0eeiite effloreieeati*, iqaaiiiiiianuB ad inetar decidit. Effloreiceatiani faaae tempar, 
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interstitüii figara diversA, oblonga scilioet qua<kata, yel pmltangula praeditis, variegatam oli« 
servare est: nainque .non una continaata inflammatione seu rubedine, ut in' febre scarlatina, 
perfanditor cuticula. Quo criterio dontaxat haec efflorescentia ab altera, quae febrem scarla^ 
tinam comitatar dignoscenda est. Dolor auteih hanc inflammatiopem, 'atnt a cons.triction6 
fibramm caticulae ortam non comitatur, ob causam prios memoratam. 

J^eque tumor aliquis palpabilis adest/quippe.haec membranula teniüssima incrassescere et 
acnminari more cntis verae band potest ; quo paeto praesertim morbilli a variolis dignosci po^ßont, 
quae ab ipso initio more exanthematom sive tubereulerum intumescentia renitente tactni pal- 
piantis sese palam produnt. Denique liquor ille tenuissimus et acerrimns, qui a sanguine in 
tubuli« fibrillarum cuticulae coarctatarum stagnante extravasatns eas .coprodit, nunqnam in 
pos maturatiir (nt in variolis solet) ob peculiarem suam indolem, ei affinem qiiae e tendinibus 
et nervis in rhenmat}ca inflammatione scatet. 

'Febris quae cum hac efflorescentia conjungitnr (quod de scarlatina ßt variolosa dfetum sit) 

' '. indolem ' quadautepUs peculiarem Sortita est, cum enim sit genuinä et maxime benigna est 
tarnen peracuta, quam citissime Taria sua stadia peragrat, et nibHomUias crisi 6alnbri finitm;; 
unde vires spirituum venenum adorientium fere integras esse conjicere licet. 

£x comate autem^ deliriis, vigiliis, subsultibus tendinum, ceterisque idgennsvacillantinm 

. spirituyniy avenenodeletfriopercitorum symptomatis yehementioribus^ et uno tenore progredi- 
ei^ibuis a primo insultu •covvxov esse, . ac malignam suspicari fas* est. Genium autem ac pro- 
säpiam hujusce febris clarius percipiemn«, si rationem diversomm s^rmptqmatnm in yariis ejus 
stadiis suboriri.solitorum, -consideremus, seil, in apparatu efflorescentiae ; ^t&dio seil, in qno ex 
symptomatis indies auctis febris ad jncrementi finem pervenisse videatur; in efflorescentiae 
iigore, qui statum, atque ejusdem declinatione, qua^ crisin morbi continet. 

In apparatu efflorescentiae; seu primo morbi stadio, (quod in morbillis benignis etsporadicis 
a paitiori vcneno intus nato ortis XXIY horis, aut saltem bidoi vel tridui spatio conficitor, 
utut in malignis et epidemiis, id ad septimum aüt octavum diem nonnunquam protendator) 
praeter algorem, quo spiritus-a primo insultu yeneni improyiso fere enecati et extincti tentantur 
atque. horrorem, rigorem,.oscitationem, pandiculationem, aegritudinem, nauseam, vomitionein, 
ja^tatibnem inquietain, yertiginem, cephalalgiam, lassitudinem ulcerosam, lutebaginem, ceter- 
aque id genus symptomata a primo nisu, seu lucta difficili spirituum irritatorum, atque indfi 
hostem adorientium proyenientia ; praeter sitim immensam, foeditatem oris, cuticulae aridi- 
tatem, ceteraque symptomata a calore, et spiritibus sese expandentibus orta« Praeter haec ge- 
neralia symptomata (inquam) quae febrem quamcunque comitaintur pathognomica qüaedam, 
quae .nullam aliam praeter bänc febrem, scarlal^inam buic cognatam, et yariolos^m conse- 
qunntur, yim veneni yalde deleteriam, indeque summam spirituum oppressiönem, ac massa 
humornm colliquationem significant: Pulsuä nimirum debilis ac celer, respiratio admodum cita 
. et aiihelosa, hypochondriorum oppressio et angustia, 'urina pallida ac tenuis, yel saltem ;^be- 
dine non multum tincta, aut contentis saturata, atl'ectus cerebri comatosns, *yel yigiliae perti- 
naces, subsnltus tendinum frequentes, nonnunquam etiam a contentione ac vacillalione spirituum 
spasmi manifesti, et deliria prorsus efferaia, grayativa' palpebraruni debilitas, ocülonun mbedo, 
pnnptura: dolorificaj ac jachrymae involuntariae, adeo ut aeger oculos^ di^coiter lidmodum 
aperiat; yel lumen aspiciat : in gutture dolor ulcerosus ex. acri lympha per glandolas pharyngis 
excret^, r&ncedo clangosa ex eadeni lympha tracbaeam seu tylnpanum sonorum obducente; 
tussis perpetuo molesta, immanis ac ferina, a bronchiis eadem acri lympha indösinenter laces- 
sitis ; stQmntätio nonnunquam fere perpetna ab eadem lympha papHlas mammillares irritante. 

■ Cuncta haec symptomata, tum patbognomonica, com göneralia in hoc' stadio morM indioK 

.augentur, donec febris paulo ante efl^oresceutiam ad axjuijr suanr pery^niat. Atque equidem 

hoc praepropero febris incremento, atque repentinä symptomatum yehementia febris morbillosa 

genium suum maxime prodit: atque ab hac -lucta subita et yehementi npn tantum yires-spiri- 

• tnum fortes et fere integras et yeneni gradum molestissimum esse'*ac deleterium coi^cluder« 
licet, sed dtiam febrem ipsam, utut a veneni excessu praeter modnm.maligna in'hoc stadio vide- 
atur ob. vires spirituun^ non irritatione diutuma fractas aut fatigatas, cridn salnbrem, .eamque 
repentinam habkuram fas est conjicere, qualem nulla alia febris nisi scarlatina et varibiosa 
nsquam habet. Ubi vero in morbillis epidemiis et vere malignis a veneno spiritus «plus .obnrantnr 

• et pessundantur ^ minus acriter hostem -adoriüntur, et symptomata subinitinm*non adeo saevi- 
nnt; febris hoc' stadio longius protracto,' et crisi diutias expectata tardimf ad dn/i^v penrenit 

' atqne spiritibus exhis moris maxime prostratis, eventus magis dubins; ac saepe funestusredditnr. 

Vi- äutem elastica prins a veneno deleterio depressatändem sensim restitnta; spiritns novis 

viribus ancti: hostem fugare moliuntnr, et per cnticulam et glandidaji, portäs a natura designa- 
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tas, pei* qnas majora vf nena fn ipsa peste foras ferantnr, elhnixiare satagant. In hoc T«ro 
agone fibrillae partinni affbct umm a summa contentione et orgasmo spiritanm admodain feroci- 
entiam spasmodice eonstriDgnntar ac rellicantar, atqne inde partes affectae varia inflamtna- 
tionis symptomata pro textura sua tliversa patinntar; caticnla nempe Leriardore et mbedine 
raflPanditur; glandalae autem iosuper dolore Tellicante, ardore et inmore praegrandi corripiantiir. 
Ab hoc tempore febris haecce primario maligna ^eninm snam mutat et transit in vere 
inflammatoriam, spiritns venennm Jam aliqnantnm superant, arteriae fortius Tibrantnr, ei nrina 
contentis acrubedine saturatnr. Atqne ab hac efBorescentia inchoata nsqne ad ejus completam 
ernptionem statns morbi dnrat, et febriü, ejusqne symptomata nno eodemque tenore progredi- 
nntnr. Citins autem vel tardins hoc Stadium decnrritnr pro differenti ratitne vigoris Teneni et 
ipiritunm, ac diverüa indole febris iiiflammatoriae inde ortae. In morbillis benignis et spora- 
dicis, ubi ob vegetum spirituum robur virus confertim ubique per cnticulam quasi uno ietu 
eliminatnr, Status morbi spatio bidui, Tel sattem tridui definite terminatnr. A quo tempore 
febris. ntut cum diris symptomatis ante sociata, tanqnam crisi perfecta soluta, nna cam efflores- 
eentia derepente evanescit. 

In morbillis autem epidemiis et maligni!:, qnia venentim intus deliteacens Tigorem spiri- 
tnnm el,asticnm deprimit» baec efflorescentia unam partem cuticulae post alteram occupat, 
. jamque vegeta est, jam subinrida et pallida, prent Spiritus plus minus vigent Tel deprimnntni; 
Non raro antem hoc morbi Stadium, ancipiti eventn ad decimum septimum, Tel Tigesimum 
■nsqne diem protensum obserTaTi, et anginam, opbthalmiam Tel pefipneumoniam funestam, inde 
subortam, inflammatis prius ab efferato spirituum nisn glandulis in pharynge et larynge, rel 
pnlmone sitis, et deinde exulceratis. Unde tussis ferina ac perpetua, deglutitio difficilis, dolor 
pectoris lancinans, anhelitus, strangulatio ac suffocatio insequebantur et indoles febris inflam- 
xbatoria manifestier evasit. Demum yero certamine finito crisis morbi instat salutatis vel 
Ainesta; salutaris, quoties Tenenum prorsu^ eliminatum Spiritus nbn amplins lacftssat; fimesta, 
cum Spiritus a veneno triumpbati band amplins luctam instaurare queunt. Qualiscunque fnerit 
crisis efflorescentia cutanea sensim colorem rubicundam mutat, et in dies luridior et pallidior 
fit, donee tandem prorsus dispareat; quo tempore floxus alri suboritur, lympha acri a Teneno 
colliquata et in habitn corporis prius' congesta, jam per intestina deturbata et amandata. Qni 
fluxus ntut primum levamen naturae afferat, modo diutius duret, facile in diarrfaoea syropto- 
matica, tormino^a, imo cölliquativa et funesta terminatnr. Haec crisis in morbillis sporadicis et 
benignis ut plurifonm est salntaris et quam citissime ut cetera morbi stadia finitnr, fennento 
nempe penitus exhausto, spiritns non amplius lacessiti ultro quiescunt; et massa bmn9mni.inde 
non amplius agitata colliquatio cessat, broTique spatio febris sponte exulat, pülsn, temperie, 
nrina, et appetitn intra paucissimas horas restitutis. Tussis etiam, oppressio hypochondriomm, 
respiratio anhelosa, comatosus affectns et reliqua symptomata sensim mitescunt. 

Xn epidemiis autem et malignis morbillis declinante efflorescentia febri.>= maüet, Tel forsan 
angetur atqne inflammatione pulmonis, glandnlarum fahcium aliarumque partium perscTerante, 
tpeciem induit anginae, peripneumoniae, vel alterius n)orbi peracuti et funesti, qni aegrotantes 
e tItIs tollit, Tel in malignam transit. Quoties autem haec crisis salutaris est, febris in cvrexi 
plurium dierum, - Tel 'becticam mutatur; quae si cortice pemviano vel aliqua alia antidoto, Tel 
natnrae benignitate non tempestive subigatur, faciUimo negotio in avvoxov malignam et fnnestam 
saepissime degenerat; aut fennento morbifico imperfecte deleto, quod superest Teneni post 
febris crisin, tussim, respirationcm difficilem, inappetentiam» rubedinem et dolorem oculornm, 
aliaqne symptomata infert, et haud raro fuudamenta jacit funestae diail'hoeae, pfatbiseos pnl- 
^onaris, atrophiae universalis, anasarcae seu leucopfalegmatiae, hydropis, opbthalmiae, scro- 
phularum aliommque morbomm chronicorum curatn admodum difficilrnm. S jmptümatnm 
phaenomenis • hoc modo explicatis, genius morbi et febris concomitantis natura perspicne 
intelligitur. Atqne jacto hoc fnndamento, causa tarn contioens quam procatarctica morbfl- 
loinmemitur, differentes eommspecies distinguuntur, signa praesagientia, et .diagnostica 
investigantur, prognostica certa ac comperta proferuntur, indicationes cnratiTae Terae desum- 
nntnr, et denique methodns medendi pro indole morbi ac symptomatum diTcrsa Tera» et ratione 
Bimul ac nsn quondam comprobanda excogitatur. 

Causa mbrbillorum continens seu immediata est Tenenum spiritns inquinans, qnodnontantnm 
.ioprimo morbi stadiomalignitatesna Spiritus obruit, sed massam sanguinis agitando eam in eoll- 
QTiem acrem, prae ceteris omnibns fermentis colliquefacit; unde ad plnres dies inTasionem antece- 
dentes, a quo tempore scilicet'massaa fennento delitescentiintertnrbariincipiat, colliquatio baec 
'inchoata band raro sese prodat, et tusl^im ferinam, ocnloslachrymantesetinflammatos ceteraqne 
idgemu »ymptomata prodacat, )nae omnia statfm a. primo itforbi insulta minun in modom 


ftügentDr« In itatn morbi per catienlam eopiosa lympbae praedictae coHi^Tiet exctnulnr. 
Eadeflä^ colluTies tandem diairfaoea eritice eliminator« et (si quid yeneni po«^ crisin supenit) 
diarrhoeas noTas symptomaticas, ophthalmias, et ceteros prius roemoratos chroDicos affe^tn« 
ezcitat, qoi huic moii>o, febri searlatinae, ae Tatiolis prae ceteria onmibus sup^rrenire obser« 
▼antar. Causa procatarctica morbillorum (sicnt ecalianiin febrium inflammatorianiiD) petenda 
est ab atmospfiaera, quae in morbiUis sporadicis semina morbi latentia in actum dedacit» in 
epidemüs miasma yeneoatum ab extra in porot cutis immittit, et sicut in peste momento tem- 
poris ac sine apparatn praecedente spiritus ioquinat, et massam sanguinis interturi>at atqiie 
confnndit Qnod jn morbillis epidemüs et malignis bic Londini post ann. 1670 ad plnraa 
menses publice grassantibus contigisse memini. 

De methodo medendi morbillis. 

Indicationes cürativae in genere duae sunt in boc morbo ; seil, eztinctio yeneni febriferi, 
qnod Spiritus exagitat, ac humores colliquat^ atque allevatio symptomatum ab bumorum colli- 
quatione, ac nisn spirituum subortorum. Quandoquidem vero indoies febris'in vaijis bnjus 
morbi shidiis diversa, atqtfe symptomata diversa inde provenientia plures, easqne differentei 
admodum indicationes suggerant, eae non separatim, sed simul cum methodo medendi tia«. 
deqdae sunt ; .ad qi^an^ igitur delineandam me jam accingo. ^ 

Regimen propter febrem piraesentem hie morbus commune cum alüs' tebribns jure merito 
eiigit, seil, diaetam' admodum tenuem, decubitum in lecto quietum^ *et calorem sträguJorüm 
injectömm moderatum. Sicut enim frigns aeris extemi spirituum expanSio/iem ipipedieildo 
efflorescentiam in cuticula retardat ; ita ejus temperies impense calida spiritus niminm«xagitat, 
imde in secundo morbi stadio, cum lege nat^rae hostem superare incipiant, glandi^s pharyngis, ' 
• pnlmonis vel oculoi:um diathesin infiammatoriam impertiunt, cujus erroris aegrotans seror Init * 
poenas, symptomatis anginae, peripjieumoniae. vel ophthalmiae ppraper.am atque rofficiose 
accersitis, et variis affeetibus morbosis qui a colliquatione nimia post' crisin .peractam »aepa ' 
snbpullulant Quapropter author omuibus sum, ut aequabiliet moderatb regimine si in quo* 
▼is alio, saltem in hoc morbo utantur, ubi re naturae commissa (modo nihil injuriosum iofficios|9 
peVpetretur) optatuin eventum brevl ut plurimum consequamur. 

Quod FpQctat ad remedia si^e i^harmaceptica sive chirurgica ea pro iudole febris in 
dirersia morbi stadiis varia, diffierenti et saepe contrario plane modo adhib^ndä siynt. Nihil 
antem temere, atque sine evidenti necessitate faciendum est in i^uocunque morbi adeo peracuti 
stadiö, ubi crisis praepropera jure merito, atque naturae lege expeclatur et ubi S3^ptomata 
efferata quötquot sunt, crisi instante yel* s'ponte eVanitura suntv vel saltem mitfora. evasura, ' 
atque interea robur naturae non diutumo confliotn attritum et fractum iis sufferendis sufficiatr 
Cum autero jinte efflorescentiam ex diliriis, spasmis, comatoso affecttf, sternutsftione indesi- 
nent|, tussi ferina,. dlarrböea enormi, vomitatione inani, ceterisque ^mptomatis hoc Stadium 
ndorbi comltari solitis, constet febris indolem prorsus esse n^al^am, seil, a veneno, spiritus 
de praesenti pessundante ortam, quodque massaro sanguipis in fluörem coUiquat, duplex in 
genere indicatio exurgit. Quarum prima est ut expansio spirituum alexipharmacSs' et vesi- 
«atoriis* applicatis sl'opus fueric promoveatnr, vel saltem conserretur ut viribn» naturae 
integris yenenum morbificum comatis, * delirii ceteicorumque symptomatun^ causa deleatur 
vel subigatur, qpod in hoc statu spirituum depresso, ut in caeteris malignfs febribus, vires cor- 
ticis peruyianl aut alterius cujuscnnque antidoti specfificae spemit,- siquidem totum* negotium 
jam a spirituum expansione dependet. Ideoque nihil saltem absque »evidenti necessitate 
tentandnm est qnod aegroruro vires coerc^t vel deprimat, utut symptopiata id efflägitare 
Tideantur. Quo nomine in hoc morbi stadio a^ yenaesectione (nisi .yasorum sanguiferorum 
apertura, vel aliquod. aliud grande ac insoli^um symptoma id neces^ariüm fe^erit) ' atque 
ab usu opiatorum liberali, utut delirium, tussis, yigiliae etc. ea postulafe yideantur.- apprime 
atque religiöse abstinendum est; spiritibus enim quocupque modo dissipatis yenenum augetnr, 
atqne inde morbilli natura beui^i in malignes non possunt non transire. Etc. etc. 

Eine Krankengeschichte Morton's. ' '• 

Filia mea charis«ima Marcia yil annos nata, anno^l689 in quo'febijs dicta scarlatina 
tempore piraesertim aestivo quädantenus publice grassabatur, post apparatum rigoris, horroris, 
etc. plurimum febripitare incepit, nausea, yomitione, comate' ceterisque raalignitatis ifymp- 
tomatis afflicta.' Quocirca julapium cor^. cum specieb. in historia praecedenti descriptum ' 
Cochleatim exhibendum esse jussi, atqne yesicatorium emplast. amplum ad nucbam applicaa- 
dnin. Quandoquidem yero nee floxns alvif nee tussis, nee rubedo «colorum^ aut alind 
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aliquod nsitatnm colliqndtioxils signnm apparatnin comitabttur, in isto stadio geniam mofbi 
nonclate perspectmn babni. Quarto aut-em njorbi die\ efBorescentia non intemipta derepente 
nbiqne per.totam cuticnlam sparsa, febris djcta Bcarlatina itidolem raam palam prödebat, 
at^i^e eqnideiä inflammatio erat maxima- ömnhiiD quae nnquam vidi; tota cuticula ex in- 
flämroatione seDiim cra^seflceb&t, aeqaali ■ qnadam acreniteDti intumefcentia affeeta, et 
po9t iDflamtnationem perac^äm, non sqüamamin, Terom pergamenae similik'dehitoeDS deci- 
debat. Cnm vero febris pdst quatridanm ab effloreseentia mcepta protepderetnr, atque pe- 
riodis certis qnotidie reTerteretar, öVj sanguinis detrahendas esse jussi, atque Z)ß corticis 
peraViani qnarta qnaqne hora exbibendam, und« spatio bidni anvQttog facta prorsos re- 
valescebat. 
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ZUM SECHSTEN ABSCHNITT. 


Fr. HoflOoiann. 

Das practische Wesen Fr. Hofimaim*s erkennt man am besten ans seinen Gonsnltationei 
et reeponsa. Sie geben nicht nur von seiner lichtroUen und einfachen Art ein gutes Bild, 
sondern anch vielfach einen Spiegel der Albernheit der damaligen Aerzte. 

Im vierten Casus der ersten Centurie schreibt ein Arzt an Hoffmann wegen der Krankheit 
eines 27jfthrigen Edelmanns von cholerisch-melancholischem Temperament, der von frühe in 
Wein und Tabak excedirt hatte, sehr aufbrausend war und seit 3 Jahren sich krank befand. 
£r litt an einem heftigen lancinirenden Schmerz, der vom Epigastrium bis zur Afamma und 
der linken Scapula sich erstrekte. Der Puls war gleichmassig dodb zuweilen aussezend. Nach 
einer Besserung auf carminative und nervine Mittel kam mitten in der Nacht ein Paroxymus 
mit dem Gefühl eines Druks in der Milzgegend, dem eine krampfhafte Bewegung um das 
Scrobicnlum cordis und die linke Mamma folgte, und sich bis zum Larynz ausdehnend die 
Respiration erschwerte. Schwarzwerden vor den Augen, Ohrenbrau&en und selbst mentis 
alienatio traten ein et quod notatu dignum est, per totum paroxysmum penis rigebat erectus. 
Der Arzt fahrt nun in diesem (wahrscheinlich einen Herzkranken betreffenden) Bericht fort: 
Quare ego malum a cruditatibus pituitoso-acidis, in primis viis haerentibns, ortum fuisse ratns» 
propinavi absorbentia c^m stomachicis et nervinis mixta, worauf am 3. Tage eine Besserung 
eingetreten sei. Nichtsdestoweniger ist die Sache dem Arzt noch sehr bedenklich und er wendet 
sich daher um Rath an Höfimann : l ) Primum enim doceri aveo, anne hie affectus potius fuerit hypo- 
chondriacus, quam insultus apoplecticus, aut catbarrus suffocativus? 2) nnmne funditus exi> 
stirpari possit, qüibusve bunc scopum assequi liceat remediis? 3) utrum sit impossibile, tales 
accessiones a Cruditatibus pituitosis acidisqueprimarumviarumsuboriri? 4) Anne adobtinendam 
valetodinem necessarium sit, pertinacem observare victum? et num 5) denique eorum sententlae 
snbscribi queat, qui malum a phtysi, aut plane /ascino derivare voluemnt? 

Hierauf antwortete Hofiinann folgendes : Acceptis tuis litteris, in quibus adversam vale^ 
tudinem viri cujusdam generosi descripsisti, et de illa quioque mihi proposuisti quaestiones : 
omnia bene perlustravi momenta, et ad primam quaestionem, morbum illum minime apoplec- 
ticnm, vel catharrum suffocativum pronunciare possum, cum signa herum affectuum pathog- 
nomonica nullibi recensita reperiam. Videtur ille. potius fuisse gravis ventriculi spasmus, ner- 
vös octavi potissimum paris occupans, et hinc eas partes, quibus illud nervorum par surculos 
impertitur, in sinistro maxime latere in consensum rapiens. Quare etiam sensus ille pressionis, 
quocum incepit paroxysmus, minime in splene quaerendus est; quippe quod viscus ex mens san- 
guineis vascnlis constat, et ideo ob pancas, quas habet, nerveasatque mdsculosas membranas, minus 
sensibile deprehenditur. Vera potius sedes ac domicilium veluti morbi in ventriculo latet, qui 
magis versus sinistrum hypochondrium situs est, et oh valdto membranaceam ac nerveam struc- 
turaminsignem cum nervosis universi corporis partibus fovet communionem. Hinc etiam sedes 
bypochondriaci mali^ ac spasmodicarum , quae illud comitantur, passionum falso attribuitur 
lieni, cum magis in ventriculo baereat ; a cujus flatulenta inflatione plurima hypochondriacorum 
dependent- symptomata. In praesenti autem malo minin^ inflatio ventriculi, sed potius gravis 
Ulius Spasmus subesse vi4etur; qui partim ex insigni ad iiacundiam proclivitate, partim potuum 
spiritoosorumabusu natales suos.mutuatur. 

. Quod autem alteram attinet quaestionem,. num morbus iÜe penitus exstirpari queat,. et 

quae buic scopo. prosint medicamina? non dnmino possum, quin curationem hujus mall fore 

perarduam pronunciem: qupniam ille jam diu duravit, ac in hab'itum veluti degeneravit; potro 

a continuis animi commotionibus sustentatur; non minus vires corporis jam insigniterprosträt^ 

'videntnr; unde nee vegetns adpetitus,* nee bon»digestio locum ibvenire potest. Nee denique 
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sine raUone snspicor atqpe ve^eor, ne icirrhositos atque exulcerttio ▼entricnli, nisi Jim aeta tit 
praesto, tarnen certe immineat. Neque tarnen ideo prorsus est desperandum» mazime cum 
aetasadhuc sit junior; hinc ad instituendam rite curationem, suadeo» ut singulo manequaedam 
Tascula hujns iofusi hauriantur. (Es folgt das Recept zu einem Krüuterthee, sodann zu 
Pillen, zu Pulvern, die Verordnung des Liquor anodynus, sowie eines Clysma.) 

Ut autem ad tertiam quoque respondeam quaestiouem ; ex superioribus patet, caussam 
mali prineipalem in vitio solidarnm potissimom partium haerere, et quidem in perverso motu, 
ac spastica constrictione Tentricnli aliarumque nervearum partium. Neque tarnen ideo negari 
potest, quin saburra quaedam acida, Tiscida ac biliosa ventriculi et intestini duodeni, seu causa 
inaterialis malum illud foveat atque su^tentei. Quando-enim cumque peristalsis ventriculi ac 
intestinorum laesa fuit ac destructa; alimenta nee intime solvi, nee debita chyll, succorumqve 
utilium secretio, nee inntilium ezpulsio fieri potest: hinc omnino restant in canale intestinorum 
excrementa inutilia, quae diutumiori mora majorem contrahont acrimoniam, et spasmos magis 
ezacerbant. 

Juxta qnartam porro quaestionem omnino necesse est, ut aeger, si a malo sno vindicari 
cupiat, recto vivendi ordini insistat; maxime omnem ad excandescentiam occasiooem sedulo 
evitet ; potns vinosos, calidiores atque Tabacum probe fngiat ; omne ftlga^ arceat, nee denique 
eerevisia ntatur, Haec enim hisce mörbis plane pon est conveniens, et majori fhtcto ejus in 
locnm decoctum ex rasura cornu cervi cum corticibus ciiri recentibns; aut juscnlum arenaceum 
cum vitellis ovi ac floribns cfaamaemeli paratum snbstituetur. Et denique vix opus est, ut ad 
quintam respondeam quaestionem : dolendum potius est, quod ii morbi, quorum caussa cogritu 
difficilior, et- curatio ardua est, mox a fascino deriventur; sicnti cum affectibns spasmodicis, 
qni fixam in genere nervoso obtinuerunt sedem, vulgo quidem fieri assolet. 

Stahl. 

Die Hauptstelle in der Abhandlung de diversitate mixti et vivi eorporis 
jf. 42 lautet (nach Ideler*s geschmakvoller üebersezung) : 

Wenn also bei der beginnenden Zersetzung eines Theils in den benachbarten die erhal- 
tende Tbätigkeit erlischt, durch welche dem Fortscbreiten jener Schranken gesetzt werden 
sollten, so muss die Schuld dem Lebensprincip, also der Seele, dem verständigen Wesen bei- 
gelegt werden, wohlverstanden, dass diese so gedacht werde, wie sie wirklich ist, nicht wie sie 
sein sollte. Denn ditf Seele ist nicht wohl gerichtet, mit sich in Üebereinstimmnng, mit einem 
Werte gesund, sondern entartet, abschweifeud; sie übereilt sich nach unreifen Entschlüssen, 
kommt dnrch eitle Yielgei^chaftigkeit vom einfachen Wege zum Ziele ab, schwärmt anstatt 
reiflich zu erwogen ; sie sieht dem Zukünftigen entgegen, ohne .die nSthigen Vorbereitungen 
zu treffen, und wenn das unerwartete sie überrascht, verzagt sie, oder wird ungeduldig, wan- 
kelmÜthig, regellos, und fahrlässig die passenden Mittel verabsäumend, sucht sie ohne diese 
den Zweck zu erreichen. So die menschlich^ ßeelel Dagegen die thierische mit gesammelter 
Kraft geradeswegs zu Werke geht, sich mit den Dingen, von denen sie einfache und bestimmte 
Vorstellungen erlangt, in ein richtiges Verbftltniss setzt, und nach diesem ihre EntscUiessungen 
abmissit und ihr Handeln bestimmt. Daher die uiigleich grössere Häufigkeit der Krankheiten 
bei dem Menschen als bei den Thieren. 

Wenn daher die Seele als Lebensprincip, im ununterbrochenen, und so lange sie nicht 
eine bedeutende Störung erleidet, im geregelten Fortgange der Zersetzung der Materie Einhalt 
thnt, indem sie die Stoffe, welche, wenn auch nicht von Fäulniss angesteckt, doch ihr nahe 
gebracht sind, aus dem Körper entfernt ; und wenn ihr ganzes Bestreben dahin gerichtet ist, 
dies Gescliflft mit Vorsatz und Ueberlegung zu vollziehen, damit jede Gelegenheit zur Ver- 
derbnijis mit Vorsicht vermieden« oder sie selbst im Beginnen mit Kachdruck zurückgewiesen 
wird: so geschieht es doch, dass ungeachtet der vielfältigen Vorkehrungen, jene Verderbniss, 
besonders wenn sie von gewaltsam wirkenden Einflüssen abstammt, entsteht: Sie tritt dann 
in erneuten Angriffen mit der erhaltenden Lebenskraft, deren gewöhnliche Wirkungsweise 
im Vergleich Uiit ihrer raschen Thätigkeit zögert, .in einen ungleichen Kampf. Wenn der 
Seele auch der Charakter eines ruhigen und geregelten Wirkens eigen ist ; so muss sie doch 
(wie viel mehr, wenn sie tumultuarisch zu Werke gebt) durch diese Bedingungen in ünent- 
schlossenheit, Furcht, Abneigung gegen jedes thätige Bestrebisn, selbst in verworrenes Schwan- 
ken' beim Handeln versetzt werden. Schwindet nun gar jede Hoflhung, den Tbeil, weither 
bereits der Verderbniss anheira gefallen ist, zu erhalten, und wird derSeele die Gleichgültigkeit 
gegen den verlorenen Theil und das Vergessen desselben schwer» so entspringt hieraus eine 
verzweifelnde Furcht, welche auch in den angrenzenden Theilen die Energie der erhaltenden 
Lebensthätigkeit in ihrem Widerstände gegeB die rasch einbrechende Verderbnis» lähmt. Es 
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Ut dann der gesunden Temnnft (Seele) angemessener, jenen Widerstand anfsngeben, als in 
ihm TEQ beharren. ' Denn da sie stets mit üeberlegung zn^erke geht, nod bei der Vorbereitung 
zum Handeln sich Zweck und Ziel Torsetzt; so ist- in dem Fälle» wo die Voraussetzung eine» 
unmöglichen Widerstandes, wenn auch an sich falsch, doch für wahr gehalten wird, derSchlust 
ganz richtig, dass bei der Unerreichbarkeit des Zwecks sie sich auch der demselben ent- 
sprechenden Mittel enthalten müsse. 

Das Capitel von der Vollblütigkeit (Patholog. part. I. general. Sect FV. Membr^ 1) 
lautet : 

Eine materielle Ursache, welche mannigfache widernatürliche Zustände erzeugen 
kann, ist der Ueberfluss an Blut, welcher nicht nur den freien Kreislauf desselben in Hinsicht 
auf den angemessenen Raum beeinträchtigt, sondern auch die Energie der Bewegung des 
Blutes durch das Gewicht und die Masse desselben in Vergleich zu der KapacitAt der Gef&sse 
beschränkt. Einen einleuchtenden Beweis dafür liefert die Erfahrangv dass die VoUblütigkeit 
für den KOrper ein Hinderiüss der willkührlichen Bewegung abgiebt, welche er nicht in dem 
Grade leicht, schnell, stark und ausdauernd vollziehen kann, als ein solcher, welcher 'nicht 
daran leidet. Ausserdem, dass die Vollblütigen mit geringerer Bewegkraft begabt, bei schneller 
sich einstellender Ermüdung zugleich das Gefühl der Zerschlagenheit erleiden, belästi|rt sie 
noch bei der Bewegung oder ähnlichen Veranlassungen eine ungewohnte Hitze,' während ihre 
Tempers^tur bei der Ruhe unter den natürlichen Grad herabsinkt, und sie gegen äussere Kälte 
empfindlicher sind. Um so leichter gesellen sich dazu anderweitige Störungen, Verstopfungen 
und UeberfülIuDgen, welche leicht in Stockkingen übergehen, von der Ausdehnung herrührende 
Schmerzen, ja selbst tonische Bewegungen, welche durch erstere yeranlasst, ihnen Widerstand 
za leisten streben. 

Der Zweifel einiger, ob eine Vollblütigkeit stattfinden könne, ist zwar. sch9n in der 
Physiologie beantwortet worden; indess mag dagegen noch Folgendes angeführt werden: 
1) Ein Körper, welcher noch um vieles und schnell vergrössert werden soll, bedarf mehr aus- 
dehnenden Stoffs, als der gegenwärtigen Kapacität entspricht. 2) Ein zu übermässiger Appetit 
macht die Erzeugung einer zu reichlichen Blutmenge wahrscheinlich. 3) Eben so liefert das 
.Fett, da es sich in zahllosen Fällen bis zu einer beschwerlichen Meiige anhäuft, den Beweis, 
dass ein Ueberfluss an nährenden Stoffen, welcher ein bequem zu ertragendes Maass übersteigt, 
leicht angesammelt und aufbewahrt werden kann; 4) In Uebereinstimmung mit diesen That- 
sacheu steht die Erfahrung, dass dergleichen Personen, theils nach freiwilligen Blutentleemngen 
sich sehr wohl befinden, theils nach künstlichen, welche mit Klugheit angeordnet worden sind, 
vitimehr zu einer grösseren Euphorie gelangen,, als dass sie iigend eine Schwäche erlei- 
den sollten. 

Was nun das ursächliche Verhältniss betrifft, in welchem die Vollblütigkeit zur Hervor- 
bringung von Krankheiten steht, so bezieht sich* dasselbe zunächst auf Fehler der Bewegung, 
in sofern sie dem regen Fortgange derselben ein Hindemiss entgegenstellt. Bieraus gehen 
die gedachten Beschwerden der Bewegung und Empfindung hervor. Dann zieht sie auch noch 
Mischungsfehler (craseos iniemperiem) nach sich, welche einen hinreichenden Grund zu ander- 
weitigen Ataxieen abgeben. 

Membr. 2. Von der Verdickung des Blutes. 

Wenn wir die zwei vornehmsten Eigenschaften des Blutes erwägen,- deren . ein» sich auf 
eine Mischung bezieht, welche zur schnellen Entstehung und Verbreitung der Verderbniss 
geneigt ist, während seine Vitalität es dagegen zu bewahren strebt, ohne ihm seinen gedachten 
materiellen Charakter nehmen zu können; so geht hieraus unwidersprechlich hervor, dass der 
. Akt^ der Zersetzung alsbald hervortreten muss, wenn der Akt der Erhaltungsthätigkeit aufhört« 
Da nun letzteres erst beim Tode des ganzen Körpers* oder eines Theiles geschehen kann, so 
giebt es mittelbare Zustände, welche zwar mehr oder weniger ' zur Zersetzung hinneigen, wo 
aber die Lebensthättgkeit das Verderbte frühzeitig auf entsprechenden Wegen ausscheidet, eho 
es, sich selbst überlassen, die Zerstörung weiter ausbreiten kann. 

Es gieb^ eine leicht eintretende und einfache fehlerhafte Beschaffenheit des Blutes, aus 
welcher, da sie dem Wi ken der Erhaltungsthätigkeit Hindernissß entgegenstellt, wie aus 
einer gemeinsamen Wurzel, mannigfache .verderbliche Wirkungen hervorgeben. Ja, wenn jene 
Beschaffenheit, ohne mit irgend einer -Nebenbedingnng verbunden zn sein, den höchten Grad 
ei[reicht; so führt sie nicht nur die äusserste Lebensgefahr herbei, sondern wenn sie sich auf. 
irgend einen beträchtlichen Theil des Körpers erstreckt, so wird sie die Ursache eines unver- 
mei<|ilichen Tndes, indeni sie durch Unterdrückung der Lebensthätigkeit die -Materie des Kör- 
pers flnrer ursprünglichen Neigung zur Zersetzung, welche sich besonders im Blute oiG^nbart^ 
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preiB f^eht, £i geschieht dies, > wöns .d^ Blut durch leine KenoMüenz für die Wiikang der 
Eriialtons^bewegung TöHig unfähig' vird^ und dadurch das System der LebensdkoDÖmie yer- 
letst, im geringeren (^ade wepigstens Störnngen dervelbea V'^ugt, indem es die £rbaltiings- 
bewegnngen zu stftrl^ren Anstrengungen Teranlaset.. Als 'eine solche. einfache nnd gradweise 
«mehmende Unfähigkeit des Blutes zum Kreisläufe nnd zu den Ab- und Aussonderungs- 
bewegungen stellt sich die Verdickung desselben dar, zu welcher es, auch bei übrigeas durchaus 
untadelhafter Beschaffenheil toq Natur geneigt ist, da es hei l&ngerer Ruhe. gleich der Gall- 
erte gerinnt. Jedoch mtiss man \mit dem gleichförmigen Koaguliren der letzteren nitht das 
n'ach erfolgter Äbscheidung der flüssiger^ Theile erfolgeiide €rerinnen des in sich heterogeden 
■Jftlntes yerwech^Jn. . D.a nun diese Gerinnung verhütet wird durch das fortwährende Um- 
kreisen des\ durch die porösen Theile gepressten und durchmischten Blutes; so kann jener 
Fehler aus lernet blossen Trägheit der Bewegung entspringen, welche ihrerseits durch eine 
angefangene -Verdickung des Blutes noch mehr erschwert werden muss. 

Ohne ^ass also irgend, einö äussere Ursache hinzugetreten brauchte, kann ein Uebermaas« 
▼on an sieh löblichem* Blute die, zpr Erhaltung seiner Konsistenz und meiner Mischung, erfor- 
derliche Bewegung erschweren, llierdnrch wjrjd. dasselbe die sfibstanzielle Ursache miinmg- 
facher Leiden, indem die erschwerten Lebensbewegungen völlig unterdrück^ und erstickt 
werden, theiis. aber auch durch ihre Steigerung gegen jenen quantitativen und qualitativen 
Fehler des Blutes ankämpfen. * Diese an sich heilsamen Anstrengungen führen aber nicht' nur 
Beschwerden mit' sich, sondern es. wird auch- durch 'sie xlie Gefahr nicht gera4ezu geliöben. 
Die Beschwerden sind physisth nothwendfge Folgen der vermehrten Bewegung, zu deren wohl- 
thätigem Zweck sie nnmittelbar .nichts beizutragen scheinen. Dahin gehören Veränderungen 
der Farbe und Wärme, femer mannigfache, theiis gesteigerte; thdls ungewohnte Empfindungen, 
z. B. Spannung, Vibriren, Palpitiren, das Gefühl einer beverstehenden Zerreissung, einer Ter- 
mehrten Hitze,- welche Empfindudgen sowohl wegen der Ungeduld und Angst der Kranken, als 
wegen ihrer erhöhten Empfindlichkeit ihnen stärker^ vorkommen, als sie vrirklich sind. 

Die Gefahr ist eine zweifache; und fiängt 1) vondep individuellen Beschaffenheit des Lei- 
denden ab, der zufolge die nützlichen Bewegungen, welche im erhöhten Grade und-in einem 
zur Erreichung des heilsamen Zwecks angemessenen Verhältniss von Statten gehen, sollten, 
auf eine verkehrte Weise- zii .Stande kommen, indem sie zitternd, ängstlich, zaghaft, stürmisth,- 
übereilt und vom Ziel abirrend vollzogen werden. 2) Wie richtig aber auch diese Heilb^ 
wegungen geleitet werden mögen, so bleibt doch, zumal • zu Anfang, über den Ausgang' eine 
stete Ungewissheit,.welche-eine wache und furchterfüllte Besorglichkeit, eine Abneigong gegen 
die auf einen aussergewöhnlichen Gegenstand gerichtete Anstrengung, Unruhe und Ungeduld 
zur Folge hat. Und zwar tretien diese Uebelstände um so gewisser und stärker hervor, je 
grösser der Kampf, je flüchtiger die güiMstige Gelegenheit, je gegenwärtiger die Grefahr, je 
Ungewisser der Ausgang is|;. ./ 

' Cullieu*s Urthell über.Stjabl: zur Charäcteristik beider (nach Idelers Uebersezung): 

...' n^ti^iil. hat 'sein System gans offenbar auf der Öypotiiese erbauet, dass die Kraft der 
I^atur, von der so vi§l geredet worden ist, gänzlich in der vernünftigen Seele ihren Sitz habe. 
Kr setti voraus, dass die Seele oCt unabhängig von dete Zustände des Körpers wirke: und dass 
dieselbe, ohne irgend e^ne von diesem Zustande abhängige physische Nothwendigkeit, blos zu 
Folge ihres Verstabdes,» indem sie die Annäherung der zerstörenden Kräfte, die dem Körper* 
drohen, oder^andete-in demselben auf irgend eine Art entstehende Unordnungen wafaniinmit, 
selche .'Bewegungcin im Körper erregt» welche den schädlichen oder gefährlichen Folgen, welche 
sonst statt finden könpien^ entgegen zu wirken geschickt sind. Es werden viele meiner Les€(r 
glauben, /ss %jir& kaum nöthfg gewesen^ eines Systems zu erwähnen, das auf einer solchen auf 
blosse Einbildung gegdlndeten £(ypothese beruht ; allein man- bemerkt oft so viel scheinbarte! 
Ansehen von Verstand und Absiebt in den Wirkungen der ihierischen Oekononiie, dass viele 
berühmte Männer, als z. B. Perräuh.in Frankreich« Nichols und Head in England, Pprterfield 
und Simson in Schottland, und öänbius in Holland die, erwähnte Meinuqg sehr lebhaft, be- 
hauptet haben, und es yei(ttient daher dieselbe allerdings einige Aufmerksamkeit. Es ist jedoch 
nicht nöthig, mich hiejr. in eine Widerlegong derselben ein^lässen — und' ich will nur noch 
dfts einzige hinzusetzen--^ dass wirji>ei der Ainnahme einer solchen eigensinnigen Beherrschung 
der thierisehen- Oe'köBoinie, als die erwähnten Schriftsteller in einigen Fällen voraussetzen, auf 
einmal AUe physischen und niechamschen Sehlü^sse, die sich' zur.£ritläru|(kg der im menschlichen 
Körper vorgehenden VerriChtungenv anwenden' lassen^ zu verwerfeja ttns 'jp^enöthige^ sehen ~ 
diesem' zu Folge hävtte, )ch Cdie StaU*sche Lehre auf ernmi^ verwerfen Vönnen;^ alleipt es ist 
lachen gefährlich, Vk^^c^ einen sqlch^n Grundsatz anzunehmen, ben^ ich.sehe»' — ^ dass' so- 
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wM Stahl als alle leineAnhäAger in ihrer jraiifzen Praxis sich Von ihr»in aügenidnen Griiodsatsa 
Tornüglich haben leiten lassen. Voll von Zutrauen auf die beständige , Anfinerksamkeit und 
Weisheit der Natur, trugen sie die Kunst Tor, ' Ejrankheiten durch die Erwartuofr ta heilen; 

. sie haben da^er grösstentheils blos sehr uni^irksame und unnütze Arzneien empfohlen, sieh 
dem Gebranch einiger der wirksamsten Arzneien, dergleichen das Opiom und die Fieberrinde 
sipd, eifrig widersetzt» und die allgemeinen Mitte), als z. B. das Blntlassen (?), Erbrechen u.8.w. 
mit der äussersten Behutsamkeit angewandt. — Wir mögen dasjenige, was man die Wirkungeik 
der Natur zu nennen pflegt, erklären wie wir wollen, so kommt es mir doch vor, als ob die 
^Igemeine Lehre von der die Krankheiten heilenden Natur, die so sehr gerühmte Heilmethode 
des mppocrates öfters einen höchst verderbhchen Einfluss auf die a'isübende Arzneiknnst ge- ' 
habt habe; indem dieselbe die Aerzte zu einer unthätigen- oder schwachen Behandlung verleitet, 
oder macht, dass sie darinnen verharren, und zugleich alle HülfsqueHen der Kunst vernach- 
lässigen oder an dem guten Erfolge derselben verzweifeln. Huxham hat sehr richtig bemerkt, 

• dass diese Methoüe' sogar in Sydenham*s Händen die nämlichen Folgen, gehabt. ^ Obgleich 
einejsolche gelinde Heilmethode zuweilen das Unglück verhüthen kann, welches rehriBgene nnd 

,. unwissende Empiriker anrichten können ; so ist e; doch auch gelriss, das» lie der Ursprung 

- Vod jener Übertriebex^en Vorsicht und Furchtsamkeit ist, weiche jederzeit dergleichen AentJB 
bewogen hat, sich der Einführung neuer und wirksamer Mittel zu widersetzen. . Die Schwierig- 
keiten, welche der Einführung der chemischen AYzneimittel in dem 16. und 17.. Jahrhundert 

•entgegengesetzt worden -sind,. und das bekannte Verbot der medipinischen FakuUät zu Paris 
- in -Ansehung- des Gebrauchs dep Splessglases, müssen hauptsächlich diesen Vorurtheilen beige- 
messen werdjsn, w^che die französischen Aerzte nur «ist ungefähr hundert Jahre nachher aus 
döm' Wege. geräumt haben u. s. w." . 

Her^il 3oerhaaye. . 

Einigt Proben aus den Aphorismen (entnonimen aus der in Gotha 1828 .er&chieneneU 
Uebersezung) : • 
• . Von deo Krankheiten .der festen. einfachen Faser. 

$. 21: .Die, au^ der in den Gefässen enthaltenen Flüssigkeit aiusgeschiedenen, durch die 
J^ebenskraCt und durch Hülfe des feinsten, wStsserigen und fetten Schleims gegenseitig an ein- 
ander gefügten Tbeil^, ' welche die kleinst« Faser bilden, sind die kleinsten, einfachsten ird- 
Iscbeti Theile, kaum veränderlich durch jene Ursachen, die im lebenden Körper stattfinden. 

§. 22.' Darum kömmt in diesen (§. 21), 'wenn man sie für sich allein, betrachtet, keine 
ikjraqkheit vor, de4ren Beobachtung und Heilung von Aerzten beschrie\)en würde. ' * . 

§.23. Aber iik der kleinste^, aus der Vereinigung jener (S* 21) gebildete? Faser, veir- 
dienen folgende einfache Krankheiten betrübtet zu werden : denn 9ie sini^ häufig und liegen 
dein Verständniss der anderen zum Grunde, wenn, sie gleich übersehen oder nicht recht er- 
kannt worden. 

■ . §. 24. Sohwä'cbe der Faser (§. 23) beisst die Vereinigung der kleinsten Theile (§.21) 
mit 'so* geringem Streben zum Zusammenhang* dass dieser schon durch jene leichte Bewegung, 
die in Folgfe der Gesundheit stattfindet, gelöst werden kann, oder doch durch eine nicht 
viel stärkere. •. - . 

§. 25. . Dieser (§. 24) gehen voraus: 1) verhinderte Assimilation der Nahrangsmittel in 
eine gesunde )^jebensflüssigkeit ; dieses ist die Folge eines zu grossen Verlustes guter Säfte 
and der zii tiefjsn Einwirkung der festen Theile auf die flüssigen, oder^verfaältoiesmässig zu 
l^ossejr Festigkeit des Wesens der Nfihrungsmittel., gegen die umändernde Kraft im Körper. 
2)* Zu schwacher Zusammenhang der Theile unter einander (§. 21), welcher aus .zu schwacher 
: Bewegung der Flüssigkeiten entsteht , und' dies0* meistens aus Mangel an Bewegung der 
Muskeln. 3) Zu grosse, dem Zerreissen nahe kommende, Ausdehnung der Faser. •. • 

§. 26. Sie bewirkt» aber,' dass die, aus diesen Fasern ($.24) zusammengesetzten Gefälsse 
leicht ausgedehnt' ijind' zerrissen werden können ; träge Wirkung, auf die in: ihiien •enthaltenen 
Flüssigkeiten» wodurch Geschwülste von den sie ausdehnenden^ Fäulniss von demiCockenden 
oder ausgetretenen Flüssigkeiten und die zahllosen Folgen aus der Verbindung von beideii 
entgehen, " ^ \ . • ". ' 

$ 27.. Hieraus (§. 24 — 26) erkennt man die gegenwirrtige, zakünC%ä «nd -^ergangene 
3chwJlche der'Fase^: die Folgen werden vorausgeäehen,- und die zur<£(eilp)g iiöthigen Hülfs- 
i^itCel aufgefunden. . ■. , '.•.•. *•...* 

'§.. 28. Die Heilung wird bewirktf: 1) durch Nahrungsmittel,- In welchen der nährende 
Sloff (S. 21) im ÜeberfluSs vorhanden ist, und die schon ungefähriSQ zubereitet sind, wie dieses 
in «inem gesunden Und .starken Körner geschieht.^ .Milch. Eier,' Fleischbrühe, Abkoehnng 
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tinet gnt g;eslaert«]i Brodet, herb« Weine sind die haepteächliehsten. Diese müsseii in kleinef 
llengre, aber oft wiederholt |;enommen werden. 2) Durch Termehrte Bewegant; des Festen 
und Flüssigen Tennittelst Reibungen, Reiten, Fahren im Wagen nnd zu Schiffe, Spazieren- 
gehen, Lanfen, körperliche Uebungen. 3) Darob gelindes Zusamnienpressen der Gefftsse und 
Zarüel[treiben der Flüssigkeiten. 4) Durch rorsicbtige nnd gelinde Anwendung von, durch 
Säure zusammenziehenden Arzneimitteln, oder von gegohmen geistigen Mitteln. 5) Durch 
Alles, wodurch zu grosse Ausdehnung gehoben wird. 

S. 29. Schlaffheit der Faser heisst derjenige Zusammenhang der Theile (§.21) 
untereinander, der durch geringe Kraft so verändert werden kann, dass die Faser länger wird, 
als im gesunden Zustande; woraus erhellt, da$s dieses eine Art Ton Schlaffheit (§. 24) ].«t, dass 
die Biegsamkeit davon abhängt, und dass Alles dieses ans dem §.21 — 28 Gesagten deutlich 
ist, sowie auch verminderte Elastizität Denn das Glas, der zerbrechlichste KOrper, 
kann durch ^unst in Fäden gezogen werden, die noch die der Spinne an Feinheit übertreffen, 
der Faden hängt zusammen, er ist biegsam, und kann, ohne zu zerbrechen, ganz leicht in die 
kleinsten Wildungen gebogen werden. Mit der. Feinheit wächst die Biegsamkeit. 

%. 30. Hieraus beantworten sich auch folgende Fragen: warum wässerige nnd fette. 
Nahrungsmittel schwache Fasern erzeugen? warum sie bei kalten Naturen, jungem, ruhig 
lebenden, im Wachsthum begriffenen schwach sind? Warum erdige ui|d herbe Nahrungsmittel 
kräftige Fasern erzeugen? Warum diese bei hitzigen und arbeitsamen Menschen stark sind? 
Warum Elastizität eine Begleiterin der Stärke ist? 

$.31. Zu grosse Starrheit der Fasern ist diejenige Verbindung der. kleinsten 
Theile (f. 21), durch welche diese so fest zQf;ammenh'äng<>n, dass sie deijenigei» Einwiikung 
der Flüssijtkeiten nicht nachgeben können, welche diesen Widerstand überwinden innss, damit 
die Gesundheit bestehe. 

§. 32. Dieser Zustand ^§. 31) folgt auf die Ursachen, welche zur Heilung der schwachen 
Faser erfordert werden. (§. 28), wenn sie zu lange und zu stark in ihrer Wirkung anhalten. 

g!33. Wenn sie aber (§. 31) entstanden ist, so macht sie die Gefässe, die aus diesen 
Fasern bestehen, weniger biegsam, enger, kürzer, der Bewegung der Flüssigkeiten zu grossen 
Widerstand leistend, und was hieraus noch weiter folgt. (S. §. 50 — 53.). 

%, 34. Hieraus (g. 31 — 33) wird das Uebelerkannt, ungleich werden seine Folgen ($. 33) 
vorausgesehen, und so ist auch die Heilmethode. klar. 

g. 35. Die Heilung nämlich wird* bewirkt : 1) durch wässerige und milde Speisen und 
Getränke, besonders durch Molke, sehr weiche Gemüsse, verdünnte, nicht gegohrne Mehlspeisen, 
2) .Durch Ruhe in feuchter, kühler Luft, mit reichlichem Schlaf. 3) Durch wässerige ausser- 
liehe nnd innerliche Heilmittel, warm aufgelegt oder eingenommen, zugleich durch die An- 
Wendung ungesalzener, leichter und milder ölichter Mittel unterstützt. 

g. 86. Hieraus ergiebt sich auch, was man unter zu grosser Elastizität zu verstehen 
hat, und wie sie zu heilen, da sie meist Begleiterin und Folge der zu grossen Starrheit (g. 31) 
zu sein pflegt ; 

. g. 37. warum bei Knaben, Weibern nnd Müssigen Schlaffheit , bei Erwachsenen 'dage- 
gen, bei Männern und solchen, die ihre Kräfte geübt haben, Starrheit der Fasern und aller 
festen Theile stattfindet; und warum bei getrenntem Zusammenhang eine kräftige Zu- 
lanunenziehung' ? 

.Von den Krankheiten der kleinsten und der grOsiern Gefässe. 

g. 38. Die Krankheiten der kleinsten, aus der Vereinigung, Verwebung, Verwadisong 
der einfachen Fasern (g. 21. 23) gebildeten, Gefässe entsprhigen aus denselben Ursachen tind 
haben denselben Charakter und dief^elbe Wirkung, nnd erfordern dieselben Heilmittel; dieses 
ergiebi sich also aus dem oben (g. 21 — 38) Gesagten. 

g. 39. Die grossem Gefässe, welche aus der Verbindung der kleinsten ($. 38) unterein- 
ander durch Vereinigung, Verwebung oder Verwachsung bestehen, sind zwei verschiedenen 
Arten von Krankheiten ausgesetzt. Die eine Art hängt von den Krankheiten der kleinsten 
Kanäle (g. 38) ab, ans welchen der grössere znsammengei^etzt ist, daher deren Ursprung, 
Natur, Wirkung nnd Heilung denen der erstem (§. 38) gleichkommen. Die andere Art aber 
hängt ab : 1) von der Kraft, womit die Flüssigkeit; welche durch diesen grOs^ern Kanal fliesst, 
dessen Wände ausdehnt nnd drückt, welche Wände, aus andern kleinem Kanälen bestehend, 
durch diesen Druck ihrer Flüssigkeit beraubt nnd vereinigt werden, und zu e^iner 'festen, aber 
dickem, Faser (g. 21. 23) Verwachsen; dasselbe kann auch in den benachbarten kleinen Ge- 
fässen geschehen. 2) Von der Flüssigkeit, die mit dem sie enthaltenden Gefässe verwächst. 

$. iO. Hi^rans ist die Schwäche, Schlaffheit, Stärke, Starrheit, Elastizität der Geftsse, 
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worüber IJDwkseDde Vieles sprecbeiii deutlich zu ▼erstehen. . Und. ihre Wichtigkeit Terdient 
eine gründliche Abhandlung. 

Von den einfachsten und ron selbst entstehenden Fehlern der Säfte. 

' §. 58. Die in dem lebenden Menschen vorkommenden Säfte bleiben entweder roh,- indemi 
sie noch die Natur der eingenommenen Nahrungsmittel beibehalten , oder sie -haben durch die 
Kraft der natürlichen Funktionen und durch Vermischung mit menschlichen Flüssigkeiten 
einen». nnsem^Säften ähnlichen Cbaracter erhalten. 

§. 59. Die erstem (§. 58) sind entweder Ton Pflanzen oder yon andern Thieren her- 
genommen. 

g. 60. • Unsere aus meliligen Pflanzen oder aus zeitigen, rohen odergcgohrenen Früchten 
gebildeten Säfte, wenn sie über unsere Lebenskräfte die Oberhand behalten, nehmen in tuns 
denselben Zustand an, in .den sie ihrer Natur nach, wenn sie durch Hitze in Gährung ge- 
setzt worden, versetzt werden. Am häufigsten entspringt hieraus saure Schlurfe und fette 
EJebrigkeit. Das erstere hauptsächlich aus gegohrenen und niöht gegohrenen StofiVn ; das 
andere entsteht aus mehligen Feldfrüchteu und Gemüsen, die nicht gegohren und nicht ge- 
kocht sind; dabin gehören auch diejenigen, die durch ihr herbes Zusammenziehen die Zähig- 
keit der Säfte erzeugen. 

§. 61. Die dieser sauren Schärfe (§• 60) .vorangehenden Ursachen sind: 1) Nahrungs- 
mittel ans mehligen, flüssig-sauem, noch irischen, rohen, noch gährenden oder schon gegohrenen 
vegetabilischen Theilen. 2) 'Der Mangel an gutem Blute im Körper; der diese'Nabrungsmittel 
aufnimmt. 3) Schwäche des Faserngewebes (§. 24, 29. -41.) der Gefässe und Eingeweide. 

4) Mangel der thierischen Bewegung. 

§. 62. Anfangs hat sie ihren Sitz hauptsächlich in den ersten Verdauungswegen, von da 
geht sie langsamer in das Blut und endlich in alle Säfte. über. ' 

§. 63. Sie erzeugt saures Aufstossen, Hunger, Schmerz im Magen und im Unterleibe, 
Blähungen, Krämpfe, Trägheit der Galle und verschiedene Veränderungen in derselben, sanem 
Milchsaft, sauer riechende Exkremente. Dieses sind die Wirkungen der Säure im Magen 
und in den Eingeweiden. 

§. 64. Im Blute erzeugt sie Blässe» säuerlichen Nahrungssaft ; daher bei ^l^n Weibern 
saure oder vielmehr zu leicht sauer werdende Milch, sauern Schweiss, säuern Speichel ; daher 
Jucken, Verstopfungen, Ausschläge, Geschwüre, zu rasches Gerinnen der Milch, vielleicht auch 
des Blutes selbst, wodurch es zum Umlauf weniger fähig wird, dann Erregung des Gehirns 
und der Nerven ; daher Krampf, gestörter Umlauf und der Tod erfolgen. 

g. 65. Aus dem Gesagten (§. 60^65) erkennt man die gegenwärtige, zukünftige und 
da gewesene Neigung zur Säure; ihre Wirkungen lassen sich durchaus vorher sagen, und ihre 
Heilung wissen. 

§. 66. Die Heilung wird bewirkt: 1) durch thierische und vegetabilische, der Säure entge- 
gengesetzte« Nahrungsmittel. 2) Durch, dem guten Blute äbnliche Säfte von Raubvögeln. 
3) Durch stärkende Mittel. 4) Durch starke Bewegung. 5) Durch Arzneimittel, welche die 
Säure aufsaugen, verdünnen, einhi^llen und verändern. 

§. 67. Die Auswahl, Bereitungsart, Gabe und ' zeitgemässe Anwendung dieser Mittel, 
beurth^ilt der Arzt aus der Erkenntniss des Uebels,' dessen Sitz, dem Zustande des Kran- 
ken u. s. w. / 

§. 68. Hieraus erhellt, warum diese Krankheit Ejiaben, Trägen^ Jungfrauen, Armen und 
gewissen Künstlern so gemein ist ■ 

§. 69. Der aus dem Pflanzenreiche entspringende fette Kleber hat als vorhergehende 
Ursachen: 1) rohe, mehljgp, herbe unreife Nahrungsmittel. 2) Mangel eines guten Blutes. 
3) Schwäche der Gefässe, der iEingeweide, der Galle. 4) Verminderte thierische Bewegung. 

5) Verflüchtigung der flüssigeren Theile durch die erschlafi'enden absondernden Gefässe. 6) Zu- 
rückhaltung der festeren Bestandtheile durch die Schwäche der aussondernden jQefässe. 

§. 70. Er entsteht zuerst in den ersten Wegen der Verdauung, sodann im Blute und 
endlieh in den übrigen, hieraus entspringenden Flüssigkeiten. 

§. 71. In den ersten Wegen bewirkt er Niederlage des Appetits^ Gefühl von Vollheit; 
Ekel ; J)rbrechen ; Unverdaulichkeit der Nahrungsmittel ; Trägheit der Galle, deren Verdickung 
und Mangel ; Erzeugung von Schleim im Magen und in den Eingeweidep ; trägen und ge- 
schwollenen Leib, Hindemisse in Bereitung, Vollendung und Absonderung des Nahrungssaftet. 

§. 72. Im Blute Erzeugt er Zähigkeit, Blässe, Stockung; in denGefässenVerstopfungeiiv 
Venra^angen» blassen, kaain rie6h«iideii Uiin$ sähen Speichel i weisse Geschwulst f ^«Atam 
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deite Absonderang^n ; Mangel, an feineren Theilen; dadurch bewirkt er Verwachsong der 
kleinsten Kanäle. 

. §. 73. Dadurch werden die Verdauong, der Umfluss, die Ab- nnd Aussonderungen» die natür- 
lichen thierischen und Leben s-Yerrichtungen sämmtlich gestört, worauf Erstickung nnd Tod erfolgt 
§. 74. Hieraus (%, 69 — 73) erhellt die Erkenntniss j(Diagnose), die Yorhersage (Prog- 
nose) und das Ursachliche (Anamnesis) dieser Krankheit, un4' was zu ihrer Heilung angezeigt 
ist, ist nicht mehr in Dunkel gehüUti 

§. 7$. ' Die Heilung wird bewirkt : 1) durch den Genuss von gut gegohrenen, mit Salz 
«nd Gewürz^ bereiteten, Speisen und Getranken. 2) Durch Brühen von Geflügel. . 3) Durch 
Stftrkong der Gefässe und Eingeweide. 4) Durch vermehrte Bewegung. 5) Durch Terdibsn- 
ende,, aoflös^de, reizende, gallenähnliche, seifenartige Mittel. * 6) Dnrdi Reiben, Warme, 
l^aden, Blasen ziehende Mittel. Uebrigens werden die innem Theile des Körpers mit kleb- 
rigen« dickUchen, käsigen, sehleimigen, lehmigen, wachsähnUchen, erdigen, schaumigen, 
steinigen, weinsteinartigen, entzündetem Serum, polypösen, honiggeschwulstfthnlichen,* speckig- 
en, dicken^ breigeschwulstartigen und skirrhosen Conerementen angefüllt.^ Ganz Yorzüglich 
muss man sich hüten, dass man nicht den gutartigen, natürlichen, erweichenden, sehlüpfrig- 
machenden, Tertheidigenden Schleim, der den Augen, den Augenlidern, der Nase, dem Munde, 
den» Schlund, der Kehle, dem Magen, den Eingeweiden, dem Becken, den Harnleitern, der 
Harnblase, der Harnröhre, den. schleimigen Scheiden der Sehnen, den Gelenken, .der Speise- 
röhre, der Luftröhre, den Bronchien zu nöthigem^Gebrauch gegeben worden, -mit einer krank- 
haften Sohleimmasse Terwechsele. Ein Iirthum , der bei Unwissenden und Aiterftrzten 
nur zu häufig vorkömmt. * 

§. 76. Einige- Pflanzen 5:ind überfüllt mit einer Materie, die, tou selbst in Yerderbniss 
übergegangen, nicht sauer wird noch gerinnt, sondern in eine flüchtige, stinkende Masse, fettes 
Alkali, aufgelöst wird; dergleichen sind fast alle gewürzreichen, sehr scharfen Pflanzen. Diese 
werden zwar selten in so grosser Menge eingenommen, dass sie allein eine Ejrankheit hervor- 
bringen könnten ; wo dieses aber der Fall sein sollte, da wird sie zu den, vom scharfen öligen 
Alkali entstehenden gehören. ' • 

§> 77. Die aus den tbicrischen Theilen bereiteten Flüssigkeiten sind verschieden : 1) nadh 
der Yerschiedenheit der Nahrung, von welcher sich die Thiere erhalten;. 2) nach der Yer- 
schiedenheit desTheils, welcher verzehrt wird. 

f. 78. Denn die -Thiere, die von Kräutern und Wasser leben, haben einen säuerlichen, 
oder wenigstens leicht säuerlich werdende^, Milchsaft, und auch eine i^lche Milch ; was in 
uns, indem es seiner Natur folgt, einen, dem Pflai\zenstofi^e sehs ähnlichen Nahrungssaft her- 
vorbringt (8. 61 — 76), und eine' träge, gepresstem Käs0 ähnliche Masse in den ersten Wegen 
erzeugt; dieses ist eine besondere Art dieser klebrigen Materie. • 

§. 79. Diejenigen Thiere, die sich von andern Thieren nähren, haben alle zu alkalischen 
Yeränderungen mehr geneigte Säfte. 

§. 80. Wenn die Nahrungsmittel durch die Kraft unseres Körpers (§. 58) schon in Solche 
Flüssigkeiten* verwandelt sin)l, wie sie nach .fierundzwanziffstündiger Enthaltung von Speise 
und Trank im gesunden und kräftigen Körper gefunden werden : so nehmen sie, wenn sie daon 
der Ruhe und der Wärme überlassen, , oder auch wenn sie stark bewegt werden, überall die- 
selbe Natur der anfangenden Fäulniss an. . - ** 

§.81. In den Nahrungsmitteln aber ans andern Thieren ist sogleich, noch vor der 
unserm Körper beizumessenden Yeränderong, jene Nefgung zur Fäulniss von selbst vorhanden. 

§. 82. Diese Fäulniss (§. 80. 81) bedeutet denjenigen Zustand der Säfte, wo sie viel 
Wasser ausdampfen; wenn die verdünnte SaJzmaterie il^er säuern Theile beraubt oder auch 
• verändert, und von ihrer Erde und von Ihrem Oele getrennt wird:. so wird sie scharf, flüchtig 
und alkalisch; der übrige Theil, um einen Theil dünner, wird gleichfalls seiner Erde beraubt, 
mit jenem scharfen Salze gemischt, scharf, flüchtig -und stinkend; den andern Theil des Oels 
aber, auf das innigste nait der ihres Wasser«, Salze» und Oeles beraubten Erde vermiseht, 
.-geht in eine schwarze, dicke, unbewej[1iche Masse über. 

%. 83. Insekten, Fische, Amphibien, fliegende, kriechende, gehende, schwimmende 
Thiere, Menschen endlich neigen von selbst ihrer eigenen Natur nach immer zu dieser Fäul- 
niss (§. 82) hin ; niemals werden sie in saure Yeränderung übergehen. 

$. 84. Die dieser Fäulniss ($. 82) vorangehenden Ursachen sind : 1} aus anderen Thieren 
genommene Speisen, ausgenommen Milch von Gras fressenden Thieren (§. 78), besonders 
Speisei» von Insecten, Fischen, Raubvögeln, Alkali enthaltenden Pflanzen. 2) Üeberfluss von 
gutem Blute, oder wenn es schon der Fäulniss nahe ist. 8)' Grosse Stärke der Gefläsee und 
"BiBgeilrtide (f. 6<^54), GaU^. 4) Stoekmg oder tn grosse Erregung von m tciger oder n 
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starker tbieriso^er Bewegung. -5) Grosse,' zu^ länge ud^ zn frie1*anf den K^or-^i^eikhi 
Wärnae:. '] . . . -" V ' . . - ^ . " ., ' ' 'C . 

$. 85. In den ersteh. W^g^n*' erzeugt sie Dvrst/^Maog^^aii Appetit,, ranziges Aofi^tossen, 
fauligen und verdorbenen Gerach, bittere nndÜiiiligetÜnreinlgkeiten imMundey auf der ZüBgtf, 
an dem.Gafimen,' Ekel,. Einbrechen einer fauligen, 'galligen Masse, "Widerwillen gegen Alles, 
ausgeqoninven 'gegen wftsserige' und s&uerUclie Pinge » faulige pruditäten , gallige Diafriioe, 
entzündliche Leibschmerzen, das Gefühl einer beschwerlichen Hitze. * - 

S. 86.* iig Blute erzeugt sie dessen fäulige Auflösung; eine Alkalische« Ölige, flüchtige 
Schärfe; .Unf&higkeit zum Nähren; .Neigung zum Vensel^n; Zerstörung ,der kleinsten 0«- 
fasse; daher stOrt, verschlechtert, Terniebtet sie alle Filnktione9.der festen und flüssigen Theilt, 
wonach der Kreislauf, die Absonderung und Aussonderung rerändert werden ; hierauf folgen 
hitzige Fieber, Fäulniss des ürins und aller Absonderungeb, Entzündung, Eiterung, heisMrr 
nnd kaltfr Brand, Ted. . . ' ' 

$. 87. Hieraus (§. 76. 79—86) «rgiebt sich deutlich die Diagnose, die Vorhersi^e und 
die Heilmethode dieser Krankheit. ' 

$.•88. Diese wird bewirkt: 1) durch fchnell sauer werdende oder schon sauere Speisen 
und Getränke, wie mehlige in Wasser gekochte, oder schon im Beginnen der Gährung zube^ 
reitete Substanzen ; Milch, deren regetabilische Be.standtheile, frühzeitige Gartenfrüchte, deren 
rohe Säure oder gegohrene, weinige oder essigähnliche Säfte. 2) Durch säuerliche Arcnel- 
- mittel, die ans rohen oder gegohrenen PflanzenstoflTen bereitet, oder aus Salzen und Schwefel, 
die mit Hülfe des Feuers in Säuren verwandelt worden sindw 3) Dur6h salzige Mittel, die das 
Alkali anfsaugen, wie Steinsalz, Seesalz, Salpeter.' 4) Durch verdünneude wässerige Ge- 
tränke. 5) Durch gelind einhüllende Mittel, wie mehlige,. regetabilische Emulsionen oder 
Abkochungen; -auch die sehr gerühmten Erden (Boli),- die aus einer balsamischen säuerlichen 
und klebrigen einhüllenden Masse bestehen. 6) Durch seifenartige, reinigende, öligsäuerliche 
Mittel, Sauerhonig und säuerliche' Seifen. 7)'Durch Buhe, Schlaf, Dampfbäderund Bähungen. 

§. 89. Daraus geht hervor, warum es gut ist, wenn 'saueres ^Anfstossen auf fauliges 
iSoIgt; warum und welchen Genesenden der Geschmack des Salmiaks beschwerlich ist; warum 
der säuerlich riechende Schweiss in hitzigen Krankheiten heilsam ist ; welche Schärfe saueir, 
welche alkalisch, gallig, ölig ist; welche Krankheiten im eigentlichen Sinne faulig genannt 
werden können ; warunr diese hauptsächlich die stärksten und die vollblütigen Menschen b6* 
fallen. Auf die Frage :' ob im lebenden Menschen wahrhaftig alkalische Säfte gefunden werden, 
antworte ich aus Erfahrung, dass dieses höchst selten der Fall ist. Lange in der Blase zu- 
rückgehaltener, oder in einem schwammigen Stein aufgesogener Urin,, kann vielleicht zuweilen 
so rerändert werden. Ausserdem erfolgt vorher der Tod, indem die schwammigen Enden der 
lebendigen Theile durch die, noch nicht in Alkalien übergegangenen, Schärfen zerstört 
worden sind. 

§. 90. Daraus geht endlich auch henror, welcher Schade aus zu starkem und zir schwa- 
chem Umlauf der Flüssigkeiteil entsteht, und wie dessen Wirkung, naeh der Verschiedenheit 
des Ortes, wo er stockt, und der Flüssigkeiten, worauf er wirkt, verschieden ist, und welcher 
Na<^theil von Stockungen oder ausgetretenen Säften entsteht. Demnach ist auch die Ent- 
stehung des zähen Leims nicbt .mehr dunkel, wodurch unsere Säfte dicker und schwerer be- 
weglich werden ; wenn durch langes Kochen aus thierischen Substanzen bereitete, gesättigte 
Abkochungen in zu grosser' Menge verzehrt werden; oder auch, wenn Bedeckungen der Thiere 
und' deren zähe und klebrige Extremitäten zu begierig und zu lange genossen werden^ denn 
hieraus entsteht eine andere Art von -Schleim, verschieden von dem schon im §. 75 angeführten. 

Von der Verstopfung. 

§. 107. Verstopfung ist die Verschl iessung eines Kanals, welche der dnrchfliessßnden, 
ges^ihden oder kränken, Lebensflüssigkeit den Durchgang verbietet; entstanden, wenn die 
durchfliessende* Masse die Weite des durchlassenden Gefässes überschreitet. 

8. 108. Sie ensteht aus der Engigkeit der Gefässe, aus zu grosser Menge der flüssigen 
Masse, oder aus der Verbindung von beiden. 

§. Itld. Die Verengerung des Gefässes entspringt durch äusserlicbes Zusammendrücken, 
eigene Zusammenziehung, oder Vermehrung, der Dicke der Häute des Kanals selbst. 

$. 110. Die Masse der Theile wird vermehrt durch Verdickung der Flüssigkeit oderVec- 
wechselung des Ortes; 

8« 111. Ans beiden aber vom Zusammenwirken beider Ursachen (§. 109. 110). 

8-11^ Die Gefässe werden von.ittissen susammengedrückt: 

1) Von einer in der Nähe befindlichen Geschwulst, ptetljorischen, entzündeten» «iterigtiy 
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ikirrilOseo, tobsigreo, ödematSsen, balgeschwnlst-, grüiz-, brei-, honlggeschwulst-, hydatiden- 
artigen, anearismatischen, variktSseu, knochenartigen» schleimigeil, steinigen^ cälldsen Ursprungs. 

2) Von zerbrochenen, Terrenkten, rerbogenen oder attseinandergezogenen« harten Theilen, 
welche die nachgiebigen Gefässe zusammendrücken. ' • ' • 

3) Von jeder Ursache, welche die Gefässe m sehr zieht and ausdehnt, es sei nun durch 
Geschwulst, oder den Druck eines, ausserhalb seines ihm zukommenden Ortes gelegenen 
Theiies, oder Ton einer ftusserlichen ziehenden Gewalt. 

4) Von ansserlich zusammen drückenden Ursachen, wohin enge Kleider, Binden» die Last 
des auf einem Theil ruhig aufliegenden Körpers, BAnder n. s. w. gehören, Bewegong, Beibang, 
Andrücken eines Theiies gegen andere' KOrper. 

$. 113. Die Termehrte Zusammenziebung desGef&sses, besonders der Spiralfasem, auch 
der Längenfasern, verengert die Höhle desselben, und sie entsteht:- 1) von jeder Ursache, welche 
die Elastizität der Fasern, des Gefässes, der Eingeweide vermehrt (§. 31.36. 40. 60. 51.) 
2) Vin der Ansohwellung der zu sehr angefüllten, kleineren Gefäsf^e, aus deren Verflechtung 
die Wände nnd die Huhlungen der grösseren gebildet werden. 3) Von der VerminderuDg der 
die Geßisse ausdehnenden Ursache, sie sei nun L^ere oder Schwäche: daher die zerschnittenen 
Kanäle die ihnen angehörigen Flüssigkeiten in Kurzem anhalten. 

§. 1 14. Die Dicke in der eigenen Haut des Gefässes wird vermehrt : 1) durch Jede Ge* 
schwulst (§. 112. Nr. 1), die in denjenigen Gefässen ensteht, die vereint und verwebt eint 
Haut bilden'. 2) Durch ebendaselbst entstandene knorpelige, häutige, knochige An- 
schwellung (§. 51). 

8. 115. Die Grösse der flüssigen Theile, so dass sie nicht durchdringen können, wird 
vermehrt: 1) durch Veränderung der runden Gestalt in eine ander«, welche die Oefinung des 
Gefässes, in das sie eindringen sollen, an Grösse üb ertrifit. 2) Durch die Vereinigung mehrerer, 
früher getrennter, Theile in eine Masse. 

§. 116. Die Gestalt wird hauptsächlich verändert, wenn der von allen Seiten gleich- 
förmige Druck gegen das Atom (Molecula) aufhört; das seiner eigenen Spannkraft überlassen 
bleibt, d. h. wenn die Bewegung träger wird durch Erschlaffung der Gefösse oder verringerte 
Menge der Flüssigkeit. 

8. 117. Die Atome (Moleculae) werden verdichtet durch Ruhe, Kälte, Frost, Austrodcnnng, 
Wärme, heftig bewegten Blutumlauf und stark drückende Gefässe, durch saures, herbei^ spiri- 
tuöses, absorbirendes Gerinnsel (Coagnlum), durch Zähigkeit und Fettigkeit. 

8« 1 18. Wegen Veriirung sind die flüssigen Theile unfähig durchzudringen, wenn ein 
KOrpercheu in die erweiterte Mündung eines kegelförmigen Kanals eindringt und nun nicht 
mehr durch das viel engere Ende hiodurch kann. Vollblütigkeit, vermehrte Bewegung, Aus- 
dehnung der Flüssigkeit» Erschlafiung des Gefässes erzengen vor allen diese Erweiterung; be- 
sonders wenn auf diese vorausgegangenen Umstände plötzlich das Gegentheil davon erfolgt. 

8. 119. Hieraus erbellen die Ursachen und die Katur einer jeden Verstopfung. 

8. 120. Wenn diese im lebenden Körper entstanden ist, so hindert sie den Durchgang 
der flüssigen Materie; sie hemmt die übrige dagegen dringende Masse; sie hebt ihre ThAtigkeit 
auf; sie presst die dünneren Theile aus; verdichtet die dickeren; dehnt das^Gef&ss aus; er- 
weitert, verdünnt es, löst es auf; verdickt die stockende Flüssigkeit; hebt die in ungestörter 
Flüssigkeit begründeten Verrichtungen auf; entleert die damit zu befeuchtenden Gefässe und 
trocknet sie aus; vermindert die Weite der Gefässe pegcn die 'durchzulassende Flüssigkeit; 
vermehrt die Menge 'der Flüssigkeit und die Schnelligkeit ihrer Bewegung in den fireien Ge- 
fässen ; und erzengt daher alle hiervon abhängigen Uebel. 

8. 121. Daher sich jene Wirkungen (§. 120), je nach der Verschiedenheit des verstopften 
Gefässes und der verstopfenden Materie, mit verschiedenen Erscheinungen zeigen. 

8. 122. In den blutfübrenden rothen arteriellen Gefässen entsteht die Entzündung erster 
Art ; in den serösen gelben arteriellen Gefässen entsteht die rothe Entzündung duf ch Ver- 
irrung des Ortes, oder die heisse gelbe, jenen Gefässen, als gelbe, eigenthümUcbe ; in den 
arteriellen lymphatischen erweiterten Gefässen entsteht die gelbe Entzündung der zweiten Art 
durch Verirrung des Ortes, oder die durchsichtige, hitzige, diesem Gef&ss eigenthümliche ; in 
den grösseren arteriellen Lymphgefässen erzeugt sich die hitzige Wassergesdiwalst, in den 
kleineren Schmerz ohne sichtbare Geschwulst; andere Erscheinungen zeigen sich in den fett- 
führenden, knöchernen, markigen, Galle bereitenden, nerTigen Theilen. 

8* 123. Wer aber d«n Sitz, die Natur, die Materie, die Ursachen, die Wirkangen der 
Verstopfungen, die bisher (8. 107—123) angezählt worden, kennt, dem werden die Zeichen, 
auf welchen die erfolgendei und die vorbudene Verstopfung erkannt wird, nicht mibe« 
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§. 124. Und nach Erkenntniss ihrer Verschiedenheit, wird es nicht schwer sein, die einer 
jeden zukommende Heihnethode zn bestimmen. 

§. 125. Denn die, welche von einem äusseren Druck (§. 112) entspringt, erfordert die Entfer- 
nung der Ursache, die, wo sie möglich, aus der folgenden Beschreibung derselben herzunehmen ist. 
§. 126. Diejenige aber, welche von der rermehrten Zusammenziehung der Fasern ent- 
steht, wird aus den Zeichen erkannt, welche die übermässige Zusammenziehung der Einge- 
weide, der Gefässe, der Faser kund geben (§. 34. 36. 40. 50. 53.); l>ei der, wo die Zusammen- 
ziehung aus der zweiten Ursache (f. 113. Nr. 2.) entsteht, sind die Zeidien durch die ihrer 
Ursache deutlich; sowie auch die, die wir der vorhergegangenen Entleerung zugeschrieben 
haben (§. 113. Nr. 3). 

§. 127. Diese Verstopfung (§.113. 126.) wird geheilt: 1) durch Mittel, welche die zu 
grosse Zusammenziehnug der Faser, des Gefässes, des Eingeweides yermindem (§. 35. 36. 38, 
54. 55.). 2) Hauptsäch^ch wenn ihre Wirkung unmittelbar auf die leidende Stelle selbst an- 
gewendet werden kann, welches besonders mit Dämpfen, Bähungen, Bädern, Salben, der Fall 
ist 3) Durch solche Mittel, welche die überfüllten kleinen, die Membranen zusammen- 
setzenden, Gefässe entleeren. Dahin gehören entleerende Mittel im Allgemeinen; aber Tor- 
züglich, wenn sie auf jene Gefässchen unmittelbar wirken, wie die erschlagenden, auflösenden, 
zertheilenden, abspühlenden, ausleerenden Mittd. 4) Durch solche, welche eine entstandene 
Verhärtung der Häute (Callosität) zertheilen. 

§. 128. Die Art von Verstopfung aber, welche aus dieser Ursache entstanden ist, kann 
nur selten, wenn überhaupt jemals, geheilt werden. Erweichende und erschlaffende Mittel 
sind die vorzüglichsten. Hieraus erhellt die unTcrmeidliche Nothwendigkeit des Todes und die 
grosse Schwierigkeit, durch Arzneimittel ein langes Leben zu erhalten. 

§. 129. Die Unfähigkeit der Flüssigkeiten, durch die Gefässe hindurch zu fliessen, die 
aus dem Verlust der runden Gestalt entspringt, wird aus ihren eingesehenen Ursachen (S. 116) 
erkannt, da diese meistens in die Sinne fallen. 

§. 130. Geheilt aber wird sie durch solche Mittel, welche jene Gestalt wieder herstellen. 
Dergleichen sind solche, die die Bewegung durch die Gefässe und Eingeweide Tepnehren» 
wie alle reizende und stärkende Mittel ; sodann auch beschleunigte tbierische Bewegung. 

§. 131. Die verdickte zusammengetretene Masse der Flüssigkeit, da sie aus sehr ver- 
schiedenen Ursachen (§. 11 7) entstehen kanü, erfordert auch, je nach ihrer Entstehung, ver- 
schiedene Mittel und verschiedene Heilmethoden ; welche Verschiedenheit auch in den einzjslnen 
Krankheiten untersucht werden, und die angezeigten Hülfsmittel und die Art ihrer Anwendung 
an'geben wird, 

§. 132. Im Allgemeinen werden zusammen getretene Massen aufgelöst: 1) durch wech- 
selsweise Bewegung des Gfefässes. 2) Durch Verdünnung. 3) Durch Einfährung, Zumischung 
und Mitbewegung einer auflösenden Flüssigkeit. 4) Durch Entfernung der verdickenden Ursacjie. 
§. 133. Die wechselsweise Bewegung in dem Gefässe wird bewirkt: 1) durch solche 
Mittel, welche die, die Gefässe ausdehnende, Ursache verringern, wie die Aderlässe. 2) Durch 
solche, welche die Gefässe stärken (§. 28. 29. 45—47. 49.) 3) Durch Beiben und Muskel- 
bewegung. 4) Durch Reizmittel. 

§. 134. Auflösend wirkt das Wasser, vorzüglich das warme, wenn es getruqken, einge- 
spritzt, in Dampfform angewendet wird, und wenn es dann zu deuTheilen gelangt, wo es auf- 
lösen soll. Dahin gehören die ableitenden, anziehenden, forttreibenden Mittel. 

§. 135. Verdünnende Mittel sind: 1) Das Wasser. 2) Seesalz, Steinsalz, Salmiak, 
Salpeter, Borax, fixes und flüchtiges Alkali. 3) Natürliche , künstliche, russi^e, flüchtige 
Seifen aus Alkali und Oel. Galle. 4) Quecksilberpräparate. — Diese werden durch ablei- 
tende, anziehende, forttreibende Mittel an die nöthigen Orte hingeführt. 

§. 136. Die Gerinnen machende Ursache wird entfernt durch die Anziehung eines andern, 
stärker anziehenden Mittels. So werden Säuern, auch Oele von Alkalien u. s. w. angezogen, 
was hauptsächlich durch chemische Versuche gefunden wird. 

§. 137. Da aber eine Flüssigkeit, wenn sie an einen, ihr fremden Ort getrieben wird^ 
nicht durchdringen kann und dadurch Verstopfung erzeugt: so entstehen dadurch viele hiM^- 
nftqkige Krankheiten, daher dieses Uebel genau erwogen zu werden verdient. 

§. 138. Wir wissen, dass dieses geschehen ist, wenn uns bekannt ist: 1) dass die Ur- 
sachen davon (§. 118), die oft sichtbar genug sind, vorausgegangen. 2) Dass hierauf diesen 
entgegen wirkende, gefolgt sind. 3) Wo wir deutlich die Wirkungen davon sehen. ($. 120—122). 
%, 139. Es ist auch leioht vorauszusehen, was aus diesem vorhandenen Uebel fo^, 
durch dasjenige, was §. 120 — 123 erläutert wurde. 
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$. 140. Die Heilung wird bewirkt: 1) indem dorch rückgängige Bewegung das Stockende 
in die grossem Gefässe zurückgetrieben wird. 2) Durch Auflösung desselben. 8) Durch Er- 
sehlafiiing der Oefässe. 4) Durch Eiterung. 

S. 141. Das Stockende wird zurückgebracht: 1) durch Ausleerung der Flüssigkeit, die 
das Stockende drängt, Termittelst grosser, schneller Blutentziehung, wonach es durch den Druck 
des zusammengezogenen Gefässes zurückgetrieben wird. 2) Durch Reibung des Geßtesei rem 
seinem Ende gegen seinen Anfang. 

S. 142. Das Stockende wird aufgelöst durch die oben ($. 138 — 137) angegebenen IGttel. 

§. 143. Die Gefässe werden erschlagt durch die (J. 85. 9ß, 54.) Yorhergenannten Mittel. 

$. 144. Von dpr Eiterung wird in der Geschichte der Entzündung gehandelt werden. 

Gorter's systematische Eintheilung der Krankheiten: 
Partes corporis humani distinguuntur in solida et liquores. 
I. Morbi solidorum referuntur ad simplicem cohaerentiam, sensum, motnm^ 
A. Morbi simplicis cohaerentiae referuntur ad nexum, actipnem physicam et cansas mutantes. 

1. Nexus ille est firmior, debilior, solutus. 

a. Firmior nezus distinguendus robore cohaerentiae majore, rigiditate. 

b. Debilior nexus continet debilitatem etfragilitatem, laxitatem. 

2. Actio physica complectitur elasticitatem, inertiam, robur eontractilitatis majus, flaeci- 
dam fibram et contractionem minorem. 

8. Causae mutantes reducuntur ad extensionem seu elongationem , adductionem seo 
compactum,' siccitatem, humiditatem vel uliginem. 
• B. Sensus continet nervös et spiritus, sensus in genere, dolores. 

C. Morbi ex motu dividuntur in motum minorem seu languidibrem, motmn majorem sea 
fortiorem« 

1. Motus minor distinguitur in motum solidorum languidum, trettiorem, debflitatem, 
paralysin. 

2. ^Motus major continet motum oscillatorium majorem,- mobilitatem solidorum, singultum, 
palpitationem cordis et aliarum partium, l^orrorem et rigorem, convulsionem seu spasmum. 

n. Morbi liquorum referuntur ad quantitatem, qualitatem« motum. 

A. Quantitas absolritur cognitione sanguinis fluxus, mensium purgationis, mensiimi lup- 
pressionis, hydropis, urinae. 

B. Qualitatis vitia referuntur ad totam massam, unicam tantum particulam. 

1. In tota massa proponuntur: putredo, salia et acrimonia salina, cruditas et auBterltas, 
Tisciditas et pituita, lentor seu diathesis phlogistica, coagulatio et polypus, crassitado, tenuitas. 

2. In una particula acrimonia« / 
'. C. Motus vel est auctus, minutus, turbatus: 

. 1. in motu aucto inflammatio, abscessus, calor corporis. 

2. in motu minore frigus corporis. 

3. in motu turbato febris. 

Eine^rankengeschichte de HaSll'S: de singulari modo respirationia, et motus 
cordis (ans der Ratio medendi Part. ü. cap. 8.) 

Erafi 43 annos natus, rudiori^ assuetus labori, 80 abhinc annis spinam ventosam ad dex- 
tram claviculam passus ; quae hucusque quovis biennio aut triennio recradescens, festucas osseas 
ejicere solebat; caetera sanus. 

Anni octo elapsi erant, cum a valido ligno resiliente femur sinistrum contunderetor, atta- 
men sine ullo mali relicto vestigio penitus sanesceret. Septem rero abhinc mensibns denuo 
gravi ligno sinistram coxam contusus, male habuit ; bimestri tamen spatio hortulani eontinuans 
labores, demum se quieti dedit. Postquam tumore sinistri femoris per sex menses male ha- 
buisset, disparuit tumor omnis, cessavilque dolor, et sensim femur dextrum tumere ac dolore 
inchoat. Hunc tumorem, mensis spatio passus, nobis exhibuit pure refertus. Aperto eo tres 
umciae puris e£Q[uxere, ixnmissus vero Stylus sinuosum ulcus ostendit. ' 

Postquam quatuor ab apertura diebus se optime habuisset, sublata eum peripnemnenia 
prehendit, pure quamvis rite ex ulcere fluente : baue iterata missio sanguinis, penitus phlo- 
gistici, et idonea remedia, ad quartum diem egregie solyerunt: ita ut cum respiratione non 
impedita, semper dein miti febre continua remittente laboraret, et appetitu perpetuo bono 
gauderet; donec deniium colliquante diarrhoea, ichoris ex ulcere effluzu, immobilitate affecti 
cruris, urinis denique tum colore, tum crassamento, fuscis, difficiliqne respiratione pra^renis, 
tnoreretoTi 
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In cadavere claTicnla et.tamens, et ezesa hinc inde; caeternm nihil in tota yicinia mali. 
Os femoris laevam, bis contasum , vera mali origo et sedes, integerrimnm fiiit. Os aatem 
femoris dextri, ad quod decem ante mortem septimanis materiae metastasis. jfacta erat, orbum 
periosteo totom, scabrum et erosum; acetabolnm sine cartilagine, sine periosteo, sine glandola : 
ipsäque theca ligamentosa ad acetabolnm magnam partem consumta. 

In jejono intestino snsceptio notabilis qu^tnor poUices longa, mnitnm qnamvis cormgata, 
com parte superiore in inferiorem prolapisa ; mox parrae duae aliae ibidem, binaeqae similes, 
sed inverso ordine, in dnodeno. Colon a dextro latere medinm v^ntrem emensnm, nbi se 
hepati pluribus ligamentis afSxerat, replicnit sese ad spithamae longitadinem versus dextmm 
latus, indeque reflexum, lienem petebat, snb quo ingenti formato sacco, solitam deinceps riam 
absokebat. 

Thoracem rimatos, pulmones ita nexos inveni, nt simile quid nee viderim, nee legerim 
nnquam. Nam non fuit in toto thorace, universoque pulmonum in ambitu, yelunicum punctum 
a cohaesione libertmi. Quippe cohaerebat pulmo cum tota pleiira, cum nniverso diapbrag- 
mate, integro cum pericardio, stemoque. Modus autem cohaerentiae adeo fiicmns erat, ut 
nemo nostrum, citra dilacerationem, Tel minimam solvere portionem posset.. 

Connectebant enim eosdem tenacissima, non dilatabilis, et ubi .yi partes a se ihyicem 
distrahebantur, vix semilineam crassa, cellulosa membrana. Imo toto sinistra in latere, tenä- 
citatis cellulosae ]oco, rera reperta sarcosis; yelnti si pleura degetferas^et in crassissimam 
camem rubram, insertam alte in pulmonum substantiam, ab eaque inseparabilem lobi qaoqtte 
omnes inter sese eadem tenacissima cellulositate coivere. 

Sed nihil mirabilins contempladone cordis. Ut enim pericardium omni in puncto arctissime 
onitum cum pulmonibus erat, ut jam dixi, ita interne pariete ^uo, ope ejusdein tenacissimae 
texturae cellulosae, tam firmiter cum eorde, ejusque auriculis, sinibns, ac rasis majoribift; 
Omnibus concrererat, ut solvere nemo, nisi lacerando, posset. Praet^uam quod crassutf 
Saccus, ceu nova genitura, ^ aortae ad poUicem latw nndique, fiimiterq^e', circumcr^tus, et 
intime eonnatus, reperiretur. Cavum sinistjnam cordis 'circfte^ ^olitam, dextrum vero vix quar- 
tam partem solitae crassitudinis habebat. ' - "' 

Porro nemo nostum vidit hbminem hunc laboilose respirantem^ cum 4 Martiihujus, quem»- 
Tivimus, anni, circiter 50 grados cönscenderet, consilium, cum <;aejberis advqjutafitibus paupe-. 
ribüs, Petitums. Nee vitiose resphrayit qoatuor primis*diebüs/uti neque po§£ peripneumoniam 
curatam, nisi sub mortem. Besph^atio tantum Mt Qaturali brevior, pulsn&que paturali panlo* 
celerlor ac debilior, viz tamen inaequalis. < > ' * C;:- :\ .^ " «' 

Homo ergo'faic cohaes^onem habuit, 'ctii forte ^imilis non.visa.unqaam: itttamen non sa- , 
bita, sed lenta morte, cujus causae aliunde notae, periit. ^ ' " < 

Sed consideremu&jam actionem cordis. Cbr.hoc cum auricujj^, ac 'sinibns, vasisqne majo- 
tibus, intra pericardium plaCne immobile fui^;idq(ke non parämutpiimes.vi4ji, sedubiquelocommf 
concretione valida, -vi tantummodo dllacei;^nda.; ^ 

Si igitur hie contemplemur totom thoracem, «pleuram, diaphragma, pulmonem, pericar-. 
dium, cor, vasa majora, mediastinum, .non foisse nisi ünitum solidum, quomodo actiones vis- 
cerum vitalium herum explicabimu^? ^i quis cfogitayerit m4sculosam osseamque f&bricam 
thoracis dilatasse thoracem, aSra.in^ dilatat^S' pulmones intrasse, la^atis- iterui^ musculis* 
dUatantibus, thoracis capacitate^ hinc .imminutam a§ra ex|)tilis$&, et Haq ratione quai^dam 
exercitam fuisse respirationem j reä]pondeo «jusmodi respiratiqnefin si possibilts.fuisset, longe 
sane laboriosiorem observäri. debüiäse, quam eandem nos onmes in hoc homine observaverimüs.;, 

Sed praeterea, quis cordis motum^.explicäbit? An tota'conpretä.mas&a dilatata, cor qno- 
que dilatatum fuerit? .,*-'.. 

Tunc semel modo in singula reti'pirationeiiliplerl, acdepleripotuit ^ dum natuf aliter quater» ' . 
quinquies, in singula respiratione pulset. Sed' homo. liabuit semper, eti^ usque ail finem 
vitae, puisum celeriorem, non pälpitantis, sed evacuantis se cordis, argumentum* Si aorta ^ 
arteria in singula respiratione semel modo dilatata et angustata fuit; cur per quos in caxpo 
ramos potuit, V. g. in febre peripneumonica, frequentes producere J>ulsu3?' >* ^ 

Sane qDocumque modo rem examino, volvo, ac revolvo, nön invenio nisi nbique ^IsapaNt• .' 
biles mihi difficultates ; cohaerentia enim descripta notas cnjusdam vetustatis habet, ob idque * 
comunes physiolgicas regulas repudiat. 

An ergo etpraeter, et contra, communes leges naturales homo vitam.vivere poisit? Nester , 
^xit, ergo potoit. , w . . 

Stoll. üeber. verschiedene Formen von Pleuresie. •' '• • 

Der Arzt ist oh zveil^lhalt, ob er eine gallichte; oder inflaminatorisehe, oder eiqe aus 
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beyden zusammengesetzte Plenresie vor sich hat. Man muss» nm sichere ünterscheidangs- 
zeichen zn haben, auf folgendes Hücksicht nehmen. 

1) Was für eine Epidemie zn der Zeit herrscht. 

2) Man muss die oben erzählten Symptome der Bmstkrankheiten im Gedächtniss haben. 

3) Es lässt sich vieles aus dem vorhergehenden Gesundheitszustand erklären. Die wahre 
entzündliche Plenresie befällt bisweilen uuverhoft die stärksten Personen. Die unächte gal- 
licbte Plenresie hat einen langsamen Gang, und ist schon lange vorher aus den Zeichen der 
Yerderbniss des Magensystems erkennbar. 

. 4) Diese letztere greift hauptsächlich Leute an, die rohe Nahrungsmittel gemessen, einen 
sehr schwachen Magen haben, und von gallichtem Temperament sind. 

5) In der unächten Plenresie vermehrt sich der Schmerz selten während desAihemholens, 
, da bey der wahren alles Husten und Einathmen die grösste Beschwerde macht. Die gallichte 

Plenresie ist selten mit einem Bluthusten verbunden, ausser, dass bei dem allerheftigsten 
Husten etwas Blut ausgeworfen wird. 

6) In der unächten Plenresie ist der heftigste Schmerz in der Gegend der Herzgrube, der 
Hypochondern, des Unterleibes und der Lenden, welches in der wahren nicht ist. 

7) In der unächten Plenresie geht lange zuvor ein Dnrc^all vorher: welches in der 
wahren nicht gewöhnlich, sondern nur zufällig geschieht. 

8) In der gallichten Plenresie ist lange vorher, oder gleich im Anfange der Krankheit, 
4er Urin nicht dulikelToth, sondern gelb, dem Gelben im Ey ähnlich, gallicht, oft mit einem 
schleimigten, ziegelrothen Bodensatz. In der wahren Plenresie ist der Urin dnnkelroth, geht 
sparsam ab, ist ohne Bodensatz. 

9) Die wahre Plenresie wird von einem anhaltenden Fieber begleitet, welches gewöhnlich 
Abends ohne xmtermischtes Schauem etwas zunimmt. Das Fieber hingegen, welches sich mit 
der galUchten Plenresie verbindet, gehört unter die Classe der nachlassenden anhaltenden 
Fieber (Feb. continuarum remittentium), welches keine regelmässige Exacerbationen hat. 

10) Der Puls der wahren Plenresie ist stariL und hart, und durchsägt gleichsam den füh- 
lenden Finger (tactum serrat). In der einfachen gallichten ist er weich, und nach Verschie- 
denheit der Subjecte von verschiedener Schnelligkeit. 

Gemeinschaftliche Symptome der wahren und der gallichten Plenresie. 

1) Bitterkeit im Munde, welche gewöhnlich die gallichten Krankheiten begleitet, aber 
auch fehlen kann, wenn gleich sehr, grosse Anhäufungen von Galle in den ersten Wegen vor- 
handen sind. Aber es ist kein entscheidendes Kennzeichen; sie findet sich auch, wo kein 

. gallichter Stoff gegenwärtig, selbst in der ächten Lungenentzündung. 

2) iN^eigung zum Brechen, oder wirkliches Erbrechen. Dieses kann auch bey einer 
wahren Entzündong erfolgen, indem die Entzündung der Lunge das Zwerchfell, den Magen 
und den Speisekanal vermöge einer Sympathie angreift, ohne dass die Ursache im Magen liegt. 

3) Der gallichte Auswurf beweiset keine gallichte Pleuresie. Bei jedem heftigen Brechen 
wird die GaUe in den Magen und in die Gedärme gedrängt und weggebrochen. Diess be- 

> gegnet ^uch Gesunden. 

4) Böthe des Gesichts, deir Wangen etc. triffii man in beyden Gattungen der Plenresie. 
Die Gesichtsfarbe kann blass und grüiüicht, auch roth, sogar das Weisse un Auge roth seyn, 
bey &anken, die an einem unverdaulichen Stoff in den ersten Wegen leiden. Diese blasse, 
grünliche Farbe kann ebenfalls die entzündliche Pleuresie begleiten. 

5) A£it Blut vermengter Auswurf, ist ein zweydeutiges Zeichen, ob zwar mehr der wahren 
als der gallichten Pleuresie eigen. Doch kann auch in dieser durch heftigen Husten, bei 
schwacher Lfmge, eine Zerreissung der kleinen Gefässe statt finden^ wodurch etwas Blut aus- 
geworfen wird. 

Merkwürdig ist auch die rhevmatische Pleuresie. Sie unterscheidet sich durch 
folgende Symptome von der wahren Pleuresie : 

1) Die Yorbothen waren rhevmatische Schmerzen der obem und untern OUedmassen, 
welche auch bisweilen während der Krankheit fortdauerten. 

2) Der Anfang dieser Pleuresie ist meist ohne Fieberschauer oder mit vorübergehendem 
Frösteln, — ^ da hingegen die wahre Pleuresie mit einem starken Froste beginnt, welcher 
mehrere Stunden anhält. 

3) Mit dem Froste tritt in der unächten Pleuresie bald der Seitenschmerz ein. In der 
inflammatorischen erfolgt der stechende Schmerz erst einige Stunden nach dem heftig- 
sten Froste. 

4) In der rhevmatisehen Pleuresie zieht sich der Schmens in die Gegend der Hengmbe, 
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des Unterleibes, über die ganze Brast, bis zwischen die Schnltem. In der wahren hat er nur 
einen kleinen umfang. 

5) Die rheumatische Plearesie unterscheidet sich ron jener darch den fliegenden Schmerz. 

6) In der rhevmatischen Plenresie ist das Anfühlen des schmerzhaften Theiles fast on- 
erträ^ch. Nicht so in der wahren. 

7) In der rhevmatischen Pleuresie fühlt der Kranke auf der gesunden Seite liegend Er- 
leichterung, in jener wird es ihm beschwerlich. 

8) Die Beklemmung und das schwere Athmen, welches in der wahren Pleuresie so heftig» 
ist in der rhevmatischen unbedeutend. 

9) In der rhevmatischen ist die Zunge und der Schlund meistens schleimicht und weiss, 
in der wahren mehr trocken. 

10) In der wahren ist eine grosse Trockenheit .der Haut und der ^ase, die Augen sind 
unrein, der Urin sparsam und dunkelroth. Wenig Stuhlgang: die rheTmatisclie hat nichts von 
alle dem, oder in einem sehr geringen Grade. 

11) Die Achte Pleuresie fand ich im Anfange trocken, ohne Auswurf. Selten warfen die 
Kranken eine schleimigte, gelbliche oder blutige Materie aus. Die rhevmatische war selten 
trocken, begleitet von einem Husten mit schleimichtem, zähen, mit Blutstreifen vermischtem 
Auswurf bald im Anfange der Krankheit. In beyden Arten war das Blut sehr inflammatorisch, 
aber die Speckhaut in der rhevmatischen meistens dicker und grösser, so dass wenig oder fast 
gar kein Cruor zu sehen war, in der ächteD war die Speckhaut mit Fasern umzogen, welehe 
rund umher emporstiegen. 

12) Die wahre Pleuresie als eine hitzige Krankheit, drohte vielmehr Lebeusgefahr, sie 
richtete sich ganz nach den kritischen Tagen und den kritischen Erschütterungen (perturbatio).- 
Dies war in der rhevmatischen nicht so deutlich, sie endete manchmal mit Schweiss. 

Die Cur der rhevmatischen Pleuresie bestand in einer oder mehrmaligen Aderlass, nach 
Erfordemiss der Umstände, in erweichenden, salpeterartigen, lauen Getränken, in früher An- 
wendung der Blasenpflaster auf die schmerzhafte Stelle, öder sonst wo. Bisweilen kam ich 
mit der entzündungswidrigen Methode aus, ohne der Blasenpflaster zu bedürfen. Aber sie 
halfen, wenn der Schmerz nach der Aderlass nicht weichen "Sollte. Ob Synapismen eben das 
thun, habe ich keine Erfahrung. ^ 

Wennsich die Krankheit gebrochen hatte, that der Kermes vortrefliche Dienste. Man 
eile überhaupt nie zu sehr mit dem Gebrauch der Auswurf erregenden Mittel. Oft war dies 
die Ursache von Fieberbewegungen, die erst eine Aderlass unterdrücken musste. 

In dem verwickelten Zustand einer gallicht-rhevmatischen Pleuresie gab das dringendste 
Symptom die Anzeige zur Heilart. 

Von der verborgenen oder versteckten Pleuresie. 

Diese Krankheit ist schwer zu erkennen, weil ihr die Unterscheidungszeichen der wahren 
Pleuresie und Peripneumonie grösstentheils fehlen. Sie ist gewöhnlich ohne Fieber, das Liegen 
ist auf beiden Seiten nicht beschwerlich, dabey zeigt sich ein trockener Husten, oder wenig 
schleimigter reifer Auswurf, etwas weisse Zunge, kein Durst, keine Beklemmung der Brust, 
ausser beym Wenden des Körpers, gute Esslust, keine oder geringe abwechselnde Fieber- 
bewegungen. Bey allen diesen nicht eben in die Augen fallenden Zeichen kann dieses Uebel 
durch Vernachlässigung in eine vollkommene, allgemeine, inflammatorische Lungenentzündung 
ausarten, oder es köpnen Verhärtungen der Lunge, oder Lungenknoten entstehen, oder, wie 
oft der Fall, am Ende eine wahre Schwindsucht. . Die heftigste Lungenentzündung hat nicht 
so viele Schwindsüchtige gemacht, als die geringscheinende Vernachlässigung, einer solchen 
verlarvten Pleuresie. Um sie zu erkennen, beobachte 1) man die oben erwähnten Symptome, 
2) lasse man den Kranken bald auf dieser, bald auf jener Seite liegen, um zu erfahren, ob er ai^ 
der einen Seite liegend husten muss, ob ihm das Athmen auf der einen Seite beschwerlicher 
ist, als auf der andern, 3) hole der Kranke tief Athem, und beobachte, ob er während des Athem- 
holens eine Beschwerde auf der Brust, einen stechenden brennenden Schmerz oder Druck 
empfindet, 4) er soll mit Fleiss in mancherlei Lagen des Körpers husten, und wahrnehmen, ob 
es ihm eine solche Empfindung macht, 5) untersuche man den vorigen Gesundheitszustand 
des Kranken. 

Denn verschiedene Krankheiten lassen die verborgene Pleuresie als Folge nach sich. 

1) Auch nach einer gut geheilten wahren Pleuresie bleiben zuweilen einige Beschwerden 
zurücL Es ist nichts fieberhaftes vorhanden: aber doch erfolgen leicht Bückfälle in die 
Peiipoeoinonid und Pleuresie. 
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2) Eben das geschielit nach fieberhaften inflanunatorischen Bhennaidsmen, und nach 
riieTmatischen Plenresien and Peripnenmonien. 

3) Nach einem' Catharr bleibt bey Einigen viele Wochen auch Monate lang ein sehr ge- 
ringer Seitenschmerz, Brennenjand nnmerl^liche Beklemmung, ein nitht blutiger, sondern eyter- 
artiger gekochter Auj^worf zurück. Diese leiden an jener versteckten Plenresie o4er Fe- 
ripneomonie. ' • • 

4) Personen, welche mit Lungenknoten Ijeliaftet, sind bey einer starken Eifaitznng durch 
Wein, oder iu der Sonnenhitze durch heftige Bewegung leicht einer Entzündung ausgesetzt, 
ohne dass sie cUibey von einem allgemeinen Fieber befallen werden. 

Der Ausgang der versteckten Fleuresie ist entweder in eine hitzige entzündongsartige 
Krapkheit, oder in epe, gutartige Zertheilung, öder iü Eyteruqg. 

Die Kämpf'sche Lehre vom Ihfarctus. . . ^ 

unter der Yerstopiung der Eingeweide des Uniierleibs, oder den Infarctos, verstehe ich 
ßlso den widernatürlichen Zustand der Blut- besonders der Ffortadei:n, wie auch der Mutter- 
gefässe,* wenn sie- hie und da von jeinem ijn'Ejreislanf» zaudernden, endlich stillstehenden, 
stockendeni^übelgemiscliten, verschiedentlich verdorbene^, seiner Flüssigkeit beraubten, dicken, 
zfthen, ^allichen, polypösen und verhärteten Geblüt angefQlIL vollgepfropft und ausgedehnt 
werdjßu; oder wenn sich das vetdickte Serum izl denselben,-, in aen Drüsen, in dem Zellgewebe 
und nebst den eben erwähnten Bluthefen in den Verdauun^swegen anhäuft, vermodert, ver- 
trocknet und vielerley Arten ^er Yerderbniss annimmt * . ' 

Die infarzirenden Blutausartungeh habe ich von so verschiedener Beschafi^nheit abgehen 
seheUf dass ich sie fiügtich in folgende Arten und Gattungen oder Üntera^n eintheilen konnte. 

Die erste Art enthält solche, «woran der Blutkuchen oder die dichteren, irdischen, schwe- 
ren, öhlichten, brennbaren, mehr zusammenhängenden, schwärzlichen Bestandtheile des Bluts 
den grOssten Antheil habeQ. ^ 

Die erste Gattung derselben ist theils ein noch flüssiges, aber zum Gerinnen geneigtes 
und theils ein verdicktes,, geronnenes,' oder geliefertes, doch noch mildes und geruchloses Blut. 

Die zwote, ein nicht auflösbares, sondern fest zusammenhängendes, faserichtes, häutiges, 
fleischartiges Blutwesen, das, in Gestalt rother oder schwärzlicher, entweder länglicher und 
runder Polypen«, oder kleiner und grösserer janförmlicher Fleischgewächse, abgeht. 

Die dritte erscheint als« ein nicht zusammenhängendes, im hohem Grade vertrocknetes 
Blut, in Gestalt von schwarzbraunem Kaffeesatz, oder eines schwarzen Staubs, der sich, nadi 
Zugiessüng vieles Wassers, sogleich zu* Boden setzt. 

Die vierte aber als .eine mehr schmierige, klebrige, fette, iheils zähe, pechartige, 
schwarze, dunkelbraune, manchmal in das gelbgrüne, bläjuliche spielende Bluthefe, welche 
biEÜd wie Holdermuss, bald wie Schmierseife, bald wie Theer^ und bald wie verdickter Wagen- 
schmeer aussieht. 

Die fünfte stellen dergleichen gerundete, theils weiche, theils steinharte, dem Schaf- oder 
Ziegenkoth ähnliche Substanzen (Scybala) vor. 

Die*, zwote Art Inf. besteht grösstentheils aus dem Blutwasser, oder dem mit der Lym^^e 
vermeingten Serum, dem ich alsdann den Kamen Pituita beyzulegen mir die Freyheit nehme, 
wenn sich desfien nun abgenutzte Theile, die man als die Hefe des Blutwassers ansehen kann, 
nach unvollständigen Ab- und Aussonderungen, angehäuft haben, und wenn überhaupt das 
Serum seine milde, flüissige, seifenartige und nährende !Natur sehr alterirt, oder wenns mehr 
. oder weniger verdickt, schmierig, zähe, unrein, scharf und, ausser dem i^eislaufe gesetzt, 
noch mehr verdorben ist. 

Ihre erste Gattung ist eine, dem Eierweiss oder Eichelmistelbeerensaft, oder dem im 
Wasser geweichten Schreinerleim ähnliche, mehr oder weniger durchsichtige und weisse, zähe, 
schlüpfrige, glitschende, auch elastische, auf den Boden geworfen, fortrollende, in der ELälte 
sich verdickende, und wie Gallerte zitternde Masse, die manchmal keinen Geruch hat, und sich 
zum Theil wie lange Fäden ziehen, oder gleichsam haspeln lässt. 

Die zwote eine nfCnder zusammenhängende schmierige, mehr stinkende, demi weichen 
Käse, Eiter, oder der durch Wasser erweichten Töpfererde gleichende Substanz, welche selten 
als eine dünne, schaumige, gährende und aashafte Hefe, öfters aber als ein steifer Klei- 
ster erscheint. 

Die dritte zeigt sich' als ein dem Griessnäehl oder der Asche ähnliches Produkt. 

Die vierte lüs ein m^r zusammenhängender Unrath,, der, als zähB, dehnbare und 
oft kaum trennbare, sennichte Pfropfen, als eine dem zerschnittenen Kalbsgekröss und der 
Longe ähnliche Substanz, als Fasern, dünne Fäden, die man fSat Haare anaiehti ala kiene 
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Bl&scheD, KOrner, Flocken, Brocken, oder als unförmliche, manchmal mit BllUchen dnroh- 
webte und faustendicke Klumpen, oder als Lappen, oder dielte und dünne, dann und vami 
halbdurchsichtige Häute abgehet, die theils schichtenweise über einander geklebt, und theiU 
in lange hohle Röllphen, oder ziemlich weite, den Gedärmen gleichende Sdiläuche, oder deu 
GäDsegurgeln ähnliche knorp^lichte Höhren gerundet sind, oder der, minder dichte und 'zähe/^ 
in Gestalt des Froschlaichs, der Schlangeneier, oder des Eierstocks der Hüner, öder als eine 
lange Reihe aneinander hängender, grosser und kleiner, mit eiter-, lionig-, brei- oder speck- 
artiger Materie, oder mit faulem Blut angefüllter, verschieden gefärbter Kugeln oder Blasen 
ausgeworfen wird. 

Die fünfte ist ein yerhärtetes und wie Gummi, oder gipsartige Massen ausgeartetes se- 
röses Wesen, das, in Gestalt von Griess oder unförmlicher selten figurirter Steinchen, zum 
Vorschein kommt. 

Von den Inf. der Mutter, die sich sowohl in ihre Gefässe einnisten, als in ihrer. Höhle 
aufhalten, und ihren Wänden bald fester, bald lockerer, oder gar nicht mehr anhängen, sah 
ich folgende Gattungen aussondern: 1) Die oben beschriebene, theik schwarzgelbliche Blut- 
hefe. 2) Den pituitösen Schlamm, der öfters mild, manchmal scharf und Tielfarbig, auch mit 
gipsartigen Bröckchen vermischt war, und in Gestalt vom weissen Flusse ahgieng. 3) Aller- 
ley fleischartige, oder solche Gev^ächse, die aus einem filamentösen, häutigen oder polypösen 
Wesen zusammengesetzet, und an Zahl und Grösse und Konsistenz so verschieden waren, dass 
man sie bald einzeln, b ald in grosser Menge, und bis zu einem Pfund schwer, bald so zähe 
wie Leder, oder scirrhös und knorbelicht, bald weicher, manchmal ans dünnen Häutdh gebildet, 
und mit Bläsebln besetzt oder durchwebt antraf. . Die erste und zwote Gattung entlialten dia 
Gefässe, die andern aber wohnen in der Höhle der Mutter » 

Wenigstens habe ich folgende Krankheiten und noch mehrere, die mir jetzo nicht ein- 
fallen, seit etlich und dreyssig Jahren, nicht einmal, sondern manche fünfzig und hundertmal, 
blos dadurch aus dem Grunde^ gehoben, dass ich die Kranken auf eine sehr in die Sinnen 
fallende Art von den Inf. befreit habe. Es sind die Nerven- und. Gemütbskrankheiten, die 
dahin gehörige Hypochondrie, Hysterie, Epilepsie, Zuckungen, Krämpfe, Sprach- und Sinn- 
losigkeit, Starrsucht, Alpe, Nachtwandem, Ohnmächten, Verdrehungen des Halses, beschwer- 
liches Schlingen, wandelbare Halsgeschwulst, Speichelfluss, u. s. w. Manie, und Melancholie ; 
allerley Gattungen, Haupt-, Augen-, Obren u. s. w. Krankheiten, anhaltender und periodischer 
Kopfschmerz in verschiedenen Gegenden, feuchte und trockene Entzündungen der Augen, 
grauer und schwarzer Staar, verschiedene Mängel des Gehörs, Betäubung, Schwindel, Schlaf- 
sucht, Schlaflosigkeit, Schlagfluss, Lähmung u. s. w. Brustbeschwerden, Engbrü^gkeit, 
Steckfluss, Blutspeien, Lungensucht : Krankheiten des Unterleibs, Koliken von verschiedener 
Art, mit Zufällen der !ßleikolik, Darmgicht, Bauchflüsse, unbändige Hartleibigkeit, Wind-, 
Wasser- und Gelbsucht, falsche Steinscbmerzen, allerlei Harobeschwerden, Hamstrenge, 
Harnruhr, Brüche ; Mutter- und Aftervorfälle, Hodengeschwülste, dem Druck nachgebende, aber 
alsdann oft schmerzhafte und Erbrechen erregende Erhabenheiten an verschiedenen Stellen 
des Bauchs, Krankheiten der Haut, allerley Ausschläge und Geschwüre, Krebs, Aussatz, 
Skorbut, Schmerzen und Geschwulst der Glieder; übermässige Blutflüsse, Unordnung der 
natürlichen, Unfruchtbarkeit, Missgebähren, u. s. w. kalte schleichende Fieber, hitzige 
Krankheiten. 

Die Nervenkrankheiten, besonders die Fallsucht, habe ich so oft von den Inf. vorzüglich 
den pituitösen und auch schwarzgallichten, von der daher entstandenen Verstopfung der Ge- 
krösdrüsen, und von gehemmten Wechselfiebem, wiewohl weit mehr bey Kindern, als bey Er- 
wachsenen, entstehen sehen, dass ich unter zwanzig dergleichen Kranken kaum zwej oder 
drey angetrofien h^be, wo ich eine andere Ursache zu bekämpfen fand. Ich bin daher er- 
staunt, dass Herr Tissot, dieser scharfsinnige Beobachter, dem doch solche Fälle weit öfter, 
als mir, vorgekommen sind, in seiner Abhandlung von den Nervenkrankheiten, dieser wichtigen 
und allgemeinen Ursachen so wenig, und gleichsam nur im Vorbeygehen Erwähnung thut. 

Die sehr seltene Fulsadergeschwulst (aneurisma) der Innern Theile habe ich meistens^ 
wenn nicht offenbar eine äussere Gewaltthätigkeit vorhergegangen ist, von den Inf. herzuleiten 
Ursache gehabt, und bin durch folgenden Fall in meiner Muthmassung bestärkt worden« Ein 
fünfzigjähriger Herr klagte über allerley hypochondrische Beschwerden, vorzüglich über Ban- 
gigkeiten, Drücken in der Brust, und oft wiederkehrendes heftiges Herzklopfen, welche Zu- 
fälle, durch den Gebrauch der Viszeralklystiere, sehr erleichtert wurden. Dieser betrügerische 
Stillstand machte den ELranken sicher. Er fleug wieder an, sich, mit Vemachläjssignng der 
Kur und Diät, Tag und Nacht durch Staatsgeschäfte zu erhitzen und zu ^entkräften« und allen 
den damit verknüpften Aergemissen, gegen die nur eine ani Staatsruder schwielig ge'wordene 
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Seele unempfindlich wird, kühn and mit dem Übeln Erfolg auszusetzen, dass er, nach einer 
heftigen Gemüthsbewegmig , plötzlich mit Sinnlosigkeit und Zuckungen befallen worden, 
worinnen er bald den Geist aufgab. Bei der Sektion fand man im Unterleib die Blutgefftsse 
des GekrOses mit dickem, und theils polypösen Blut vollgepfropft, und hier und da in Sacke 
(?arices) ausgedehnt, in der Brust aber eine geborstene Geschwulst der Aorta. 

Die gewöhnlichen Yiszeralmittel, deren ich mich, zur Zubereitung unserer Klysüere, 
mit unbeschreiblichem Nutzen bediene, sind folgende : 

Die Wurzel des Löwenzahns oder Pfaffenröhrlein (Tarazacum) mit dem Kraut, - 
der Quecken (Graminis radiz), 
des Baldrians (Valeriana minor). 
Das Kraut der Kardobenedikten. 
Das Kraut und die Blume des Gauchheils (Anagallis flore phoeniceo), das aber mit der 
aliine nicht darf Terwechselt werden. 

Das Kraut des Erdrauchs oder Taubenkropfis (fomaria), 
des weissen Andorns (marrubium aJbum). 

Des Wolyerley oder Fallkrauts, nebst Blumen und Wurzeln (Amica). 
Die Spitzen und Blüte der Schafrippen (Millefolium). 
ELamomillen und Wollblumen (Verbascum). 
Und die Roggen- und Weizenkleyen. 
Kach^efinden der umstände nehme ich die meisten obigen Spezies zum Klystierabsud, 
oder wechsele mit ihnen ab, oder setze folgende zu, mit Weglassung der minte passenden ; 
nemlich 

Die Grindwurzel (Lapathum acutum). 
Und die Färberröthewurzel (Rubia Tinctorum). 
• Die Sprösslinge vom Bittersüss (Dulcamara). 
Das Heuhechelkraut (ononis). 
Die Simarubarinde. 

Das Schierlingkraut (Cicuta major sive Conium maculatnm). 
Die Pomeranzenblatter, die Bosmarinblätter und Blumen, und die Pfeffermünze 

(Mentha piperita). ' . ^ 

Die verdickte Ochsengalle und besonders den stinkenden Assant, oder auf deutsch, 
Teufelsdreck. 
Die Wurzeln werden von der Hälfte Märzes an, bis in den Junius, oder ehe sie staik in 
die Stengel geschossen sind, und die Kräuter, ehe sie Blumen tragen, gesammelt, Beyde 

werden luftig und im Schatten getrocknet 

Aus diesen angezeigten Spezies nun wird der Klystierabsud auf folgende Art zubereitet. 
Man giesst über zwey. bis drei Loth, oder eine starke Handvoll der Klystierspezies, und über 
eine kleine Handvoll EJeyen anderüialb Schoppen Regen - oder Kalkwasser. Hat man den 
Tag über zwey oder drey Klystiere nöthig, so setzt man eine doppelte oder dreyfache Portion 
auf einmal an. Diesen Aufguss stellt man, in einem irdenen oder eisernen Gefässe, das mit 
einem genau passenden Deckel verseben ist, und dessen Rand man noch überdiess, vermittels 
eines länglich geschnittenen und mit Mehlpappe überstrichenen Papiers rings herum verkleben 
muss. Nachts in heisse Asche. Morgens wird er, bey etwas verstärktem Feuer, so lange gelind 
abgedämpft, dass, nach dem starken Durchpressen desselben durch ein Tuch, etwas weniger, 
als zwey Drittel davon oder ein kleiner Schoppen, der ungefähr zwölf Unzen ausmacht, 
übrig bleiben. 

Dieser Absud wird wohl noch einmal so kräftig, wenn man Gelegenheit hat, ihn in der 
papinianischen Maschiene zubereiten zu lassen. Man brüht alsdann die Spezies nur 'mit einem 
Schoppen Wasser an, dem, zu mehrerer Sicherheit, durchs Kochen ein guter Theil der Luft 
vorher benommen worden ist, hängt den, bis auf drey Zoll hoch leeren Raum angefüllten 
Digestor Nachts über einen solchen Grad vonKohlfeuer, der dem Siedpunkt nahe ist, worinnen 
ihn die mit Asche gedämpften Kohlen bis an den Morgen erhalten sollen. Wenn der Digestor 
genugsam abgekühlt ist, um ihn, ohne Verlust der Brühe öfnen zu können, so wird die Kräuter- 

brühe, ohne weiteres Abdämpfen, stark ausgepresst 

Ich liess die Klystiere ehedem mit Regen- oder leichtem Flusswasser absieden. Seit ein 
paar Jahren aber habe ich auch das ELalkwasser anstatt des Regenwassers, mit augenschein- 
liehen, gutem, nie übelm Erfolg, doch meistens gegen die pituitösen Inf. gebrauchen lassen. 
Ich mache mir wirklich Vorwürfe, dass ich dieses vortreffliche Viszeralmittel nicht eher und 
häufiger in den Klystieren angewandt habe, da doch dessen Nutzen im Gries, in verstopften 
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Eingeweiden, in den Plagen yon herrschender jSänre, in hartnäckigen Dnrchfiillen, der Ea- 
kochymie, dem Scharbock, den Hantaasschlägen, wo es anch bey säugenden ELindem, wenn es 
gleich bloss yon den Säugammeu yerschluckt wurde, yortre£Q[iche Wirkung geäussert hat, und 
in scrophulösen, bösartigen und selbst Krebsgeschwüren, in den Urinbeschwerden, der Harn- 
ruhr, und gegen die Bllübungen, schon längstens bestätigt war, und das, nach den neueren 
Erfahrungen eines Whytt, Senac,. Gaben und anderer, in Schmelzung der Speckhant des Bluts, 
der Polypen und Gichtknoten, und nach eigenen ^Versuchen, in der Auflösung der yerstopften 
Gekrössdrüsen und unbändigsten schleimichten, lymphatischen Verhärtungen, seines gleichen 
nicht hat. Es zieht überdies die Kräfte der KJystierspezies besser aus, und verhütet die saure 
Gährung ihres Absudes« 

Wenn ich es für nöthig erachte, zähen, fetten Unrath kräftiger aufzulösen, und die Ton 
undurchdringlichem Elleister übergezogenen und daher unempfindlichen Gedärme zum Auswurf 
desselben zu reitzen, die Säure noch mehr zu dämpfen, oder den Mangel der Galle und ihre Un- 
thätigkeit zu ersetzen, so lasse ich ihm etliche Löffel yoll inspissirter Oc^sengalle beymischen ' 

Sobald der Absud durchgeseigt ist, so giebt man ihm, . durch Zugiessung kalten ILalk- 
wassers, die erforderliche Temperatur von Wärme, die diejenige des Bluts yon weitem nicht 
erreichen, oder den fünf und dreysigsten Grad des reaumürschen Wärmemessers nicht über- 
steigen darf, und füllt darauf die Klystiermaschiene ohne Verweilen damit an. 

Den Anfong der Kur lasse ich meistens mit milchlauen, doch eher kühlem, als warmem 
Klystieren machen, das ist: mit solchen, die nicht kühlerund nicht wärmer sind, als der fünf 
und zwanzigste imd fünf und dreysigste Grad des reaumürschen Thermometers anzeigt* 

Die wämimi, meistens lauen Klystiere, wende ich in den oben bestimmten Fällen, wo 
das Kalkwasser nicht statt hat, aus den dort beschriebenen Spezies zubereitet, an, das sehr 
selten geschieht. 

Bey dieser Beschaffenheit lasse ich noch den Unterleib zugleich mit Breiumschlägen, die 
aus ähnlichen Ingredienzien und Seife yerfertigt werden^ fleissig bähen* Die nemlichen haben 
mir auch, zur Beförderung gehemmter Blutflüsse u. s. w. oft erwünschte Hülfe geleistet. 

Zur Abwechselung der lauen Klystiere mit kühlem schreite ich, sobald ich merke, dass 
die Infarctus beweglich sind. Ich schliesse es daraus, wenn die Kranken, nach dem beyge- 
brachten Klystier, einen Drang, oder Stuhlzwang, Kneipen, Aufblähen, und andere bish^ 
ungewöhnliche, besonders periodisch^ Beschwerden zu fühlen anfangen. So habe ich mehr- 
malen erfahren, dass die Kranken, die die Klystiere yorher leicht bei sich behielten, sie, nach 
einer yiertel oder halben Stunde, plötzlich yon sich zu geben gezwungen waren, und wo erst, 
drey bis yier Stunden nach dem Abgang des. unyeränderiichen Klystierdekokts, die Infiurctus 
nach und nach gefolgt sind. Noch yor kurzen bewunderte ich dieses bey einem Wassersüch- 
tigen, in den ersten yierzehen Tagen der Kur. Dieser glückliche Zeitpunkt ' zeigt sich aber 
selten so geschwind. 

Es muss oft zwey bis sechs Monate, ja Jahre lang mit dem Gebrauch der Klystiere ge- 
duldig und standhaft angehalten werden, ehe derselbe erscheint 

Es ist eine Hauptsache, dass der Klystierabsud so lange im Darmkanal zurückgehalten 
werde, bis er yöUig darinnen yerzehrt, yerdämpft, oder y on' seinen Saugröhrchen, so weit auf- 
genommen worden ist, dass man bei dem nächsten Stuhlgange keine Spur dayon wahrnehmen 
kann. Unter dieser Bedingung hat man sich erst die ausserordentliche Wickung yon den 
Viszeralklystieren zu yersprechen. Dennoch sind auch manche genesen, welche sie nur eine 
yiertel, oder halbe Stunde bey sich behalten konnten. Bey yielen waren sie nicht länger, als 
die ersten fünf bis sechs Tage rebellisch, und bey andern musste man yorher die yerschiedenen 
Ursachen heben, die ^as Zurückhalten der Klystiere erschwerten, oder yerhinderten 

Die auflösende Wirkung der Klystiere wird durch folgende änsere Mittel kräftig unter- 
stützt: durch zugleich angewandte Bäder, woyon ich unten ein mehreres sagen werde, durch 
eine, mit dem flüchtigen Liniment yermischte Seifensalbe, die man täglich zweymal, unter an- 
haltendem Bleiben, dem Unterleib oder demjenigen Theil, woran man eine Geschi^ulst oder 
Verhärtung bemerkt, appliziert. In diesem letztem Fall lasse ich noch etwas mit arabischem 
Gummischleim abgeriebenes Quecksilber und ^epüherte Belladonnablätter zusetzen, und, -durch 
ein stark auflösendes Pflaster, des Nachts auflegen. 

Diejenigen Kranken aber, welche sehr geschwächte Gedärme .haben, lasse ich, statt de« 
Pflasters, einen mit China oder Lohstaub und etwas Musskatennusspulyer angefüllten und ge- 
stopften Gürtel um den Bauch tragen, dessen inwendige Seite dann und wann mit Salmiak- 
geist und destillirtem Kamomillenöl angefeuchtet wird. 

Die Seifensalbe, deren ich mich bediene, besteht aus einer Unze geschabter venetiamscher 
Seife, Tier Unzen Weingeist und zwey Skrupel Kampfer. Der Weingeist wiM angezündet 
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und die Hasse, so lange er brennt, umgerührt, and ihr, wenn lie abgekühlt ist, der Kampfer 
ZDgemischt. 

Das flüchtige Liniment lasse ich aas einer Unze Leinöl, das mit Bilsensaamen and Blftt- 
tem gekocht worden, anderthalb Qaentchen Salmiakgeist und dem Grelben eines Eyes ver- 
fertigen. Einer jeden Portion der gemischten Linimenten, lasse ich, kurz Torm Gebrauch, 
allenfiills noch zehn Tropfen tom Alkali volat. des Herrn Sage, und zwanzig bis dreyssig 
Tapfen des destilUrten KamomiUenöls beymischen. 

Das Pflaster wird aas ye^dicktem Schirlingssaft, Bilsensaamensohleim, Ochsengalle, dem 
in Terpentingeist au^elösten Galbanum, den floribns salis anunoniaci martialibus und Wachs 
zubereitet 

So sehr auch die Wiikong der Yiszeralmittel dadurch erhöht wird, wenn man sie in Ge- 
stalt von Klystleren anwendet, und so gewiss es auch ist, dass gegen .die oben beschriebenen 
hartnackigen Gattungen von Inf. ohne diese Methode nichts ausgerichtet werden kann, so schliesst 
dieselbe dennoch die gewöhnliche Kurart nicht aus. Ia«s giebt yiele.Falle, "^o man die Klystiere 
füglich entbehren kann. So habe ich die nicht Teijährten und zu zShen, pituitösen und schwarz- 
giUlichten Inf. mehr als hundertmal, ohne ihre Beyhülfe, .überwältigt. In den meisten Fällen 
föhrt man aber am sichersten, wenn man eine Kurart durch die andere unterstützt, oder wenn 
man die Yiszeralmittel in beyderley Gestaltenden diätetischen Gebrauch derselben mit einge- 
rechnet, zu gleicher Zeit oder wechselsweise nehmen lässt. Sobald ^ch aber gewahr werde, 
dass die gewöhnlich einschneidenden und abführenden Mittel keine oder nicht hinlängliche 
Ausleerungen eines widernatürlichen Unraths bewirken, oder dass die Gedärme gegen die stärk- 
sten Farganzen unempfindlich sind, so mache ich den in der Erfahrung gegHladeten Schluss, 
dass sie mit einem häufigen, äusserst zähen Kleister überzogen sind, der vorher durch Klystiere 
erweicht und beweglich gemacht werden muss, wenn er nicht gegefn jedes andere Mittel un- 
bändig bleiben soll. Ich bin mehrmals Zeuge gewesen, dass drastiscl^e Mittel, z. B. zwölf 
Gran Gummigutt kaum etliche wässerige Stuhlgänge erregten, und wo die milden Klystiere, 
in der Folge drastisch wirkten. 

Aus dem Verzeichniss der Klystierspezies, und der Beschreibung ihrer Wirkungsart wird 
man ersehen, dass die meisten derselben, nach behöriger Zubereitung, auf die gewöhnliche 
Art verschrieben werden können. Die auf jeden Umstand passende Auswahl, wovon ich eine 
kurze Anleitung gegeben habe, überlasse ich den Einsichten der Aerzte, welche auch auf die 
verschiedene Beschaffenheit des Körpers überhaupt, Obd des Magens insbesondere Bücksicht 
nehmen werden 

Man muss sie (nämlich Klystiere und Arzneien) aber immer, wie in diesem, so in jedem 
Fiüle, mit solchen Nahrungsmitteln, welche vorzüglich den Inf. angemessen sind, oder welche 
seifenartige, eröftiende, geschmeidig machende und die scharfen Säfte versüssende Aizeney- 
kräfte besitzen, angenehm und doch kräftig unterstützen. 

Zu diesem Behufe will ich unter vielen andern nur derjenigen erwähnen, die ich des 
meistens Zutrauens würdig gefunden, und auch diejenigen bemerken, '_deren Missbrauch eine 
Ursache der Int abgeben, und deren Gebrauch folglich schädlich seye, oder doch nur selten 
und unter gewissen Bedingungen erlaubt werden kann. 

Unter die heilsamen (es werden nur einige als Gemüse oder Salate, in Suppen oder Trän- 
ken, oder ohne Zubereitung genossen) rechne ich die Skorzoner- Haber- Zucker-Sellery und 
Cichorien- wie auch die Petersilien- und Palstemakwurzeln; f.. die Hapunzen, gelbe und rothe 
BAben, Spargel und Hopfensprossen, das Löwenzahnkraut, die jungen Nesseln, da^ Maas- 
öhrlein, den Spinat, die ihm ähnliche türkische oder weisse Gartenmelde, den eingemachten 
weissen Kohl oder Sauerkraut, den in der ersten Brühe abgekochten blauen Kohl, den Koch- 
salat, das Cichorienkraut, die Endivien und Brunnenkresse, den Lattig (Lactuca), Portulack, 
Boratsch, Sauerampfer, die Gurken, Zitronen, Limonen, Pomeranzen, und unter dem Obst, die 
völlig reifen Trauben, Kirschen, Zwetschgen^ die Johannes- Preisel- und Maulbeeren ; die von 
Würmern freyen Himbeeren, und die so angenehmen als vortrefflichen, aber, wenn sie nicht 
Nervenzufälle erregen sollen, von den unreifen sorgfältig abgesonderten, und vom Ungeziefer 
anbesudelten, oder davon gereinigten Erdbeeren. 

Den Mangel dieser Gattung Obst ersetzen die zuckerreichen, mit Essig eingemachten 
xotiien Buben, und die Salzgurken. 

Femer gehören aach die Körbel, Meerrettig, Senf, der antiseptische, antiskorbutische, die 
verdidLten Säfte, und die schwarze GaUe auflösende ZuckeV und Honig, die seifenartigen, 
gegen die serösen und gallichten Stockungen wirksamen, fioschen, ' ungesottenen Eyer, die 
Undemden, die Schärfe lägenden Austern, und das die Pituita auflösende, geiuUzene und ge> 
jrlwh^r^ Fleiaieb, n^it^e» IrisobfnHeringen in die Klasse der diitetisdien AneneymitteL 
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Zum gewöhnlichen Trank wfthlt man Tisanen, die z. B. ans Rdiss,- Oiehgrien, Queeken- 
and wohl geschabten Skorzonerwurzeln yerfertigt werden, oder anoh das mit schicklichen 
Wurzeln n. s. w. gegohrene Luftmalzbier« oder, nach Umständen, den ungegohrenen Malz- 
trank, oder den Absnd Ton Wacholderwnrzeln. Diese Getrftnke müssen zwar sehr hUnfig 
genossen werden, wenn sie als Viszeral- oder blutreinigende Mittel wirken sollen, aber es darf 
doch nie zu viel auf einmal und wenig bey den Mahlzeiten, das heisst, es darf nur so fiel ge- 
schehen, dass sie de» Magen nicht ausdehnen, unddie Verdauungssäfte schwachen. 

Wo eine Neigung zur Säure verspliß wird, muss man zu der Hühnerbrühe und zu den 
Tisanen mehr bitterliche Wurzeln wählen, auch Kdrbel und Eyergelb zusetzen 

Zuverlässig machen die mit dem Oebraudie der Arzeneyen yeibundenen, tä|^chen Leibes- 
bewegungen einen für unsre Kranken wichtigen, und of^ unentb^lichen TheiJ der Lebensart 
aus. Dahin gehören das Reisen zu Wa^er und Land, die Yerändening der Gegenstände, die 
Jagd, lustige Schauspiele, die Musik und angenehme Gesellschaft, das Reiben des Unterleibs, 
and das kalte Waschen und Baden. ^ 

Sauvages' nosologisches System. 
Classis I. (Vitia.) 

Ordo L Maculae. 

Leucoma. — Vitiligo. — Ephelis. — Gutta-rosea. — Naevus. — Ecchymoma. — 

Ordo IL Efflorescentiae. 

Pustula, Papula, Phlyctaena. — Varus. — Herpes. — Epinyctis. — Psydracia« — 
Hidroa. — 

Ordo ni. Phymata. 

Erythema. — Oedema. — Emphysema. — Scir^hus. — Phlegmone. — Bubo. — Pa- 
rotis. — Furunculus. — Anthrax. — Cancer. — Paronychia. — Phimosis. -r- 

Ordo rV. Excrescentiae. 

Sarcoma. — ; Condyloma. — Verruca. — Pterygium. — Hordeolum. — Bronchocele. — 
Exostosis. — Gibbositas. — Lordosis.' — l 

ÖrdoV. Cystides. -^ 

Aneurysma. — Varix. — Marisca. — Hydatis. — Staphyloma. — Lupia. — Hy- 
darthrus. — Apöstema. -7- Exomphalus. — Öscheocele. — 

Ordo VL Ectopiae. 

Exophthalmia. — Blepharoptosis. — Hypostaphyle. — Paraglosse. — Froptoma. — 
Exania. — Exocyste. — Hysteroptosis. — Enterocele. — Epiplocele. — Gastrocele. — Hepa- 
tocele. — Splenocele. — Hysterocele. — Cystocele. — Encephalocele. — Hy&teroloxSu. — 
Parorchidium. — Exarthrema. — Diastasis. — Loxarthros. — 

Ordo VIL Plagae. 

Vulnus. — Punctura. — Excoriatio. — Contusio. — Fractora. -^ Fissora. — Bup- 
tura. — Amputatura. — Ulcus. -:: Eiulceratio« — Sinus. — Fistula. — Rhagäs. — Esehara. — 
Caries. — Arthrocace. — 

Classis U. (Febres.) 

Ordo I. Continaae. 
• Ephemera. -^ Synocha. — Synoehus. — Typhus. — Hectica< — 

Ordo U. Remittentes. . 

Amphimerina. — Tritaeophya. — Tetartophya. — 

Ordo in. Intermittentes. 

Quotidiana. — Tertiana. — Quartana. — Erratica. — 
Classis III. (Phlegmasiae.) • . ^ 

Ordi I. Exanthematicae. 

Pestis. — Variola. — Pemphigus. — Rubeola. — Miliaris. — Purpora. — Erysipelas. -^ 
Scarlatina. — Essera. — Aphthae. — 

Ordo n. Membranosae. 

Phrenitis. — Paraphrenitis. — Pleuritis. — Gastritis. — Enteritis. — Epiploitis. — 
Metritis. — Cystitis. — 

Ordo in. Parenchymatosae. 

Omphalitis. — Cynanche. — Carditis. -*- Fenpneumonia. — r Hepatitis. — Splenäis. — 
Nephritis. — 

Classis IV. (Spasmi.) 

Ordo I. Tonici partiales. 

Strabismus. — Trismns. — Ostipitas* — Ooaiacaotqi^ ^ Crasipiit. -^ FdapUmof,:^ 
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Oito n. Tonici generales. 

Tetanus. — Catochiu. — 

Ordo m. Qonici partiales. 

Nystagmus. — Carphologia. — Pandiculatio. — Apomyttosis. — Conmlsio. — Tre- 
mor. — Palpitatio. — Claudicatio. — 

Ordo ly. Clonid generales. 

Rigor. -* Eclampsia. — Epilepsia. — Hysteria. — Scelotyrbe. ^~ Q^beria. — 
Classis V. (Aiihelationes.) 

Ordo L Spasmodicae. 

Ephialtes. — Stemutatio. 9— Oscedo. — Singnltus. — Tossis. — . 

Ordo n. Oppressiyae. 

Stertor. — Dyspnoea. — Asthma. — Orthvpnoea. — Angina. — Fleurodyne. — 
Bhenma. — Hydrothoraz. — Empyema. — ^ 

Classis VI. (Debilitatesi) 

Ordo L Dysaesthesiae. 

Cataracta. — Caligo. — Amblyopia. — Amanrosis. — Anosraia. — Aghenstia. — 
Dysecoea. — Paracnsis. — Cophosis. — Anaesthesia. — 

Ordo n. Anepitbymiae. 

Anorexia. — Adipsia. — Anaphrodisia. — 

Ordo m. Dyscinesiae. 

Mntitas. — Aphonia. — Psellismos. — Paraphonia. — Paralysis. — Hemiplegia. — 
Paraplezia. — 

Ordo IV. Leipopsychiae. 

Asthenia. — LipoÜiymia. — Syncope. — Asphyzia. — 

Ördo V. Comata. 

Catalepsis. — Ecstasis. — Typhomania. — Lethaigns. — Cataphora. — Caros. — 
Apoplexia. — 

Classis YII. (Dolores.) 

Ordol. Vagi. 

Arthritis.' — Ostoeopns. — Bheumatismns. — Catanhns. — Anxietas. — Lassitado. — 
Stupor. — Proritos. — Algor. — Ardor. — 

Ordo n. Capitis. 

CephahUgia. — Cephalaea. — Hemicrania. — Ophthalmia. — Otalgia. — Odon* 
talgia. — 

Ordo ni. Pectoris. 

Dysphagia. — Pyrosis: — Cardiogmns. — 

Ordo IV. Abdominales intemi. 

Cardialgia. — Oastrodynia. — Colica. — Hepatalgia. — Splenalgia. — Nephralgia. — 
Dystocia. — Hysteralgia. — 

Ordo y. Partium extemarum. 

Mastodynia. — Rachialgia. — Lumbago. — Ischias. — Proctalgia. — Padendagra. — 

Classis Vm. (Vesaniae.). , ' ' 

OrdoL HallucinationeB. 

Vertigo.. — Sufiusio. — Diplopia. — Syrigmus. — Hypochcmdriasis. — Sonmambul- 
ismus. — 

Ordo IL Morositates. 

Pica. — Bnlimia. — Polydipsia. — Antipathia. — . Nostalgia. — Panophobia. — Saty- 
riasis. — Nymphomania. — Tarantismus. — Hydrophobia. — 

Ordoin. Deliria. 

Paraphrosyne. — Amentia. — Melancholia. — Daemonomania. — Mania. — 

Ordo IV. Vesaniae anomalae. 

Amnesia. — Agrypnia. — 

Classis IX. (Fluxus.) 
Ordo I. Sanguifluxus. 

Haemorrhagia. — Haemoptysis. — Stomacace. — Haematemesis. — Haematoria. — 
Menofrhagia. — Abortus. — 

Ordo n. a) Aln fluxus sanguinolenti. 

Hepatirrhoea. — Haemorrhois. — Dysenteria. — Helaena. — 

Ordo n. b) Mü flozns non sanguinolenti 
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Nansea. -r Vomitus. — Heus. — Cholera. — Diarrhoea. — Coeliaoa. — Lienteria. — 
Tenesmas. — 

Ordo ni. Seri fiuxus. 

Ephidrosis. — Epiphora. — Coryza. — Ptyalismas. — Anacafiharsis. — Diabetes^ — 
Enuresis. — Dysnria. — Pynria. — Lencorrhoea. — Gonorrhoea. — Dyspermatismns. — 
Galactirrhoea. — Otorrhoea. — \ 

OrdoIV. ASriflnzns. 

Flatnlentia. — Aedopsophia. — Dysodia. — 
Classis X. (Morbi cachectici.) 

Ordo I. Hacies. 

Tabes. — Phthisis. — Atrophia. — Aridnra. — 

Ordo n. Intnmescentiae. 

Polysarcia. — Pnenmatosis. — Anasarca. — Fhlegmatia. — * Physconia. — GräTiditas. — 

Ordo in. Hydropes partiales, 

Hydrocephalns. — Physocephalns, — Hydrorachitis. — Ascites. — Hydrometra. — 
Physometra. — Tympanites — Meteorismns, — Ischnria.' — 

OrdoIV. Tnbera. 

Rachitis. ^ Scrophnla. -^ Carcinoma. — Leontiasis. — Malis. — Frambaesia. — 

Ordo y. Impetigines. 

Syphilis. — Scorbutns. — Elephantiasis. — Lepra. — Scabies. — Tinea. — 

Ordo YL Icteritiae. 

Aurigo. — Helasictems. — Phoenygmns. — Chlorosis. — 

Ordo Vn. Cachexiae anomalae. 

Phthiriasis. — Trichoma. — Alopecia. — Elcosis. — Gangraena. — Necrosis. — 

Classes morbonun aetiologicae. 
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I. Morb 

n. Morb 

m. Morb 

rV. Morbi 

V. Morb 

VI. Morb 

VII. Morb 

Vm. Morb 

IX. Morb 

X. Morb 

XI. Morb 

Xn. Morb 

Xm. Morb 

XIV. Morbi 

XV. Morb 

XVI. Morb 

XVn. Morb 

XvuL Morb 

XIX. Morb 

XX. Morb 

XXI. Morb 

XXn. Morb 

XXm. Morb 

XXIV. Morb: 


venenati. 

▼imlentL 

exanthematici. 

metastatici. 

febricosi. 

miasmatici. 

phlogistici. 

sanguinei. 

biliosi. 

sabnrrales. 

pitnitosi. 

catairhales. 

lactei. 

serosi. 

flatnlenti. 

pnrolenti. 

acrimoniosL 

organici. 

Tulnerarii. 

emphractici. 

verminosi. 

calcolosi. 

spasmodici. 

atoni. 

morales. 


XXV. Morbi 

Methodos anatomica morbomm. 
Classis I. Morbi cntanei universales, 
n. Morbi cntanei partiales. 

m. Morbi artnnm. 

IV. Morbi sexuum. 

. V. Morbi sensnnm. 

VI. Morbi capitis. 

vn. Morbi pectoris. 
Vm. Morbi aibdominis. 

fSL Morbi aetatom. 


n 
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Beispiele der BeBchreibnng und Speeification. 

Apoplexia, ab apoplettein, desuper perentere. Cognoscitnr ex somno profimdissimo, tix 
excitabiU, cum stertorosa respiratione, et artnum omniam laxitate: confunditnr saepe com 
asphyxia^ cephalitide, epilepsia etc. 1. Apoplexia sanguinea Sennerti. ^i- 2. Apoplexia trau- 
matica. — 3. Apoplexia temnlenta. — 4. Apoplexia hysterica Sydenbami. — 5. Apoplexia 
arthritica Masgravii. — 6. Apoplexia metastatica. — 7. Apoplexia pitoitosa. — 8. Apoplexia 
epileptica Lancisii. — 9. Apoplexia febricosa. — 10. Apoplexia snspiriosa. — 11. Apoplexia 
polyposa. — 12. Apoplexia atrabilaria. — 13. Apoplexia inflammatoiia. — 14. Apoplexia 
mepbitica. — Apoplexia Terminosa. — 

Hepatitis pblegmasia est aeata, cujus praecipna symptomata sunt tensio dolorifioa hypo- 
ehondrii dextri sab costis spuriis, com sensn aidons, gra^itatis» dyspnoea, tnssi sicca, fadei 
colore flayescente, siti, anorexia, et säepins siDgulta et yomita. 1. Hepatitis erysipelatosa. — 
2. Hepatitis pleuritiea. — 3. Hepatitis moscularis. — 4. Hepatitis eystica. — 6. H^atitis 
obsenra. — 6. Hepatitis snppnrans. 


ZUM SIEBENTEN ABSCHOTTT. 


Brown. Seine Eintheilimg nnd Aafzflhlnng der Krankheiten. 
I. Allgemeine Krankheiten. 

1. Erste Form oder stbenische Krankheiten. Peripnemnonia, worunter auch Pleuritis und 
die idiopathische Carditis begriffen werden. — Phrenitis. — Sthenische Ausschläge. — Variola 
gravis. — Rabeola. — Erysipelas gravis. — Bhemnatismus. — Erysipelas mitin». — CTnanches 
tonsillaris. — Catarrh. — Synocha. — Scarlatina. — Pocken. — Gelinde Masern. — Phlo- 
gistische Apyrexien. — Mania. — Pervigilimq. — Obesitas. 

2. Zweite Form oder asthenische Krankheiten. Macies. — Inqnietado. — Amentia. — 
Emptioscabiosa. — Scarlatina asthenica. — Diabetes levior. — Bhachitis. — Haemorrhaeae. — 
Epiftaxis. — Haemorrhois. — Menstruomm cessatio, retentio, snppressio. -^ Sitis. — Vom!- 
tus. — Indigestio. — Diarrhoea. — Golicanodyne. *— (Kinderkrankheiten: Yermes. — 
Tabes. — ) Dysenteria et cholera leniores. — Angina. — Scorbutes. — Hysteria lenior. - — 
Rhenmktalgia. — Tussis asthenica. — Cystirrhoea. — Podagra yalidioram. — Asthma. — 
Spasmas. — Anasarca. — Dyspesodynia. — Hysteria gravior. — Podagra imbecilliömm. — 
Hypochondriasis. — ' Hydrops. — Pertussis. — Epilepsia. — Paralysis. — Trismus. — Apo- 
plexia. — Tetanns. — Febres, nt quartana, tertiana, quotidiana. — Dysenteria, cholera gra- 
viores. — Synochus et Typhus. — Gynanche gangraenosa. — Variola confluens. — Typhui 
pestilens. — Pestis. 

n. Oertliche Krankheiten. 

1. Enteritis. — Hysteritis. — Abortus. — Difficilis partus. — Altiora Tulnera. 

2. Allgemeine Krankheiten, die in örtliche ausarten : Suppuratio. — Pustula. . — An- 
thrax. — Bubo. — Gangraena. — Sphacelus. — Tumor cum ulcere scrofulosus. — Tumor 
scirrhosus. * 

% 

RÖSChlaub's drelssig G^seze der Erregbarkeit. 

1) Ohne Reiz existirt keine Reizung (Irritation). 

2) Ohne Reizung keine Erregung. 

8) Ohne Reizbarkeit keine Reizung, also auch keine Erregung. 

4) Ohne Reizbarkeit keine Lebensfimction. 

5) Die Reizung besteht nur so lange als der Reiz dauert, hört auf, sobald der Reiz 
aufhört. . 

6) Gleich starker Reiz bringt in der organischen Materie desto heftigere Reizung heryor, 
je grösser die Erregbarkeit ist. 

7) Je grösser die Erregbarkeit ist, desto geringeres Incitament ist hinlänglich, eine be- 
trächtliche Erregung hervorzubringen und umgekehrt. 

8) Jeder Reiz vermindert die Erregbarkeit. 

9) Jede Verminderung des Reizes vermehrt die Erregbarkeit 

10) Je mehrere und stärkere Reize auf die organische Masse wken, desto mehr wird 
die Erregbarkeit vermindert und umgekehrt. • > 

' 11) Je grösser die Verminderung des Reizes ist, desto mehr wird die Erregbarkeit erhöht. 

12) Je länger derselbe Grad des Reizes wirkt, desto mehr wird allmählig die Erregbarkeit 
vermindert. 

13) Ein gelinder Reiz, der länger wirkt, vermindert die Erregbarkeit eben so sehr, als 
ein heftiger, der kürzere 2eit dauert. 

14) Jeder gar zu heftige Reiz tilgt alle Erregbarkeit. 

15) Ein massiger Reiz, der zu Umge dauert, tilgt alle Erregbarkeit 
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16) Ein bestimmter Reiz, der lange fortwirkt, bewirkt endlich keine verstärkte Erregung 
mehr, wohl aber wenn er eine Zeit lang ausgesetzt wurde. 

17) Die durch einen Reiz verminderte Erregbarkeit kann durch einen anderen wieder zu 
stärkerer Erregung gezwungen werden. 

18) Derselbe Reiz vermindert die Erregbarkeit desto mehr, je grösser sie ist. 

19) Zu gehörig starker Incitation ist gehörig starkes Incitament nöthig. 

20) Jedes verstärkte Incitament bewirkt verstärkte Incitation und Lebensfnnction und so 
im Gegentheil. 

21) Das Incitament muss, um gehörig starke Incitation zu bewirken, desto stärker sein, 
je mehr die Erregbarkeit vermindert ist, und umgekehrt. 

22) Jede Incitation eines Theiles wirkt als Reiz und Incitament für alle Theile des Körpers. 

23) Jede verstärkte Incitation eines Theiles verursacht verstärkte Incitation des ganzen 
Organismus und im Gegentheil. 

24) Jede Verstärkung der Incitation eines oder mehrerer Theile vermindert die Erreg- 
barkeit des ganzen Körpers und so im Gegentheil. 

25) Jeder Reiz vermindert die Erregbarkeit des ganzen Körpers ; doch mehr jene des 
Theiles, den er geradezu aflQcirt. 

26) Jeder Reiz bringt grössere Reizung in dem zunächst afficirten Theile hervor. 

27) Dasselbe Incitament bringt desto stärkere Incitation in den Theilen hervor, je grösser 
ihre Erregbarkeit ist und je mehr geradezu auf sie gewirkt wird. 

28) Bei jeder Reizung und Incitation darf die intensive Grösse derselben nicht mit der 
extensiven verwechselt werden. 

29) Intensiv grosse oder starke Incitation kann aber so wohl mit extensiv kleiner, 
als zu grosser Incitation existiren (falsche Schwäche). 

30) Intensiv kleine oder schwache Incitation kann eben sowohl mit extensiv grosser, als 
kleiner Incitation existiren (falsche Stärke). 

BiChat. 

üeber die Bedeutung der Flüssigkeiten. 

Yoyons le ' röle des fluides et des solides dans les ph6nom^nes vitaux. Ce rdle dopend 
^videmment des propriet^s qu*ils ont en partage : or, en r^fl^chissant ä la nature des propri6t6s 
vitales que nous connaissons, il est Evident que tonte id6e de fluide leur.est 6trang^re, que 
ceux-ci ne peuvent etre le siege d*aucune contraction, que les sensibilit^s organique et animale 
ne s*allient point non plus avec T^tat oü se trouvent leurs moUcules, etc. Je ne parlerai pas 
ici des pretendus mouvemens spontanes du sang, des fluide subtils qu*il contient, snivant les 
uns, et qui le dilatent on le resserrent au besoin ; tont cela n*est qu*un assemblage d*id6es 
▼agnes qu'aucune. exp^rience ne confirme. D*ailleu^s, tous les ph^nom^nes de r6conomie 
vivante nous montrent manifestement les fluides dans un etat presque passif, les solides, au 
contraire, toujours essentiellement actifs. Oe sont les solides qui re^oivent Texcitation, et qoi 
r^agissent en vertu de cette excitation. Partout les fluides ne sont que les excitans. Cette 
impi;ession continuelle des seconds sur les premiers constitue, dans toutes les parties, des sen- 
sations continuelles, qui ne sont point rapport^es au cerveau, qui ne sont pas per^ues par con- 
s6quent : c*est la sensibilitS organique en exercice ; eile diff^re de Fanimale en ce que Täme 
n*a point la conscience des sensations, qui ne d^passent pas les organes oü elles arrivent. 

Puisque, d*une part, les propri^tes vitales siSgent essentiellement dans les solides, et que, 
d*une autre part, les phenomenes maladifs ne sont que des aJtSrations des proprietSs vitales, 
il est Evident que les ph^nom^nes morbifiques resident essentiellement dans les solides, que les 
fluides leur sont, jusqu*^ un certain point, ^trangers. Toute esp^ce de douleur, tous les spas- 
mes, tous les mouvemens irr^guliers du coeur, qui constituent les innombrables variet^ da 
pouls, ont leur principe dans les solides. 

N'allez pas croire cependant que les fluides ne sont rien dans les maladies : tr^s-souvent 
ils en portent le germe funeste ; ils jouent alors le möme röle que dans T^tat de sant^, oü les 
solides sont les agens actifs de tous les pb^nom^nes que nous observons, mais oü leur action est 
inseparable de celle des fluides : pour que le coeur se contracte, que le Systeme capiUaire se 
resserre, etc., il faut que les fluides y abordent. Taut que les fluides soii%||ans leur ^tat na- 
turel, ils d^terminent une excitation naturelle, mais qui change de nature par une cause quel* 
conque : que des principes 6trangers s'y introduisent, k Tinstant ils deviennent des excitans 
contre nature, ils d^terminent des r^actions irr^guli^res, les fonctions sont troubl6es» les mala- 
dies surviennent. Yous voyez donc que les fluides peuvent §tre souvent le principe des 
premiireSf le v6hicale de la matitee morbifique. (Anatomie g4n6rale tom, L pag. XLIV.) 
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Unterscheidung yon Krankheit ntid Symptom^. 

D'apr^s tout ce qui •▼ient d*^tre dit, il est 6^dent- qn*il fsLut hien dütinguer )es maladies 
elleis-mdmes, ou plutdt Tensemble des symptdmes qui les caract^psent, d'avec les principes qoi 
les produisent ou qui les entretiennent. Presque tous les symptdmes portent. sur les solides; 
mais la cause peut eh 6tre dans les fluides, coipme eh eux. Un ezemple rendra ceci plus 
sensible: le coeur peut se contracter contre Tordre nathrel» 1^ parce que sa sensibilit^ orga- 
nique est ezaltee, tandis que le sang reste le^möme ; 2" parce que le sang est "ou augraent6, 
comme dans la pUthore, ou olthrh dans sa nature, comme dans les fi^vres putrides etc., tandii 
que la sensibilite organique du coeur ne varie pas. Que Texcitation soit double, ou que Tor- 
gane soit deux fois plus susceptible qu*ä Tordinaire, Teffet est toujour§ le mdme ; JA snrvient 
acc^Uration du pouls. C*est toujours le. solide qui joue le principal rele dans la maladie; c'est 
toujours lui qui se contracte; mais, dans le premier cas, la cauke eist en lui; dans le second, 
eile est hors de lui (ibid, pag. XLYIII). 

Uebc^ die Pathologie tler Gewebe. 

Puisque les maladies ne sont que des alt^rations des propriStes vitales, et>que chsfqne 
tissu est diffi&rent des autres sons le rapj^ort de' ces.propriet^s, il est Evident qu*il doit en 
difiPerer aussi par ses maladies. Donc, dans tout organe compos6 de diff6rens tissus, Tun peut 
6tre malade, les autres resfknt intacts ; or, c*est ce qui airive dans le plus grand nombre ^e cas. 
Prenons pour exemple les organes principaul: 

1^. Rien de plos rare que les afiections^ de la pulpe cerebrale; rien de pluis commun que 
les inflammations de Tarachnoide qui la rev^t. 2^. Le plus souvent une seüle membrane de 
roeil est malade, les autres conservant leur mode ordinaire de vitaliti^. 3^'. JDans les con- 
Yulsions des muscles du larync, ou dans leurparalysie, la surface muqueuse reste intacte; et 
r^ciproquement, les muscles fönt cotame ä Tordinaire leurs fonctions dans lejs catarrhes de cette- 
surface. Les afiPections de ces muscles et de cette membrane sont etrang^res aux cartilages, 
et reciproquement. 4^. On observe une foule d>*alt6rations diverses dans le tissu du p^ricarde: 
on n*en rencontre presque jamais dans le tissu du coeur lui-m§me ; 11 est intact quand Tautre 
est enflammö. L*ossification de la membrane commune du sang rouge n'enyahit point les 
tissus voisins. 5^. Quand la membrane des bronches est le siege d*un catarrhe, la pl^yre ne 
s*en ressent que peu ; et reciproquement, dans la pleuresie, la membrane bronchiale ne s*affecte 
presque pas. Daps la p^ripneumon^e, lorsqn*une enorme Infiltration annonce sur le cadavre . 
rinflammation excessive qui a eü Heu pendant la vie dans le tissu pulmonaire , ses deux sur-. 
faces, s^reuse et muqueuse, paraissent souvent ne pas avoir ete afiectees. Ceux qui ouvrent 
des cadavres savent que tr^s-souvent elles sont intactes dans la phthisie commen^ante. 6^. On . 
dit nn mauvais estomac, un estotnac d61abr6, etc., cela ne doit s*entendre le plus commun6- 
ment que de la surface muqueuse. Tandis que celle-ci ne s6pare que difficilement les sucs 
digestifs; que pour cela les digestions languissent, la surface s6reuseexhale comme ^1* ordinaire 
son fluide, la tunique musculaire se contracte comme de coutume, etc. Reciproquement, dans 
rhydropisie ascite, oü la surface sereuse exhale plus de lymphe que dans Tetat naturel, la 
surface nraqueuse remplit souvent tr^s-bien ses fonctions, etc« 7^. Tous les auteurs ont beau- 
coup parle des inflammations de Testomac, des jptestins, de la vessie, etc. Moi, je cirois que 
presque jamais cette maladie n*affecte primitivement la totalit^ de ces organes, excepte Sans 
les cas oü une substance d616t^re agit sur eu3t. II y a, pour la sur$a.ce muqueuse stomaicale - 
et intestinale, des catarrhes aigus et chroniques; pour le p^ritoine, des inflammations s^renses: ' 
peut-ötre möme, pour la couchedes muscles pirganiques qui sSparent ces deux membranes, une 
esp^ce de phlegmasie particuli^re, quoique nous n*ayons presque encore aucune donn^e sur ce 
demier point; mais Testomac, les intestlns et la vessie ne sont point tout äi coup afi^eCt^s de 
ces trois maladies. Un tissu malade peut ihfiuencer les tissus voisini; mais Vafiection primi- 
tive n*a jamais port6 que sur un seul. J*ai ouvert une assez grande quantitö de cadavres dont 
le peritoine 6tait enflamme soit sur les intestins, soit sur Te^tomac» soit dans le bassin, soit en 
totalit^: or, tr^s-souvent alors si Taffection est chronique, presque toujours si eile est aignö,! 
les organes subjacens sont intacts. Jamais je n*ai vu cette membrane exclusivement malade 
sur un Organe gastrique isoI6, et saine aux environs; ^pn afiection se propage plus ou moins 
loin. Je ne sais pourquoi les auteurs n*ont presque pas parl^ de son inflammation ; ils ont mis . 
sur le compte dei lisc^res subjacens ce qui vraiment n*appartient le plus souvent qu*^ lui. H 
y a presque autant de p^ritonites que^e pleurSsies, et cependant, tandis que celles-ci ont '1^x6 
particuliSrement Tattention, & j^eine Ta-t-on arr^^e sur les autres. Tr^s-souvent lapartie du 
peritoine correspondant k tm organe est bien sp^cialement enflammie : on le voit sur Testomac.; 
on Tobserve surtout lorsque, k la suite des suppressions de lochies, de tn^nstrues, etc*.,' c*est sa 
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portion tapissant le bassin qui s'affecte la premidre. MaU bientöt Taffeetion deTient plus on 
moins g^n^rale, aa moifis les otivertiires cadaToriqaes le prouTent jnsqu'A l'endeDce. 8*^. Cer- 
tainement le catarrhe aiga oa chroniqae de la Tessie, de la matrice m^me, n*ariende conmum 
avec rinflammatioD de la portion da p^ritoine conrespondant k ces organes. 9°. Tont le monde 
sait que les maladi^s dn p6rioste sont sonvent ^trang^res k Tos, et r^ciproqnement, qne sou- 
Tent la moelle est depnis long-temps aflfßct^e, tandis qne tous denz sont encore intacts. II est hon 
de donte qne les tissns ossenz, m^dnllaire et fibreux ont lenrs affections propres» qn*on ne con- 
fondra jamais dans Tid^e qn*on se formera des malädies des os. U fant en dire antant des 
intestins, de Testomac, etc., par rapport k lenrs tissns mnqneux, s^reuz, mnsculaire, etc. 
10^. Qttoiqne les. tissns mnsenlaire et tendineuz soient -r^nnis dans un m^me musde, lenrs 
malädies sont tr^s distinctes. H^ De m^me ne croyez pas qne la synoviale soit snjette anz 
m6mes affections qne les ligamens qni Tentonrent, etc. 

Je crois qne, plus on observera les malädies et plns on onvrira de cadaTres, plns on se 
convaincra de la n^cessite de considerer les malädies locales, non point sons le rapport des 
organes composes qn'elles ne frappent presqne jamais en totalit^, mais sons celni ite lenrs tissns 
divers, qn'elles attaqnent presqne toujonrs isol^ment. 

Qnand les phenom^nes des malädies sont sympatbiqnes,-ils snivent les m^mes lois qne 
qnand ils proviennent ,d*nne affection directe. On a beanconp parl6 des sympathies de Testo- 
mac, des intestins, de la yessie, dn ponmon, etc. Je Tons defie de vons en former nne idee, 
si Tons les rapportez k Torgane en totalite, et abstraction fiaitede ses tissns divers. 1^. Qnand, 
danS Testomac, les fibres chamnes se contractent par Tinflnence d*an antre organe, et deter- 
minent le vomissement, elles senles ont regn Tinflnence; eile n*a port^nisnrla snrfkces^reuse, 
ni snr la mnqnense, qni, si «ela ^ait, seraient le si6ge, Tnne d*ane ezhalation, l'autre d*nne 
ezhalatiön et d*nne söcrötion sympathiqnes. 2^. Certainement, qnand le foie angmente sym- 
pathiqnement son action, qn*il verse plns de bile, la portion de p6ritoine qni le reconvre ne 
Texse pas plns de s^rosit^, parce qn'elle n*a pas 6t6 inflnenc6e. H en est de m^me dn rein, du 
pancrias, etc. ... 3^. Par la möme raison, les organes gastriqnes snr lesqnels se deploie le 
p^ritoine ne participent point anz inflnences sympathiqnes qn*U eproiftve. J'en dirai antant du 
pbnmon par rapport k la pl^vre, da cervean par rapport k Tarachnoide, du coenr par rapport 
an p6ricarde, etc. 4^. II est incontestable qne dans tontes les convulsions sympathiqnes le 
tissu chamn senl est affect^, et qae le tendinenz ne Test nnllement. 5^ Qn*a de common 
la membrane fibrense dn testicnle avec les sympathies de son tissn propre ? * 6*^. Certainement 
nne fonle de donl^nrs sympathiqnes qn*on rapporte anz os si^gent ezclnsivement dans la moelle 
(ibid. pag. LXXVn). 

Pnisqne chaqne tissn organis^ a nne disposition partont nniforme ; pnisqae, quelle qne soit 
sa Situation, il a la m6me stmctnre, les m^mes propriet6s, etc», il est Evident qne ses malädies 
doivent §tre partont les mömes. Que le tissu s6renz appartienne an cerveau par Tarachnoide, 
an ponmon par la pl^vre, an coenr parlep^ricarde, anz viscöresgastriquespar leperitoine, etc., 
eela est indifferent : partont il s'enflamme de la mdme mani^re ; partont les hydropisies arri- 
yent uniform^ment, etc. ; partont il est sujet k nne esp^oe d'i6niption de petita tabercules blan- 
ehfttres, comme miliaires, dont on n*a pas, je crois, parl6, et qni cependant m^rite nne ^[rande 
consid^ration. J*al dk}k observ^ nn assez grand nombre de fois eette emption propre an tissn 
serenz, qni affecte eh g^n^ralnne marche chronique, conune la plnpaitdes.^mptionseatanees: 
j*en' parlerai plus bas. Qnel qne soit anssi Torgane que rev^te le tissn mnqaenz, iTes affections 
portent en g6n6ral le m6me caract^re, et n'ofirent point d*antres variötes que Celles qni pro- 
viennent des vari6t6s de stn^cture. J*en dirai antant des tissns fibreuz, cartUaginenz, etc. 
(Ibid. LXXXtV). 

Äpr^ avoir montr6 la plnpart des malädies locales comme affectant presqne tonjonn non 
nn oigane particulier, mais nn tissn qnelconqne dans nn organe, ilfandraitmontrerlesdiff&ren- 
ces qn*elles pr^sentent snivant les tissns qn'elles affectent (ibid. LXXXYI). 

Besumö von Baylo's Abhandlung über pathologische Anatomie im 
zweiten Band des Dictionaire des sciences medicales. 

En resnmant les faits et les consid6rations qne nons avons ezpos^s dans eet article, on 
pent etablir les propositions snivantes: 1°. L*anatomie pathologique est utile ponr la Classi- 
fication d*un grand nombre de malädies ; 2^. eile ne fait conaitre que detf .14nons oiganiques : 
eile nous laisse dans la plus profonde obscurite relativement k la cause prochaine des malä- 
dies; d^ eile ne pent presqne jamais faire conaitre la cause imm6diate de la mort; 4®. eXie 
pent sonvent foumir des Inmi^res snr la l^sion organique k laqnelle on doit attribuer les 
l^sions vitales qni ont entrain^ la perte dn malade; 5^. eile est indispensable ponr aider 


k dÜBtiiigaer des maladies non contagieases qni, pr^entant les m^es sympidmes, tiexment 
k dos Usions organiques d'une nature differente; 6^. on ne pc^ut retirer de ranatomie patho- 
logique aucan secoors direct pour Stadler les maladies porement vitales ; neanmois roavertore 
du cadavre des individus qui ont 6te la victime de ces maladies sert k constater Tabsence de 
toute lesion organique ; 7^. dans les maladies contagieases, Tanatomie pathologique contribne 
qnelquefois k domier nne conaissance plas compl^te des effets du principe contagieuz ; mais son 
utilite n*est alors que secondaire, parce que, dans ces sortes d'affectionss, les Ij^sions organiques 
sont ce qu*ü y a de moios important k connaitre ; 8". dans les maladies aiguSs, accompagn^es 
ou suivies d*une Usion organiqne peu gi^-ve, Tanatomie pathologique sert k completer Thistoiie 
de la maladie, et k faiire connaitre quelques uns des resultats qu*elle a entraines: eile est done 
akrs utUe, quoiqu*elle ne seit peut^tre pas absolument indispensable ; 9^. mais dans les mala- 
dies organiques, dans tontes les affections oü une lesion organique peut d6tenniner des symp- 
tdmes graves et entrainer la mort, Fanatomie paüiologique foumit les plus grandes luml^res, 
et Ton ne peut se passer de son secours, soit pour 6tablirune Classification lumineuse, seit pour 
tracer des monograpliies exactes, soit enfin pour conduire avec prudence les individus,atteints 
de ces formidables maladies qui, comme tout le monde en couvient, sont ezcQssivement nom- 
breuses. 

Aus Peter Frank's Vorwort zn der Heilart in der klinischen Anstalt 
ZB Pavia. 

Nicht unbekannt mit den Hindernissen, welche das Wachsthum der Arzneiwissenschaft 
seit so vielen Jahrhunderten gehemmt haben, entferne ich mich voll Unwillens von dem grossen 
Haufen derjenigen, welche entweder den Alten jede Einsicht in der Heilkunde absprechen, und 
die ihrige dafür geltend machen; oder eben denselben allein alle mögliche J^enntni/UM zuge^ 
stehen, und was Neu ist, ohne Unterschied verwerfen. Von den ersten Tagen meiner medi- 
cinischen Laufbahn an, verabscheute ich immer das Heer von Hypothesen, so wie die Streitig- 
keiten, welche solche anter gelehrten Männern anzeddeln: da solche, obschon der Gegenstand 
des Zankes nach wenigen Jahren in tiefer Vergessenheit vergraben liegt, doch 'zu einem 
immerwährenden Hasse der ehemaligen Gegner Anlass geben und dem Fortgang *^er Wissen- 
schaft zum Nachtheil gereichen. Mein Glaube in medizinischen Dingen war daher Immer 
ohne Geräusche und von der grössten Duldsamkeit mit noch so entgegengesetzen Meinungen, 
begleitet. Indem ich an meinem eigenen Wissen oft zweifelte, habe ich die Beweisgründe 
anderer, wenn ich ihnen nicht beigepflichtet habe,, nie öffentlich, es seye dann mit wenig 
scharfen und gewiss nie den Menschen beleidigenden Waffen bestritten. Seitdem ich aber 
zu Göttingen, zuPavia und endlich zu Wien als Lehrer aufgetreten bin, habe ich mich 
nie anders, als es mein Amt erforderte, benommen; ich stellte meine Meynuügen auf, und 
verschwieg die ihnen widersprechenden Gesinnungen anderer nicht, und so hatte ein jeder die 
volle Freyheit über beyde sein Urtheil zu fällen. Nur zielte unablässig mein Bestreben: dass 
meine Schüler die schwere und grosse Kunst an vielem zu zweifeln erlernen möchten. 

Der Erfolg entsprach meinem Wunsche, denn bald gab es Gelegeidieit für den jugend- 
lichen Verstand, sich in solch einer Kunst zu üben. Drey der angesehendsten underfa^ensten 
Männer, Valcarenghi, Borsieri und Tissot, hatten nach und nach der Kanzel der praktischen 
Arzneikunst auf der hohen Schule zu Pavia, welche ich im Jahr 1785 bestiegen habe, ein 
glänzendes Ansehen verschafit Und doch wichen sowohl viele meiner Lehrsätze, atls selbst 
meine Heilart, in manchen Stücken von jenen dieser berühmten Männer, und selbst von dem 
gewöhnlichen Verfahren der mehrsten italienischen Aerzte am Krankenbette, um ein|;rossesah. 
Zwar hatte ich zwanzig Jahre hindurch eine unzählige Menge von Krankheiten bel^(ndelt, und 
auf der hohen Schule zu Göttingen, welche in der gelehrten Welt immer des grasten An- 
sehens genoss« war mir die Verwaltung der ELlinik anvertraut wcMrden; allein da ich ausser der 
in deutscher Sprache geschriebenen me di cinischen Po Hz ey, ausser der bekantiten Ankün- 
digungsschrift de larvis morbomm biliosis und einigen, in akademische Sammlungen einge- 
rückten, in lateinischer Sprache verfa.ssten medicinisch- chirurgischen Beobachtungen,' noch 
nichts herausgegeben hatte, welches mir das gerechte Zutrauen fremder Nationen hätte ge- 
winnen, und das Ansehen verschaffen können, dessen die berühmten Männer genossen, 
in deren Fusstapfen ich getreten war, und mit wichen ich um den Vorrang weder kämpfen 
konnte, noch wollte; somusste ich mich nicht nur mit starken Beweisgründen ausrüsten, welche 
denzumTheil mit andern ganz 'entgegengesetzten Meinungen genährten Geist der Schüler zu 
erschüttern und zu neuer Durchforschung der Dinge aufiEufordern vermochten ; sondern musste 
auch all* dasjenige, was ich in meinen Vorlesungen von der gemeinen Lehre abweichendes 
vortrug, am Krankenbette nicht nur durch eine, sondern durch vielfache Erfahrungen als wahr 
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iro bestätigen suchen, oder der Aussage pathologischer LeichenOffiinngen unterwerfen. Hiednreh 
geschah es, dass nach emigen Jahren eine grosse Anzahl junger Aerzte ans sehr Terschiedenen 
Gegenden in Pavia zusannnenstrdmte. Diese bildeten yerschiedene Sekten, je nachdem 
nftmlicb die Lehren, welche sie auf dieser oder jener Schule eingesogen hatten, yersdueden 
waren. Ein jeder bestrebte sich seine Theorie zuerst hartnackig zu. vertheidigen, die 
Erscheinungen und den Ausgang der Krankheiten nach seiner Weise auszulegen, und in den 
ersten Monaten des Schuljahrs allen fremdartigen Grundsätzen die Ohren zu yersehliessen. 
.Dieses bemerkte ich stillschweigend, und es gereichte mir zur grOssten Freude, mich über- 
zeugen zu können, dass meine Schüler nicht auf die Worte ihres Lehrers schwuren, sondern 
zweifelhaft und mit ängstlicher Wissbegierde zum Krankenbette, als dem untrüglichsten Prob- 
steine, ihre Zuflucht nahmen. An diesem geprüft, habe nicht nur ich selbst seit Tielen Jahren, 
sondern haben auch diese jneine ZOglinge vieles, was für achtes Gold gepriesen worden war, 
'lUs unedles Metall und von schlechtem Gehalt anerkannt. So wuchsen Zweifel über Zweifelbei den 
ZuhOrem, uncf nachdem solche nach und nach unbemerkt den unnützen Schwann kurz voihef 
noch so- hoch gepriesener Hypothesen verlassen hatten, waren sie erst das, zu was ich sie mir 
wünschte': Freunde der Wahrheit, nicht des gelehrten Prunkes, unermüdet und gierig nach 
jedem neuen Lichtstrahle, woher er auch immer kommen möchte. Daher war es auch nichts 
seltenes, dass meine Schüler meine eigene Meinungen verliessen, und solche mit entgegen- 
gesetzten vertauschten, oder wohl gar diese letztere in ihren Öffentlich ausgestellten Sätzen 
bei Erlangung der Doktorwürde freundschaftlich, aber aus allen ihren Kräften, vertheidigten ; 
eine Sache, zu welcher zwar meine Einipeilligung erfordert, aber auch mit vieler Leichtigkeit 
erhalten wi^de. 

Hahnemann. 

Ueber die Wirkung des Lycopodiums (chronische Krankheiten Band 2. 
pag. 199). 

' »WQun dieser Bärlapp- Staub auf die Art, wie die homöopathische Kunst die rohen Natur- 
' Stoffe aufscbliesst, nach obiger Anleitung zurBereitung der antipsorisehen Arz- 
nei ep, behandelt wird und ein Grau davon durch dreimal einstündiges Reiben mit jedesmal 
100 Granen Milchzucker bis zur millionfachen Verdünnung und Potenzirung gebracht worden 
ist, so entsteht eine so wundervoll kräftige Arznei, dass ein Gran des letztem in 100 Tropfen 
gewässertem Weingeiste, wie dort gelehrt wird, aufgelöset und mit zwei Armschlägen ge- 
schüttelt, eine Arznei-Flüssigkeit darstellt, die auch in der kleinsten Gabe (ein, zwei Mohn- 
samen grosse, damit befeuchtete Streukügelchen) in den für dieselbe geeigneten Krankheiten 
noch viel zu. heftig wirkt. Selbst der höher, bis zur Billion- (II.) Potenzirung verdünnten 
Flüssigkeit. kann man sich, auch in der gedachten, kleinsten Gabe, wegen ihrer noch aUzu- 
grossen Heftigkeit für Kranke noch nicht bedienen. Erst bei der potenzirten Sextillion- Ver- 
dünnung (VI.) fängt diese Arznei an, brauchbar zu werden, so jedoch, dass man sich für reiz- 
barere und schwächere Kranke doch stets nur der noch höher potenzirten Verdünnungen, 
Oktillion (Vlll.) und DeciUion (X.) bediene, zu einem, höchstens zwei feinsten, damit befeuch- 
teten Kügelchen auf die Gabe. 

In diesen Zubereitungen ist das Lycopodium eine der unentbehrlichsten, antipsorisehen 
Heilmitj^el vorzüglich in den Fällen chronischer Krankheiten, wo folgende Symptome beschwer- 
lich sind: Schwindel, besonders beim Bücken ; Blutdrang nach dem Kopfe; BStze im Kopfe; 
Schwere des Kopfs ; mit Niederliegen verbundene Anfälle von Reissen oben auf dem Kopfe* 
der Stime, der Schläfe, der Augen, der Nase bis zu einem Zahne ; Reissen in der Stime hin 
xmd her, aÄle Nachmittage ; nächtlicher, äusserer Kopfschmerz, Reissen, Bohren und Schaben ; 
drückend spannender Kopfschmerz ; Kahlköpfigkeit; Augen vom KerzenUchte gereizt; Stechen 
in den Augen, Abends bei' Lichte; Drücken in den Augen; Schrunden der Augen; 
Zuschwären der Augen; Augen-Entzündung mit nächtlichem Zuschwären 
und.ThräneüanvTage; Thränen der Augen in freier Luft; Weitsichtigkeit (Presbyopie); 
Trübsich tigkeit, wie Federn vor den Augen; Flimmern und Schwarzwerden vor d^ 
Augen ; öftere Anfälle von Gesichts-Hitze ; juckender Ausschlag im Gesichte ; Geschwulst und 
Spannung im Gesichte ; Sommersprossen im Gesichte ; Ueberempfindlichkeit des GrehOrs , An- 
gegriffenheit von Musik, Schall, Orgel; Ohr-Klingen; Schwerhörigkeit; Nasen-Bluten ; 
nächtliches Zuschwären des Nasenlochs; Schorfe in der Nase; geschwürige Nasenlöcher; harte 
Geschwulst an der einen Hals Seite; Steifheit der einen Hals-Seite; Genicksteifigkeit; Durst- 
losigkeit mit'Trockenheit am und im Munde, so dass diese Theile spannen und die Zunge 
schwer beweglich und die Sprache undeutlich wird; Geschmacks- Verlust; belegte, unreine 
Zunge; früh, Schleim-Geschmack; Schleim-Rahksen; langwieriges Halsw^; früh. 
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Hund-Bitterkeit, mit üebelkeit; übennässiger Hnnger; Heisshnnger; Appetitlosig- 
keit; der Appetit vergeht beim ersten Bissen; Abneigung Tor gekochten, wannen Speisen; 
Abneignng vor schwarzem Brode, oder vor Fleisch; allzngrosse Neigung zn Süssem; Milch 
erregt Durchfall; fettiges Aufstossen; saures Aufstossen; Sood-Brennen ; Würmerbe- 
seigen; öftere, stete Üebelkeit; früh, Weichlichkeit im Magen; Magen-Drücken; Magen- 
Drücken nach dem Essen; Herzgruben-Geschwulst und Schmerz beim Anfühlen; V oll- 
heit im Magen und Unterleibe; beschwerliche Auf getriebenheit des Bauches; 
Mangel an Blfthungs- Abgang; Kulkem im Bauche; Verhärtungen im Unterleibe; 
Kneipen im Bauche; Leibschneiden; Leibschneiden im Oberbauche; Brennen im Unterleibe; 
Spannung um die Hypochondern, wie von einem Reife ; Leberschmerzen nach satt Essen ; 
Herzklopfen bei der Verdauung; schwierig und mit vieler Anstrengung herauszupressender 
Stuhl; Leib-Verstopfung zu mehren Tagen; Hartleibigkeit; Afterschmerzen nach 
Essen und Stuhlgange; Schneiden im Mastdarme und in der Harnblase ; Nieren-Gries; 
Drängen zum Harnen; allzu häufiges Uriniren, mit Drang; Jucken in der Harnröhre bei 
und nach dem Hamen; Blutfluss aas der Harnröhre; schwache Steifheit des männlichen Glie- 
des; Mangel an Erektionen; Mangel an Pollutionen; Mangel an Geschlechts-Trieb; mehr* 
jährige Impotenz; Abneigung vom Beischlafe; allzu leichte Reizung zur Begattung, schon 
durch Gedanken daran ; unbändiger Trieb zur Begattung alle Nächte ; der Samen gehet zu 
schnell fort; zu lang dauernde und allzustarke Regel; von Schreck auf lange Zeit zu unter- 
drückende Regel; Weissfluss- Abgang auf vorgängiges Schneiden im Unterbauche; Weiss- 
fluss; — Fliesschnupfen; Schnupfen und Husten; Stockschnupfen; Verstopfung beider 
Nasenlöcher; Husten nach Trinken ; trockner Husten, Tag und Nacht ; langjähriger, trockener 
Frühhusten; Husten und Auswurf; (Husten mit eiterigem Auswurfe) ; Stiche in der linken 
Brust; Brennen in der Brust heran (wie von Sood); steter Druck an der linken untersten Ribbe ; 
Rurzäthmigkeit bei Kindern; stete Brust- Beklemmung, jede Arbeit verkürzt ihm den Athem; 
Stechen im Kreuze, nach Bücken, beim wieder Aufrichten; nächtlicher Rückenschmerz ;' 
Reissen in den Schultern; Ziehen und Zusammenraffen im Nacken bis in den Hintei^opf, Tag 
und Nacht; Zieh-Schmerz in den Amien; nächtlicher Knochenschmerz im Arme; Einschlafen 
der Arme schon beim Aufheben derselben; nächtliches, krampfiges Einschlafen der Arme; 
Kraftlosigkeit der «Arme; nächtlicher Knochenschmerz im Ellbogen; gichtsteifes Hand-Oelenk; 
Taubheit der Hände; Verstorren der Finger bei der Arbeit; Reissen in den Finger-Gelenken; 
Röthe, Geschwulst und gichtisches Reissen der Finger-Gelenke; von Gicht-Eüoten steife 
Finger; nächtliches Reissen in den Beinen; Reissen im Kniee; Steifheit des K-niees; 
Knie-Geschwulst; Brennen an den Unterschenkeln; Zusammenzieh-Schmerz in -den 
Waden beim Gehen; Geschwulst des Fussknöchels ; Klamm in den Unterfüss^n; kalte 
Füsse; kalte, $chweissige Füsse; starker Fuss-Schweiss ; Fusssohlen-Geschwulst; Schmerz der 
Fusssohlen beim Gehen; Umknicken der Zehen beim Gehen; ELlamm in den Zehen; Hüner- 
augen; Schmerz der Hüneraugen; Tages-Schweiss bei massiger Arbeit; Tages-Schweiss, bei 
geringer Bewegung, besonders im Gesichte; Trockenheit der Haut der Hände; die Haut 
springt hie und da auf und bekommt Risse ; Jucken am Tage bei Erhitzung; Jucken Abends 
vor dem Niederlegen; schmerzhafter AusscUag am Halse und auf der Brust; Blutschwäre; 
alte Unterschenkel-Geschwüre, mit nächtlichem Reissen, Jucken und Brennen; Klamm in den 
Fingern und Waden; krampfhaftes krumm ZieJften der Finger und Zehen ; Reissen in den Ahnen 
und Beinen ; Reissen in den Knieen, Füssen und Fingern ; Zieh-Schmerz in den Gliedera; 
überlaufende Hitze; Aderkröpfe, Wehadern der Schwangern; (leichtes Verheben); Ver- 
kälüichkeit; Mangel an Körper- Wärme ; Eingeschlafenheit der Glieder, Arme, Hände, Beine, 
bei Tag und Nacht; Gefühllosigkeit des Armes und Fusses; nach wenigem Spazieren, Müdig- 
keit der Füsse und Brennen der Fusssohlen; innere Kraftlosigkeit; Mattigkeit in den 
Gliedern; Müdigkeit beim Erwachen; öfteres Gähnen und Schläfrigkeit; Tages-Schläfrigkeit; 
unmhiger Schlaf, die Nacht, mit öfterm Erwachen; traumvoller Schlaf; ängstliche Träume; 
fürchterliche Träume; öfteres Erwachen die Nacht; spätes Eins chtafen; er kann vor Ge- 
danken nicht einschlafen; dreitägiges Fieber, mit sauerm Erbrechen, nach. dem Froste, Qe- 
dunsenheit des Gesichts und der Hände; Angegriffenheit; Furcht vor allein Seyn ; Eigensinn, 
Empfindlichkeit ; Aengstlichkeit, mit Wehmuth und Weinerlichkeit ;Aergerlichkeit. 

Eine massige Gabe, wenn es richtig gewählt war, wirkt 40, 50 Tage lang Gutes, auch 
wohl einige Tage länger.^ 

Einige der 891 Einzelwirkungen des Lycopodiums sind nicht ohne Interesse: 

1. Er bekommt Schwindel in einer heissen Stube (nach 23 Tagen). 

2. Früh, bei und nach dem Au&tehen ans dem Bett, Schwindel (nach 30 Tagen). 
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9. Er kann über höhere, selbst abstracte Dinge ordentfieh sprechen, Tenrirrt ncfa Aber' 
in den alltäglichen; so nennt er z. B. Pflaumen, wo er Birnen sagen sollte. 

60. Links oben auf dem Haarkopf Empfindung, als wenn an einem einzelnen Haare ge- 
zogen würde. 

62. Die Kopfhaare gehen ungeheuer aus. 

76. Rothes gedunsenes Gesid^t. , , . 

78. Mehr Sommersprossen auf der linken Gesichtsseite und über der Nase. 

80. Blasse elende Gesichtsfarbe. 

118. Die Augen sind Abends voll eitrigen Schleims mit schründendem Sehnen (nach 
32 Tagen). 

168. Abends auf einem Spaziergang starkes Nasenbluten aus einer kleinen Wnnde in der 
Nase (nach 32 Tagen). 

173. Eine jükende Blüthe auf der Oberlippe (nach 14 Tagen). 

244. Früh schmekt das Wasser ganz zuckersüss. 

446. Er schläft bei der Begattung ein, ohne Samenerguss (nach 12 Tagen). 

476. Niessen ohne Schnupfen. 

481. Stockschnupfen. 

488. Heftiger Schnupfen etc. etc. 

Mag diese Art der Begistrirung der Selbstempfindungen und Selbstbeobachtungen von 
Leuten, die durch die Yersuchsmaassregel mit Nothwendigkeit auf hypochondrische Grillen 
und Täuschungen geführt werden, einer dunklen und übelver^tandenen Ahnung der Forderung 
strengster Exactheit entsprungen oder mag sie reine Windbeutelei sein, in einem wie dem 
andern Fall gibt sie ein Beispiel, dass es weder eine Absurdität noch eine G^chmaklosigkeit 
gibt, welche nicht auf einen Schweif gedankenloser Nachbeter rechnen dürfte. 

Zur Würdigung des sittlichen Charakters Hahnemann*s genügt ein einziges Factum, 
erzählt von Moriz Müller, einem der anständigsten Anhänger der Secte, aber fireilich nicht in 
exclosiyer Yerblendoog befangen (Vater von Clotar Müller): Hahnemann „erklärte, dass er 
dem Heilanstaltsdirector ans eigenen Mitteln 400 Thaler jährlich zulege. Es fand sich 
endlieh, - dass er die bei ihm für den Fonds eingehenden Beiträge hiezu verwendet 
hatte. Als nach V4 Jahren diese ihm eigenthümliche Quelle, aus eigenen Mitteln 
zu zahlen, erschöpft war, schrieb er den Inspectoren: da der Fonds jezt in so Tortrefflichen 
Umständen sei, so müssten sie nun die 400 Thaler Zulage aus dem Fonds geben. Die Inspec- 
toren wussten aber nichts davon, dass der Fonds in guten Umständen sei, nur das Gegenth^." 
(Zur Geschichte der Homöopathie 1837. pag. 92). 

Angebliche Weiterentwiklung der Homöopathie^ 

Man hört zwar vielfach laut oder im Vertrauen von sogenannten Homöopathen die Ver- 
sicherung, dass die Homöopathie in ihrer jezigen Gestalt eine wesentlich andere geworden sei 
und nicht mehr für Hahnemann*s Absurditäten verantwortlich gemacht werden dürfe, auch dass 
sie für einzelne schwindlerische Bestrebungen in ihrer eigenen Mitte so wenig zu haften brauche, 
als diess der Medicin überhaupt für die in allen ihren Branchen vorkommenden Charlatanerien 
zugemutbet werde. 

Sind auch immerhin'solche Bekenntnisse bAchtenswerth, so gelingt es doch nicht, in den 
Publicationen der Secte die Beweise der Besserung zu entdeken. Es ist zuzugeben, dass 
Manche der Anhänger der Homöopathie in pathologischen Beziehungen sich mehr oder weniger 
der hratigen Ausbildung der Wissenschaft genähert haben und über die von Hahnemann und 
Anderen in dieser Hinsicht vorgetragenen Albernheiten sich keine Illusionen mehr machen. 
Eine eigentlich selbständige Leistung ist aber auch in dieser Beziehung bei den Homöopathen 
nirgends zu finden. Dagegen sind die therapeutischen Grundsäze, auch wo man sie zn mildem 
suchte, überall noch in dem gleichen Coi^cte mit der Vernunft und mit getreuer Beobachtung. 

Immerhin bleibt es von einigem Interesse einen Blik auf das jezige Gebahren zn werfen« 
tut sich zu überzeugen, wie breit und tief die Kluft noch ist, welche zwischen dem Menschen- 
verstand und der Homöopathie sich ausbreitet. Einer der anerkanntesten und geseheidestflB 
HomOopätl^en, Hofrath Wolf, hat in 18 Thesen diejenigen Grundsäze niedergelegt, za vrelehen 
sich die Homöopathen aller Farben bekennen. Aus jenen hat Hencke in Biga (allgem. 
homOopath. Zeitung 1857 Band LFV. pag. 2) die 4 wesentlichsten Principien ausgezogen. 
Sie sind mit den eigenen Worten folgende : 

„1) Das Plrincip: Similia simiUbus curantur. 

Die homöopathischen Aerzte erkennen das zwar von mehreren Aerzten früherer Zeit ge- 
ahnte, aber von Hahnemann zuerst in vollster Ueberzeugung angestellte nnd praotisch erprobte 
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FHndp: dm Kraaikheiten dnrdi kleine Gaben derjenigen Mittel geheilt werd^ können, die 
bei Gesunden, in grossen Gaben, ähnliche Krankheiten zu erzengen vermögen, als ein l^atnr> 
gesetz an, anf .welches ein kräftiges, einfaches und minder unsicheres Heilverfahren gegründet 
werden konnte, ~ und haben dessen practische Anwendbarkeit in den verschiedenartigsten 
Krankheitsformen vielfach bewährt gefunden. 

2) Die Arzneiprüfungen an Gesunden. 

Die homöopathischen Aerzte sind für die Unvollkommenheiten der bisherigen Besultate von 
Arzneiprüfungen an Gesunden der reinen Arzneimittellehre Hahnemann*s und all^r ähnlichen 
Synkptomenverzeiehnisse geprüfter Arzneien nicht blind. Wir wissen sehr wohl, dass Irrthümer 
hier mit unterlaufen können und müssen und sind darum weit entfernt jedes Symptom unbe- 
dingt der Arznei zuzuschreiben, welche eben geprüft worden ist ; desshälb nehmen wir auch . 
die pathologischen Erscheinungen, welche sich nach einer Arzneiprüfung geäussert haben, nur 
als Andeutungen, diese Arznei bei ähnlichen spontanen EJrankheitserscheinungen zu versuchen, 
und nur wenn die Tilgung dieser das gleichmässige Resultat wiederholter Versuche ist, treten 
jene Andeutungen in den Rang von Anzeigen für den fernem usus in morbis. 

3) Anwendung eipes einzigen Mittels zur Zeit. 

Die Yorzüglichkeit dieses Grundsatzes vor jedem andern Verfahren ist unverkennbar. 
Nur die Befolgung dieses Grundsatzes allein kann zu einer wahren Kenntniss des Mittels und 
dessen Nutzen und Wirkungssphäre führen. 

4) Die Kleinheit der Arzneigabe. 

Wir homöopathischen Aerzte stellen keineswegs in Abrede, dass man in vielen Fällen 
auch mittelst der usuellen Präparate der altern Schule und nicht ganz kleinen Dosen homöo- 
patisch heilen könne, da Hahnemann selbst ursprünglich mit solchen agirte und ebei) dadurch 
weiter geführt wurde, wir auch die ältere Schule oft mit demselben Mittel heilen sehen, dessen 
wir uns in demselben Falle mit gleichem Erfolg in kleinen Gaben bedienen« Aber bei heftigen, 
schnell verlau/enden und lebensgefährlichen Zuständen würde das homöopathische Heilprinzip 
ohne sehr vAkleinerte Gaben gar nicht anwendbar sein. Grrössere Gaben könnten eine posi« 
tive Steigerung der Krankheit zur Folge haben, im günstigsten Falle müsste man gefasst sein, 
der Besserung eine nicht kurze, stürmische, den Heilzweck auf keine Weise fördernde und den 
Kranken sehr peinliche Aufregung vorhergehen zu sehen. Hahnemann ersann* , weil er diess 
erfuhr, in den Verdünnungen ein so einfaches als zweckmässiges. Mittel und gerieth dabei auf 
die Entdeckung des merkwürdigen Facti, dass. selbst weit getnebehe Verdünnnngen (d. h. 
recht passend gewählter positiver, homöopathischer Arzneireize. Hahnemann)^ eine Wirksam- 
keit zeigen, die man nicht hatte ahden können und wir müssen erklären, dass die. homöo- ■ 
pathischen Aerzte ohne Ausnahme die Richtigkeit seiner Beobachtungen- anerkennen. Unsere 
tägliche Erfahrung spricht mächtig dafür. 

Hahnemann fand den Grund dieser Thatsache darin, dass Krankheit allemal die natür- 
liche Emp^ndlichkeit des Organismus fiir äussere Reize abändere, so dass er für AgentijBn, 
welche dem Krankheitsreize analog wirken, vi^l empfänglicher wird, -fiir heterogene dagegen 
unempfänglicher. Vemunftgründ^, 'unsere Beobachtungen und .tägliche Erfahrungen sprechen 
für diesen Satz, den wir als vollkommen wahr anerkennen! ,, . . 

Die Suppression der Symptome (Enantiopathie) würde demHomöopäthiker bei den kleinen 
Gaben, die er anwendet und deren Wirksamkeit eben in ihrer specifischen (homöopathischen) 
Beziehung zu dem ELrankheitsfalla beruht, nicht so leicht werden, als. den Aerzten der altem 
Schule mit grossen Gaben nicht specifischer, unhomöppathischer Ar2nei.** . > 

Aber selbst die in diesen Worten enthsiltenen mannigfachen ConCessionen sind für vielei 
Homöopathen ein Greuel und haben Protestationen für die Reinerhaltung hervorgerafen. 

Prüfen wir ab.er statt der Prindpien die Praxis, so j^den wir z. B. in dem „Ausführlichen 
Symptomencodex der homöopathischen Arzneimittellehre** .von Jahr (1848) ein'e mit der 
naivsten Treue hergestellte Sammlung und Wiedergabe des haairsträubendsten Unsinns. Ein 
einziges Beispiel mag genügen. Im 2ten Bande werden sub XXIV. die weiblichen Genitalien 
abgehandelt und zwar in einem ersten Abschnitt die Symptome. Der Zweite Abschmtt ist 
überschrieben: „Einzjelnes*^ und hier werden die verschie^.enen Zustände und Verhältnisse 
alphabetisch abgehandelt und die dabei anzuwendenden Mittel beigesezt. Hier heisst es 
pag. 751 ohne alle weitere Bemerkung: „Beim Beischlafer, im Allgemeinen : Ferr. mur. 
Kali c. Kreos. Merc. Merc. c. Sil. Sulph.** ; „nach dem Beischlaf, im Allgemeinen: Natr. 
mur.**; bei „leichter und gewisser Empfängniss Merc.** !! 

Aber vielleicht gehört dieser Jahr zu den Desävouirten. 

In einem in 2ter Aufl. 1855 erschienenen homöopathischen Haus- und' Familienarzt von 
Clotar Müller, dem Heraasgeber des Centralorgans für die gesammte Homöopathie, findexi wir 
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pag. 118 glnze Reihen Ton lifittern aufgeführt gegen hellen, rothen, braunen, sehwärzliehen, 
grünlicheD, trüben, weisslichen etc. etc. jQrin, erfahren daÄs gegen „fasrigen" Bodensaz im Urin 
Cannabis,- Cantbaris,Mercnr,Salpeter8äare „oft passen" und dabei ist von „rettendem Beistand 
der Wissenschaft" die Rede. Noch mel^! wir begegnen dort (pag. 62 — 64) einem drei 
Seiten langen Yerzeichniss von Mitteln gegen Zahnschmerzen mit s<4iaxfsinniger Unterscheid- 
ung in der Art, dass Chamomilla, Clem. Puls. etc. passen, wenn die Schmerzen bis in die 
Augen, Mercur, Nuz eta. wenn sie .bis ms Gesicht, Mercur, PnlsatiUa etc. wenn sie bis in 
Ohren, Ohamom, Bferc, Nnz, .Hyoseiamus etc., wenn sie bis in den Kopf gehen; dass 
Bella&enna und Bryonia etc. aiigezeigt ist, wenn die Schmerzen durchs Essen, C^amom. nnd 
Coffea etc., wenn sie durchs Kauen verschlimmert werden, Pulsatilla wenn sie durph Stochern 
sich Termehren.; Angesichts dieser Finessen ist es noch erträglich, wenn Arthur Lutze (Lehr- 
buch der Homöopathie 1855. pag. 1.10) 19 Mittel für die linke und 17 für die rechte Körper- 
hafte aufzählt. . : ' * . 
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ZUM ACHTEN ABSCHNITT. 


Broussais« Ans den Commentaires : Froposition CX^XIY. Toutes les fi^vres essentielles 
des auteurs se rapportent k la gastroent^rite pimple ou compliqu^e. Ils Tont tous m^connne 
lorsqu*elle est sans'douleur locale, et mdme lorsqu*il s*y trouve des doulenrs, les regardant 
' tonjonrs comme nn accident. 

Cette proposition est nne de Celles qui ont le plus reyolt6 les anciens mMeciiis. Sans 
Toololr an approfondir-le sens, ils Tont declaree trop exclusive. L*id6e de ne voir que rinflam- 
matioB des voils gastriqnes dans les 'fi^vres les a choqaes ; ils ont d*abord cri6 k Tabsurdit^. 
£n y reflechissant ensuite, ils ont bilsn voolu accorder, au moins les plus senses» qu*il n*y a 
point de fi^Tre'sans Taffection d*ui| organe ; mais ils ont refus6 d'admettre que cette affection 
se r^duisit toujoursi une gastEoent^rite. Nous leurs avons repondid en parcourant les phleg- 
masies aiguSs de toiis les organes, et les comparant avec T^tat febrile. 

Avez-vous, lenr avons-nous dit; donn^ nn nqpi aux inflammations de la pean, k Celles da 
tissn cellulaire, k Celles des muscles, k Celles des articulationsy k Celles de Tenc^phale, k Celles 
de la gorge, du larynz, des ponmons et de ses diff&rens tissus, k Celles du ooeur, ä.celles du 
foie, da p^ritoine, des reins, de Tuterus, de la vessie, du colon et du rectum ; aux phlegmons da 
tissa cellulaire des cavit^s viscerales , aux pblegmasies de Tappareil vasculaire ? Le r^ponse 
se pouvait ötre ^u* affirmative ; il suffit de parcourir Iqs nosologies pour«en avoir la certitude ; 
mais les hommes qur craignaient d*dtre convaincus ne Tont point faite ; faisons la> donc poor 
€ux; disons que toutes ces inflanmiations sont d^signees, chacune, par une dSnomination 
speciale qu%cdt6 se trouve le groupe de symptömes qui les caract^rise et que la fii^vre qai 
las acoompagne en est consider^e comme Tefiet. Ajoutons maintenant: Ou vous donnez aux 
fevres dependantes de ces phlegmasies le nom de fi^vres jcssentielles , ou voas ne leur donnez 
pLS .ce nom. Si.vous le leur accordez, vous contrevenez k vos priacipes, poisque vous professez 
cue toute fi^vre produlte par rinflammation d'un organe n*e&t pas'* essentielle ; si tous leur 
lefusez ce titre, vos fievres essentielles ne sont dependantes d*aucune des phlegmaßies que noas 
renoDs d*enam6]ier, et alors il faut po^r les caract^riser, d*autres symptömes que ceux de ces 
'mdmes phle^gmasies. II* s*agit maintenant, avons nous ajoute, de rechercber la valeur des 
symptömes qui attestent Texistence de vos fi^vres essentielles; or je parcours ces symptömes 
et je trouve quo ce sont precis^ment ceux de Tinflammation de la membrane muqueuse da canal 
digistif, depuis Testomac jusqu'au colon/ 

Einige Proben ans dev deutschen medicinisclxen LiterattLT vor dem 

Umscliwung der Anschauungen: 

»Vergleichen wir nun die vollkommenste bewegte Zelle der höheren Thiere, die Blutzelle 
nit der Erde, sp ergibt sich die Aehnlichkeit aufiPallend. So denn 


Ist die Erde rund und an den Polen ab« 
geplattet. 

Die Erde hat einen Kern (sie selbst) und 
dne contrahirte Hülle (den Dunstkreis). 

Die Erde dreht sich am ihre Axe. ^ 

« 

Die Erde wird durch die Sonne gezügelt 
md hoher -^otenzirt etc. *6to. 

Wenn wir denn nun eine so grosse Aehnlichkeit zwischen beiden sehen, so dürfen wir 
vohl auch den Schluss wagen, dass alle Eigenschaften, welche der Blutzelle 
aukoinmen, so auch der Erde zustehen müssen. (Aus H. Horn*s Darstellung des 
Schleiinfiebers 2. Aufl.) ' '* 

Nach Steinheun (Heft UI. des Gräfe und Walther*schen Journals 1838) ist ^die Cholera, 
ras ihre negative Sphäre anlangt, von einer oatrirten DecombustiQn der organischen Ursäfte, von 


Die Blutzelle des Menschen ist rund and 
an den Seiten abgeplattet. 

Die Blutzelle hat einen Kern und eine 
contrahirte Hülle. 

Die Blutzelle dreht sich um ihre Axe 
(bei höheren Thieren). * 

Die Blutzelle wird dies darch das Nerv- 
ensystem etc. etc. 


90 ^lUQ achten Abschnitt. 

einer vollendeten Melanhaemie mit allen ihren begleitenden ans dieser einzigen Qaelle ent- 
springenden pathologischen Affecten abzuleiten." 

• * > 

Die Thräne als Abstossung und Aufopferung eines organischen Theils ist das Symbol des 

Unterliegens unter die äussere Macht, aber auch andrerseits der Anerkennung einer Erhaben» 
heit, einer sittlichen iSrösse, ja des höchsten Weltgerichtes selbst." (Dr. Nathan: physiolog- 
ische Analyse der Thräne, Zeitschr. für gesammte Medicin von Oppenheim Bd. 26 S. 38.) 

Dr. Krüger-Hansen in Güstrow hat im Jahr 1845 folgende Bedenken gegen die.Ans- 
cnltation: 

1) Ein züchtiges Fräulein werde sich nicht überwinden können, „ihren Busen den Blicken 
eines jüngeren Aesculaps blosszulegen , der ihr fremd ist oder an dessen Namen sich nicht der 
beste Ruf knüpft." 2) Wäre das Auscnltiren nothwendig, „so würden taube Aerzte, die 
doch auch ihre Praxis fortsetzen, übel daran sein." 3) Es sei unmöglich, die Töne 
und Geräusche in der Brust durch unsere beschränkte Sprache auszudrücken , ja sogar sie 
systematisch zu ordnen. „Versuche mal ein Naturforscher den Gesang oder das Geschrei der 
befiederten Thiere durch Worte auszudrücken!" 4) Es sei ein Versteck der praktischen Un- 
wissenheit^ „wenn der Arzt sein Ohr darauf legt und dabei eine gelehrte Miene macht, ab sitze 
er auf dem delphischen Dreifuss." 5) Nur die, deren Auge und Ohr in geschwächteäi Zu- 
stande sind, dürften zur Unterstützung Brillen und Stethoskop brauchen. 6) „Welche Kosten 
würden über Land wohnende Kranke tragen müssen , wenn Aerzte sogar für das Dorfgesinde 
herbeigeholt werden müssten, um dnrch Stethoskope die Indication festzustellen!" 7) Wollte 
man aber „solche Instrumente über Land schicken und sich über das Gehörte berichten lasseii, 
welche Anwendung würde ein ganz ungehobelter , sonst nur den Dreschflegel handhabender 
Taglöhner davon machen, welch ein Galimathias würde zu Hand kommen, wenn er über das 
so Gehörte referiren sollte!" 8) Die anscultirenden Aerzte können nicht nachweisen, das* si^ 
durch den Gebrauch des Instruments mehr und schneller Heilungen bewirkt haben , ^venn ats 
aber tfe Richtigkeit der Diagnose zum Anschauen bringen wollen» so müssen sie ja den det 
Cnr Unterlegenen bei«its auf dem Secirtische vor sich haben." (Praktische Fragmente toi 
Dt. Krüger-Hansen in Güstrow. Coblenz 1845 S. 99 n. a. a. 0.) 

Ans Sobernheim's Handbuch der praktischen Arzneimittellehre (1836): 
Von allen Antimonialpräparaten greift der Goldschwefel am intensivsten in das vegetativB 
Leben ein und führt die den Spiessglanzmitteln im Allgemeinen zukommende Hanptwirknng; 
Steigemng des organischen Verflüssigungsprocesses auf Kosten des Festbildenden am reinsten 
mad consequentesten durch , vorzüglich in der Schleimmembran , der äussern Hant und in 
Lymphdrüsensysteme und den venösen Gebilden, überall fluidisirend, auflösend, den Ab- un4 
Ausscheidungsact und die resorbirende Function energisch bethätigend ; dessgleichen, wiewoU 
in etwas schwächerem Grade in den serofibrösen Auskleidungen, und vermag somit die ge- 
sammte vegetative Metamorphose in dieser Weise umzustimmen. Vermöge seines mftehfeig 
reizenden Eingriffes in die asthenisirte und desshalb zu copiösen , zähen Absotademngen ge- 
neigte Lungenschleimhaut, steigert er die darniederiiegende und zu versiegen drohende Leb- 
ensthätigkeit in diesem Organe, wodurch auch die in Folge der Atonie verhinderte Los- nnd 
Ansstossung der angesammelten und stokenden Schleimmassen kräftig befördert wird, so dass 
er in solchen Fällen als das smnmnm expectorans angesehen werden kann. Allein nicht bloss 
in functioneller Beziehung , als ein die tiefgesunkene Dynamik der Lungenmembran mächtig 
erhebendes, specifisches Reizmittel, leistet er hier'so vorzügliches, sondern noch mehr in Folgt 
seiner qualitativen plasticitätswidrigen Beziehungen auf die krankhaften Absondertmgsprodaeto 
selbst und die luxurirende Metamorphose der Schleimhaut die in ersterer Hinsicht zähe, n 
plastischen Gerinnungen geneigte Schleimwuchemng einschneidend, auflösend, verflüsaigenc, 
nnd in letzterer den Trieb zur organischen Concrescenz, zu Afterbildungen dnrch .seine allgs- 
mein fluidisirende Wirkung damiederkämpfend, woher auch seine unübertroffene Wirksamkeit ii 
solchen Leidbn der Lungenschleimhaut, welche durch metastatische Ablagerungen (zumal pso)^ 
ischer nnd herpetischer Art) sich gebildet haben ; so dass nach diesen thatsäehUchen Wirinuupa wol 
der Schluss erlaubt ist, der Goldschwefel wirke ebenso auflockernd, verflüssigend auf die SddefaDH 
bildung, wieCalomel specifisch auf das an plastischen Elementen überladene, znAussehwitsvngcB 
einer plastischen Lymphe, ooncrescirenden Bildungen geneigte Blut in entzündlichen Uebeli. 
Kali snlphuratmn. Dnrch die Verbindung mit der kaiischen Grundlage wird die Wirkm; 
des Schwefels wesentlich modificirt ; denn einerseits die ihm zukommenden. Eigenschaften, jn- 
mal die specifischen, in Beziehung auf das Venens3rstem, das Hantorgän, sowie die teeretion» 
befördernden im Bereiche der Schleimhaut der Darm- und Respirationsorgane behanqpteni 
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erhält dieses Prftparat andererseits durch den Zutritt des Kali eine weit grössere auflösende 
Kraft im Allgemeinen und eine hesondere Beziehung zum lymphatischen und Drüsensystem. 
Das Kali steht in seiner auflösenden Wirkung dem Mercur sehr nahe, es drängt gleich diesem 
die festbildende Thätigkeit zurück, erhebt denVerflüssigungsprocess aaf Kosten des assimilat- 
iven, eine Wirkung, die, von den Ghylifications- und Sangoificationsproducten ausgehend, denen 
mit Zurückdrängung, Zerstörung der plastischen Elemente ein vorwiegend seröser Charakter 
^ aufgedrückt wird, bis in die allgemeine Blutmasse durch ihre auflösenden, die serösen Bestand- ' 
theile auf Kosten der cruor- und faserstoffhaltigen egoistisch hervorhebenden , desshalb auch 
verflüssigenden Eigenschaften sich Schritt vor Schritt fortsetzt und in der vollendeten thierischen 
Metamorphose mit der Auflockerung des Organisch-Materiellen, Fluidisirung und Schmelzung 
der organischen Krystallisation endet etc. etc. 

So geht es fort durch das ganze Buch und dieser Galimathias war in einem halben Duzend 
Auflagen die Basis des Unterrichts in der Pharmacologie in Deutschland, der Batbgeber für 
Anfänger und erfahrene Praktiker. 

Aus Schönlein's Pathologie und Therapde. 
Krisenlehre. 

a) Allgemeine Krisen bilden die quantitativen und qualitativen Veränderungen : a) durch 
den Urin tritt die Krise ein, wenn ein brennendes Gefühl an den Genitalien, ein Ziehen in der 
Nierengegend längs der Urethra stattfindet. Fernere Zeichen sind : heftiger Trieb , Harn zu 
lassen, spröde, etwas trockene Haut, vermehrter Durst, woher nicht selten intermittirender 
Puls. Soll aber der Urin kritisch säin, so muss er in gehöriger Menge abgesondert werden, 
anfangs eine Wolke nebula oben, und dann eine in der Mitte — suspensum, und endlich unten 
einen Bodensatz — Sediment haben, der leicht zusammenfliesst, röthlich ist und sich in der 
Mitte etwas erhöht zeigt ; zugleich sei die Haut duftend und feucht, oder es bricht gar Schweiss 
aus. ß) Durch Schweiss tritt die Krise ein, wenn sie vermehrte Röthe, Wärme und Weichheit 
der Haut zeigt. Der Puls wird weich, klein, der Urin nur sparsam abgesondert, der Schweiss 
i^uss mit warmer Haut erfolgen, flüssig und klebrig sein, er muss am ganzen Körper aus- 
brechen, der Kranke sich sichtbar erleichtert fühlen, auch muss er mit dem kritischen Urin verban- 
den sein. Mit dem kritischen Schweisse erscheinen noch andere Productionen der Haut. Es bilden 
sich auch oft zugleich Exantheme, die mehr auf das locale Leiden Be^ug haben, und als ö^tlichiB 
B^risen zu betrachten sind. Sofindetraan bei Typhus in den Gebilden des Unterleibs eine Blasenbild- 
ung auf dem Unterleibe, so auch bei der Pneumonie auf der Brust, um den Mund und die Nasenflügel 

b) Locale Krisen. Alle andere Ausleerungen ausser Urin und Schweiss sind örtliche 
Crisen, selbst Blutungen- und Durchfall. Nach den verschiedenen Functionen der leidenden 
Qrgane sind auch die örtlichen Crisen verschieden. So stellt sich z. B. bei der Pneumonie. die 
ö^'tUche Ejrise durch den Auswurf ein, bei dem Catarrh durch einen Ausfluss von Schleim aus 
der Schleimhaut der Luftröhre. Die kritischen Blutungen erscheinen nur bei synochalen 
JB^rankheiten ; sie erscheinen an verschiedenen Orten nach Verschiedenheit der leidenden 
Organe und der Individualität des Subjects. Ist z. B. das Subject ein Jüngling, werden sich 
leicht kritische Blutungen aus der Brust , aus der Nase bei ihm einstellen. Weil vorzüglich in 
diesen Jahren das Blut nach der Brust und dem Kopfe strömt, da sich dagegen bei alten 
Leuten gerne Blutungen aus dem After einstellen, weil in diesen Jahren gerne das Blut 
nach unten strömt. Auf die Art der Blutung hat auch das Geschlecht Einfluss. ä) E[ri- 
tische Blutungen am häufigsten durch die Nase bei jungen Subjecten, wenn der leidende 
Theil oberhalb des Zwerchfells liegt und es eine synochal^ Krankheit ist, doch auch diese 
Blutungen bei nicht rein synochalen Krankheiten öfters, wie z. B. bei Himtyphus, ein- 
treten« Vorboten dieser Blutungen sind: Röthe und Aufgetriebenheit des Gesichts, rothe 
thränende Augen, Funkeln vor denselben, Druck in der Schläfengegend, Kopfschniirzy 
besonders am Hinterhaupte, Saussen vor denOhren,^ Zucken undEÜtzeln in der Nase. Oft geht 
dem Nasenbluten eine Ausleerung von seröser Flüssigkeit voraus, die Carotiden pulsiren heftigt 
der Pols ist doppelt anschlagend puls, dicrotns. Entscheidet das Nasenbluten synochale Krank- 
heiten, die unter dem Zwerchfelle ihren Sitz haben, was jedoch selten ist, so geschieht die Blat- 
ung aus d^m Nasenloche jener Seite, nach welcher das leidende Organ liegt, z. B, bei Splenitts 
aus dem linken, bei Hepatitis aus dem rechten Nasenloche. ß) Die kritischen Blutungen er- 
folgen auch durch die Genitalien, jedoch bei Männern selten, wohl aber bei Weibern und iselbst 
bei Ejrankheiten, die ober dem Zwerchfelle ihren Sitz haben; besonders wenn das kritische 
Moment mit der' Menstruation zusammentrifft. Vorboten sind Schmerz und Spannen in der 
3rustgegend gegen den Uterus hin, Brennen beim Uriniren und heftiger Trieb dazu,, und die 
übrigen individuellen Erscheinungen der Menstruation, y) Die kritische Blutung durch den 
Mastdarm erscheint nur bei synochalen Affectionen des Unterleibs; bei Individuen, die übet 
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das Mannsalter hinans sind. Vorboten eines solchen Aosflnsses sind : Schmerz im ELreuze mtd 
ünterleibe , Drang zum Hamen und Stuhl , Jucken im After und Hämorrhoidalbesehwerden, 
molimina hämorrhoidalia. 5) Ejritische Blutungen können auch durcb die Lunge, Hamwege und 
den Magen erfolgen, diese sind aber selten heilsam, denn entweder sind sie zu gering und daher 
nicht kritisch, oder zu profus, wo sie zwar die Krankheit brechen, aber noch eine gefährlichere 
setzen. Eine Blutung ist kritisch, wenn das Blut in gehöriger Menge ausfliesst, dasselbe arte- 
'riell hellroth ist, aussen gerinnt und der Kranke sich darauf erleichtert fühlt, e) Der Durch- 
fall als Krisis durch den Darmkanal ist bloss eine örtliche Krisis und beschränkt sich als 
solche auf Affection der Secretionsorgane des chylopqStischen Systems; so zeigt er sich 
z. B. bei Hepatitis als galliger, bei V erschleimung als schleimiger Durchfall. Er erscheint aber 
nicht nur bei Krankheiten dieser Organe, sondern auch anderer Organe, die nicht zum chylo- 
poötischen Systeme gehören, wenn dieselben einen Anstrich von Gastricismus haben , vermöge 
des Gen. epidemicus. Vorboten eines kritischen Durchfalls sind: ein eigenes Zittern der Unter- 
lippe, Stottern in der Sprache, Schmerzen und Poltern im ünterleibe, Abgang häufiger Winde, 
sparsame Secretion des Urins, intermittirender Puls, dessen Intermissionen zunehmen, wenn 
die Ausleerungen sich nähern. 

um kritisch zu sein, muss er. erscheinen: a) Entweder bei Krankheiten des chylopoSt- 
ischen Systems, oder auch bei ELrankheiten anderer Organe, wenn der Gen. epidemicus gastrisch 
ist und die Krankheiten daher auch dessen Charakter angenommen haben ; ist dieses nicht der 
Fall, so ist er nicht kritisch, sondern colliquativ, wie bei Fhthisis. ß) Die Ausleerungen müteen 
meist ia der Remission des Fiebers geschehen, gewöhnlich gegen Morgen, doch auch bisweilen 
gegen Abend, y) Die Ausleerung darf nicht zu copiös sein, aber auch nicht zu gering, es 
muss dem Kranken Erleichterung Terschaffen. Was die Beschaffenheit der ausgeleerten Stoiffo 
betrifft, so ist sid nach der Krankheit verschieden, z. B. bei Leberkrankheiten galligt. Als 
eigenthümliche Ejrisis eines Theils des chylopoötischen Systems, und zwar vorzüglich d^ 
Magens, erscheint noch 5) das Erbrechen. Die Vorboten sind: Beben der Unterlippe, Stammehi 
der Sprache, Zusammenziehen des Schlundes, Brennen in demselben, Ekel« Congestion des 
Blutes zum Kopf, Schwindel, Verdunkelung des Gesichts, Durst, kalte Schweisse auf det 
Stime, intermi^itirender Puls. Die örtlichen Krisen der Secretionsorgane erscheinen nur bei 
Krankheiten der Secretionsorgane selbst, oder solcher Organe, die mit denselben in Verbind- 
ung stehen. So entstehen bei Hepatitis galligte Durchfälle, bei Splenitis Bluterbrechen. 
Haftet aber die Affeetation in einem Organe, das keiner Secretion vorsteht, so besteht die 
örtliche Krise bloss in der Alienation der Function dieses Theiles ; z. B. wo das Gehirn leidet, 
ist wegen der Wichtigkeit des leidenden Theils die Krise eine Fiebercrise, als örtliche Krise 
könnte man aber noch annehmen den tiefen Schlaf. Bei der Affection des Gangliensystems 
erscheint als Alienation der Function der Krampf, z. B. bei Hysterischen. Was hier örtliche 
Krisis ist, nimmt man oft für Krankheit selbst. Hieher gehören noch die Ergiessungen von 
Lymphe und Wasser. Auch sie sind eigenthümliche Secretionsproducte, nur werden ihre Pro- 
ducte nicht nach aussen geschieden. 

Das Zoogen. 

Da das Zoogen als das Grundprincip, als Substrat des thierischen Lebens erscheint, so kann 
es keine wesentliche qualitative Veränderungen erleiden, denn sonst würde es aufhören, Element 
zu sein; das Grundgewebe lässt sich nicht weiter zerlegen und verändern, sondern muss qual- 
itativ dasselbe bleiben, und seine krankhaften Veränderungen beziehen sich nur auf die Art 
und Weise, wie es in einzelnen Individuen und Organen sich gestaltet. Es ist hier, wie bei den 
einfachen Stoffen in der Natur, der Sauerstoff kann niemals seine Qualität verlieren, wenn er 
nicht selbst als solcher seine Natur aufgeben soll. Da nun das Zoogen sich nicht wesentlich 
vevindem kann, ohne aufzuhören, Urstoff zu sein, so müssen sich seine Veränderungen bloss 
auf räumliche quantitative Verhältnisse beziehen ; diese Veränderungen sind nnn entweder 
absolut, nämlich solche, welche die Form der Organe an sich anziehen, oder relativ» nftmlidi 
die sich auf die wechselseitige Lage der Organe unter einander beziehen. Morphen sind also 
solche Krankheiten, bei denen absolut oder relativ räumliche Veränderungen det Zoogens ver 
sich gehen, ohne Veränderungen der Textur. 

System von Fuchs. 
I. Classe: Hämatonosen. 

1. Ordnung: Parakyklesen (Elrankheiten der Vertheilung und Bewegung des Blats, Hy- 
perämie und Hämorrhagiä). 

2. Ordnung: iParakrisien (Ejrankheiten der Absonderung; Hydrochysen, Rheumon, Blen- 
nonhoen, Eczematosen, Chymozemien = Drüsenflüsse). 
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3. Ordnung: Hämopezien (Krankheiten mit vermehrter Gerinnbarkeit des Bluts : PHIogose 
und Erysipejaceen). 

4. Ordnung: Hämatolysen (Krankheiten mit verminderter Gerinnbarkeit: Hämochrosen 
pBlutsuchten], Melanosen, Lenkosen, Hydropsien, Malakien). 

5. Ordnong: Haematophthoren (Krankheiten mit Blatverderbniss : T3rphen, Typhoide, 
Toiicosen). 

6. Ordnung: Dyscrasien: Ghyihoplanien (Yersetzungen), Kacochymien, Phymatosen, Gar- 
cinosen, Phthisen. 

n. G]asse : Krankheiten des Nervenlebens, Neuronosen. 
' 7. Ordnung: Krankheiten des sensitiven Nervenlebens: Parästhesien (Typosen, Neur- 
algien, Anästhesien). 

8. Ordnung: Parakinesien (Krankheiten des motorischen Nerve;ilebens : Nenrospasmen, 
Paralysen). 

9. Ordnung: paranoien (Krankheiten des psychischen Nervenlebens). 
m. Glasse: Morphonosen (Krankheiten der Form und Bildung). 

' 10. Ordnung : Paratrophien (Hypertrophien, Atrophien, Teratosen, Neoplasmen). 

11. Ordnung: Paratasien (Krankheiten durch fehlerhafte Ausdehnung : Stenosen, Ectasien). 

12. Ordnung : Paratopien (Formkrankheiten durch veränderte Lage : Ectopien, Traumen). 

Proben aus Radeiliacher*s Rechtfertigung der verstandesrechteif Er<- 
fahrungsheillehre. 

Ueber den Frauendistelsamen (I. 140). 
' nEs mögen jetzt 18 oder 19 Jahre sein, da sollte ich einer Frau helfen, welche in den 
Niederlanden mehrmals und hier im Lande Einmal an chronischem Erbrechen gelitten, dessen 
Gi;iind weder der niederländische Arzt, noch ich erkannt. Es hatte, wenn es sechs bis acht 
lochen gewährt, nach und nach von selbst aufgehört, ohne dass man hätte behaupten können, 
dj^ -gereichten Arzneien haben auch nur das geringste zu dem Aufhören beigetragen. 

Ihr jetziges Uebel bestand aber nicht in Erbrechen, sondern in Bauchschmerz. Dieser 
Schmerz, obgleich er den ganzen Bauch einnahm, war doch in der Umgegend des Blinddarms 
liesonders vorwaltend. Alles wohl erwogen, hielt ich ihn für ein consensuelles, von einer ür- 
affection der Leber abhängendes Darmleiden. Ob Gallensteine oder Verhärtung eines Thells 
der Leber vorhandep, war ungewiss; beide üebel sind gar sch4mm zu erkennen und letztes 
wahrlich nicht immer mit Händen zu greifen. Ich hatte zu jener Zeit zwar schon eine reiche 
Erfahrung über chronische und acute Leberübel, sie half mir aber in dem gegenwärtigen Falle 
zu gar nichts. Schmerzen und Krämpfe blieben wie sie waren ; es entstand schleichendes 
Fieber; bei ganz gesundheitsgemässem Harne wurde die Gesichtsfarbe schmutzig, schillerte in's 
Gelbliche, der Schlaf fehlte gänzlich, die Abmagerung wurde so gross, dass keiner mehr daran 
zweifelte, die Frau leide an der Auszehrung und sei verloren. 

In diesem bedenklichen Zustande, wo ich mit meiner Erfahrung wirklich ganz am Ende 
war und doch helfen sollte, kam mir eine Erinnerung aus E. Stahl*s Dissertationen wunderbar 
zu Statten. Dieser rühmt nemlich den Samen der Frauendistel als besonders heilsam in den- 
jenigen Brustentzündungen, welche sich zu Gallenfiebern gesellen. Die angebliche Subinflamm" 
ation der Lunge, gegen welche er ihn mit Nutzen gebraucht haben will,' sah ich bloss als eine 
sehulrecht- ärztliche Idee an. Bei mir lautete seine reine Erfahrung also: er hat den Samen 
der Frauendistel in Leberkrankheiten gebraucht, und consensuelle Brustleiden, die bekanntlich 
bei diesen nicht selten sind; besser damit gehoben, als mit andern Mitteln; darund^, dachte ich, 
ist es wahrscheinlich, dass der Frauendistelsame heilend auf die Leber wirkt und nicht auf 
die Lunge. 

Ich liess jetzt eine Abkochung des Samens machen und die Kranke stündlich einen Löffel 
davon nehmen. Die Wirkung war in der That wundervoll ; (fe'r Schmerz und alle krampfhafte 
Zufälle minderten sich von Stunde an augenscheinlich, die Kranke genas allein durch den 
fortgesetzten Gebrauch dieses einfachen Trankes. 

Von der Zeit an habe ich das Mittel nie wieder verlassen und mich je länger je mehr 
überzeugt, dass es bestimmt durch kein anderes zu ersetzen ist. Sehr wichtig ist e^ iir dem 
consensuellen Blutspeien, welches sich nicht selten zu chronischen Leber- und Milzleiden ge- 
sellet. In unserem ganzen Arzneischatze findet sich kein Mittel, welches so bal^ und so^ 
sicher diesen den Kranken sehr beunruhigenden Zufall beseitiget. In den häufig vorkomm-' 
enden acuten Leberfiebem, die mit Seitenstechen, Husten und blutigem Auswurf verbunden 
sind, kenne ich kein Mittel, welches diesem in Heilwirkung gleich käme. Mit ihm habe ich 
Mutterblutflüsse, die consensuell von einem Leberleiden herkamen, gestillt, mit ihm consen* 
«neues, von einem Leber- oder Milzleiden abhängendes bedenkliches, Nasenbluten. Ein 
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einziges Mal heute ich eine Gelbsucht damit, die durch andere gnte Lebermittel eher schlimmer 
als besser wurde. Sie war neu, mit Bauchschmerzen und massigem Durchlaufe Verbundes. 
Die Heilung machte sich, bei dem Gebrauche einer schwachen Abkochung des Samens, sicht- 
bar und bald. Das Hüftweh hängt auch zuweilen , als consensoaUes Leiden des Hüftnerren, 
Ton einem Urleiden der Leber oder der Milz ab, in welchem Falle es dem Samen der Frauen- 
distel weicht Viele chronische Husten habe ich damit gehoben, die, von ürleiden der Leber 
oder der Milz abhangend, nicht selten schon durch viel schidrecbte Mittel vergebens von 
andern Aerzten bekämpft waren. Hiebei bemerke ich aber ein für allemal der jüngeren Leser 
wegen, dass man sowohl beim Blutspeien als beim Husten, wenn sie consensnell von einem 
Urbauchleiden abhangen, genau zusehen muss, ob chemisch scharfe Stoffe sich im Darmkanale 
befinden ; ist das der Fall, so wirkt kein Bauchmittel jemals das, was man von ihm verlangt. 
Ich werde aber von der Entfernung chemischer Schärfen, durch Neutralisiren oder Ausleeren, 
weiter unten sprechen. 

Der reine Abzug meiner Beobachtungen über die Heilwirkung des Frauendistelsamens 
lautet also. £s gibt einen eigenen krankhaften Zustand in der Leber und in der Milz, welchen 
dieses Mittel weit sicherer und besser hebt als jedes andere; da, wo es auch nicht als eigenthüm- 
•liches Heilmittel kann angesehen werden, wie z. B. beim Stein und bei Verhärtung, bewirkt 
es doch, dass das örtliche Abnorme nicht mehr feindlich in das Leben eingreift ; es wandelt in 
dem Kranken das Gefühl des Krankseins in das des Gresundseins um, es macht die Anwendung 
des eigentlichen Heilmittels möglich ; voi^ausgesetzt, dass ein solches zu finden sei 

Apoplexie. Diese Krankheit gehört zu denen, deren Entstehung den Aerzten gar übel 
zu erklären ist; ihre Form ist sehr schlimm zu bestimmen, denn sie gleicht ja in manchen 
Fällen dem tiefen, krankhaften Schlafe, auch möchte wohl der höchste Grad der Trunkenheit 
gar nicht von ihr zu unterscheiden sein. Auf der Hochschule nannte man mir zwei Hanptarten 
der Apoplexie; in einer sollte Blutentziehung nützlich und nothwendig, in der anderen unnöthig 
ja schädlich sein; wunderlich ist es jedoch, dass ich, vom Anfange meiner Praxis bis jetzt» 
immer gesehen und gehört, dass die Aerzte den apoplectischen Menschen mit der Lanzette zu 
Leib gegangen sind, und noch wunderlicher, dass ich selbst noch nie Nutzen vom Aderlassen ge- 
wahret habe, auch da nicht einmal, wo ein voller, starker Puls diese Hülfe anzurathen schien. 
Durch den Erfolg belehrt, habe ich mich also schon früh der Blutentleerung enthalten. 

Wäre Aderlassen ein Heilmittel der Apoplexie, so müsste es, meines Erachtens, noch weit 
sicherer ein Vorbauungsmittel derselben sein. Ist es das denn auch immer? — Ihr könntet mir, 
werthe Leser! dreissig Fälle erzählen, in denen Ihr durch Aderlassen vermeintlich der Apo- 
plexie vorgebeugt ; wenn ich Euch aber nur einen einzigen , in dem das Aderlassen ihr nicht 
vorgebeugt, entgegensetze, so beweiset dieser einzige weit besser die Nichtigkeit der blutigen 
Prophylaxis, als Eure dreissig die Nützlichkeit und Sicherheit derselben. In diesen dreissigen 
beruhet der Beweis' auf einem blossen Wähnen und Meinen ; Ihr könnt nicht mit Sieherheit be- 
haupten, dass, wenn allen dreissig Menschen nicht zur Ader gelassen wäre, auch nur ein ein- 
ziger den Schlag würde bekommen haben. Ist aber Jemand nach dem Vorbauungsaderlass, 
selbst bald nach demselben, apoplectisch geworden, so ist das eine sichtbare Thatsache, über 
deren Wirklichkeit Niemand etwas wähnen und meinen kann. 

Den 26. Juli 1805 wurde ich von einem älteren Collegen , dem jetzt verstorbenen Kreii- 
physikus Pfeffer zu Geldern gebeten, mich mit ihm über einen, auf niederländischem Gebiete 
liegenden Apoplectischen zu berathen. Dieser 60jährige , früher immer , gesunde und staike 
Mann, hatte sich, wegen Anwandlung von Schwindel, zu meinem Collegen nach Geldern be- 
geben und sich auf dessen Rath eine tüchtige Menge Blut abziehen lassen. Weit entfernt 
aber, dass ihn diese Entleerung vor der Apoplexie hätte bewahren sollen, wurde er viefandir 
zwei Tage nachher davon ergriffen. Sein voller, starker Puls und sein athletischer Körperban 
hatten meinen Amtsgenossen auch jetzt bestimmt, ihm ein reichliches Aderlass, nebst antiphlo- 
gistischen Mitteln zu verordnen ; die Krankheit war aber nach diesem Heilversuche siditbar 
schlimmer geworden. Pfeffer, ein ehemaliger Schüler StolFs« der grösste ärztliche Skeptiker, 
den ich je gesehen, fragte mich ohne Umschweif, ob ich schon in meinem Leben einen Pols 
gefühlt, der das Aderlassen mehr anzeige, als der des vorliegenden Kranken ? Ich konnte 
nicht in Abrede stellen, dass nach schulrechter Ansicht der Puls des Kranken auf eine solche 
Hülfe hinweise, setzte aber hinzu, ich habe schon ein paar Mal, ausser der Apoplexie, einen 
gleich starken , vollen und harten Puls beim Marasmo senili gefunden , wo es denn doch wohl 
schwerlich einem Arzte einfallen würde, die verschlissenen Körper durch Blutlassen zu vw 
jüngen. Das war Wasser auf des Skeptikers Mühle ; satyrisch erinnerte er mich an die int- 
liche Erklärung jener auffallenden Erscheinung beim Marasmus, und war der Meinn^ ts 
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würde denn doch unweise sein, in dem Torliegenden Falle, irgend einer Theorie zu Liebe, 
eigensinnig auf einem Wege fortzuschreiten, der bis dahin sichtbar and unwiderspifechlich zu 
nichts Gutem geführt. Ich musste ihm Beifall geben, wiewohl ich begriff, dass das Einschlagen 
eines anderen Heilweges den Kranken auch nicht mehr retten würde ; er starb den dritten 
Tag nachher. 

Im Anfange des zweiten Befreiungskrieges musste ich einen SOjäbrigen apoplectischen 
Mann übernehmen, dessen Arzt zum Rriegshospital abgegangen war. Dieser hatte dem Alten, 
bei dem ersten Zeichen des eintretenden Schlages, eine reichliche Blutentleerung gemacht ; 
nach Aussage der Hausgenossen war der Kranke gleich nach dem Aderlassen schlimmer und 
die Lähmung sichtbar geworden. Auch dieser hatte einen vollen starken Puls und wird ihn 
auch wohl bis zum Tode, der am zweiten Tage erfolgte, bel^alten haben. 

Wie die Schulen die Artungen der Apoplexie eintheilen, weiss jeder, ich will mich nicht 
dabei aufhalten. So viel ich aber selbst diese Krankheitsform beobachtet, ist sie ihrer Natur 
nach zweiartig, die eine ist das Sterben selbst, die andere eine heilbare Krankheit. 

Was die erste Artung betrifft, so meldet sie sich gern vorher an, zuweilen ein Jahr, ja 
wol zwei Jahre vorher. Alte Leute sind ihr am meisten ausgesetzt, das heisst, 60jährige und 
noch altere, oder solche jüngere, die so schnell und ungestüm gelebt haben, dass man sie vor 
der natürlichen Zeit zu den Alten rechnen muss. Schwindel, Fehler des Gedächtnisses, ein 
Gefühl von Abnahme der Kräfte, auch wol schnell vorübergehende Lähmungen des einen oder 
des andern Gliedes sind die Vorboten derselben. 

Es ist freilich unsere Pflicht , eine solche Apoplexie zu bekämpfen, denn da wir nicht 
wissen, was das Leben sei, so können wir auch nicht wissen, ob es in dem Einzelfalle am Ab- 
nehmen« am Ablaufen, am Verloschen sei ; mithin müssen wir jeden Menschen so bebandeln, 
als sei seine Krankheit heilbar, unser blosses Veimuthen darf keinen Einfluss auf unser ärzt- 
liches Handeln haben. Im Allgemeinen muss man sich aber nicht schmeicheln, dass man den 
Kampf mit dem Tode rühmlich bestehen werde. Ich habe mehrmals, seit ich mich zur geheim- 
ibrztlichen Lehre gebalten, bei den Vorboten der Apoplexie diesen Kampf unternommen, aber 
nie das Feld behalten können, sondern der Tod ist zuletzt, früher oder später, immer Meister 
geblieben. Zuweilen freilich schien es andern Leuten wol, als sei ich ein wahrhafter Todes- 
bändiger ; allein zwischen dem Schein und dem Sein ist eine grosse Kluft. Ich erinnere mich 
noch lebhaft eines achtbaren Mannes, den ein Gefühl von Kraftabnahme und ein Wanken des 
Gedächtnisses an einen apoplectischen Tod mahnten. Das Wanken des Gedächtnisses äusserte 
sich nicht durch Vergesslichkeit, sondern durch Aussprechen von Wörtern, die er nicht sagen 
wollte. Die dadurch bewirkte Verwirrung seiner Rede machte seine Freunde, deren er viele 
hatte, sehr besorgt um ihn, und ich musste versuchen, das geahnte Schicksal von ihm abzu- 
wenden. Durch Kupfer brachte ich ihn in Kurzem so weit, dass man keine Spur der gefürcht- 
eten Todesboten mehr an ihm gewahren konnte ; er sprach und beschickte seine Geschäfte wie 
früher. Zu einer Zeit, da man schon längst alle Besorgniss fahren gelassen, vermissen ihn 
einst seine Hausgenossen ; dringende Geschäfte warten auf ihn , man sucht ihn vergebens in 
allen Zimmern und findet ihn endlich besinnungslos und halbseitig gelähmt auf dem Abtritte. 
Schlucken konnte er noch, aber er erbrach Alles, was in seinen Magen kam. Das ist ein übler 
Zufall, der böseste unter den bösen. So viel ich mich erinnere, habe ich noch keinen gesehen, 
der bei diesem Zufalle dem Tanze entsprungen ist, und so ging es auch hier, der Mann starb 
nach ein paar Tagen. 

Ein anderer TOjähriger Mann, der schon länger über allmtiige Abnahme seines getreuen 
Gedächtnisses geklagt, stürzt einst auf dem Wege nach seiner ländlichen Wohnung zusammen, 
stehet aber ohne Hülfe wieder auf, fühlt sich nach diesem Falle etwas matt und fragt mich um 
Rath. Nach dem Gebrauche des Kupfers bekam er den Schwindel , der ihn angeblich zum 
Fallen gebracht, in einem ganzen Jahr nicht wieder; der Mangel des Gedächtnisses blieb aber. 
Elin Jahr darauf wurde er von einer Besinnungslosigkeit ergriffen, die aber nur anderthalb 
Stunden anhielt. Ich fand ihn^ da ich hinkam« bei vollem Bewusstsein. Die vorübergehende 
apoplectische Gehimaffection hatte eine unvollkommene Lähmung des linken Armes zurückge- 
lassen ; bald erschien eine zweite kleine Gehimaffection und bewirkte eine Halblähmung des 
linken Fusses; nun machten mehrere kleine Anfälle die Lähmung beider Glieder vollständig, 
ohne jedoch in den Verrichtungen der Sprachorgane einige Störung zu verursachen. Anhaltend 
besinnungslos, wie bei der gewöhnlichen Apoplexie, ist der Mann nie gewesen. Sein' Schicksal 
sagte er mir, da ich zuerst ihn besuchte, vorher. Er war der Meinung, meine Pflicht s^i, seine 
Heilung zu versuchen, und die seine sei, meinen Anordnungen Folge zu leisten ; aber weder 
meine Bemühungen noch seine Folgsamkeit werden das endliche Schicksal der Menschheit von 
ihm abweinden, seine Zeit sei abgelaufen und er zum Scheiden bereit 
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Üebrigens hatten die mehrmals wiederkehrenden kleinen Gehimaffectionen keinen stör- 
enden Einflnss auf seinen Verstand gehabt. Er hatte mir früher einmal in einem Geldge- 
schäfte frenndschaftUchen Rath gegeben. Um zu sehen , ob auch sein Verstand gelitten , er- 
ziihlte ich ihm Jetzt, wie ich seinen Rath befolgt und welches das Eigebniss gewesen ; er sprach 
aber wirklich noch eben so verständig und mit eben der Theilnahme darüber als firüher. Das 
Ende seines Lebens wurde auch nicht durch einen erneuerten apoplectischen Anfall herbeige- 
führt ; er ward vielmehr immer matter, sein Puls kleiner und schneller, sein Schlaf unter- 
brochener, sein Gedächtniss schwächer« und so verlöschte er am Ende der dritten Woche seines 
Krankenlagers. 

Solch ein kurzes Gefecht mit dem Tode lasse ich mir allenfalls noch gefallen ; wenn ich 
aber Monate lang mich abmühe, den scheinlich Geheilten mehrmals rückfällig werden sehe und 
dann doch endlich der Tod mit seiner knöchernen Tatze mir einen groben Strich durch meine 
Rechnung macht, so ergreift mich zuweilen noch jetzt, obgleich ich der Sache längst gewohnt 
sein sollte, ein widriges, mein Geschäft auf Augenblicke mir verleidendes Gefühl. Ich sehe 
dann die Uebung unserer Kunst als ein Pharospiel an, bei dem der Tod Bankhalter, also auf die 
Dauer immer im Vortheile ist, und der Gedanke steigt in mir auf, ob es nicht weit gescheidter 
sein möchte, des Bankhalters Spielhelfer, als sein Gegenspieler zu sein. 

Mache ich von allen apoplectischen Fällen, die ich je behandelt, einen Ueberschlag (Buch 
habe ich nicht darüber gehalten), so waren die meisten Offenbarung eines abhängigen Organ- 
ismus, sie trafen entweder abgelebte Menschen, oder jüngere, die mit chronischen Gehirn-, oder 
Bauch-, oder Herzleiden behaftet waren. Apoplexie als krankhafte Störung des wirklich ge- 
sunden, kräftigen Organismus sah ich sehr wenig. Daher mag es auch wol kommen, dass Ich 
dem Aderlassen keine sonderliche Lobrede halten kann. Wo ich geholfen, habe ich früher 
durch Aether, Wein und andere belebende Dinge geholfen, später, der geheimärztlichen Lehre 
folgend, durch Kupfer. Bei weitem der grösste Theil wurde dadurch wieder aufgeflickt, wenige, 
sehr wenige starben in oder gleich nach dem apoplectischen Anfalle. Dass aber das vermeint 
liehe Heilen nur Flickwerk war, darüber kann ich keinen Zweifel haben, weil entweder, früher 
oder später, die Apoplexie wiederkehrte, oder weil, ohne Wiederkehr derselben, ein aUmäliger 
Verfall des Organismus dem Leben ein Ende machte, üebrigens spreche ich bloss von dem, 
was ich selbst erfahren. Ohne es jedoch selbst beobachtet zu haben, sehe ich leicht ein, dass 
Apoplexie eben so gut eine im Gehirn vorwaltende Eisen- oder Salpeteraffection sein kann und 
dass man dann weder die eine, noch die andere durch Kupfer wird heilen können. So viel idi 
Eisenkrankheiten im Allgemeinen kennen gelernt, muss ich urtheilen, dass bei einer Eisenapo- 
plexie am ersten Blutextravasate und andere von dem Eindringen des Blutes in die feineren 
Gehimgefässe abhängende Störungen zu ep^arten sind. Begreiflich wird man diese Störungen 
durch Blutentziehung nicht vermindern, sondern vermehren und in den meisten Fällen tödt- 
lich machen. 

Wenn zu chronischen, meiner Kunst unheilbaren Bauchleiden, diese mögen von Verhärt- 
ungen oder Steinen abhangen, sich Apoplexie mit Lähmung gesellet, so gebe ich den Kranken 
verloren. AuchVenn sie sich zu chronischen Gehirnleiden gesellet, siebet es misslich aus, 
denn diese Leiden hängen entweder von alten erworbenen Bildungsfehlem des 'Gehirns ab, nnd 
darauf weiss ich keinen Rath, oder sie rühren von epidemischen Einflüssen her, und dann sind 
sie, sobald sie eingewurzelt, auch übel zu heben ; jedoch so lange das höchst verdächtige, an- 
haltende Erbrechen nicht dabei ist, darf man den Muth nicht sinken lassen. Begreiflich können 
solche Apoplexien nur durch Gehimmittel geheilt werden, dehn sie bestehen in einer Urgehim« 
krankheit. Ich rathe aber jedem Arzte, auch in den Fällen, wo das anhaltende Erbrechen 
hoch nicht erschienen, vorsichtig in seinen Versprechungen zu sein, denn dem von epidemischen 
Einflüssen herrührenden veralteten und schon eingewurzelten Gehimleiden ist gar nicht sa 
trauen. 

Sollten manche Leser denken, die Leichenöffnungen haben ja oft genug BlutüberfülhiQg 
des Gehirns nachgewiesen, wie ich also eine solche Ursache der Apoplexie verdächtigen könne; 
so bemerke ich diesen Folgendes. Die Anatomen haben in früher Zeit die Affenanatomie dti 
Galen in den menschlichen Leichen wiederzufinden geglaubt, und da Vesalius ihnen Stück für 
Stück es auslegte, wie thöricht, wie blind sie seien, so wurden sie unwirsch und schrien ihn als 
einen unl^efugten Kritiker, als einen Verächter der alten gutei^chule aus. Nun, ich denke, 
die Menschen bleiben sich in allen Jahrhunderten so ziemlich gleich. Wer sich einmal in deo 
Kopf gesetzt, Blutüberfüllung des Gehirns habe bei einem Menschen den Schlag gemacht, dtt 
wird in der Leiche auch diese Blutüberfüllung finden. Zwischen dem Mehr und dem Minder tit 
ja keine bestimmte Grenze, Also ist es bloss die Einbildung des vorgläubigen Besichtigert, 
"welche hier die Grenze ziehet. Mir scheint überhaupt de^ Bau des Gebirns mit seinen gross« 
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Blatbeh&Heni so weise von der Natnr eiDgerichtet zu sein, dass Blntaberfüllnng nicht leicht 
das Leben gefährden wird, vorausgesetzt, dass der Rückfluss des Blutes durch die Drossel- 
adem nicht mechanisch gehemmt sei. (Band II. pag. 362 — 373.) 

Ist meine Behauptung, dass durch die Schnllehre (welcherlei Farbe sie habe) der Ver- 
stand der Aerzte theilicht verkrüppelt sei, eine Beleidigung für die Aerzte ? • 

Diese Frage werde ich bloss für die Schwachen beantworten, denn die Starken bedürfen 
der Beantwortung nicht. — Dass keine bösliche, hämische Absicht meiner Behauplhng zum 
Grunde liege, geht daraus hervor, dass ich gestehe, zwanzig Jahre an der nämlichen Verstandes- 
verkrüppelung, worauf ich die Lehrer aufmerksam mache, gelitten zu haben. Wahrscheinlich 
würde ich bis zum Ende meines Lebens nicht zur Heilung gelangt sein , wenn mich nicht ein 
Zusammenstoss von umständen bestimmt hätte, die Werke des Paracelsus mit Aufmerksamkeit 
zu lesen, und wenn dieser mir nicht ein Licht angesteckt, welches ich vergebens bei andern 
Aerzten gesucht. Dass ich dem Liebte gefolgt bin, ist eben kein grosses Verdienst. Viele 
meiner Amtsgenossen, in deren Köpfen, so gut als in dem meinen, eine dunkle Verstandes- 
mahnung gedämmert, dass zwischen der rohempirischen und der rationell-empirischen noch 
eine dritte verstandhafte Erfahrungsbeillehre liegen müsse, würden, hätte sie, wie mich, ein 
Zusammenstoss von äusseren Umständen zum ernsten Studium der Paracelsischen Schriften 
gftrieben, den nämlichen Weg betreten haben, dem nämlichen Lichte gefolgt sein. Ich denke 
also, dass meine Behauptung von einem ehrlichen Gemüthe^ und weit eher von einem demüth- 
igen als von einem hochroüthigen Sinne zeugt. Wäre ich ein Schelm und ein hochmüthiger 
Karr, der Euch, meine Freunde ! plagen wollte, so würde ich ja ganz von Paracelsus ge- 
schwiegen und mich gestellet haben, als sei alles« was ich Euch gesagt, mein Eigenthum. 

läi begreife übrigens so gut als einer von Euch, dass nichts misslicher ist^ als über thei- 
lichte Verstandesverkrüppelung zu sprechen. Wie ich zu. Euch sage: Euer Verstand ist durch 
die Aböle theilicht verkrüppelt; eben so gut könnt Ihr mir sagen, ich sei in den ersten zwanzig 
Jahren, der SchuUehre folgend, ein verständiger Mann gewesen, in den letzten zwanzig Jahren 
meiner Praxis aber, durch Paracelsus toll gemacht, ein Narr geworden. — Wer soll nun ent- 
scheiden ? — Bekanntlich halten die Berauschten sich häufig für sehr nüchtern, die Verrückten 
für sehr verständig. Möglich bin ich verrückt oder berauscht, ohne es selbst zu wissen ; aber 
eben so möglich könnt Ihr, meine Freunde! es sein. Da wir nun über diesen kitzlichen Ge- 
genstand bis in alle Ewigkeit zanken könnten, ohne aufs Reine zu kommen, so halte ich es für 
das Beste, Euch daran zu erinnern, dass. die anderen drei Fakultäteti« die Philosophische, 
Theologische und Juristische, Zeiten gehabt haben, in denen sie an theilichter Verstandes- 
verkrüppelung gelitten. 

Von den Philosophen lasst Euch das selbst auslegen: sie werden keinen Anstand nehmen, 
Euch zu willfahren. Ich kann und mag nicht darüber reden, denn ich habe nicht ninmal einen 
klaren Begriff von dem, was man heut zu Tage Philosophie nennt. 

Die Verstandesverkrüppelung der Theologen ist weit ernsthafter für das Wohl der Mensch- 
heit gewesen. Sie haben geglaubt, der christlichen Lehre zu folgen, das Reich Gottes zu- 
fördern, wenn sie Leute, die in einigen Dogmen von ihnen abweichen, verfolgten, marterten, 
tOdteten. Da nun dieser Glaube nicht ans der Lehre Christi hervorgehet, so konnte er doch 
nur die Fracht einer Verstandesverkrüppelung sein. Und wie lange hat diese Verstandesver- 
krüppelung mit Ketten der Finstemiss die Theologen gebunden ! Ist nicht erst in udserer 
Zeit das Glaubensgericht in Spanien aufgehoben ? Ja wir haben nicht eioQiahi ein sicheres 
Wahrzeichen,, ob in jeziger Zeit die Köpfe der Theologen gründlich von dieser Verkrüppelung 
geheilt sind; wir wissen bloss, dass die weltliche Macht die handgreifliche Offenbarung jener 
Verstandesverkrüppelung nicht mehr duldet. 

Der schlagendste Beweis der Kopfhrankheit der Theologen ist jedoch ihre Behauptung: 
der Stifter unserer Religion sei Gott; seine Lehre aber (die er doch in Palästina dem einfäl- 
tigen Judenvolke vorgetragen) sei so un)ii||(reiflich, dass man zu verschiedenen Zeiten, alle 
Theologen aus der ganzen christlichen Welt habe zusammenrufen müssen, um sie zu erklären. 
Sie sehen uns also, die wir doch fiuch einige Ansprüche auf geistige Bildung machen, für 
viehisch dumme, tief unter dem alten Judenvoike stehende Menschen an ; ja sie begreifen nicht 
einmahl,dass ihre Behauptung^ ein Gott habe den Willen gehabt, das Volk zu belehren, die 
Gabe der deutlichen Mittb'eilung aber in so geringem Grade besessen, dass man seit achtzehn 
hundert Jahren aus seiner Lehre nicht klug werden könne, eine ungeheure, ganz offenkundige 
Contradictio in adjecto enthält. 

Nun wollen -wir uns zu den Rechtsgelehrten wenden. Hier erinnere ich zuerst an die 
Folter. Bekanntlich wurden nicht bloss die gemartert, die eines Verbrechens beschuldigt 
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waren, sondern in manchen Fällen selbst die Zeugen, venn sie den unteren Volksklassen an- 
gehörteü. Der Verstand der Rechtsgelehrten musste doch nothwendig durch die Schnllehre 
theilicht verkrüppelt sein, dass sie solchen Unsinn für etwas sehr Verständiges, bei ihrem Ge- 
schäft Unentbehrliches ansehen konnten. Bekanntlich hat Friedrich der zweite, König von 
Preussen, zuerst diese empörende juristische Grausamkeit abgeschafft; aber wie lange ist sie 
noch in anderen Ländern geübt worden ! 

Femer erinnere ich an die Hexenprozesse. Freilich haben die Theologen auch ihre Hand 
mit darii gehabt, und dem armen Volke, das sie belehren sollten, ihre eigene Verstandes- 
yerkrüppelung gewissenhaft mitgetbeilt. Aber die Rechtsgelehrten hätten sie doch als studirte 
Leute von dieser Geisteskrankheit heilen müssen. Sie haben es nicht gethan, sondern sich 
vielmebr gegen die Heilung gesträubt. Seit unser achtbarer Amtsgenosse Wierus sich als 
Schriftsteller der armen Hexen angenommen, sind noch Bücher über die Hexenprozesse ge- 
schrieben, aus denen in unseren Tagen verständige Männer der lesenden Welt merkwürdige 
Fälle zur Unterhaltung mitgetheilt haben. Die Verstandesverkrüppelung der Rechtsgelehrten 
ging selbst so weit, dass sie, wenn die armen gemarterten Menschen durch die unerträglichsten 
Qualen ohnmächtig und ganz besinnungslos wurden, der festen Meinung waren, der Tenfel 
mache dieselben durch seine höllischen Künste unempfindlich für den Schmerz. 

Nun, Ihr Herren Amtsbrüder ! die Ihr Lust haben möchtet, mich, weil ich Euch emer 
theilichten Verstandesverkrüppelung bezichtige, für einen ungeschlifiiBnen Gesellen so balAi, 
sagt mir einmahl : woher habt Ihr doch das Privilegium, von solcher Verkrüppeiung frei n 
bleiben? Warum sollte das Menschliche, was dem Philosophen, Theologen und Juristen wider- 
fahren, nicht auch den Aerzten widerfahren sein? Wäre es diesen nicht widerfahren, so 
müssten sie nicht Menschen, sondern wahrhafte Engel sein. Betrachte ich aber die Greschichte 
der Medizin, so kann ich nichts Engelhaftes an ihnen entdecken, aber wohl viel grob Mensch« 
liches. Sie haben ja nicht bloss die ihnen von der Urzeit eingeleibte ärztliche Yerstandes- 
verkrüppeiung treu bewahrt und gepflegt, sondern sich auch die der Theologen und fhilo* 
sophen sorgfältig angeeignet, selbst mit letzter so geprunkt, dass man manches, was in gewisses 
Zeiträumen von ihnen geschrieben ist, kaum ohne Mitleiden imd Ekel lesen kann. O^and IL 
pag. 735. 

Die Popularisation der Naturwissenschaften und der Medicin. 

Die jüngste Erscheinung auf dem Gebiete der Naturwissenschaften , welche als Zeichen 
unserer Zeit für den künftigen Historiker kein geringes Interesse darbieten wird, ist die Thdl- 
nahme des' grossen Publikums an den Forschungen in der Natur. Zahlreiche emsige Federn 
sind beflissen , den sogenannten Gebildeten die Einsicht in die Gestaltungen der Natur und in 
ihre Vorgänge zu vermitteln und es ist eine eigene , äusserst geschäftige Literatur entstanden, 
welche bald .in trollLoner Weise , bald in . schöngeistig zugeschnittener Form für das modenie 
Bedür^iss sorgt. Auch die Medicin hat Ihren Theil an dieser neuen Industjrie genommen und 
die Annahmen Einzelner sind als ausgemachte Thatsachen unter den grossen Haufen ausge- 
streut worden. Es ist schwierig , zu einem Entschluss zu kommen , ob man über dieses ver- 
breitete Interesse sich freuen oder schlimme Folgen von demselben befürchten soll. Der NnzeB 
für das Publicum selbst dürfte mindestens ein minimaler sein. Wie früher dasselbe seine 
Illusion^ aus van der Velde* und Spindler*s „historischen Romanen" gelegentlich and in ange- 
nehmster Weise Geschichte sich aneignen zu können, nur mit einer Oeschmaksyerwildenmg 
büsste, so ist zu vermuthen, dass auch die naturwissenschaftliche Nascherei, welche jezt an 
der Tagesordnung is.t. Niemanden zu einer klaren Einsicht verhilft, selbst wenn der Gehalt 
diesea neilsten Mittels, die Zeit zu tödten, wirklich ein gediegener ist. Die Natmrwissen- 
Schäften und :;umäl die Medicin verlangen vor Allem ein ernstes Studium und die Strafe dürfte 
nicht ausbleiben für den, welcher versucht, sie zum gelegentlichen Amüsement seiner müssigen 
Stunden 'zu* missbrauchen. In.de'r That kann mä^ bemerken, dass die Eindrüke, welche 
solche Leetüre auf den Unkundigen macht, die flttbbtigsten und unhaltbarsten sind und dass 
nichts davon s^urükbleibt, was das Herz erbaut und das Gehirn säubert, sondern nur ein Chaos 
unverdauter .Fragmente. Doch soll und' kann, nicht die Möglichkeit in Abrede gestellt werden, 
dass d,a und dort ein einsichtigerer Sinn* angeregt und zu ernstlichem Studium der Wissen- 
schaft, hingelenkt wird, von der einige seltsame Proben seiner Neugierde gestachelt hatten. 


NAMEN-REGISTER. 


Di« mit kleinon Lettern ; edxnkteii Namen und Ziffern beziehen sieh anf die Belege. 


AbercrombiiB 828. 829. 

Abernethy 243. 

Aba Bekr el Bari 46 . 

Abnl Casem 46. 

Acerbi 251. 

AehiUini 67. 

AekermanD 283. 

AddiBon 329. 

AStiiu ▼. Amida 38. 

Agrijßpa v. Nettesheim 84. 

Alkenside 227. 

Albeithar 46. 

Alberti 72. 

Alberti Michael 166. 225. 

Albertini211. 

A11)|Brtas Magnas 49. 28. 

Albin 153. 

Albinns 173. 210. 

Alembert, d* 149. 153. 

Alezander v. .Trailes 37. 

Ali Ben-Abbas 46. 

Allan 328. 

Alpino Prosper 81. 

Amatus Lasitanos 103. 

Amoretti 254. 

Anazagoras 5. 

Andral 309. 

Andromachus 31. 

Antyllns 37. 

Aran 324. 

Arantias 70. 

Arcaeus Franciscns 76. 

Arcbagatas 26. 

Aretäos v. Kappadocien 32. 19. 

Aretins, Benedictus 102. 

Argenterius, Job. 65. 

Aristoteles 17. 18. 

Aristozenos 21. 

Amaldns von VilanoTa 51. 88. 

Arnold 151. 223. 

Asclepiaden 3. 

Asclepiades 26. 

Ashwell 331-. 

Asselli 115. 


Astrac 228 o. ffl 
Athenäas ans Cilicien 80. 
Anbert 81. 
Aoenbragger 225. . 
Auerbach 361. 
Anrelianns, Colins 37. 
Autenrieth 285. 287. 289. 
Avenzoar 46. 
AverroSs 46. 
Avicenna 46. 

Baco, Franz 104. 86. 

Baco, Roger 54. 

Baglivi, Georg 134. 

Baillarger 323. 

BaiUie 243. 

Baillon 77. 

Bak, de 117. 

Baktischnah 46. 

Balfonr 229. 

Ballonius 73. 77. 

Bang, Friedr. Ludw. 222. 

Barbaras 66. 

Barth 313. 

Barthez 188. 

Barthez, [E.] 313. 323. 

Bartholin, Thomas 136. 

Batemann 243. 

Battie 177. 

Baudelocque, Jean Louis 232. 323. 

Banhin, Caspar 72. 76. 

Baulot 145. 

Baumes 227 u. ff. 

Baumes 259. 

Banmgärtner 233. 

Bayle 249. 250. 307. 8S. 

Bayle, Pierre 148. 

Beaulieu 145. 

Becher, Joachim 115. 

Beclard 328. 

Becqnerel 320. 

Beddocs 243. 

Begin 805. 

Beireii 234. 


n I 

Ben, BSDjanini 22a 

Bell, Chiles 327. 

Bell, Georg 213. 

BelliDi, Lotenio 119. 131. 

Bellccq 217. 

Ben buk 46. 

BenedetU, Aleiiudro 68. 68. 

BeuiTeni, Antonio 77. 

Bereogu t. Caipi 67. ?8. 

Berlingbieri. V&cea 196. 261. 2H. 

BcTDtrd, ClMde 321. 

BerDQQlll 173. 

Bertici. Giorgio 102. 

Berti.n 321. 

Bertr»nd231. 

Biuicbi 2E4. 

■BiehtA, Marie Fraiu XtTBi 244. so. 

BidloollS. 

Biete 323.' 

Billard 312. 323. 

Bizot 313. 

Blacbe 3i3. 

BlandiD 322. 

Blauil 223. 

Bleuladd 226. 

Blumenbi^ 199. 

Blnndeh 331. 

Bock, Tragiu 66. 

Bodenstpin, Adam v. 96. 

BüBr290. 345. 

Boerbaare, Abraham Kaauw 171. 

BoerbaaT«. UermanD 166. 226, fi*. 

Bettcbet 228. 

Bohn 131. 

Boiineaa 906. 

BoiTiD, Mad. 324. 

Bollngbreke, Visconnt Ton 148. 

Bolc^Dini 73. 

BonageDtibm, Victor de 78. 

Bondioli 251. 

BoDuet, TbeophU 136. 

Bonteküe'131. 

Borda2Sl. 

Bnrdenat; 228. 

Bordeu, Theopbile 186. 228. 

Borelli, G]o.aiii>ilI8. 133. 

Borileil de Kanilfeld 221 d. ff. SS. 

Bosch, ran dar 177. 

Botalli 80. 

Bouiilaud 306, 


Brera 25 1 
BTeschet3I2. 322. 
Bretooneau 309. 
Btigbt 328. 329. 


Brodie 327. 

BromGeld 220. 

Bronssaii. Caiimir 307. 

Broostaia, Fraqi Joseph Victor 270. 21 

Bro«n328. 

Brown, John 193. 236. TS. 

Bninfeli 66. 

Bmnner 120. 22?. 

BQchnet IbO. 223. 

Boftlini 254. 331. 

Bardach 346. 

Bnnia 331. 


Cabanis 249. 

Cagnati, Marsilios 63. 

Cüjui, Johann 6*. 

CalnieU313. 323. 

Campanella, Thomas 124. 

Campbell 231. 331. 

Camper. Peter 153. 

Campolongns 81. 

Canano 68. 

Cappel 262. 

Cardanni, Bieronymos 84. 

Cardogan 229. 

CarmiDati 251. 

Carriditer. Barthol. 95. 

Cartwell 329. 

Cauerio, Ginlio 71. 

Cass^Bs der latiosophiEt 33. 

Cassiodor 47. 

Cato 26. . 

CaxenaTe 323. 

Cehns, Anlni Coinelitu 28. IT. 

CeHse 323. 

Cesalpino 71. 

Chalmer« 225. 

Chamberkn 23l. 

Cliapmann 232. 

CharmettoD 223. 

Chau 


^r 30S. 


Chenot 183 231. 
Cheselden 220. 
Chevallier 323. 
Cbeyne, Georges I6&. 
Cbeyno 328. 
Chirac 154. 
CbomelSOff. 

Cbopart, FrBDZ 218. 

Cbristison 329. 

Chrysippot t. Enidoi 17. 

Cbnrcbtll 331. 

Ciiiale 323. 

Claubr?, Gaultier d« 323. 

Cleghom 221. 

ClementJDs Clemenliniu 80. 

Cliue 243. 


Namen-BegisUr. 


m 


ClasiDB 66. 

Gole 164. 

CoUes 328. 

Collin 183. 

Collin 331. 

Columbus 10, 73. 

Combalusier 229. 

Combe, George 270. 

Condillac 149. 

Condorcet 149. 

Conradi, G. Chr. 288. 

Conrad! (in Göttingen) 343. 

Conring 131. 

Constantinus Africanus 48. 25.* 

Contanceau 313. 

Cooper, Astley 243. 327. 

Copho 48. 

Cornarus 78. 

Gorvisart, Jean Nicolas 244. 248. 

Coschwitz, Georg 166. 

Cotugno 223 a. ff. 

Cowper, William 119. 146. 

Craftheim, Crato t. 66. 78. 80. 

Cra^ford 243. 327. 

Croll, Oswald 123. 45. 

Cruveilhier 308. 

Gallen, Wilhelm 192. 202. 223 a. ff. 68. 

Guvier 286. 

Dalmas313. 

Damokrates, Serrilius 31. 
Dance 313. 
Daniel 202. 
Dariot 95. 
Darwin 243. 
Dechambre 323. 
Dekakarcbos 21. 
Delaberge 313. 
Delasiauve 323. 
Delearte, Fran^. Ange 232. 
Delius 176. 
Delpech 250. , 
Demokrit 5. 

Denman, Thomas 223 u. ff. 
Denis 320. 

De5auIt2I5. 218. 244. 
Descartes 112. 117. . 
Dei^marres 323. 
Desruellßs 306. 
DeveAter, Hendrik Van 146. 

Devergie 323. 

Diaz, Francescns 85. * 

Di'derot d49. 

Dietl 360. 

Diemerbroek, Isbrand van 136. 

Digby 124. 

Dinu«, Garbo 52. 

Diocles y..Karystos 16. 

Dionis, Pierre 145. 223. 

Dioskorides Pedacius 31. 18.' * 


Dobson 229. 

Dodart 154. 

Dodonaeus 66. 73. 78. 

Doläas 131. 

Donatus 73. 

Donders 331. 

Donzellini 135. - 

Dornans, Gerhard 95. 

Donble 312. 

Draco 6. 15. 

Drake 117. 

Dran, le 2l7. 

Drelincourt 167. 

Dubois, Paul 323. 

Dadith, Andr. v. Horekowitz 66. 

Dug^s 324. 

Dumas 191. 

Dupuy 320. 

Dupuytren 249. 305. 307. 321. . 

Durand-Fardel 323. 

Duretns, Ludwig 64. 

Duvemey 228. 

Eben al Dschezzar 46. 
Eberhard r60. 
Ebn Albeithar 46. 
Ebn Sina 46. 
Eisenmann 342. 
Ellinger 102. 
Emmerich 228. 
Empedokles Ton Agrigent 5. 
Engel 359. 
Erasistratns 22. 
Erastu^, Thomas 96. 
Eresins Theophrastas 16. 
Eschenmayer 266. 270« 
E.'^quirol 32.3. 
Etienne, Charles 68.' 
Ettmüller, Michael 131. 
Eudemus 22. 
Euler 153. 
Euryphon 4. 
Eustachi 70. 
Eyerell 183. 

fFabricius ab Aqaapendente 7l. 73. 115. 
Falconner 229. 
Faloppiai Gabriel 71. 86. 
Fantoni 135. 
Faure 228. 

Faye, George de la 217. 
Femel 65. 72. 77. 85. 
Ferrar 223. 
Ferner 243. 
Ferro 183. 
Ferrus3l3. 323. 
Pickel 281. 
Fienus 81. 

Fioraventi, Leonardo 84. 
Fleischmann 281. 


rr 


KS8l0B*A6gitt6f« 


Floyer 225. 

Flndd, Robert 124. 

Fo6iiiu8, Anutias 64. 

Folli 1 17. 

Fonseca, Roderigo de 63. 103. 

FoDtana 177. 

Fonzago 251. 

Fdrbes 225. 

Fordyce 243. 

ror*iu SS. 

Foreft, Peter 78. 80. 88. 

FotbergilK JohD 220. 223 u. ff. 

Foubert, Peter 217. 225. 

Fouqaet 188. 

Fonrcroy 258. 

Foumet 313. 

FoTille 323. 

Fovler 243. 
Fnc« tbrin« 85. 

Fracastoro 79. 

Sranco, Pierre 76. 
rank, Joh. Peter 222. 288. 88. 
Frank, Jos. 251. 262. 
Franke 151. 
Fr^re Jacqnes 145. 
Fuchs, Leonhard 64. 66. 78. 80. 
Fuchs (in Göttingeo) 342. 

Oa'ddesden, Jobann 52. 

Oalenus, Claudius 33. 21. 

Galilei 113. 

Oall, Joh Joseph 270. 

Oallini, Stefan 254. 

Garbo, Dinus 52. 

Garengeot, R^n^ de 217. 

Gariopontus 48. 

Gaspard 320. 

Gassendi 112. 117. 

Gaub, Hieronymus David l78. 

GavarretSlo! 311. 320. 

Gehler 223. 

Gendrin 309. 320. 

Georget 323. 

Gerdy 322. 

Geromini 331. 

Gessner, Conrad GQ, 

Geulinx 150. 

Gibert 323. 

Gilbert 49« 

Gilles y. Corbeil 49. 

Giorgio, Franz 84. 

Girtanner 258. 259. 

Glauber 114. 

Glaukias 24. 

Glisson. Franz 118. 174. 

Gmelin, Ferdinand 295. 

Gmelin 347. 

Good, Mason 325. 

Gordon, Bernard von 52. 

Gorter, Johann Ton 171. 88. 


Goupil 306. 

Graaf, Regner de 119. 

Gräfe 290. 

OraiBAn, G. 48. 

Gramann, Johann 123. 

Grant 229. 

Graves 328. 

Greatrake 124. 

Gregoire d. Aelt 232. 

Gregoire d. Jung. 232. 

Gregorius, Fabricius ▼. Chemnitz 59. 

Gregory, Jacob 195. 

Gregory, John 193. 

Griesselich 281. 

Griffin, Gebrüder 328. 

Grimaud 191. 

Grimbeck 85. 

Grisolle 313. 

Gross 280. 

Grossi, £mst t. 290. 

Grüner, Chr. 263. 289. 

Gaitpnklee, TimAas v. 136. 

Güterbock 34a 341. 

Ga6rin 323. 

Guersent 313. 323. 

GuKlielmini 135. 

Gnillemeau, Jacques 76. 

Guislain 323. 

Guy de Chauliac 55. 

Habicot 76. 

BaSn, Anton de l76, 181. 214. 225 u. ff. 88. 

Hftser 342. 

Hagenbutt, Johann (Comarus) 64. 

Hahnemann, Samuel 27l. 84. 

Haies, Steph. 215. 229. 

Hall, Marshall 328. 

Haller, Albert Ton l72. 226. 

Hamberger 173. 

Hamernjk 360. 

Hamilton 331. 

Hammen, Ludwig Ton 119. - 

Harper 223. 

Hartmann. Philipp Carl 260. 263. 267. 293. 

Harrey, William 115. 86. 

Hasendhrl, Johann Georg 183. 

Haslam 223. 

Ha.sse 352. 

Heberden, William 221. 230. 

Hecker 262. 290. 

Hegel 267. 

Heim 290. 

Heine 345. 

Heister 219. 231. 

Helidäas 77. 

Helm 356. 

Helmont, Jol). Bapt. Ton 114. 124. 87. 

Helvetius 149. 

Uempel 287. . 
Heaoke (ia Rifa) 88. 


Namen-Register. 


Henke 262. 

Henle 349. 358. 

Heraklides v. Tarent 24. 

Herodot 33. 

Herophilus 22. 16. 

Herpin 323. 

Hery, Thierry de 76. 

Heuermann 177. 

Heyin 218. 

HewsoD 215. 

Heyne 228. 

Highmor, Nathanael 119. 

Hildanus, Fabricius 146. 

Hild' brandt 287. 

Hildenbrand, Job. Yaleotin 290. 

Himly 266. 345. 

Bippokrates 5. 3. 

Hirscb 349. 

Hobbes 112. 

Hoboken, Nico]. 119. 

Hoffmann, Friedr. l75, 223 u. ff. 66. 

Hofirnann S5l. 

Hofmann, Gbristoph Ludwig 200. 

Homberg, Wilhelm 115. 

Home, Everard 243. 

Home, Franz 221. 225. 

Hoom van 146. 

Hope 329. 

Hom, Ernst 262. 290. 

Hörn, H. 89. 

Houllier, Jacob (HoUerius) 64. 

Hourman 323. 

Hoven v. 262. 

Hu arte, Juan 103. 

Hufeland, Chr. Wilh. 259. 263. 280. 291. 

Humboldt 284. 288. 

Hunter, John 214. 220 n. ff. 243. 328 u. ff. 

Hunter, William 220. 232. 

Hurtado 307. 

Hütten, Ulrich v. 80. 86. 

Huxham, John 220. 226 n. ff. 

Jacob T. Forli 68. 

Jacobus Soter 37. 

Jaeger 263. 

Jaeger (in Wien) 345. 

Jäniscb 229: 

Jahn 267. 342. 343. 

Jahr 87. 
Jenner 243. 
Ilsemann 229. 
Ingrassias 70. 73. 78. ■ 
Johann V.St. Amand 51. 
Jones, Robert 243. 
Jordanus 79. 
Joubert, Laurentius 65. 
Isa ben Ali 46. 
Isaak ben Soliman 46. 
Jung, Joachim 112. 
Janker, Johann 166. 


Kämpf 200. 227. 70. 

Kallisthenes 21. 

Kant, Immanuel 256. 

Karl, Job. Samuel 166. 

Kay« 64. 79. 

Keill, James 154. 

Kennedy 331. 

Kenntmann 72. 

Keppler, Joh. 113. 

Kergaradec, Lejumeau 323. 

Kern 290. 

Kerner, Justinus 270. 

Kielmeyer 285. 

Kieser 266. 270. 

Kilian 266. 

Kirby 328. 

Klettenberg, Johann 46. 

Koch, Wilhelm (Copus) 63. 

Kölreuter 80. 

Kohlrausch 351. 

Kolletschka 353. 356. 

Kopp 281. 

Kortum 228. 

Koyter, Volcher 71. 73. 

Kratevas 24. 

Krause 177. 

Kreyssig 263. 292. 

Rrnger-Hansea 90. 

Krukenberg 332. 

Krzowitz, Trnka de 183. 231. 

Kunkel, Johann 115. 

Kunrath, Heinrich 123. 

Lacaze de 188. 

Lachapelle 323. 

Lännec, Rene 249. 307. 

Lallemand 305. 

Lamettrie 192. 

Lancisi 210. 224 u. ff. 

Landus 78. 

Lanfranchi 49. 

Lange, Johannes 64. 80. 

Langenbeck 287. 290. 

Lanza 251. 

Largus, Scribonius 32. 

Larrey 250. 

Latour 310. 313. 

Lautter 183. 

Lavoisier 258. 

Lecat 176. 

Lee 331. 

Legendre 323. 

Lehmann 352. 

Leibnitz 150. 

Leidenfrost 223« 

Lemery, Kicolaus 115. 

Lentin, Benjamin 222. 

Leonicenus, Nicolans 63. 66. 85. 

Leuret 320. 323. 

Leuwenhoeck, Anton yan 119* 


VI , 

LeTret. Andreu 232. 

Lb. j 323. 

Liha'ins 96. 114. 

Lieherkühn 15J. 

Liebig 351. 

Liec&ud 214. 225. 

Liiiac«r, Tbomu t. Canterbnry & 

Lind 228. 

Linn« 21)1.229. 

Lii'&anc 3^2. 

Littre 215 

Lobe1i.t6fl. 

UenM 250. 

ti.cke 148- 

L' cke. J' hD 113. 

Lodsr 287. 

Lombard 313. 

LMDiiiiuF. Ji^dneu 8L 

Lo Iget ^21. 323. 

Lurry 228. 

Lotie. H. 352. 

Loois A'kjiue2l&228. 

I^uH 310. 

L'ver, lUch&rd 119. 224. 

Ludwig i2t. 

Ltinier .'123. 

Lup« 177. 


LyDcli 218. 

Mic Bride 202. 

Hae&ti 145 

Magendie 319. 328. 

Maggi 73. 

Magni, Gnillaame de 178. 

Miiguiis T. EphesiiE33. 

Jlaitre-JenD, Antoine 146. 

Halebr&nche, Nicol. 146. 

M&lf&i.ti 266. 

Malgaigne 322. 

Malpigli', Maccello Il9. 131. i 


Warandel 250. 

Marc 323. 

Marc dXspine 313. 

Marchettis, Dominieo de 119. 

Harebectii, Fietro de 145. 

MarcQ!, Ad&lb. Fiiedtich 262. 261 

Marinui 32. 

HanDonides 46. 

Xarqu6, Jacqtieä de 76. 

Massa, KicDlaus 68. 77. 78- 79. l 


MauDtel) 331. 

Manriceau. Frar^nis 146. 
Maxwell, William 124. 
MajDir, Jubn 119. 


Mazzi 


i 13S. 


102. 


id. Richard 155. 220 
■Mecksl, J'li. Friedr. 287. 
Medicui 198. 
Meglinrati, lleniig<i 
Menekrate<31. 
Marcado. I.ais 103. 
Mereier 323. 
-M^rcunalis. Siernnym. 63- 

Herufl 46 

Menie der Jüngere 46. 

Mettrie la 149. 

Mieiiaelii ZU. 

Miliar 225. 

Mirandola. Pico detla 61. 

Mittelhliuer 23:^. 

Mnetitbeos 16. 


Mor 


.i <1b'L-.Z! 


54. 


221. 


Munru, Aleiander 193. 220 227. 

MoDro, Aleiander der Jäogi 

Monro. Donald 229. 

MDiiiagnaiia. Barth uloiDBQa 58. 

Moiuanui 77. Si. 

MontaauG , Johaiui BapCiita 63. 

Monte del 251. 

MuQte Giambatiiata de 77. 

MonteggiB 25 

Montesquieu 149. 

Mootg'imer; 331. 

Würa.i<i,J->nniSalTator2l7. 

Morgagni, Juh- Bipt 211. 221 

UortoD, Richard 144. W. 

Miitcoti 251. 


Müller, G. Fr. 282. 
Müller, Jobannei 328. 347. 
Maller, J. H. 262. 
Müller, Moritz 280. 8«, 
Mulcaille 229. 
Hnrainua 227. 
Muia, Antonius 28. 
MoBa Ben Maimon 4ff. 


Mu^d, 


II 1S3. 


NaumlinD 267. 

Kees T. Esenbeck 270. 

Neoter, Georg 166. 


I 


Kameil-BagUter. 


TH 


KenstaiD, Alexander ron 102* 

Newton 153. 

Nicander von Colophon 24. 18. 

Kicolii 160. 

Kicolaas Praepositas 48. 

Ifjemeyer 262. 

Nietzkv 170. 

Kuck i 19. 

Oken266 268. 
Oldham 331. . 
OHTier2l7. 
OUiyier 313. 323. 
Oporinus, Johannes 96. 
Oppolzer 362. 
Orfila 323. 
Oribasius 37. 
OrrÄus 231. 
Oslander. Fr. B. 346. 
Octo 288. 
Overkamp 131. 
Oviedo, Hornaades d« 86.. 
Ozanam 254. 

Palfyn 232. 

Paracelsus, Aureolas Pbilippus Theophrastns 

Bombastus ab Hohenheim 85. 83. 
Pare, Ambroise 74 78. 85. 
Parent-du-Cbatelet 323. 
Parisanas, AemÜius 117. 
Parish 328. 
Parketer 223. 
Passavant 270. 
Patin.. Guy 131. 
Paul ▼. Aegina 38. 
Pecquet 117. 
Pelletan 313. 
Percival 328. 
Perfect 223. 
Perrault, Claude 154. 
Ferner, Casimir 299. 
Peter von Abano 51. 
Peter de la Cerlatä 53. 
Petit, Antoine 2I8.-232. '* . ' 

Pitit, Jean Louis 215. '228. 
Petit 250. 

m 

Petrarcha, Franz 55. • ' 
. Petri 223. . 
Peyer 120. * / *. / . 

. Peyronie. Frati^ois Ja 217^ 

Pfaff259. 260.263. * 

Pfeufer358. • 

Phadro V. RfKlach 102. 
■ Philinua V. Äo^ 23. ' . 
' .Philipp 353. • * , . • 

.; Philo 31-. ' . .:■ . 
. ■ Pliilumenos 32 *. . 

' Pico dellaMirandbla84.' ' - 

. Pigray 7er. * 

Pineau, Severin 76. 


Pinel, Philipp 244. 247. 

Piorry 312. 

Pitard 54. 

Pitcairn 328. 

Pitcaim, Archibald 154. 167. 

Platearius, Joannes 48. 

PlateariiK«, Mattheus 48. 

Plater. Felix 72. 73. 78. 

Platner2l9. 

Plenciz, A. 183. 

Plenck 183. 228. 

Plenkwitz 230. 

Plinias Secundus 28. 

Plouquet 202. 

Polybus 6. 15. 

Pommer 289. 

Pool 229. 

portal, Antoine 215. 

Portal, Paul 146. 

Pusidonius 33. 

Pott 2i0. 

Praxagoras 16. 

Primerose, Jacob 11 7. 

Primigeoes 21. 

Pringle, John 220. 227 u. ff. 

Prcichaska 285. 

Prodicos 16. 

Prost 250. 

Prus 323. 

Psellus, Michael 38. 

Puchelt 268. 

Piijol 228. 

Purmann, Matthias 146. 

Puzos, Nicolas 232. 

Pythagoras 4. 

Quarin, Jos. von 221. 271. 
Quercetanus (Duchesoe) 95, 
Quesnay, Franz 217. 
Quintus 32. . 

I ■ ■ • 

Rademacher, Joh. Gottfr. 361. 98. 

• Ramazzini, Bernhardin 136. - 
Rasori, Giovanni 251. • 
Rau, Joh. Jac. 146. 

Rayer 306. 

Read. 2^9. .' 

Redi, Francesco 119« 
.Kega 160. 

Regius 117. 
' Reich 283. 

• Reiff.- Walter 76. 
Reil283. ' 

. Reinhardt ä5a , 

Remak 341^ « • 
' Benhäc, Solayeris da 232. 
. Requin 313. • 

Rhazes46. 

Rrcherand $49. 

Aicherand 250. '• 


•• 


vnr 

Blcbiw, Aogiut Qottlob Xtft. 
Ricord 323. 
Ridlsy 225. 
Bigby 321. 
Bjlliet 313. 323. 
Rings»! 343. 
Biolin 102. 117. 181. 
Riti«T 288. 
BJTerint, Rodiiu 86. 
RiTinat 120. 
RobiDBan, KioolMu ISS. 
Robote tni 79. 
Roche 306. 
Rocba de la 196. 
RoehoDi &13. 
Rödler 32<i. 
Baderer231. 
ROderer 233. 
Rfltcb 268. 

Seicblaab, Audreti 2G9. 260. 7 
Bflslin, EachftriM76. 
Roger 323. 
Rokituiky. Carl 352. 
RolSnk 117. 
RolGnk. Werner 146. 
Rollo 243. 
Homlierg 349. 
Hudelet, GulllsDueTT. 
' Baoobayaen 231. 
Botu 346. 
Rote 123. 

Roien 1. RoBeDUeiD 225 a. B. 
Roeenmäller 287. 
Roiei 368. 
RatOD 308. 
RonaseAQ 148. 
BoQBiet 76. 
Roni 322. 
Rnbinl 261. 

Rndoipbl, Carl 288. 346. 
Bneff, Jarob 76. 
Bofni T. Epheras 32. 
Ben]. Rasb, 221. 
RIUC290. 

Rn^UauB, Amatos 103. 
Rnj'ich 119. 

Sabatier der Tater 218. 

Sabatier der Sotui 218. 

SachB 346. 

Sagäi' 183. 202. 

SaiUot 229. 

Sala 114. 

SaladlD T. AbchIo 59., 

SainoWiu23l. 

Sancbez, Fcanzisco 111,- 

Snndifbrt. Eduard 215. 228. 

Saodri. Jacob de 135. 

SantoD 322. 

SuUrini 153. 


Santaro Santorie 1S2. 110. 
Sareone 221 o. Ol 
Sanchei, FrantiseD III. 
SaDTagea. Franz 186. 201. 223 n. ff. 
SaTonarola, Michael 58. 
Scarpa 264, 
Schafffcr. Gottliab 198. 
Schellhamrner. Günther 131. 
SeheIhDg 263. 
Schenk t. Giafenberg 73. 
Scherer 361. 

Scheunr^uiann, Heinrich 123. 
SchieSelbein, Maigarcthe 146. 
Schill 3G2. 
Schmidt 266. 
Schneider 120. 
SchOnlein 267. 333. »t. 
Schröder 224. 

SchrCder nn der Kolk 381. 
Schrfln 2B1. 
Scbnh 356. 
Schuixe 160. 
Schwann 349. 
Scaltetni, Johann 146. 
See 323. 
Seidl. Bmno 80. 
Seile, ChriBtian OottUeb 222. 
Senae 210 224 n. ff. 
Seqaard, Bruvn321. 
Serapi on 46. 
Servelo 64. 69. 
SeBtier 313 
Severlno 145. 
Seterinas, Peter 96. 
SeituB EmpirieoB 37. 
ftbaftesbnry Graf 148. 
£icbel323.345. 
Sieginund. Justine 146. 
Siena, Prani t. 65. 
Simon 341. 
SimpiDn 225. 
Simpson 331. 
Skoda, Joseph 353. 366. 
Smellie. William 232. ' 
SmeiiDB 96. 
S.iiaderkJ 2S<^. 
Subemheim 346. so, 
SOmmering 287. 
Solingen, Cornelia ran 146. ' 
. Soranos der Aeltere Ton Ephasna 32. 
SoranuB der Jüngere 37- 
Spach 76. 
Spallanzani 254. 
Spangenberg 223. 
Spener 151. 

Spiegbel, Adriannt Tan den 115. 
Spieu 349. 
Spinoza 160. 
Sprergel, Knrt 199. 262. 
Spaiiheim, Jobann Caapai 270. 


# 


NsnMB-Iwpifeif, 


SCaU, Georg Ernst 152. 100. 227. 

Stapf 280. 
. Stark 267. 342. 343. 

Stein, Georg Wilb. 233. 

Stehiheim 268. 39. 
H ^6teT6osd29. 

Stewart 2^3. 
t SUeglitz 263. 290. 332. 

StilliDg 348. 

Stockhaasen 229. 

StOrck, Anton 184. 

Btokes 329. 

Stoll 184. 214. 225 a. ff. er. 

Strack 23l. 

Strato 21. 

Strathius 80. 

Suarios, Leo 95. 

Swammerdam, Joh. 119. 

Swieten, Gerhard ?an 180. 225 u. 
^ Sydenham, Thomas 136. 47. 

Sylrins, der Chemiatriker ll7. 

Sylrius (Dubois) 68. 

Sylvias, Franz DeleboS 129. 88. 

Tabemlmontanus 66« 
. Tabor, John 155. 

Tacheniai«, Otto 131. 

Taube 229. 

Taupin 323. 

Teale 328. 
#Te8sier 229. 

Thaddaus von Florenz 51. 

Thakrab 329. 

Themison von Laodicea 27. 

Theopbanes Nonnus 38. 

Tbeopbilus von Constantinopel 38. 

Tbeophrastus 21. 
. Thessialns 6. 15. 

Thessalus yoo Tralles 32. 

Thomasius 79. 

Thomasins, Christian 151. 

Thore 323. 

Thnrneyssen znm Thom 95. 

Tiedemann 347. 
; Tissot 177. 221 n. ff. ss. 

Tomasini 251. 

Torrispano 51. 

Torti 231. 

Traube 341. 
. Trarers 326. 

Treviranus 285. 

Trevisius 79. 

Troja, Mich. 227. 

Tronchin 229. 

TroQ>seau 320. 323. 

Troxler 266. 
*Türk 349. 
Tulpius, Nicolaos 136. 
Tomer 228. 
Tweedie 329. 


50. 


ff. 


um». Jük. Äug. 197. 

Valcwraffhi 88. 

Valens, Vectius 31. 

Valescns de Taranta 58. 

Valleriola 77. 

Valleix 323. 

Yalles, Francisco 103. 

Yalsalva 153. 

Valverde de Hamusco 72. 

Vater 210. 

Vayasseur 74. 

Vega, Christobal de 103. 

Velpeau 322 u. ff. 

Vesal, Andreas 69. 72. 

Vesling, Johann 115. 117. 

Vetter 288. 

Victorius, Benedictus 77. 

Victor de Bonagentibus 78. 

Vidins, Vidus (Guido) 68. m. 

Vieussens 120. 136. 

Vigo 73. 

Villerm6 323. 

Viocenz ▼. Beauvais 51. 

Virchow 341^ 350. 

Vochs 78. 

Vogel 202. 221. 

Vogel, Samuel Gottl. 222 a. ff. 

Voigtel 288. 

Voisin 323. 

Voltaire 149. 

Volz342. 

Vrolik 331. 

Wagler 231. 
Waldkirch 76. 
Waldschmidt, Wolfg. 131. 
Wale de 117. 
Walshe 329. 
Walther 227. 
Weber, Ed. 347. 
Weber, E. H. 347. 
Weber, Wilh. 347. 
Wedekind 263. 
Wedel, Georg Wolfg. 131. 
Weigel, Valentin 123. 
WiBikat 259. 262. 
Wepfer 120. 223 u. ff 
Werlhof, Paul Gottl. 221 u. ff. 
Wemischek 183v 
Wesele, ^dreas 69. 
Wharton, Thomas 119. 
Whytt 176. 

Wichmann, Joh. Ernst 222 n. ff. 
Widnaan, Joannes (Salie«tvs) 86. 
WienhAljt 270. 

Wiernri02. 
Willan 243. 
Williams 327. 329. 
Willis, Thomas 119. 132. 


#- 


^ 




N«men-BegUtcr# . 


Wilson 223. 

Winslow 153. 

Winther v. Andernach 64. 68. 102. 

Wolf, Ca«!par 76. 

Wolf, Christian 151. 

Wolf (Hofrath) 86. 

Walfart 270. 

Wrisbere 287. 

Würti73. 


Wunderlich 353. 358. 
Wyl, Stalpaart ran der 136. 

Zerbi 67. 

Zimmermann 177. 221. n. ff. 

Zinn 177. 

Zopyrus 24. 

Zwinger 102. 

Zwinger^ Theodor 64. 


-. ^f 



